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Singtakt  und  Sprechtakt  im  französischen 
und  provenzahschen  Verse. 


In  unseren  metrisch-rhythmischen  Untersuchungen  liat  sich 
Schritt  um  Schritt  eine  allmähhge  Verschiebung  des  Ausgangs- 
punktes aller  metrischer  Betrachtungsweise  vollzogen.  Während 
bis  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  die  Metrik  einzig  und  allein  den 
gesprochenen  Vers  in  Betracht  zog,  hat  sich  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten allgemach  die  Überzeugung  Geltung  zu  verschaffen  ge- 
wußt, daß  Gesang  und.  Metrum  nicht  bloß  historisch,  sondern 
auch  genetisch  in  so  engem  Zusammenhange  stehen,  daß  diese 
beiden  Elemente  jeglicher  rhythmischer  ,, Dichtung"  zugleich  ins 
Auge  gefaßt  w-erden  müssen.  Die  ,,nichtgesungene"  Poesie  hat 
für  den  Metriker  nur  als  eine  besondere  Spielart  des  gesungenen 
Lied.}s  zu  gelten.  Während  T  o  b  1  e  r  in  seinem  ,,Frz.  Versbau", 
Ph.  A.  Becker  in  seinem  ,, Ursprung  der  roman.  Versmaße" 
fest  auf  dem  alten  Standpunkte  verharren,  zog  S  a  r  a  n  in 
seinem  bekannten  Werke:  ,,Der  Rhythmus  des  frz.  Verses", 
in  w^eitestem  Maße  die  Musik  zur  Erklärung  des  Sprach- 
rhythmus heran,  und  E.  Stengel,  dem  die  roman. 
Metrik  so  viel  verdankt,  der  selbst  in  seiner  „F  r  z.  V  e  r  s  1  e  h  r  e" 
auch  noch  durchaus  den  Vers  als  ein  gesprochenes  Gebilde  be- 
trachtet, findet  Saran's  Standpunkt,  trotz  der  offenkundigen 
Mängel,  die  dessen  geistreichem  Buche  anhaften,  entgegen  Becker, 
beachtensw^ert.  Ich  selbst  habe  mir  es  in  folgenden  Aus- 
führungen zur  Aufgabe  gestellt,  das  Verhältnis  von  Sprache 
und   Gesang  im   frz.  Verse  etwas  genauer  zu  ergründen. 


I. 

Wir  wollen  annehmen,  daß  in  der  akzentuierenden  Verskunst 
des  Abendlandes  die  antike  Differenzierung  musikalisch  kurzer 
und  langer  Noten,  entsprechend  dem  Quantitätssystem  des  ge- 
sungenen Verses  zunächst  einer  Art  isochronen,  monorhythmischen 
Systems  Platz  gemacht  hätte,  in  welchem  jede  Silbe,  ob  kurz  ob 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLII"/'.  1 


2  Karl  i'on    Ellmayer. 

lang,  iiiusikalis.li  die  gleiche  Tondauer  in  Anspruch  nahm.  (Vgl. 
Kieniann.  Jlaudhuch  der  Musik- Geschichte  1/2  pag.  16).  Wohl 
<lurch  den  Vortrag  seihst  mochte  es  dann  geschehen  sein,  daß 
im  isochronen  Rhythmus  die  metrisch  „schweren"  Taktteile  auf 
Kosten  der  „leichten"  \Nieder  gedehnt  werden  konnten,  wobei 
frühzeitig,  entsprechend  einer  Entwicklung,  die  uns  auch  im 
gi'sprochenem  Verse  wohl  bekannt  isti),  neben  den  quantitativ 
langen  Silben  des  Textes  vor  allem  die  stark  akzentuierten,  vom 
Satzhoiiilon  getroffenen  Silben,  als  schwere  Taktteile  in  Betracht 
kamcn^). 

Sowohl  in  der  Sequenzendichtung  Notkers  kommt  dieser 
Prozeß  zur  Geltung,  als  auch  u.  a.  in  der  sehr  wichtigen  Stelle 
in  B  e  d  a's  Ars  metrica:  Videtur  aiitem  rythmus^)  metris  esse 
consiinilis,  quae  est  verhorum  modulala  compositio  no/i  nielrica 
ralione  sed  numero  syllaharum  ad  iudicium  aiirium  examinala, 
iit  sunt  carmina  vnlgarium  poetariim. . . .  quomodo  et  ad  instar 
jambici  metri  pulcherrime  f actus  est  hymnus: 

rex  aeterne  domine, 

reruin  creator  omnium, 

qui  eras  ante  saecula 

semper  cum  patre  filius. 
et    alii  Ambrosiani  non  pauci.  item  ad  formani  metri  trochaici 
canunt  hymnum  de  de  iudicii  per  alphabetum: 

apparebit  repentina. 

dies  magna  domini 

für  ohscura  pelut  nocte 

improvisos  occupans.        (Gram.  lat.  VII.  258.) 

Die  übliche,  musikalische  Schrift  der  Frühzeit  in  Neumen 
erschwert  es  uns,  in  diese  hypothetische  Ent^^•icklung  positives 
Licht  zu  erhalten.  Auch  in  der  Blütezeit  des  Troubadour-  und 
Trouveregesanges  war  man  noch  nicht  so  weit,  den  reinen  musi- 
kalischen Rhythmus  in  Noten  genau  fixiert  festzulegen.  Der 
Rhythmus  der  Melodie  war  vielmehr  durch  den  Khythm,us  der 

*)  Vgl.  W.  Meyer  und  Speyer,  Ges.  Abhandlung  zur  mittelalterl. 
I^hylhmik,  II.  Anfang  und  Ursprung  der  lat.  griech.  rhythm.  Dichtung, 
und   Thurneysen,  Der  Saturnier,  Naclitrag  (p.  63). 

2)  Über  das  Verhältnis  von  Melodie  zu  Rhythmus  vgl.  die  außer- 
ordentlich klare  Ausführung  von  Sievers,  Rhythmisch -melodische 
Studien  (p.  41). 

8)  Zu  dieser  Stelle  vgl.  noch  Gramm.  Lat.  VI,  206  und  Ph.  A. 
Becker,  Über  den  Ursprung  der  roman.  Versmaße  p.  8;  zum  Gegen- 
satz von  rythmus  und  metrum  vgl.  aber  AtiliusFortunatianus: 
Jnter  metrum  et  rxjthmum  hoc  interest,  quod  metrum  circa  divisionem 
pedum  vrrsatur,  rythmus  circa  sonum,  quod  etiam  metrum  sine  plasmate 
(.,. Modulation")  proprietatem  suam  servat,  rythmus  autem  nunquam 
sine  plasmate  valehit.  Gr.  Lat.  VI,  282,  woraus  sich  auch  meine  von 
Becker  abweichende  Auffassung  des  Rhythmus  ergibt  (vgl.  bes.  Becker 
1.  C.  p.  15). 
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Sprache  bestimmt;  nur  das  Heben  und  Senken  der  Stimme 
und  einiges  über  die  relative  Tondauer  kam  in  der  mittelalter- 
lichen Notenschrift  zum  Ausdruck.'*)  Erst  relativ  spät  \\ird  die 
neue  Kunst,  die  Alelodien  mensural  zu  notieren,  auch  auf  die  welt- 
liche Lyrik  angewendet,  wodurch  dann  allerdings  gleichzeitig  das 
rein  musikalische  Element  im  Liede  vom  Versrhythmus  unab- 
hängig wird.  (Vgl.  Joh.  Wolf:  Geschichte  der  Mcnsural- 
Notation    I.) 

Vieles  scheint  in  diesem  Enlwickkingsgange  nocli  niclit 
geklärt  zu  sein.  So  dürfte  das  Dogma,  daß  der  Troubadour- 
Gesang  durchweg  einstimmig  war,  zu  berichtigen  sein,  denn 
wenn  uns  von  G  u  i  r  a  u  t  de  B  o  r  n  e  1  h  berichtet  wird : 
menava  ah  se  dos  cantadors  que  cantavan  las  soas  cansos,  so  bedeutet 
dies  wohl,  daß  er  neben  der  Grundstimme  bei  seinen  Liedern 
den  Diskant  anzuwenden  liebte ,  was  vielleicht  zum  großen 
Ruhme   dieses   Troubadours   beigetragen   hatte. 

Tatsächlich  erscheint  aber  in  der  Überlieferung  die  nicht 
geringe  Zahl  von  Troubadour- Melodien  einstimmig  notiert,  und 
damit  sind  wir  jeder  Handhabe  beraubt,  aus  der  musikalischen 
Umschrift  irgend  einen  Schluß  auf  den  sprachlichen  Rhythmus 
zu  gewinnen. 

In  jüngerer  Zeit  liat  allerdings  Joh.  Beck,  sich  auf  den 
Traktat  des  Johannes  de  Grocheo  stützend, 5)  den 
Versuch  gewagt,  mit  Hilfe  von  dessen  Lehre  von  den  Modi  einiges 
Licht  in  dieses  Dunkel  zu  bringen.  Theoretisch  ist  jedenfalls 
der  Umstand  von  Wichtigkeit,  daß  Beck  daktyhsche  und  anapäs- 
tische Rhythmen  in  der  welthchen  Lyrik  des  Mittelalters  unmittel- 
bar nachgewiesen  hat,  während  noch  Saran  (Rliytjimus  pag.  77) 
auf  dem  Standpunkte  steht,  daß  nur  zweisilbige  alternierende 
Rhythmen  existiert  haben.  Ich  glaube  den  Irrtum,  der 
Saran  widerfahren  ist,  unsclnver  aufklären  zu  können. 
Saran  zieht  aus  der  Tatsache,  daß  der  Melodierhythmus  durch 
den  Textrhythmus  bestimmt  wird,  den  Scliluß,  der  Textrhythmus 
w^äre  hier  das  primäre  Element,  und  diesen  Textrhythmus  setzt 
er  wieder  gleich  dem  Rhythmus  des  gesprochenen  Verses. 
Ich  glaube  eine  kurze  Überlegung  genügt:  weder  Text  nocli 
Melodie  sind  für  den  Rhythmus  primär.  Das  Primäre  ist,  wie  ich 
noch  erwähnen  werde,  der  Rhythmus  selbst,  dem  sich  Wort  und 
Weise  anpassen.  Andernfalls  müßten  wir  annehmen,  die  Trou- 
badoure hätten  notwendig  erst  einen  Text  gedichtet  und  dann 
erst  komponiert,  was  ebenso  unwahrscheinlich  wie  unbeweisbar  ist. 
Ich  selbst  bin  musikalisch  nicht  so  gebildet,  um  die  Trans- 
kriptionen B  e  c  k's   z.  B.  im  Vergleiche    zu  jenen  R  e  s  t  o  r  i  s 

*)  Vgl.  genaueres  bei  R  i  e  m  a  n  n  ,  Handbuch  der  Musikge- 
schichte 1/2  pag.  224  ff. 

5)  Vgl.   Sammelb.   der  Internat.   Musikgeschidite   I,  bes.  p.   102. 
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beurteilen  zu  können.«)  Andrerseits  ist  zu  beachten,  daß,  wenn 
der  musikalische  Rhythmus  durch  den  sprachlichen  bestimmt 
war,  beide  je  nach  Vortrag  und  Vortragendem  von  Fall  zu  Fall 
geschwankt  haben  dürften,  und  daß  mit  der  Ungenauigkeit  der 
musikalischen  Notierung  wohl  auch  eine  entsprechende  Unge- 
nauigkeit in  der  musikalischen  Exekution  verbunden  warJ) 
Jedenfalls  postuliert  zwar  Beck,  daß  jede  Troubadourmelodie 
durch  einen  Modus  bestimmt  gewesen  Aväre  und  sagt,  dieser  Modus 
wäre  ,,aus  den  Zusammenfall  der  betonten  Wortsilben  mit  einem 
guten  oder  schlechten  Taktlcil"  feststellbar  gewesen  (pag.  70). 
Er  selbst  legt  aber  seinen  Modusbestimmungen  lediglich  men- 
sural  notierte  Lieder  zugrunde  (pag.  110)  und  gerade  aus  diesen 
sicheren  Beispielen  geht  hervor,  daß  der  natürliche  Wortakzent 
mit  den  guten  Taktteilen  durchaus  nicht  immer  zusammen  fällt.8) 

Es  mag  sein,  daß  in  der  Ent%\icklung  des  Kunstgesanges 
sich  festere  rhytlmiische  Regeln,  als  die  eben  dargestellten,  all- 
mählig  ent\\-ickelten.  So  stellen  die  L  e  y  s  d'  a  m  o  u  r  ein 
konstantes  Zeitverhältnis  zwischen  hochtoniger  und  schwach- 
toniger  Silbe  fest,  welches  mit  dem  herrschenden  Tripeltakt 
des  Mittelalters  wohl  übereinstimmt.  E  l  accens  principals  ha 
im  temps  lonc.  e  no  vol  als  dire  loncz  temps.  si  no  a  jiista  mens  de 
dos  breus.  quar  aytan  pimha  hont  a  pronunciar  un  accen  principal. 
coma  dos  no  principals^  so  son  dos  greiis.  Et  enayssi,  si  tu  accentuas 
dominus  ayta  leu  has  pronunciadas  las  doas  derrieyras  sillabas, 
so  es  minus  coma  la  premiera,  so  es  assaber  aquel  do  (vgl.  G  a  t  i  e  n 
Ar  n  0  u  1 1 ,  Monumens  de  la  Litt.  rom.  \  pag.  60).  Ob  aber 
auch  die  älteren  Troubadoure  bereits  ebenso  sangen,  und  theo- 
retisierten,  scheint  mehr  als  zweifelhaft. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  ausfindig  zu  machen,  ob  die  von 
mir  angedeuteten  Abweichungen  z^^'isc}^en  Wortakzent  und 
musikalisch  gutem  resp.  schlechtem  Taktteile,  zufäihge  oder 
regelmäßige  waren,  mit  andern  Worten,  wie  sich  Liedtakt  und 
Sprachrhythmus  zueinander  verhielten,  da  eine  Indentität  z\\ischen 
beiden  keineswegs  bestand. 

Schon  Riemann  hat  1.  c.  auf  die  nahe  musikalische  Verwand- 
schaft zwischen  der  älteren  Troubadourmelodik  und  dem  echten 


6)  Vgl.  Beck,  Troubadourmelodien  pag.  190  Nr.  IVa,  Via,  Xllla 
gegen  Restori  in  Rivista  musicale  III.  (1896)  pag.  242,  249,  232. 
Sehr  lehrreich  waren  mir  die  Ausführungen  Schlägers  (Über 
Musik  und  Slrophenbau  der  frz.  Romanzen,  Anhang)  und  B  o  h  n  s 
in  Archiv  f.  n.  Spr.  CX  p.  110,  dessen  rhythmische  Auffassung  des 
Reis  glorios  freilich  auf  einer  unauthentischen  Version  dieser  Melodie 
beruht. 

')  Gleich  hier  sei  aber  betont,  daß  ich  darum  durchaus  nicht  an 
eine  Art  „formlosen  Rhytlnnus"  denke,  wie  ihn  Riemann  mit  Recht 
Handbuch  l|2pag.  225  ablehnt.  Daß  auch  die  von  mir  angenommenen 
metrischen  Ungcnauigkeiten  an  bestimmte  Gesetzmäßigkeiten  gebunden 
waren,  werde  ich  unten  ausführlich  dartun. 

8)  Vgl.  etwa  p.  190  f.  Nr.  VIII  ß,  XIX,  XXI  a. 
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Volkslied  hinge\viesen.  Es  ist  daher  naheliegend,  zur  Erforschung 
des  ersteren  eine  genauere  Untersuchung  des  letzteren  vorzu- 
nehmen. Das  Grundprinzip  der  höfischen  Lyrik  des  Mittelalters 
lebt  ja  im  heutigen  Volkslied  deutlich  und  unmittelbar  fort; 
ein  in  der  Regel  einstimmig  geführter  Gesang,  dessen  Text  ohne 
Melodie  wohl  nicht  bestehen  kann,  sei  es,  daß  er  mit,  sei  es,  daß 
er  zu  einer  Melodie  gedichtet  wurde.  Im  Vortrag  des  echten 
Volksliedes  herrscht  vielfach  jene  mensurale  Unbestimmtheit, 
welche  die  moderne  Notensclirift  so  häufig  fehlerhaft  erscheinen 
läßt.  Man  sollte  die  Volkslieder  richtiger  in  Neumen  oder  in 
einer  dem  Wesen  des  Modus  entsprechenden  Notierung  nieder- 
schreiben. Das  heißt  natürhch  nicht,  daß  das  musikalische 
Taktgefühl  fehle  oder  mangelhaft  entwickelt  sei.  Es  werden 
im  Gegenteil  in  regelmäßigem  Wechsel  starke  und  schwache 
Taktteile  viel  schärfer  marldert  als  in  unserer  Kunstmusik  von 
heute,  und  gerade  das  oft  beliebte,  quantitative  Pointieren  der 
starken  Taktteile  ist  Ursache,  daß  wir  mit  unserer  modernen 
Musikschrift  in  der  Volksmelodie  nicht  zurecht  kommen. 

Im  Volksliede  existieren  faktisch  die  Modi  des  Joli.  de  Grocheo, 
aber  ihre  Natur  deckt  sich  durchaus  nicht  mit  dem,  was  der  heutige 
Musiker  unter  ,,Takt"  versteht. 

Wenn  wir  irgend  eine  größere,  mit  Melodien  versehene 
romanische  Volksliedersammlung  durchgehen,  etwa  B  u  j  e  a  u  d's 
Chants  et  chansons  des  provinces  de  l'ouest  (Niort,  1866)  oder 
A  r  b  a  u  d's  Chants  populaires  et  historiques  de  la  Provence  (Aix 
1862/64),  so  sehen  wir,  daß  der  musikahsche  Aufbau  meist  höchst 
einfach  ist.  Jede  Silbe  pflegt  einer  Note  der  Melodie  zu  ent- 
sprechen. Sie  setzt  sehr  oft  mit  dem  Grundton  ein  und 
pflegt  in  irgend  einem  Dreiklang  auf  oder  ab  zu  steigen.  Oft 
genug  beharrt  sie  auch  auf  dem  gleichen  Ton,  und  macht  erst 
am  Verschluß  einen  Schritt  nach  oben  oder  unten. 

Wie  sich  der  Text  zur  melodischen  Tonliöhe  verhält,  wäre 
Aufgabe  einer  eigenen  Untersuchung;  deren  Ziel  die  Feststellung 
der  ,, Intonation"  der  Liedertexte  zu  sein  hätte.  Für  diesesmal 
will  ich  mein  Augenmerk  aber  lediglich  auf  den  eigentlichen 
Rhythmus  (Intensität  und  musikalische   Quantität)  lenken. 

Rein  isochrone  Melodien  sind  allerdings  recht  selten,  fehlen 
aber  keineswegs,  wenn  auch  in  solchen  Fällen  die  rhythmische 
Einförmigkeit  meist  durch  einen  Refrain  gemildert  wird: 

Nr.  1. 

P>      >       h     h      >     h      h     h      ^     ^    .^ .  ? 


J'ai  plan  -  te     un'      ar  -  ba  -    le  -  te     (bon   vi  -  gne  -  ron) 

— • •— H — • •' — I — • d — I — 4 ä — I — • • • — ^— • — ■ 

pour      y        ti  -  rer      l'a  -  loa  -   et  -  te       (bon  vi  -  gne  -  ron) 

(Bu  jeaud,  I  p.  139.) 
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oder: 
Nr.  2. 

^     h    ^     ^     ,>     ^    ^    ^    i     :    ^^    ^    M  . 

—- •-+— • — •— +— • 0-+—^ — • — •+-•-+-•-»-• — ä—  0 — •-+-•-»-7 — 

N'en  ma  -  ri-  doun  Flouran  -  qo   (lirounlan  -  fa  -  de  -  la  -  li  -  ra) 

— •—- 1 — ä' •— I — •- — — • — I— • — 7 — - 

la     jlour    d'a  -  quest  pa    -  ys! 

(Arbaud  ,  II.  73.) 
oder: 
Nr.  3. 

^       ^     ^     h    ^  .     h       ^     h     h     f>     h     >  , 

Chez   noiis  et    chez  nion  per(e)^  j'avions   in    jau  blondin. 

(B  u  j  e  a  u  d  ,    I,    67.) 

Es  wäre  meines  Erachtens  vorläufig  ziemlich  müßig  zu 
untersuchen,  ob  dieser  isochrone  Rhythmus  sekundär  aus  dem 
mittelalterlichen  Tripeltakt  hervorgegangen  ist,9)  oder  ob  neben 
dem  kunstgemäßen  Smorigen  Rhythmus  des  XII.  und  XIII.  Jh. 
auch  2monge,  isochrone  Volksmelodien  mindestens  seit  der  Zeit 
der  ambrosianischen  lürchengesänge  ununterbrochen  im  Schwange 
waren,  in  denen  Dehnung  oder  Rinforzato  des  guten  Taktteils 
ursprünglich  individuelle  oder  landschaftlich  übliche  Weisen, 
den  Takt  zu  markieren,  darstellten. 

Heute  sind  derartige  Dehnungen  selbst  in  sonst  isochronen 
Rhythmen  eine  überaus  häufige  Erscheinung.     Gewöhnlich  NNird 
das  Versende  durch  eine  gedehnte  Note  gekennzeichnet: 
Nr.  4. 

jL    J*      ^     ,^      h      >      >      I 

• — + — • • — + — • • h — • • — H • +1 

nous      e  -  tions    dix    jill's   dans     nn  pre, 

• • — I — • • — v—m • — v—4 hl 

toiit's  les      dix      ä      ma  -  ri   -    er 
(C  h  a  m  p  f  1  e  u  r  y  et  W  e  k  e  r  1  i  n,  p.   174).iO) 

Mehrsilbige  Dehnungen  am  Versende  finden  sich  ebenfalls: 
Nr.  5. 

• # • — ^ — • • • # — I — • • — ^— «i — *f 


a        la       pre-niier'    an  -  her  -  ge     j'ons    hen      hu. 

J^      J      ^,   /      /      J   ,   J       J!,- 

j'a  -  vons    hen      hu       et     nous      boi  -  rons  etc. 

(D  e  c  0  m  b  e,  XLVI).") 

^)  Vgl.  C  0  u  s  s  e  jn  a  k  e  r  ,  L'art  liarmonique  aux  XII  et  XIII 
siecles  p.  .114  ff. 

*®)Champfleury  et  Wekerlin,  Chansons  populaires 
des  provinces  de  France  (Paris  1860). 

1')  L.  Decombe,  Chansons  populaires  d'IUe  et  Vilaine,  Rennes 
1884. 
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Sehr  häufig  ist  aber  auch  die  Dehnung  des  Versanfanges: 
Nr.  6. 

— 4 • • — v—m^ m — I — • 4 — i — «s» 

c'e  -  tait     par     un     niar  -  di     ma   -    tin 


qu'on       m'nait    la        nia  -  riee      ä        la       mes   -    se. 

(Bu  jeau  d,  II,  21.) 
Deuthcher   wären    einige    Beispiele    aus   spanischen    Vulks- 
Uedern : 

l!^'j    /,  J  ."  J'  .^^_J^-;  ;,  ;  / 

san      Se  -  re  -  ni    de      la      gue  -  na,    gue-na      bi  -  da, 
oder: 
Nr.  8. 

^    ,    J       .^  ,    ;       /  ,  J    ,    ."  7 
Ye  -  han      las     Se  -   vi  -  IIa  -  nas 

(Marii)  ,  V.  123,  117.) 
Mitunter    \\ird    nur    der    Auftakt   des     zweiten    Vei'ses 
gedehnt : 
Nr.  9. 

— m—\—4- • — I — • •— +— • • — I — 4^ — 

II        e  -  tait     un     hon      hom  me. 


H 9- 


qui    s'ap  -  pe  -  lait      Si  -  mon 

(Bu  joaud  ,  i.  101.) 
Doppelte   Auftaktdehnung: 

Nr.   10. 

I        I        h       h       >       >      J       J 

— « 9—\—4 m 4 m—\—4 4 n 

di  -  gues    cru   -  el   -  le       pas  -  tou  -  re 

(Riva  res,  XlV).i2) 

EndUch  finden  wir  auch  Dehnungen  im  Inlaute  des  Verses: 
Nr.  11. 

me     pro  -   nie  -  nant  dans    la      plai  -  ne,   .  .  . 

tiu     ton       jo   -    li      has      de      lai  -  ne 

(B  u  j  e  a  u  d  ,  I.  88.) 

Auch  zwei  und  drei  aufeinanderfolgende  Silben,  auf  welche 
die    Melodie    einen    besonderen    Nachdruck   verlegt,    können   in 

12)  R  i  V  a  r  e  s  ,  Chansons  et  aiis  populaires  du  Bearu. 
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(iieser  WViso  hervoi-gchobcn  werden.  Gewöhnlich  entsprochen 
ihnen  auch  im  Texte  besonders  hervorgehobene  Worte.  Ein 
scliönes  Beispiel  liefert  Iiierfür  B  u  j  e  a  u  d  ,  I.  40,  das  ich  folgen- 
dermaßen rhythmisiere:  4 Takte,  von  denen  der  dritte  Takt  durcli 
Delinung  gedoppelt  erscheint: 


Nr.   12. 


»— I- 


-• — I — •^— +— »^ 


J- 


oder: 
Nr.   13. 


clans    un       sa  -  Ion     tout    pres     d'i  -   ci 


dri    -    lies. 


ce     sollt       trois       garQons     bons 


mais      a 


la    s^ierr'   üs     s'en     vonl. 


Die  liier  von  mir  beibehaltene  Originalnotierung  B  u  j  e  a  u  d's 
(II.   81)  ist  allerdings  allem  Anscheine  nach  sehr  mangelhaft. 
Sehr  lehrreich  ist  dafür  ein  altertümUches,  u.  a.  bei  Arbaud, 
II.  226  abgedrucktes  provenzalisches  Lied: 
Nr.  14. 


H — 6>^ — \\—G- 


-J-^l 


-m — +— ö»-* — H 


Planck         so  -  bre  planch,    do  -  lor 
I         J  I         J         J I  ! 


so  -  bre       do  -  lor 

J          I        J  '. 

-• — I — • fi> — h    o-' 


Que      cel       e      ier 


-&^ — V — G- — I G^ 


ra 


E       yeii      mon     filh,       el 


an      per  -  diit      liir    Se  -  nhor 

J  J  !  I  I  1. 

-• 1 <5> 0 1— «9 * 1 — G- 

leih     sa      clat  -  hör 


so 


— »^ — I — ß> — 

Cur      sens 


J-^ 


H — Gi- — hl  — •' ä ä — I — • ö» — I — &^ 

ra    -   zon      Van  mort     ju   -   sieu    Ira  -  chor 


-J-^— '-J- 


-^ — &- — H 


Dieus    com    mor   -    tal       do  -  lor  (Originalnotierung) .13) 

Der  Grundtypus,  me  er  liier  vorliegt,  ist  ein  isochroner 
Dreisilbenrhythmus.  Wir  sehen  aber  im  ersten  Vers  Beginn 
und  Schluß  der  beiden  Halbverse  durch  Dehnung  markiert; 
im  zweiten  Vers  ist  nur  der  Schluß  des  Vollverses  hervorgehoben, 
und  zwar  wird  hier  nicht  die  Schlußsilbe,  sondern  die  Schluß- 
silbengruppe gedehnt.  Außerdem  erscheint  durch  Dehnung 
die  siebente  Silbe  hervorgehoben,  worauf  ich  später  zurück 
kommen  werde. 


1^)  In  besserer  ÜberHeferung  doch  ohne  Melodie    bei  P.  Meyer, 
Recueil  d'aciens  textes  I  131. 
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Es  folgen  hierauf  die  mit  besonderem  Nachdruck  hervor- 
gehobenen vier  ersten  Silben  des  dritten  Verses.  Der  Text  zeigt, 
daß  der  Dichter  diese  riiythmische  Figur  der  vier  schweren  (melo- 
disch absteigenden)  Noten  genau  beachtet  hat  und  auch  inhaltlich 
bedeutsam«'  ^^'orte  ihnen  unterzulegen  liebt: 

Str.  2.     qiie  liir  Senlior  an  fach  jnsieiis  na  ff  rar 
(gesteigert:)  sus  en  la  cros    ... 

Str.  4.     non  vos  a  el  de  Servitut  gitas 
(gesteigert:)  de  Pharaon    ... 

Str.  11.  de  grant  dolor  morray  quc  hen  ho  say 

(nachdrücklich:)  negun  solas  ...  u.  s.  f. 
Der  z^veite  Halbvers  des  dritten  Verses  und  der  erste  Halbvers 
des  vierten  geht  dann  in  einen  alternierend  gedehnten  Zwei- 
silbenrhythmus über;  außerdem  wird  im  \'ierten  Vers  wieder  die 
Versbeginn  (Auftakt)  gedehnt.  Der  zweite  Halbvers  desselben 
Verses  zeigt  endlich,  parallel  jenem  des  zweiten,  Dehnung  der 
Schlußsilbengruppe.  Im  Refrain  (5.  Verszeile)  ist  nur  die  eigent- 
liche Schlußsilbe  gedehnt.  So  zeigt  uns  dieses  Beispiel  geradezu 
in  einer  Musterkarte  jene  rhythmischen  Dehnungen  vereint,  welche 
das  französische  VolksUed  liebt. ^3) 

Unter  ihnen  ist  zweifellos  abgesehen  von  den  Dehnungen 
am  Versbeginn  oder  -ende  jene  die  häufigste,  welche  jeden  guten 
Taktteil  auch  quantitativ  längt,  wodurch  ein  alternierend  ge- 
dehnter Rhythmus  sinnfällig  wird.i*)  Ein  typisclies  Beispiel 
bietet  A  r  b  a  u  d  II,  167. 
Nr.  15. 

— • •— I—  • 0—\ — • •— +— • — 1 1  — • •—-»—• •    \    i • — H 

Lou  gau  can  -  to    ma  -  ti  -  no,    Cou  -  sin    re  -  vHhatz    vous, 

• • •-+—#- 0     I     0 •— »— • H  — • •— f— • S     I     • • H 

Emhras  -  salz   la     cou-sino^  Es  l'hour'  a  -  neni  de   baut, 

^^)  Diese  Dehnungen,  die,  wie  wir  sehen  weiden,  auch  in  der  älteren 
Kunstlyrik  behebt  waren,  wurden  im  späteren  Mittelalter  mitunter 
geradezu  ins  Groteske  übertrieben.  Frappante  Beispiele  dieser  Art 
bieten  die  von  H.  Wolf,  Geschichte  der  .AI  e  n  s  u  r  a  1  - 
notation  Bd.  II  resp.  III  edierten  italienischen  Lieder  (Nr.  38, 
.39,  40,  41  ff.);  doch  beachte  man  auch  die  langen  Anfangs-  und  End- 
dehnungen bei  Oswald  v.  Wolkenstein  (Xr.  75,  76). 

^*)  Ich  gebrauche  diesen  Ausdruck  in  etwas  abweichendem  Sinne 
von  S  a  r  a  n,  der  auf  das,  nach  ihm  stets  zweisilbige  ,.Alternations"- 
prinzip  so  großen  Wert  legt.  Auch  ich  bin  der  Ansicht,  daß  jeder  frz. 
Vers,  sei  er  gesungen  oder  gesprochen,  einen  alternierenden  Rhythmus 
in  sich  trägt,  doch  kann  sich  das  regelmäßige  Alternationsprinzip 
auch  über  drei  und  vier  Silben  erstrecken.  Bezüglich  des  gesprochenen 
Verses  führen  viele  Messungen  beiLandry(La  thöorie  du 
r  h  y  t  h  m  e  et  1  e  r  h  y  t  h  m  e  du  F  r  a  n  Q  a  i  s  d  6  c  1  a  m  6,  Paris 
1911)  zu  interessanten  Resultaten,  die  Saran  allerdings  kaum  gelten 
lassen  dürfte. 
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Garnis  -  setz  la       pa  -  nie  -  ro,     Pre-nelz  lis      es  -  tivaas, 

hl      hl      h'T^h      hl      hj      h'j 

Car  Vaub    es     rna  -  li  -  nie  -  ro     Loa      temps      est    au  mistraii. 

Abweicliend  von  di-r  musikalischen  (mensuralen)  Notierung 
bei  Arbaud,  wurden  liier  die  rhythmischen  Dehnungen  lediglich 
durch  den  Anhalt  (o)  die  Pausen  durch  das  Caesurzeichen  ( ,) 
gekennzeichnet.  Durch  die  Taktstriche  wird  angedeutet,  daß 
der  gedehnte  Taktteil  hier  nicht  am  Takteinsatze  liegt,  sondern 
auf  den  Taktausgang  zu  stehen  komme.  Der  musikahsche  Takt 
ist  nicht  bloß  eine  rein  mensurale,  zeitmessende  Einheit,  wie 
manche  wollen,  sondern  wird  durch  das  Prinzip  des  Anfangs- 
iktus,  den  die  moderne  Musiktheorie  gelten  läßt,  zu  einem  echt 
rhythmischen  Momente  in  der  Musik  wie  im  Verse.  J.  Beck 
(1.  c.  p.  121)  hat  nun  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  im 
Millclalter  ein  richtiger  jambischer  Modus  existiert  habe,  dessen 
kurze  Anfangssilbe  keinen  Auftakt  im  musikalischen  Sinne 
dai-stidle,  sondern  den  eigentlichen  Takt  eröffne.  Da  nun  in 
obigem  Beispiele  lou  gern  /  canto  /  cousin  etc.  entschieden  enger 
zusammenhängende  Silbengruppen  bilden,  glaubte  ich  die 
metrischen  Taktstriche  in  dieser  Weise  setzen  zu  sollen,  und  ver- 
mied es,  den  natürlichen  Sprechrhythmus  etwa  als 

lou  I  gaucan  /.  toma  /  tino  jl  cou  f  sinre  /  vühatz  /  vous 
zu  zerreißen.  Ob,  wie  Beck  will,  in  solchen  echt  jambischen 
Rhythmen  musikaliscli  auf  der  den  Takt  eröffnenden  kurzen  Silbe 
ein  Anfangsiktus  liege  (lou**  gaü),  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
Metrisch  kann  ein  solcher  vorhanden  sein,  kann  aber  auch  fehlen, 
wie  aus  einigen  frappanten  Beispielen  gerade  unter  den  fran- 
zösischen Volksliedern  hervorgeht. 

Einen  regelmäßigen  Weclisel  metrischer  Jamben  und  Trochäen 
bietet  das  bei  Arbaud  I,  176  abgedruckte  musikalisch  isochrone 
Lied 


Xr.  16. 


J^     J^  .    h h       h h 

— ä • — ^—ä • — +— # 0- 

Qnand  ve**n   lou    me**s     de       nia'i 

_J^_^ ,  J    /-^    S'  „ 

Le*'s  toun  -  dei**  -  res       i>e**noun 

-j—jL,  /    ; ,  j>    ; ,  .^    JL- 

Tou"ndoun    la'*    nuech  ,tou'*ndoun  lou"  jour 

• 9 — H — • •— +— • •— +  — • # 

Pende*'nt      un     me**s    et     qui"n  -  ze   jou*'rs, 
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>     ^      h     > 
— 0 — • — +— •- — • — I — •  II 

Et  tre"s      sema"  -  no"s 

— # — • — I — • — • — +  • — 


Tou"ndoun    la"     lä  -    no" 

*>      ,>      ^      ^      h      h 
— • — • — I — • — • — I — • — • — 

D'ä  -  que"  -  les  bla"ncs  moutou"ns 
Ob  wir,  dem  Sinne  der  Silbengruppen  folgend,  die  Takteinteilung 
in  obiger  Weise  tivffen  oder  die   Spreohikten  des  ersten  \'<'rsis 
an  den  Taktanfang  stellen,  also  mit  Auftakt  beginnen: 

^      ^      r>      r»      ^      h 

• — I — # 4 — I — 4 •— 4— W 

Quand  ve"n  lou  nie"s  de  niai" 
jedenfalls  steht  der  zweite  Vers  in  ausgesprochenem  rhytliniisclien 
Gegensatz  zum  ersten.  Die  weiteren  Verse  beweisen  aber  auch, 
daß  dieser  Gegensatz  ein  beabsichtigter  ist,  und  daß  immer  ein 
jambischer  Vers  mit  einem  trochäischen  wechselt,  wobei  nur 
nachzutragen  ist,  daß  die  Betonung  la"  nuech,  la"  läno"  in  den 
weiteren  Ausführungen  gerechtfertigt  werden  soll.  In  dieser 
Weise  gelange  ich  zum  Schlüsse,  daß  es  vorzuziehen  ist,  den 
natürlichen  Silbengruppierungen  folgend,  den  ersten  Vers  von 
Nr.  15  als  echten  Jambus  aufzufassen.  Daneben  gibt  es  aber 
auch  Verse,  in  denen  auch  der  sprachliche  Text  Trochäen  mit 
Auftakt  statt  eigentlicher  Jamben  fordert.  Als  Beispiel  diene 
Arbaud  II,  108: 


Nr.  17. 


-ä — I — • d — I— -^ il — I — 0- 


La       he"  -  lo  Ma"r  -  gon    tou"n 

Bauen  ma"  -  tin  s'es  le  -  va"  -  do. 
Gewöhnlich  wird  der  Text  dem  musikalischen  Rhythmus  nicht 
so  fein  angepaßt,  so  daß  im  gleichen  Liede  oft  echte  Jamben 
und  Trochäen  mit  Auftakt  in  der  Silbengruppierung  willkürlich 
wechseln.  So  ist  im  Reveilh  deis  pescadours  (Nr.  15)  die  zitierte 
erste  Strophe  im  großen  ganzen  jambisch  gebaut.  Die  folgende 
beginnt  trochäisch: 
(la  l  lu"rio  l  e"s  ben  /  cla"ro,  //  nous  j  e"nvil  /  «"  par  /  li"r) 

zwei  jambische  Verse  sind  eingefügt: 

atie"m  /  cousi"n  /  es  a"ro  jj  car  lou"  /  pairon'n  j  m'a  di"t 

docii  wird  wieder  trochäisch  fortgefahren: 

äh  I  fa"i  leou  j  le"vo  /  le"vo  Ij  ö  /  iou"ve  /  le"vo  /  ti" 

väi  I  cri"dar  /  li"s  cou  /  le"gos  //  is  /  l'hou"ro  /  de"  sor  j  ti"r. 

Mitunter    kann    aber    daraus    geradezu    ein    beabsichtigter 
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Rhythmuswechsel  entspringen,  wie  ihn  die  ältere  Kunstlyrik 
liebte,  und  wie  er  auch  dem  Volksliede  keineswegs  fremd  ist. 
Ein  schönes  Beispiel,  das  noch  viel  auffallender  ist  als  das  als 
Nr.  16  zitierte  Lied,  bietet  Arbaud  I  p.  21,  das  einem  ziemlich 
komplizierten  rhythmisclicn    S(  liema   folgt: 


Im  allgemeinen  ist  dasselbe  recht  genau  eingehalten.  Nur 
in  Str.  5  ist  der  zweite  Halbvers  des  ersten  Verses  trochäisch  ge- 
baut (l'y  I  au"ra  /  de"gim  /  au"tre)  und  der  Charakter  des  dritten 
Verses  ist  in  Str.  1,  4,  7  jambisch:  l'enja"nt  I  de  Dio"u  j  devetz  j  poiir- 
ta"r  II,  —  sera"  /  toiijou"rs  /  aupre"s  /  de  voii"s  //  —  tiouestro"  / 
dmQo"  I  Viergi"  /  Mari"e  ij.^^) 

Durch  dipodische  Zusammenfassung  von  je  zwei  Takten 
kann  der  zweisilbige  Rhythmus  leicht  in  einen  viersilbigen  über- 
gehen. Bei  musikalisch  isochronen  Melodien  läßt  sich  die  Dipodio 
meist  schwer  nachweisen  und  es  hängt  ziemlich  von  der  Willkür 
des  Sängers  ab,  ob  z.  B.  Nr.  17  monopodisch  (2/g  Takt)  gesungen 
wird,  wozu  der  Text  des  ersten  Verses  einläd  (da  AIa"r  kaum 
schwächer  betont  sein  dürfte  als  be'H)  oder  dipodisch  wie  der 
2.  Vers  nahe  legt,  wo,  bei  natürlichem  Vortrage,  e"s  sicher  weniger 
kräftig  klingt  wie  ma"  oder  a"do.  Durch  alternierende  Dehnung 
wird  die  Dipodie  sofort  sinnfällig,  wie  z.  B.  in  Arbaud  I  79  das 
den  ersten  Vers  monopolisch,  die  folgenden  dipodisch  beginnt: 

Nr.  19. 

0 • 1 • •— + — • • 1 • • 

Soimt  tres       fi  -  IJtos      de       la         Cioutal 

h      P» ^      I.       f^      I       h     1     'Tl 

— • • • »i-H — • d — I — • 4 — I— »^ — 

Qii'ant  fach  nou  -  ven      a  noues  -  iro     Da  -  mo 

h     .h     .h I.      J>     J       h j_   1. 

• • • ••^-4 — • •— H • • 1— «^ 

ße  -  lo      Vier  -  gi      con  rou  -  na  -  do 

Ähnhch  Arbaud    II  25  (jambisch) 
Nr.  20 

_JüJ!!__  ^    J.      >    I     J.      h     ^     h     '       h     \ 

— • • • ••    I    • — #-i    *•   ii-# • 9 m*    I    d m — \ I 

Lon    baroun   Sant     A-le  -  xi      Se    voou  pas    ma  -  ri  -  dar 

")  Solche     Rliyhmuswechsel    werden     im    Volkshed    gewülinlich 
durch  Dehnung  vermittelnder  Takte  oder  Takteile  erleichtert: 
Xr.   18. 


h .h      ^     J      1 


En         re    -    i'e  -  nani      de        no   -    ces 

(Champfleury  et  Wekerlin  pag.  35) 
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Hingegen  troehäiscli  (mit  doppeltiiu  Auftakt): 
Nr.  21 

h     r>      i       h     ^     h      I       i 


Je  -  SU    Christ  s'habilV  -  en      pau  -  re 

^     h      I.      ^     ^_^      i 

0 • 1 ••= • • • 1 • H 

Vaumoi  -  no       i'ai    de  -  man -dar 

(Arbaud  I  59) 

Derselbe  Text  kann  dipodisch  und  monopodisch  gesungen  werden: 
Nr.  22. 

^         ^         ^       1     ■    ?           >         ^         ^       1        1 
» • • ♦* — I — • — +1  — • • • m^ — I — • 1 1 

N'en  sount  tres     frai  -  res,     N'en  sount  Ires     frai  -'res, . . 

h      I       f>      I .h 

0 1 • • 1 • • H 

N'en  sount  tres  frai  -  res  (Arbaud,  I  83) 
Der  musikalische  Ausdruck  der  Dipodie  kann  in  verschie- 
dener Weise  erfolgen.  Am  häufigsten  wohl,  wie  in  den  bisherigen 
Beispielen  durch  starke  Dehnung  des  ersten  Versfußes  beim 
Trochäus,  resp.  letzten  beim  Jambus.  Daher  z.  B.  auch  bei 
Decombe  p.  26 
Nr.  23. 

J5     ^     h      h      15 }     ^      h 

— 0^ 0 • • — ^ — 0^ • 0 • u 

Trois  gar  -  Qons     de     mon     vi  -  IIa  -   ge 
Miunter  erstreckt  sich  die  Dehnung  aber  über  eine  Hälfte  der 
Dipodie 
Nr.  24. 

-J^.^— J.— J-,  ^  ^  J—J- 

Ah    ma  -  la   -    ye       la    bu  -  ga  -  de 
(R  i  V  a  r  es   Nr.  V  (pag  II)  vgl.  hier  noch  Nr.  X,  XXX,  XLIV) 
Auch   tripodische   Rhvthmen  glaube  ich'  feststellen  zu  können. 
Nr.  24a. 

J ,  J    J ,  J     J ,  J- ,  J^ 

Roussi  -  gnou  -  let     qui   can  -  tes 

(Rivares  XXIV). 

wo  einer  jambischen  Dipodie  (en  revenant)  eine  trochäische  Mono- 
podie  (noces)  mit  gedehntem  Aultakt  (de)  folgt.  Vgl.  im  selben 
Gedicht  pag.  3(5 

V  V  /r^  V 

h      h      h      ^      h      h      h 

0 • 4 •— H — • • • 

d  la       feui  -  lle        du       che    -    ne  (Str.  3) 

dans     sa     cham  -  bre       de      mar  -    bre  (Str.  12). 
Daß  meine  metrischen  Taktstriche  den  musikalischen  Gepflogenheiten 
widersprechen,  ist  mir  natürlich  bewußt. 
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Älinlicli  B  u  j  i'  a  u  d    I  223,  vielleicht  Tetrapodien  in  C  ii  a  ni  p  - 
f  1  e  u  r  y  -  W  e  k  e  r  li  n  C,  35. 

Endlich  seien  einige  Beispiele  für  3-silbige  Rhythmen  mit 
und  ohne  alternierende  Dehnungen  gebracht. 

Isochron  (A  r  b  a  u  d.  I  148) 
Nr.  25. 

^J J J  ,  J     J     J  ,  J     ^-J  ,  ? 

N'a"i     qui      ta'n     fou"i  -  ne      per    pre"n  -  dre      iin      i'ie"lh 

— m • J— H — fi> J — h — • • •— I — G> — 

Mi"    qiic  ioii"  siou"  -  fuau  mo"  -  ri  -  dei  -  o" 

alterniei'end : 
Nr.  26. 

I       h     h       I       h     h       !     j>     h      I      J> 

• • 0 1 — # • ä 1- • • •— H — • • n 

Gai     ros  -  si  -   gnol  chan-tant    dans     h     bo  -  ca    -    ge 

— 0 ä ä — h—0 ä • — I — • • • — I — • H 

M'au-ros    in      pas     qnelque     com.  -  pas  -  si  -   on  etc. 

(Bujeaud  I,  231). 

Während  dieser  daktylische  Rhythmus  recht  häufig  ist,  finden 
sich  Anapäste  äußerst  selten,  und,  so  viel  mir  bekannt,  nur  mit 
andern  Rhythmen  kombiniert.     Einen  einschlägigen  Fall   finde 


ich 

i  bei 

Cham 

pfl 

e  u  r  V    u. 

Wc 

k  e  r 

lin 

P- 

38  (außerdem 

p- 

184) 
Nr. 

27. 

-• — ( 

,^      J     . 

> 

.>  J. , 

-J» 

J^ 

-J-. 

/ 

-/  ^-,. 

Sil  -  re  Vane       et      le     hat       et      le      sa  -  qiie    de     ble 

einen   andern,   in   interessantem  regelmäßigen  Rhythmuswechsel 
mit  Daktylen  bei  Arbaud  I,  23. 
Nr.  28 

SaniYause     e  -  me  Mar-i  -  o  Senvant     tous  doiis  proiimeiuir. 
Eine    daktyüsche    Dipodie    scheint    bei    Champfleury     u. 
W  6  k  e  r  1  i  n  94  vorzuliegen. 

Im  vierten  Takte  von  Nr.  28  erscheint  der  gedehnte  Versfuß 
des  Daktylus  geteilt  und  werden  ihm  2  Noten  unterschoben, 
eine  Erscheinung  die  auch  sonst  recht  häufig  zu  finden  ist,  und 
welche  ich  dadurch  zu  graphischem  Ausdruck  bringe,  daß  ich 
die  beiden  Achtelnoten  durch  den  Strich  verbinde.  Für  den 
zweiteihgen  Rhythmus  bietet  Bujeaud  I,  97  ein  liübsches 
Beispiel : 
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Nr.   2SI 

— • • — I — • 4 4 — I — • 4 — I — • H 


Dans  man     crrur   il  ny  a  point    d'a-  monr. 

Mitunter  ist  dio  Teilung  eine  reine  musilcalisclie,  wie  z.  15. 
in  Xr.  6,  13,  14  ersichtlich  ist. 

Zur  Illustration  dieser  Rhythmusvcrhältnisse  im  französischen 
Volkslied  mögen  folgende  Angaben  dienen: 

Zweiteilig,  isochron: 

Arbaud  I  p.  21.  120.  143.  162.  189,  II  15.  73.  108,  139, 
160,   175,  211, 

Bujeaud  I  35,  36,  38.  43,  50,  90,  99,  129,  148, 
153,  162,  177,  193,  288,  II  30,  42,  48,  50,  62,  67,  73,  78,  84,  131, 
136,  151,  185,  197.  267,  321,  333,  336,  343,  345, 

Deco  m  b  e  5.  10.  13.  20.  23.  24.  29.  32.  33.  35,  37.  40.  45. 
46,  53,  54,  55,  62,  67. 

Rivares  XIV,  XVI,  XX,  XXII.  XXVI.  XXVII, 
XXXII,  XXXIV,  XXXVI,  XXXVII,  XLI. 

Champfleurv  u.  We  kerlin  p.  8,  16,  19,  24,  27, 
30,  38,  40,  46,  48,  51,  54,  59,  62,  67,  86,  96,  118,  120,  142,  216, 

Puvmaigreiß)  I  Nr.  VII  Anh.  Bd.  II  Nr.  VII,  XXV, 
XXVIII,  LXXX,  LXXXIII,  LXXXIX,  XIV, 

JouveiT)  1,  5,  9,  15,  16,  18,  19,  20,  22,  37,  42,  43. 

Alternierend  gedehnt  jambisch,  monopodisch: 

Arbaud   I  153,  167,  II  129,  145,  157,  167,  209, 

Bujeaud  I  40,  55,  72,  83,  90,  107,  154,  191,  198,  254, 
257,  304,  320,  II  23.  32.  40.  58,  122,  146,  174,  186,  235,  246, 
299,  307,  357. 

Decombe    17,  18,  21,  51,  60  (Auftakt!)  63,  65,  66, 

A  t  g  i  e  r  53.i8) 

Rivares    VII.    XII.    X\ .    XXIX, 

C  h  a  m  p  f  1 ..  u  r  v  und  \V  e  k  e  r  1  i  n  p.  14,  78,  88,  91,  99, 
112,  155,  211. 

Puvmaigre  Bd  I  Nr.  XXII,  XLV,  LVII,  Anh.  VIII 
Bd.  II  Nr.  III,  XLVIII,  CII, 

Jouve  2.   10,   11.  23,  24,  38,  4  0.  41. 

Dipodisch : 
Arbaud    I   83,   II   1   (mit  Trochäen)   25. 
Bujeaud    I   52,  240,   284.  297.   312,  II  18,  37,  89,  155, 
169,  281,  296,  311.   314.  339. 


^®)  P  u  y  m  a  i  g  r  e  Chants  populaires,  recueiüis  dans  le  pay.s 
Messin,  Paris  1881.  Die  Nr.  im  Texte  und  im  musikalischen  Anhang 
zum  II.  Bd.  differieren. 

^''j  L.  Jouve,  Chansons  en  patois  vosgien.  fipinal  1876. 

^^)  Algier,  Poesies  populaires  in  Langue  d'oc  Extrait  de  la 
Revue  des  langues  romanes  VI,  1874. 
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A  t  g  i  V.  Y     37, 

Docombo  2'  7,  8,  1  1  (isochron)  14,  30,  36  (Dehnung 
lies  Beginnes  der  zweiten  Dipodie)   44,   59, 

Nigra  Canti  popol,  p.  572, 

Rivares   I,  II,  XI,  XVIII,  XXV,  XXVIII,  XLVI. 

Cliampfleury  u.  Wc  kerlin  3,  32,  136  (mono- 
und  dipodisch)   182. 

J  o  u  V  e  7,  13. 

Alternierend  gedehnt,    trochäisch,  monopodisch,    ohne  Auftakt: 

Arbaud    I  195,  197,  199,  209,  II  204, 

B  u  j  e  a  u  d  I  57,  74,  120,  122,  152,  217,  238,  256,  286,  303, 
II  44,  77,   134,   186,  349. 

D  e  c  0  m  b  0   4,  6,  9,  12,  15,  19,  22,  38,  43,  52,  56. 

Rivares  XXIII,  XXXIII,  XVII  (mit  Teilung  der 
ersten  Länge). 

C  h  a  m  p  f  1  e  u  r  y    u.  W  e  k  e  r  1  i  n  p.   11,  80. 

Puymaigre    Bd.  I  Nr..  XII,  Bd.   II  Nr.  I,  XII,  XLV. 

Jou  ve  6  14,  15,  35,  39. 

mit  Auftakt: 
Arbaud  I  53,  II  90,  135,  152. 

Bujeaud    I  78,  102,  146,  248,  279,  296,   II  46  ( ?),  156. 
Decombe    47,  48,  50,  57,  58,   64,   68,   70. 
Rivares  VI,  IX,  XIII,  XIX. 

Ghampfleury    u.   We  kerlin     107,    139,    160,    171. 
Puymaigre  Bd.  I  Nr.  VI . 

Dipodisch : 

Arbaud    I  53,  59,  111,  117,  139,  II  19,  69,  118,  179. 

Bujeaud  (I  96,  97,  118,  244  (m.  Auft.),  II  64  (m.  Auft.) 
196,  206,  290  (mit  dopp.  Auft.)  351. 

Decombe    1,  3,  39,  49  (Auftakt!). 

Rivares  V,  VIII,  X,  XXXIX. 

Ghampfleury  u.   We  kerlin  110,  143,  150,  158,  214. 

Pugmaigre  Bd.  I  Nr.  XLIV  (m.  Auft.),  LIII,  Bd.  II 
Nr.    XVIII,  XLIII   (m.  Auft.),  LXXI. 

Dreiteilig,  isochron: 
Arbaud  I  148,  vielleicht  auch  Bujeaud    I  161,  II  16 
mit  Anfang  und  SchluBdehnungen: 

-j  T^  ; ,  ^   ;   ^ .  7*  ;   ;  „ 

Jle    donc   bon  -  joiir    ma      mi     Jan  -  ne  -  ton. 
Einen  ähnlichen  interessanten  Fall  bietet  auch  P.   S  c  b  i  1 1  o  t 
p.  12019): 


1»)  P.  S  e  b  i  11  0  t  ,  Lillerature  orale  de  l'Auvergne,  Paris  1898. 
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bien     du       bonjour     nion       ai  -   nia     ble      her    -    ^  -  re. 

j>    ?     j>  .   j>      h      h       ^      1^      h       n 

He  -  las     mon  -  chu  qu'ces    a     -     co     que       co    -     les. 

G  li  a  m  p  f  1  c  u  r  y    u.   \V  e  k  e  r  1  i  n    22,    J  o  u  v  c    8,   34. 

Alternierend  gedehnt  (daktylisch). 
Arbaud    1203.    Bujeaud    148,11194.    Decombe 
42   (?).     Rivares  XLIII. 

DaktyHsclio  und  anapäsliscbc  Rhythmen  gebunden: 
A  r  b  a  u  d  I  23.    Bujeaud    I  154,  230,  231,  II  94.    De- 
combe    31.      Rivares     XLVII.       Puymaigre    Rd    I 
Nr.  VIII,  LVI  (nur  teilweise  gedehnt). 

2-  und  3-teihger  Rhythmus  alternierend: 
Bujeaud   II  355: 

j  y  .^  j    j ,  j    tj  ,  j    j  „ 

Un    jour  m' e  -  pro  -  me  -  nanl      en         vi  -  gnes 

j      ^     h     j      j  .  j       ^     ^ 

— • • • — 1 — « • — I — • • »-H — et \\ 

j'ai     en  -  ten  -  du     mon     vi  -  gne      -      ran 
Ähnliche  Rh}i:hmen  in  B  u  j  e  a  u  d  I  258.    Puvmaigre 
Bd  I  LVIII.     Jouve  36. 


II. 

Wenn  wir  von  der  Annahme  ausgingen,  daß  der  Text  den 
melodischen  Rhythmus  in  der  Lyrikdes  Mittelalters  wie  im  heutigen 
Volkslied  bestimme,  so  ist  doch  der  Sprachrhythmus  weder  die 
einzige  noch  die  primitivste  Quelle  des  Liedrhythmus.  Daß 
z.  B.  bei  Tanzliedern  der  Tanzschritt  als  der  eigentliche  Takt- 
träger  fungiert,  dem  sich  Text  und  Melodie  des  Gesanges  an- 
passen, liegt  auf  der  Hand.  Aber  auch  die  Arbeitsgesänge  kommen 
in  ähnlicher  Weise  in  Betracht,  und  zeigen  uns,  daß  ebensoviel 
Liedrhythmen  existieren  können,  als  rhythmische  Verrichtungen 
vom  Liede  begleitet  werden.  Sehr  lehrreich  ist  es  z.  B.,  wenn 
Bücher  (Arbeit  und  Rhythmus  Leipzig  1899)  ein  Wäscherlicd 
(Nr.  41)  in  isochronem  Vs  Takt,  ein  Melklied  (Nr.  44)  aber  in 
alternierend  gedehnten  Jamben  reproduziert;  ein  Weberlied 
(Nr.  36)  folgt  getreu  dem  Rhythmus  des  Webens,  usf.  Auch  die 
Dehnungen  des  Versanfanges  bei  den  Ruderhedern  (Nr.  73,  186, 
189),  welche  wohl  das  Eintauchen  der  Ruder  begleiten,  werden 
derart  verständlich,  wie  andrerseits  das  typische  dreifache  An- 
setzen beim  Heben  oder  Ziehen  schwerer  Gegenstände  (Nr.  191, 
192)  weiter  nichts  als  eine  Art  Arbeitsbehelf  dai-stellt.  Unter 
solchen  Umständen  ist  der  Sprachrhythmus  im  Liede  keineswegs 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLII'/'.  2 
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Souvi-rain,  sondorn  dioni'ndi'i'  Knecht.  —  Wurtakzente  werden 
unnatürlich  verechoben,  tonlose  Silben  an  den  Hauptton  gerückt, 
kurze  Vokale  gedehnt,  lange  gekürzt.  Eine  genaue  Prüfung 
gerade  der  Volksliedertexte  zeigt  aber,  daß  auch  diese  „metri- 
schen" Akzente  an  Stelle  der  natürlichen,  daß  alle  diese  Ab- 
weichungen der  rhythmischen  Betonung  vom  normalen  Sprech- 
takte durchaus  nicht  immer  so  willkürlich  sind,  \\ie  dies  scheinen 
mag, — und  wie  dies  z.B.  Saran  (resp.  Riemann)  1.  c.  p.  77 
annalmi  (,,Die  frz.  Sprache  besitzt  die  merkwürdige  Maß- 
losigkeit und  Accentlosigkeit,  daß  jede  Silbe  sowohl  an  schwerer 
wie  an  leichter  Stelle  des  Metrums  auftreten  kann!"),  sondern 
ihre  bestimmten  Ursachen  haben,  denen  nachzugehen  wohl 
verlohnt. 

In  den  provenz.  Volksliedern  ist  mir  aufgefallen,  daß  in 
Anrufen  sowie  in  den  Imperativen  des  Singulars  der  «-Dekli- 
nation der  Akzent  fast  regelmäßig  auf  den  Auslaut  verschoben 
erscheint: 

/  ,  J     J^ ,  J-  ,  J-  ,  J     /  ,  j   „ 

Filho"        iou"     le      vau      de  -   laissa"r\ 

(Arbaud  II   147,  Vers  3.) 

in       hl      ^     j 

A  -  da"m     mangeo"    dou    fru"it 

(Arbaud    I,    2,    V.    9.) 

Desgleichen  mio"  (II  p.  146,  V.  9)  belo"  (II  p.  146,  V.  17)  siro"  (II 
p.  99,  V.  1)  douno"-me  (II  p.  210,  V.  5)  mounio"  (I  p.  99,  V.  8)  oh 
milice"  cm" eile" .'  (R  i  v  a  r  e  s    59,  V.  4). 

In  nordfranzösischen  Liedern  konnte  ich  dieses  Phänomen 
bisher  nicht  feststellen,  w^ohl  aber  scheinen  gewisse  altproven- 
zalische  Betonungseigenheiten  damit  zusammenzuhängen.  Vom 
linguistischen  Standpunkte  ist  die  Erscheinung  nicht  unerklärlich. 
In  sehr  starker  Emphase  scheint  in  Südfranki^eich  eine  schlei- 
fende Akzentuierung  üblich  zu  sein,  wie  sie  mir  z.  B.  in  Ober- 
italien im  Gegensatz  zu  Unteritalien  aufgefallen  ist.  Hier  die 
neapol.  Anrufe:  Pe^  Ca,  Giuvä,  Rostiin  mit  scharfgeschnittnem 
Akzent  für  sonstiges  Peppe,  Carle,  Giiivanne,  Rosinne,  dort  nach- 
drückliches lomb.  Zoänl,  Bepo  für  nichtemphatisches  Zoän, 
Bep.  Leicht  zu  beobachten  sind  u.  a.  auch  die  Rufe  der  Zeitungs- 
kolporteure, die  in  Oberitahen  ihr  corier^ß,  sccoIqO,  tribunäa 
ausschreien,  während  der  neapolitanische  Zeitungsjunge  den 
matin,  die  tribün  anpreist. 

In  ganz  Frankreich  in  alter  und  in  neuer  Zeit  ist  bei  bloßer 
Hochtonigkeit  nicht  emphatischen  Charakters  die  umgekehrte 
Erscheinung  zu  beobachten  (die  wir  nicht  aus  der  Metrik  allein 
kennen),  daß  der  Hauptakzent  auf  die  vorhergehende  Silbe 
zurückgezogen  wird. 
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^J_J_J^.fL,. 


Ä     S 


nia     -  ri  -''yns  nous  en  -  sem  -  ble 

"(B^u  jeaud    I    85   Str.  VIII  24) 

h      ^      ^      h       h      h      ^      ^       > 


San  -  to      Ma"rtho       a"    -   netz-l-y"       et        di"guetz    -    H" 

(Arbaiid  II   16  V.  19.) 

Namenllieii  in  düii  Imperativen  des  Plurals  ist  die  Erscheinung 
überraus  häufig  zu  beobachten:  p/-e"«.ete  (Bujeaud  I  218  Str.  IV 
\'.  1)  atta"chez  (Bujeaud  I  107  Str.  II  V.  3)  allu"metz  (Bujeaud 
I  283  Str.  V.  2),  bei  Arbaud  im  Reveilh  des  pescadours  (II 
167  ff.)  revi*'lhatz,  emhra"ssatz,  garni"ssetz,  bei  Rivares  p.  15 
alu"qnats  etc.  Namentlich  Substantiva  und  Verbalformen  auf 
denen  ein  logischer  Nachdruck  liegt,  werden  in  dieser  Weise  be- 
tont. Bei  Arbaud  im  Liede  Flourango  (tl  p.  73)  n'en  ma"ri- 
douti"  FlourauQO  (V.  1)  soun  ma"rit  vai  en  guerro  (p.  74  V.  1)  lou 
di"luns  Va  spousado,  lou  di"mars  es  partil  (p.  74  V.  3,  4),  louga"lant 
tönern  aqui  (V.  6)  doou  da"mas  lou  plus  fin  (p.  77  V.  12).  Bei  Bu- 
jeaud coii"tia  (I  p.  66  Str.  IV/2)  ?na"ri  (p.  105  Str.  I/l)  cha"lu- 
miau  (p.  141  Str.  VI/2)  di"scours  (II  p.  16  Str.  III/l) ;  bei  D  e  c om  b e 
pa"rol  (p.  21  V.  11)  la  pre"mier  nuit  (p.  50  V.  8)  bei  A  t  g  i  e  r  pi"- 
jouns  (p.  28  V.  12)  etc.  In  isochronen  Rhythmen  sind  diese  ,, metri- 
schen" Akzente  häufiger,  sie  fehlen  aber  keineswegs  in  alter- 
nierend gedehnten  Silben:  hou"yer  Arbaud  II  p.  171  sou"rtir 
(II  p.  136  V.  6)  e"cus  (Bujeaud  I  p.  89  Str.  VI/3).  In  nicht 
impera+ivischen  Verbalformen  die  gleiche  Erscheinung:  Vous 
a"dous  un  bouquet  de  flours  (Arbaud  II  136  V.  18)  a"vais  (Buje- 
aud I'p.  78  Str.  III)  il  e"tait  (p.  101  V.  1)  pa"ssa  (Decombe 
22  V.  23)  fou"rchis  (p.  51  V.  10)  j'e"tais  (p.  39  V.  1,  6).  Ist  um- 
gekehrt das  Verb  tonlos,  so  wird  der  Wortakzent  vielfach  an  den 
Wortauslaut  gerückt,  —  namentlich  wenn  das  ihm  folgende 
^^'ort  im  Satze  stärker  betont  wird:  * 

parle"  de  cou"s,  siou  /a"mais  la"s 

parle"  de  voue"stres  loua"ngis  (Arbaud  II  p.  137  V.  213), 

<^benso  Decombe  je  mene"  (p.  72  V.  3)  frappe"  (Bujeaud  I  290 
Str.  II/3).  Seltener  macht  sich  diese  Erscheinung  bei  selbstän- 
digen Substantiven  geltend:  jille"  (Bujeaud  I  83  Str.  IV/3), 
führt  abei'  andrerseits  mitunter  zu  ganz  seltsamen  Vokalein- 
schüben \\ie  ile"  für  il,  male*  für  mal  (Bujeaud  I  296  u.  a.  a.  0.). 
Auch  die  metrischen  Betonungen  wie  cava"liers  (Decombe 
p.  169  V.  8)  offi"cier  (Bujeaud  I  p.  91  V.  3)  gehören  hierher.  Das 
gleiche  Betonungsprinzip  ist  natürlich  auch  bei  den  andern 
Redeteilen  zu  beobachten.  Tieftonige  Adverbien  finde  ich  z.  B. 
in  seriou  souto"  lava"no  (Arbaud  II  169  V.  14)  d'ounte"  lacrouses 
faito  (Arbaud  I  p.  3  ^^  7)  aber  hochtonig:  you  l'y  ai  ja"mai  ren 

2* 
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aagnul  (Arl)au(l  l  ]>.  liUU  \  .  1)  el  tou" joars lis  joutrau" s  (II  p.  169  V.  24) 
pur  de'duns  (1)  e  c  o  m  b  o  p.  71  V.  2)  a"lentour  (Hujeaiul  1  p.  208 
Str.   VII 1/2). 

Eine  Ausnulimestellung  möcliLu  ich  dem  rom.  Futurum  I 
und  II  (Kundizional)  einräumen.  Das  Altprovenzalische,  Alt- 
.spanisehe  und  Alluberitalienische  zeigt  uns,  daß  der  zusammen- 
gesetzte Charakter  dieser  Wrbalformen  noch  lange  Zeit  nament- 
lich in  den  südlicheren  i'omanischen  Ländern  empfunden  wurde, 
weshalb  in  pre"ndran  (Arbaud  II  p.  172  V.  12),  ve"ndras  (I  p. 
2  V.  20)  aber  aucli  in  porte"rais  (D  e  c  o  m  b  e  p.  15  V.  4)  dormi"rais 
(Bujeaud  I  p.  121  Str.  IX  V.  2)  einfach  alte  Wortakzente 
fortleben  könnten. 

Diese  an  und  für  sich  einfachen  Verhältnisse  werden  aber 
dadurch  etwas  komplizierter,  daß  in  der  Metrik  nicht  bloß  das 
einfache  Wort,  sondern  vielfach  die  syntaktische  Wort- 
gruppe als  Akzenteinheit  in  Betracht  kommt.  So  kann  der 
Artikel  mit  seinem  Nomen  als  metrische  Einheit  behandelt  werden : 

loa"  fiie-c  s'es"  me-<s  a"  la>^  pa"lho^    (Arbaud  I  201  V.  2). 

Aus  diesem  Beispiel  ist  außerdem  ersichtlich,  daß  im  peri- 
phrastischen  Perfekt  Auxiliar  und  Partizip,  im  Präpositional 
Präposition  und  Nomen  als  einheitliche  Wortgruppen  auftreten 
können,  welchen  dann  ein  rhythmischer  Wortgruppenakzent 
auf  derersten  Silbe  zukommt,  auch  dann,  wenn  kein  logischer  Nach- 
druck auf  der  Gruppe  ruht:  se^^  loii"  rei^  te" re^sco"ntro^  (Arbaud 
II  210  V.  1)  que"ge^sde"  lii^me"  iow'  n'ai"  (Arbaud  I  197  V.  7)  L'y 
a"vie'^  tre"s  da^mo"s  de^^dfris  (Arbaud  I  200  V.  10),  oder  auch  (mit 
Buchdruck)  qiiau"  ii'e^sa"queou><  vai"üan^tmo"ussi-^  (Arbaud  I  128 
V.  9).  Desgleichen  Ze"  coin  (Dec  ombe  22  V.  9)  la"  plante  (p.  23 
V.  11)  Ulf  ton  (p.  72  V.  5)  la"  cage  (B  u  jeaud  I  66  V.  3)  la"  mer  (I  75 
Str.  VIII/3)  le"sfemmes  (I  79  Str.  VI/1)  le"s  hommes  (I  82  Str.  V/1). 
Für  das  Objccts-Possessiv-  und  Personalpronomen:  jasetz  me" 
la  carita'1  (Arbaud  I  p.  59  V.  4)  a  mou"n  pe^r,  a"  ma  me"ro  (Ar- 
baud  II  54  V.  5)  qae  la"  ven  ve"ire  (Arbaud  II  145  V.  6)  se" 
donn  (D  e  c  o  m  b  e  p.  166  V.  11)  le"s  maiigerons  (Bujeaud  I 
76  Str.  X;3)  nie" gronder  (I  98  Str.  VI  V.  3)  se"  moudait  (Bujeaud 
I  107  Str.  III  VI)  je"  suis  (Dccombe,  175  V.  11).  Für  das  peri- 
phrastische  Perfekt  und  Passiv:  li"  a  dich  Arbaud  II  139  V.  6) 
siou  i"stat  deroubeio  (I  141  V.  10)  a"  fait  (Bujeaud  I  137  Str. 
II/2):  andrerseits  a  do"nne  (I  p.  89  Str.  V/3)  ai  pla"nte  (I  89  Str. 
VIII/3),  wo  die  beiden  Bestandteile  als  selbständige  Akzent- 
einheiten behandelt  werden  und  das  Partizip  als  das  stärker 
betonte  den  Akzent  auf  die  erste  Silbe  rückt.  Vielfach  wird  um- 
gekehrt das  schwachtonige  Attribut,  Pronomen  etc.  in  der  metri- 
sclien  Wortgruppe  auf  der  tonlosen  Endsilbe  betont:  serai"  touto" 
soule"to  (Arbaud  I  22  V.  4)  es  Ire"  s  houro"s  passa"dos  (Arbaud 
11/68  V.  19,  der  Hochton  der  ganzen  Wortgruppe  liegt  natürlich 
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auf  pasaados),  une  plile"  hcrge"re  (B  u  j  e  a  u  d  I  71  Str.  1/2 
II/2  1\72)  de"ssus  la"  inerte"  fouge"re  (I  218  Str.  VI/3),  en  aquesti 
journa' de  (Rivares  p.  60  V.  16)  sus  la  branque"  pausa'U  (p.  49 
V.  2)  etc.  Namentlich  in  den  zuletzt  herangezogenen  bearnischen 
Liedern  finde  ich  daneben  allerdings  auch  Betonungen,  welche 
diesem  allgegemeingültigen  Schema  nicht  recht  geliorchen  wollen; 
in  alu"quats  (p.  15  \'.  10)  obtie"ne  (p.  43  V.  9)  scheinen  die  stamm- 
betonte Verbalformen  die  Betonung  auf  der  Stammsilbe  an 
Stelle  der  Anlautsilbe  zu  begünstigen.  Der  Vers  quoa"n  de  lärme" s 
me  co"sten  (XLVI)  zeigt  eine  Ausdehnung  des  emphatischen, 
schleifenden  Akzentes,  die  mir  anderwärts  nicht  begegnet  ist. 
Mitunter  haben  NNir  allerdings  mit  Unvollkommenheiten  in  der 
sprachlichen  Anpassung  an  den  erstrebten  Rhythmus  zu  rechnen. 
So  finde  ich  im  Liede  Loii  moussi  (Arbaud  I  127)  gleich  drei  Stellen, 
welche  nicht  anders  denn  als  verfehlte  Wortbetonungen  vom 
rhythmischen  Standpunkte  aus  zu  betrachten  sind: 

se"nso''^  te^rro"  poii^squ'a"bou^rda"r,     (Str.  2) 
wo  unter  allen  Umständen  te"rro  zu  fordern  wäre, 

que"  la'x   n^do"  me''   voou"  sauxva"r?     (Str.  6) 
IV  dou^n'  11^ no"  de-  me"s  tre^s  fi^lho"s     (Str.  7). 
Älmlich:   Mari"on  s'en  va-t-au  moulin  (B  u  j  e  a  u  d   I   107) 

La  se"rvante"  s'en  va  (I  p.  275  Str.  V/1) 

le  plu"s  jeune"  (II   174  Str.  II/l). 

Diese  Fälle  sind  aber  recht  selten.  Im  allgemeinen  ist  es 
geradezu  bewunderungswert,  wie  feinfühlig  Wort  und  Klang, 
Text  und  Singtakt  im  französischen  Volksliede  übereinstimmen, 
wenn  man  sich  nur  bewußt  bleibt,  daß  der  Singtakt  gegenüber 
dem  Sprechtakt  ganz  bestimmter  Betonungsweisen,  die  auch  der 
schlichten  Ausdrucksweise  des  Alltags  nicht  ganz  fremd  zu  sein 
scheinen,  bevorzugt: 

1.  Das  ^^'ort,  resp.  die  metrische  Wort- 
gruppe auf  welcher  das  logische  Haupt- 
gewicht im  Verse  ruht,  hat  Neigung,  ent- 
gegen der  historischen  Akzentuierung,  an- 
fangs   betont    zu     sei  n.^O) 

2.  Das  Wort,  welches  begrifflich  wie 
metrisch    keinen     selbständigen    Ton    trägt, 

2")  Was  liier  gesetzmäßig  gefaßt  wird,  entspricht  wohl  ungefähr 
dem,  was  Saran  (Rhythm.  d.  frz.  Verses  p.  296  u.  304  ff.)  als  „ethischen" 
Akzent  bezeichnet.  Wenn  ich  hiezu  den  ,, historischen"  Akzent  als 
Gegensatz  fasse,  so  ist  das  allerdings  nicht  ganz  präzis,  da  aucli 
der  ,, metrische"  Akzent  historisch  ^st.  Schon  Plautus  kannte  ja 
ein  betonungsschwaches  illüm,  istüm,  neben  hochtonigem  illum, 
worüber  uns  u.  a.  Skutsch,  Plautinisches  und  Ro- 
manisches ausführlich  unterrichtete.  Es  wäre  mithin  nicht 
unmöglich,  daß  obige  Akzentuierungen  bis  in  diese  Frühzeit  zurück 
verfolgt  werden  könnten. 
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k  a  II  n  das  m  e  t  r  i  s  c  li  t'  S  c  li  w  o  r  gewicht  i  n  u  m  - 
gekehrter  R  i  c  li  t  u  n  g  a  u  f  d  e  n  W  o  r  t  a  u  s  1  a  ii  t 
verlege  n. 

3.  D  i  e  E  in  p  li  a  s  c  1'  o  1  g  t  b  e  s  o  n  ci  e  i-  e  n  B  e  t  n  - 
11 II  n  g  s  w  e  i  s  e  n  ,  welche  speziell  in  S  ü  d  f  r  a  n  k  - 
reich  einen  schleifenden  Akzent  am  Wort- 
e  n  d  e  d  a  r  s  t  e  1  1  e  n. 

Die  phonetisclie  Begründung  für  die  beiden  ersten  Betonungs- 
rcgeln  erbhcke  icli  in  der  Tatsach(%  daß  im  Liede  das  Wort  nicht 
immer  leicht  verständUch  klingt,  da  die  gewöhnlichen^  Sprach- 
mittel, um  die  logisch  wichtigsten  Redeteile  Jiervorzuheben, 
im  Gesang  meist  nicht  anwendbar  sind.  Die  metrischen  Akzente 
sind  einfach  aus  dem  Streben  nach  Deutlichkeit  zu"  erklären, 
aus  demselben  Streben,  das  auch  die  metrischen  Wortgruppen 
schafft,  welche  m.  E,  dadurch  zustande  kommen,  daß  die  für  das 
syntaktische  Verständnis  oft  so  wichtigen  Präpositionen,  Prono- 
raina, Konjunktionen^i)  an  einen  melodisch-rhythmisch  hervor- 
ragenderen Punkt  gerückt  werden,  als  es  der  gewöhnliche  Tonfall 
zugeben  würde,  damit  sie  dem  Ohre  des  Hörenden  nicht  verloren 
gehen. 


III. 

Entsprechend  den  eingangs  geschaffenen  Voraussetzungen 
will  ich  nun  den  Versuch  machen,  die  aus  dem  Volkslied  ge- 
wonnenen Resultate  auf  Texte  der  mittelalterlichen  Kunstlyrik 
anzuwenden.  Zunächst  mögen  einige  der  Kreuzzugslieder, 
welche  kürzlich  von  B  e  d  i  e  r  und  A  u  b  r  y22)  mit  Melodien 
herausgegeben  worden  sind,  als  Grundlage  dienen.  Das  erste 
Lied:  Chevalier,  miilt  estes  guariz  ist  in  deutlichen  Jamben  ver- 
faßt. (Wer  in  Zweifel  sein  mag,  dürfte  sich  durch  die  trochäischen 
Wortschlüsse  mit  pseudo jambischem  Auftakte  im  Lied  II  Vos 
qui  ameis  de  vraie  amor  vom  Untersclüed  im  Bau  des  Verses 
überzeugen  lassen.)  Der  erste  Vers  beginnt  in  Strophe  2,  4,  5, 
6  entschieden  mit  einer  betonten  Silbe;  wir  werden  daher  auch 
die  Anrufe  in  Strophe  1,  3,  7  auf  der  ersten  Silbe  betonen:  che"- 
valier^  pe"rnez,  a"lum.  Ebenso  beginnt  der  dritte  Vers  (Strophe  3, 
4,  6),  der  fünfte  (Str.  4),  der  siebente  (Str.  1,  3,  4)  hochtonig, 
hingegen  setzen  die  Verse  2,  4,  6,  8  jeder  Strophe  mit  schwach- 

2')  Gerade  die  Koiijuuklinneu  werden  niil  Vorliebe  an  den  guten 
Taklteil  gestellt:  e"tau  bal  (Bujeaud  1,84,  Str.  VII/1),  gue"  jefui{l,  114, 
Str.  III/2),  si"  je  ne"  suis  (I,  111  Str.  VIII)  etc.  Dasselbe  gilt  von  den 
Präpositionen:  de"scouleurs(B\i}eR\id  1,72,  Str.  I  V.  2),  au"  retour  (1,84, 
Str.  VII  4),  du"  roi  (I,  89,  Str.  IV/3|,  fl'\'<?c  vous  (I,  274,  Str.  III/l), 
che"z  mon  pere  (I,  92)  etc. 

22)  Chansons  de  c  r  o  i  s  a  d  e  publies  par  Josef  Bedier 
et  Pierre  A  u  b  r  v.     Paris  1909. 
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betonter  Silbe  ein.    Das  sich  dai'aus  ergebende  Rhythmusschema 
wäre  ein  viermal  wiederholter  Zweizeiler 


Im  Volkshede  sind  derartige  Auftakte,  wo  die  ei-ste  Note  des 
ersten  Taktes  auf  Kosten  der  Einleitsnote  verkürzt  wird,  heute 
noch  beliebt.  Man  vergleiche  z.  B.  Champfleury  et 
W  e  k  e  r  1  i  n  p.  38,  40,  56,  99  etc.  In  den  letzten  vier  Verszeilen 
kehrt  sich  dann  das  Verhältnis  der  Auftakte  um: 

—    -^-—    —  —    —  ^-^    —       (zweimal). 

einsehe  Wortgruppen:  de"s  Tiirs  (V.  3),  pii"r  vus  (V.  20),  sa"n 
cors  (V.  37),  la"gent{\.  42),  la"  verge  (V.  73),  la"  roge  mer  (V.  74), 
andrerseits  prime"s  servi"  (V.  7),  nostre"  Segnor  (V.  12),  altre"s  reis 
(V.  28),  fiire"nt  perit  (V.  77).  Hoclitonig,  außer  den  erwähnten 
Anrufen:  tre"stuz  (V.  51),  laV'siim  (V.  72). 

Weit  schwieriger  r.n  1   zugleicli   lehrreicher  liegen   die   Ver- 
hältnisse bei  Lied  III:  Ahi,  amours  con  dure  departie.     Hier  wie 
in  vielen  der  folgenden  Lieder  können  ^^^r  den  Vers  in  zwoierVi 
Weise  lesen;  entweder  jambisch  wie  das  eben  behandelte: 
etwa  Nr.  37. 

— • — • — I — • — »— I — # — • — I — • — • — I — • — • — I — • — 

A  -  hi        a  -  niours  con     du  -    re      de  -  par  -  ti   -    e 

oder  aber,  indem  wir  je   drei    Silben  metrisch   verbinden,   also 
etwa  isochron: 
Nr.  38. 

— 9 4- • — I — • • • — \—m • • — I — « • — H I 

A  -  hi       a-mou"rs  con      du   -    re"     de  -  par  -  ti"       e 

wo  dann  dure"  departi"e  natürlich  als  metrische  Wortgruppe  mit 
schwachtonigem  Attribute  zu  nehmen  wäre.  Manche  Verse 
scheinen  besser  dem  jambischen  Rhytlimus  zu  gehorclien  (V.  3, 
17,  21,  23),  andere  dem  daktylischen  (V.  15,  18,  26);  V.  36  Et 
les  dames  qui  chastement  vivront  will  weder  zum  einen  nocli  zum 
andern  Rhythmus  stimmen,  da  hier  die  dritte  und  sechste  Silbe 
einen  guten  Taktteil  beanspruchen.  Endlich  können  wir  in  V.  28 
zweifeln  ob  regne  (regnum)  oder  regne  (regnatu)  vorhegt.  Gegen 
die  zweite  Skandicrung  spricht  vor  allem  der  Umstand,  daß 
ja  dure  kein  schwachtoniges  Attribut,  sondern  im  Gegenteil 
ein  sehr  hochtoniges  Versglied  darstellen  muß,  dessen  erste 
Silbe  auf  keinen  Fall  tonlos  gewesen  sein  kann.  Wenn  ein  3  Silben- 
Rhythmus  angenommen  werden  soll,  so  muß  derselbe  etwa  dem 
Schwer-leicht-schwer-Rhythmus  (vgl.  R  i  e  m  a  n  n.  Große  Kom- 
positionslehre  I,  p.   123)  entsprochen  haben,  der  nach  Aubrys 
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Transkriptionen  in  diesen  Liedern  häufig  Anwendung  gefunden 
liattc  und  auch  dem  heutigen  \'olkslied  nicht  fremd  ist.^^) 
Nr.  39. 

— « d- d^ — I — 4 9 •  - — I — d • 9^ — I — »s « » I 

A"    -    hi^   ä-  moii"rs  co^n  du   -   re"    de^  -  pär  -  ti"  -   e 
In  diesem  Rhythmus  sind  auch  zwei  der  früher  erwähnten  „jam- 
bischen"  Verse  leiclit  zu  lesen: 

V.  17.  De"x  ta^nt  ävo"m  e^ste  preu"x  pa^r  hui-seii"se 
\.  19.  S'i"ro^m  i>engie"r  la^  honte"  do^-le-reu"se 
wo  die  schwebende  Betonung  die  Worte  dure,  honte  besser  zur 
Geltung  bringt.     Vers  3  und   23  bleiben   allerdings   auch  jetzt 
noch    unharmonisch.      Wenn    wir    umgekehrt    den    jambischen 
Rhythmus  durchführen  wollen,  so  werden  wir  zunächst  festzu- 
stellen  haben,   daß   das   Metrum   monopodisch   aufzufassen   ist, 
da  die  Caesur  nach  der  vierten   Silbe  einerseits,  der   Hochton 
auf  der  sechsten  andrerseits  dipodisches  Lesen  verbieten.    Aller- 
dings ist  dieser  letzte  nicht  immer  durciigeführt  (vgl.  V.  2,  4, 
5,  11,  14,  15  etc.).     Wäre  er  besser  eingehalten,  so  könnte  man 
an  eine  Innendehnung  denken,  wie  sie  z.  B.  in  einem  Gedichte 
ßertran  de  Borns  (nach  Stimmings  zweiter  Ausgabe  p.  95)  vor- 
liegt, auf  das  ich  noch  zurückkommen  werde: 
Nr.  40. 

d • • »^ H 0i ! <&.-! 1 #i 1 • • • d 

puois  als    ba  -  ros       en    -     o         ia  e        lor    pe  -  za. 

A  -  hi     a   -  moiirs  con     du   -    rc         de  -   par-  ti  -   e 

Auch  diese  Lösung  scheitert  also  an  den  oben  zitierten  Versen, 
und  wird  wegen  der  großen  Anzahl  derselben  noch  unwahrschein- 
licher als  die  beiden  früher  erwogenen  Rhythmen.  Tatsächlich 
transkribiert  Aubry  die  beiden  erhaltenen  Melodien  zu  diesem 
Liode:  die  eine  in  isochronen  Daktylen,  die  andere  im  Schwer- 
leicht-schwer-Rhythmus.  Die  Sch%vierigkeiten,  welche  der  Text 
bietet,  dürfton  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  das  Gedicht 
wohl  nicht  mit  der  Melodie  zugleich  komponiert  wurde,  sondern 
in  ,, gesprochenen"  Viersen  ohne  Rücksicht  auf  die  Musik  in 
Jamben  gedichtet  und  dann  erst  den  erwähnten  Melodien  unter- 
legt worden  ist. 

Auch  auf  das  Gedicht  IV  Bien  fne  d'eusse  targier  sind  vielfach 
Jamben  anwendbar,  wenn  sich  auch  das  Versmaß  weit  besser 
dem  daktylischen  Rhythmus  ansciuniegt,  da  V.  7,  21,  27,  45,  48 
keinesfalls  jambisch  gelesen  werden  können,  und  nur  V.  30  und 
32  sich  besser  in  Jamben  auflösen  ließen,  da  die  Betonung  onque"s 
und  cuevre"  (namentlich    das  erste)    wenig  glücklicli   sind.      Als 

2»)  Vgl.  C  h  a  m  p  f  1  e  u  r  y  u.  W  e  k  e  r  1  i  n  64  (192,  198),  A  r  - 
1j  a  u  d  I,  143,  R  i  V  a  r  e  s  XII,  (XLIII  ?)  J  o  u  v  e  7. 
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metrische  Wortgruppen  sind  wieder  zu  betrachten:  rfe"  cha^nsons 
(V.2),de"la>'meiUou"r{y.i),ded<i^ m dra"n ce"  ( V. 24) , porro"nt fai >^ re 
(V.  28),  de"  te<l  sembWnce  (V.  37),  double"  pe^nta"nce  (V.  13). 
Namenthche  (einzelne  Wendungen  wie  toüte"s  le^s  vai-lla"nz 
(V.  4),  mo"ul e^ndroit  (V.  7),  cle"rs e^thdrgoi"s  (V.  20)  etc.  schließen 
sich   dem  überlieferten   Schwer-leicht-schwer-Rhythmus  gut   an. 

Einen  weiteren  lehrreichen  Fall  beitet  das  bekannte  und 
seiner  Zeit  offenbar  äußerst  beliebte  Lied  VIII:  Li  nouviauz 
tanz  et  mais  et  violete,  für  das  uns  nicht  weniger  als  drei  ver- 
scliiedene  alte  Melodien  bekannt  sind.  Dieser  Ruhm  ist  ein 
wohl  berechtigter,  da  das  inhaltlich  reizende  Gedicht  auch  formell 
als  ein  Meislerstück  zu  bezeichnen  ist,  —  wer  immer  als  sein 
Verfasser  zu  gelten  hat.  Da  es  nach  B  e  d  i  e  r  s  Ausführungen 
sicher  vor  1200  entstanden  ist,  fälH  die  Behandlung  des  auslt.  e 
auf,  das  nicht  bloß  vor  Vokal  regelmäßig  eUdiert  wird  (V.  6,  8, 
16,  26,  47),  sondern  V.  33  auch  vor  konsonantischem  Anlaut 
nicht  mitzählt: 

Soiir  toutes  j'oies  esl  ceU  courounee 
was  auf  anglonormannische  Herkunft  weist.  Der  Rhythmus  ist 
nun  in  außerordentlich  prägnanter  Weise  als  dreisilbiger  Takt 
zu  erkennen,  da  der  Versuch,  zweisilbig  zu  skandieren  gleich 
V.  2  ein  ganz  unberechtigtes  se"mont  zutage  fördern  würde,  ebenso 
V.  9  trou"vai,  V.  11  ein  tonloses  fresche",  obwohl  gerade  hier  dieses 
Attribut  sicher  nicht  schwachtonig  war.  ^^'eiter  war  dieser  drei- 
silbige Takt  offenbar  vom  Anbeginn  im  Schwer-leicht-schwer- 
Rhythmus  gedacht,  da  der  für  den  Sänger  so  \s-ichtige  erste  Vers 
kaum  anders  skandiert  werden  kann: 

Nr.  41. 


J- 


h     I.        i       hl.       I       hl. 
-• — »= — I — • — • — »* — I — • — • — 0^ 


li       nou-viauz  tanz      et    mai        et       vi  -  o     -     le    -    te 
Ebenso  tritt  dann  namenthch  in  den  Schlußversen  jeder  Strophe 
dieser  Rhythmus  neuerlich  zutage: 
Nr.  42. 

J       h     i.       I        hl. 


äinz  que^  voi"s   öu  -  tre^  me"r 
Als  metrische  Feinheit  wäre  anzuführen,  daß  V.  26  das  Senhal 
der  Freundin  auch  rhythmisch  im  Hochton  hervorgehoben  wird: 

Nr.  43. 

J       hl       I      J^    J.     J       h     I.     "?. 

— ä • »^ — i— #— — 0 0^ — ^—0 • ••    I    •• — hl 

la"    dou^^  -  ce     rie"n  gui-'  Fduss  A"  -  mi^    ä     no"n 
Hochtonig  sind  weiter  ho"neur  (V.  5),  tra"his  (V.  28),  fau"drai 
(V.  34),  do"lor  {Y.  41),  re"ndu  (V.  45),  a"voir  (V.  46).    In  V.  35  hat 
der  Herausgeber  das  unbedingt  erforderUche  Trema  auf  oll  ge- 
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setzt.     Vidii  rhythmisi'lR'ii    Sliuulpunktf   wäre   jedenfalls    vuizu- 
zieheii : 

Nr.  44. 

J       f^     '.      J       f^    1.   .  1      .^    J.  ■  ?     ^^ 

—  4 « •* — I — • • 4^ — I — • • »^ — I — • • — H 

oi"l  par  Diex  te"  -  Ui>  est  ma"  des  -  ti  ■  ne"  -  e 
Metrische  VVortgmppen  liegen  vor  in:  li"  noii^viau"x  ta"nz  (V.  1), 
fne"s  braz  (V.  7),  o*'ill  i>ai>'rk  rV'a'-nt  (V.  12),  ä  li"  faillir  (V.  15),  jeli" 
doi^"  (V.  n),sou"rtoii>'-tisjoi"e'<s  (V.  33),  si" se-< (^ent  {W .  37),  fiisse"nt 
la^  gint  (V.  43).  Aubry  hat  mit  vollem  Rechte,  auch  von  diesen 
rein  metrischen  Erwägungen  ausgehend,  gerade  diese  Melodie 
als  die  beste  erkannt  und  ihr  gegenüber  jener  der  Handschrift  V. 
(welche  wohl  einen  isochronen  3  Silbentakt  dem  Texte  unterschob) 
und  der  Handschrift  R.  (welche  nach  den  Teilungsstrichon  viel- 
leicht eine  Art  Rezitativ  darstellt  und  vielleicht  überhaupt  von 
keinem  Musiker  herrührt)  den  Vorzug  gegeben.  Wenn  meinen 
metrisch-rhythmischen  Erwägungen  ein  kritischer  Wert  zuge- 
schrieben worden  soll,  so  führen  sie,  wie  diese  Beispiele  dartun, 
zum  Resultat,  daß  der  ,, Musikphilologie",  wie  sie  durch  Aubry 
inauguriert  wird,  das  größte  Vertrauen  entgegenzubringen  ist, 
und  daß  unsere  Musikhistoriker  tatsächUch  auf  bestem  Wege 
sind,  die  mittelalterliche  Musik  zu  rekonstruieren.  Um  so  Nvich- 
tiger  wird  es  aber  gerade  von  diesem  Standpunkte  aus  sein, 
einen  Fall  zu  erörtern,  in  welchem  ich  den  von  Aubry  durch- 
geführten Melodierhythmus  zwar  nicht  als  irrig  nachzuweisen 
vermag,  aber  doch  von  meinen  metrischen  Überlegungen  aus 
einen  anderen  Rhythmus  als  den  ursprünglichen  betrachten  muß, 
demgegenüber  der  Aubrysche  höchstens  eine  spätere  Melodie- 
unterschiebung darstellen  kann.  Es  handelt  sich  um  das  Lied 
XIII.  Jerusalem  se  plaint  et  li  pais.  Dieser  erste  Vers  fügt  sich 
zwar  tadellos  dem  in  der  Ausgabe  festgehaltenen  Schwer-leicht- 
schwer-Rhythmus.  Indessen  folgt  dann  eine  Reihe  von  Versen, 
wie  V.  6  (souffri),  V.  8  (fesissent),  V.  13  (al  leu),  V.  24  (place) 
etc.,  die  entschieden  besser  jambisch  skandiert  werden.  Aller- 
dings dürfte  es  sich  um  keine  reinen  Jamben  handeln.  Die 
ersten  Veree,  dann  V.  7,  14,  27,  43  legen  den  Gedanken  nahe, 
daß  der  Anlaut  mit  schwerer  Silbe  beginnt.  Ebenso  zeigen 
V.  8,  15,  17,  21,  28,  32,  38,  42  daß  auch  die  dritte  Silbe  lang 
gewesen  sein  müsse.  Es  handelt  sich  eben  um  Zehnsilbler  mit 
Cäsur  nach  der  vierten  Silbe,  welche  teils  eine  ,, epische"  teils  aber 
auch  eine  ,, lyrische"  ist.24)  Und  dieser  Versteil  wäre  rhythmisch 
statt  -^  J"^  —^  .JL.  vielmehr  mit  vier  schweren  Silben  —  _l.  — ^i^ 

resp. -V   —  (z.  B.  V.  17)  gesungen  worden.    Die  Cäsur  nach 

der  vierten  Silbe  tritt  aber  nicht  in  allen  Versen  mit  voller  Prägnanz 
hervor.    Sie  ist  sinnfällig  in  V.  2,  3,  dann  z.  ß.  V.  6,  7,  8  etc.    Ge- 


2*)  Vgl.  T  0  b  1  e  r.     Vom  franz.  Versbau^  p.  100 
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rade  die  jeweils  ersten  Strophenverse  zeigen  bis  aul'  IV  bei  un- 
befangenem X'ortrage  die  Cäsur  nach  der  seclisten  Silbe,  welche 
in  V.  1  und  23  männlich,  in  V.  12  weiblich  zu  nennen  wäre.  Auch 
in  den  meisten  der  übrigen  Verse  folgt  der  sechsten  Silbe  ein 
deutlicher   Einschnitt   und   ist   auch   dort,   wo   dieselbe    keinen 
WortschluU  bildet  (V.  4,  8,  15,  16,  21,  24,  34,  35,  36,  37,  42,  43) 
meist  ein  besonders  nachdrücklich  hervorzuhebendes  Versglied: 
V.  1.  Jerusale"ni  se  pkW'nt  //  et  li  pai"s 
V.  3 — 5.  Que  deca  me"r  //  a  po"i  de  ses  ami"s 
Ki  de  seco"rs  //  li  fa"  /  cent  mais  nie"nt 
S'il  sovenV'st  cascu"n  //  del  jugeme"nt.  etc. 
In  wenigen  Versen  ist  dieser  Versiktus  auf  der  sechsten   Silbe 
nicht  eingehalten;  meist  erscheint  derselbe  dann  auf  die  siebente 
Silbe  verschoben: 

V.  2.  Ou  Dalmeldi"ex  //  souffrl  fno"rt  boneme"nt 
V.  12.  Nostre  pastou"r  //  gardent  ma"l  leur  brehi^'s 
Nur  selten  ist  weder  die  sechste  noch  die  siebente  Silbe  durch 
einen   Iktus  ausgezeichnet: 

V.  6.  Et  del  Saint  liu"  //  ou  il  souffri"  tourme"nt. 
Auf  jeden  Fall  ergibt  sich  aus  diesen  Cäsurverhältnissen,  daß 
der  sechsten  Silbe  eine  bedeutsame  Rolle  in  der  Versmelodie 
zugekommen  sein  müsse,  was  auch  daraus  hervorgeht,  daß  di<' 
ihr  folgende  Silbe,  auch  wenn  sie  nicht  wie  in  V.  2  und  12  ge- 
radezu einen  Versiktus  trägt,  sich  in  vielen  Fällen  als  ,, schwere" 
SilDe  herausstellt:  V.  7,  9,  25,  31,  33,  35,  38,  40,  41,  43. 

Es  ergibt  sich  also  ein  modifizierter  jambischer  Rhythmus, 
der  ungefähr  in  folgender  Weise  darzustellen  wäre 

oder  musikalisch 
Nr.  45. 

I.       I.       I.       I.       ^      1        L      J       ^       ' 

#s 1 -0± » — #i h— »s — M  — • — » 1- fi 1 4 « 1 0±. 


Je        ru       sa        lern      se  plaint        et  li       pa         is 

Derart  gebaute  Zehnsilbler  sind  nun  keine  Seltenheit.  Eines 
der  vielen  Beispiele  bietet  etwa  der  P  1  a  n  c  h  des  G  a  u  c  e  1  m 
Faidit  (Provenz.  Chrestomatie  v.  Carl  Appel 
Nr.  82  p.  120) 


Nr.  46. 

I 

H »i— 4 


♦= — I — #^— +1— • • — I — •^—  ^ — • • — I — ä^ H 

Fortz  chau   -    sa        es,        que  tot      lo        ma  -  ior      dan 

— #* — I — »5 — r — 9^ — I — 0^ — n  — «^ — I — • •— I— • •- — I — 4^ 

el        ma    -    ior      dol,       las,  qu'ieu   anc    mais     a  -   gues. 
Zu  Takt  1  vgl.  V.  1,  5,  9,  10,  11,  14,  19  etc.    Zu  Takt  2  vgl.  V.  1, 
5,  6,  12,  13,  15  etc.,  zu  Takt  3  vgl.  V.  2,  3,  5,  14,  16,  19,  24  etc., 
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/u  Takt  4  vgl.  V.  2,  4,  6,  7,  8,  9,  10,  11  etc.;  Takt  5  erscheint 
als  „leichte"  Silbe,  die  siebente  Silbe  als  „schwere"  in  V.  1, 
5,  G  unil  8.  Vei-s  jeder  Strophe,  umgekehrt  ist  Takt  5  als  „schwere" 
Silbe,  die  siebente  aber  „leicht"  zu  rechnen  im  2.,  3.,  4.  und 
7,  \'ers.  Die  bei  Beck,  Troub.-Melodien  p.  56  wiedergogebene 
Melodie  der  Handschrift  G.  würde  ich  mithin  in  folgender  Weise 
transkribieren 


Nr. 


m 


rzn 


4/ 


t=e 


3^3 


£ 


^ 


Forlz  chaii  -  sa     es        que  tot      lo 


ma  -  lor 


dan 


z^ 


^m 


-G- 


3^ 


Et    mai  -  or  dol,         las!  qu'ieu  anc         mais  agiies 

Von  dieser  Art  muß  irgendwie  auch  die  ursprüngliche  Melodie 
des  Liedes  Jerusalem  se  plaint  gewesen  sein.  Die  überlieferte 
Melodie  der  Handschrift  M  kenne  ich  nicht,  jene  der  Handschrift 
T,  welche  Aubry  p.  147  wiedergibt,  ist  allerdings  deutlich  in 
einem  alternierend  gedehnten  Dreisilbentakt  gesungen  worden, 
wie  auch  Aubry  in  seiner  Transkription  p.  311  bekundet.  Aber 
ursprüngHch  ist  diese  Weise  auf  keinen  Fall. 


IV. 

Ich  glaube  die  theoretische  Grundlage  sowie  die  Methode 
meiner  metrischen  Analyse  an  diesen  Beispielen  mit  erhaltener 
Melodie  genügend  klargelegt  zu  haben,  so  daß  ich  den  Versuch 
wagen  kann,  ein  paar  selbständige  Schritte  vorwärts  zu  tun. 
Ich  werde  infolgedessen  die  Grundzüge  der  metrisch-rhythmischen 
Verskunst  eines  der  provenzalischen  Troubadoure  festzustellen 
suchen.  Ich  wähle  hierzu  Bertran  de  Born,  von  dem 
nach  Beck  p.  30  eine  einzige  Melodie  faktisch  erhalten  ist,  und 
der  anderseits  bereits  so  gründlich  und  eingehend  untersucht 
und  ediert  worden  ist,  daß  mein  Versuch  hier  am  wenigsten 
mit  weiteren  Fehlerquellen  zu  rechnen  hat.  Als  Grundlage 
wälde  ich  A.  S  t  i  m  m  i  n  g  s  zweite  Ausgabe  (Bertran  de  Born 
herausgegeben  von  A.  St.  in  Romanische  BibUothek  Bd.  VIII). 
Die  überlieferte  Melodie  zu 

Rassa^  tan  creis  e  mont'e  poia 
kenne  ich  nicht,  und  will  absichtlich  auf  dieselbe  keine  Rücksicht 
nehmen,  um  mir  selbst  einen  kleinen  Beweis  für  die  Richtigkeit 
oder  Falschheit  meiner  Auffassung  zu  schaffen. 

Bertran  de  Born  ist  kein  Formenkünstler.  Seine  Sprache 
paßt  sich  nicht  entfernt  so  melodisch  dem  gewählten  Liedrhythmus 
an,  wie   etwa   jene   der  großen  provenzalischen  Kunstsänger  im 
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eigentliclien  Sinne:  Guiraut  de  Bornelli,  Pcirc  Vidal,  Arnaut 
Daniel;  selbst  kleinere  Sterne  aus  der  späteren  Zeit  wie  Folquet 
de  Romans,  Sordello  übertreffen  unsern  Dichtern  an  metrischer 
Korrektheit.  Ich  werde  Gelegenheit  haben  zu  zeigen,  daß  unser 
Dichter  mitunter  in  ganzen  Strophen  sozusagen  aus  dem  Takte 
fällt,  was  vielleicht  davon  kommt,  daß  er  seine  Lieder  erst  dichtete 
und  dann  erst  komponierte.  Übrigens  ist  mir  die  nämliche  Er- 
scheinung auch  bei  einigen  Gedichten  anderer  Troubadoure 
aus  der  altern  Zeit  ^^^e  Jaufre  Rudel  und  Bernard  von  Ventadorn 
aufgefallen. 

Ganz  im  Sinne  der  Troubadourtraditionen,  wie  sie  uns 
z.B.  M  o  1  i  n  i  e  r  in  den  Leys  d'amoui^ö)  überliefert,  vermeidet 
B.  d.  B.  den  Neunsilbler.  Längere  Verszeilen  als  Zehnsilbler 
bildet  er  nicht.  Diese  verwendet  er  aber  sehr  häufig,  ebenso 
die  Verse  zu  acht,  sieben,  sechs;  in  Kombination  bis  zu  vier, 
ja  drei  Silben  herab. 

Im  Z  e  h  n  s  i  1  b  1  e  r  ist  die  Cäsur,  NNieder  den  Troubadour- 
traditionen entsprechend,  meist  nach  der  vierten  Silbe  wenigstens 
soweit  durchgeführt,  daß  diese  mit  einem  Wortschlusse  in  der 
Regel  zusammenfällt.   Selten  kommt  sie  so  schlecht  zur  Geltung, 
daß  man  ihr  Vorhandensein  geradezu  in  Abrede  slellen  würde. 
Mitunter  handelt    es    sich   hierbei   einfach   um    ,, gesprochene", 
musikalisch   unvollkommene   Verse    (Nr.  21   V.   42),  doch  kann 
auch  Absiciit  vorwalten.     Wir  haben  gehört,  daß  der  erste  oder 
die  ersten  Verse  für  den  Sänger,  der   den    Riiythmus  erfassen 
sollte,  von  besonderer  Wichtigkeit  waren.     Daher  vvaißte  B.  d.  ß. 
sehr  gut,  warum  er  in  Nr.  14  von  der  Regel  abwich: 
gua"n  la  novela  flo"rs  //  pa"r  e-l  verja"n 
o"n  soll  (>erme"lk,  //  vert  e  bla"nc  li  bronde"l, 
pe"r  la  doüsso"r  //  qu'ieu  sen  a"l  torn  del  a"n, 
Cha"n  autresi"  //  com  fdn  li  au"tr'auze"l. 
So  etwa  mochte  der  joclar,  der  das  Lied  vorzutragen  hatte, 
der  natürlichen    Betonung  folgend,    des   Rhythmus    des  Verses 
inne   zu  werden  gesucht  haben.     Wie   ganz   anders   klingt  das, 
als  wenn  er  etwa  das  Lied  Nr.  18  zu  rezitieren  begann: 
Nöstre  se"nher  //  somoni"s  el  mezei"s 
Totz  los  ardi"tz  //  e-ls  vale"ns  e-ls  preza"tz. 
Hier    zwei    deutliche    Vershälften,    mit    einem    wechselnden 
Versiktus  in  der  ersten  Hälfte,  zwei  festen  in  der  zweiten.    Dort 
keine   gleichen  Halbverse,   keine   feste  Cäsur,  dafür  mindestens 
vier   Ikten   und   außerdem  mehrere   Nebenakzente.     Es  bedarf 
wenig  ,, rhythmischer"  Nachhilfen  um  die  vier  Versikten  als  feste 
Hauptakzente   auf  der   L,   4.,   7.  und    10.  festzuhalten,  und  die 
Nebenakzente  der  3.,  6.  und  9.  zuzuweisen 

qua"n  la^   ndve"la^  flörs  pa"r  e^l  verja!'n 

2^)  Vgl.  Gatien  Arnouli.    Monurn.  de  lit.  rom.  I  p.  112. 
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mil  andorn  W'ürton,  daU  der  uns  bereits  wolilbekannh^  scliwer- 
leiclit-schwer  Rhythmus  zutage  tritt,  den  Marcabrus  als  Elfsilber 
In  seinem  Lied  Auj'atz  de  chan  com'enans'e  meiUura  (D  e  j  a  n  n  e 
f'oesics  de  Marcabru  IX  p.  37)  G  u  i  r  a  u  t  de  B  o  r  n  c  1  h 
im  Zehnsilbler  seiner  Alba:  Reis  glorios,  verais  liuns  e  clartaiz 
P  e  i  r  e  V  i  d  a  1  in  einigen  seiner  schönsten  Lieder  ver\vendet,2C) 
usf.  An  „metrischen"  Akzenten  ist  zu  beachten:  hochtonig  i>i"las 
(V.  22)  ge"?izor  (V.  60),  die  Wortgruppen:  ve-'rt  et  bla"nc  (V.  2)  co^r 
vdlo"n  (V.  7)  etc.  tantä  fa"m,  iantä  se"l  (V.  31)  vostre  pro"  (V.  35). 
Eine  Besonderheit,  die  mir  zwar  weniger  aus  Vollcsliedern,  wohl 
aber  auch  aus  andern  Troubadourliedern  bekannt  geworden  ist, 
ist  die  gerade  bei  B.  d.  B.  recht  häufige  ,, schwebende"  Betonung 
von  Paroxytonen.  Wo,  wie  in  diesem  Rhythmus  lange  neben- 
tonige und  haupttonige  Silben  unmittelbar  aneinandergerückt 
stehen,  kann  ein  Paroxytonon  gewissermaßen  als  ein  Spondäus 
behandelt  werden:  im  vorliegenden  Gedichte  donna"  (V.  10,  17) 
perfdrza"  (V.  21)  terra"  (V.  47)  cresma"  (V.  48)  te  Cabrera"  (V.  52) 
fraire^^  (V.  53)  la^s  dutra"s  (V.  60),  sodann  die  Verbalformen,  bei 
denen  diese  metrische  Stellung  besonders  häufig  vorkommt, 
vde  in  i>eia"  (V.  45)  pause" n  (V.  48)  era"n  (V.  58)  etc.  Weit  seltener 
wird  das  Paroxytonon  in  unserm  Gedichte  so  gestellt,  daß  es 
die  beiden  tonschwächeren  Taktteile  ausfüllt:  a-^iä  (V.  23),  was 
aber  auch  als  eine  schwebende  Betonungsweise  aufzufassen  ist. 
In  andern  Rhythmen,  wo  rhythmische  Doppelkürzen  (— -— -)  vor- 
kommen ist  gerade  diese  Verwendung  von  Paroxytonen,  —  auch 
in  modernen  Volksliedern,  recht  häufig.  Die  rhythmische  Un- 
reinheit der  Verse  12,  13,  29,  30  dürfte  infolge  abgestufter  Steige- 
rung der  Intensität  (,, Skalen verse"  vgl.  Sievers  Rhythmisch- 
melodische Studien  p.  52  f.)  kaum  bemerkbar  gewesen  sein. 
Den  nämlichen  Rhythmus  v.ie  in  Nr.  14  begegnen  wir  noch  in 
Nr.  19  (liochtonig  sa"ietä  V.  35,  schwebend  giierra"  V.  3  usf.)  und 
Nr.  29  {guerra"s  V.  11  dortina"  V.  7,  co"rtesia"  V.  4). 

Eine  rhythmische  Variante  stellt  bei  B.  d.  B.  der  Zehnsilber 
im    Schwer-leicht-schw-er-Rhythmus   mit   Auftakt    dar: 
Nr.  48. 

3    I.       I       h     I.       I       h  ^ 

— g — 9^ — I — • • — h— »* — h— • • — ^ — #•-  +— • 9 — ^—  •-—+—•—+1 

'Nt.B  Puo"isVenta^do"rns  e     Co" tnho"rns  ab       Se^gu"r 

In  diesem  Falle  ist  die  Gäsur  nach  der  4.  Silbe  natürlich 
streng  durchgeführt.  Die  ,, schwere"  Silbe  im  Auftakte  erweisen 
V.  9,  24,  33,  39,  46,  die  Länge  der  2.  Silbe  ergibt  sidi  aus  V.  3,  5, 
8,  10,  11,  17  etc.  jene  der  5.  aus  V.  8,  10,  14,  15  etc.,  jene  der  8. 
aus  V.  3,  8,  10,  22  etc.  Allerdings  gestatten  V.  4,  13,  23  auch 
eine  andere  Skandierung  (nacii  Nr.  21  s.  u.)  doch  entstünde 
dadurch  in  V.  1  ein  unberechtigtes  Co"mhorns,  in  V.  10  ein  a"vetz 
(vgl.  noch  V.  17,  33  etc.),  so  daß  von  diesem  Rhythmus  abzu- 

-*')   K.  Bartsch,  Peire  Vidals  Xr.  34  (n.   6ö),  35  (n.  67)  etc. 
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sehen  isl.  Identisch  mit  Xr.  5  ist  nocli,  wenn  ich  reclit  bin, 
Nr.  20,  27,  31.  In  Nr.  20  liegen  die  Versikten  nicht  wie  in 
5  auf  der  1.,  4.,  7.,  10.,  sondern  auf  der  1.,  2.,  5.,  8.,  —  doch  ist 
dieses  Charakteristikum  nicht  in  allen  X'ersen  festgehalten  (Vgl. 
V.  6,  16  etc.).  Immerhin  werden  dadurch  schwebende  Betonun- 
gen sa"  fo^rzä  (V.  11)  gra"ns  ai^gläs  (V.  13  gran  hochtonigen 
Attribut!)  siei"  ho-'^me  (V.  17)  etc.  verständlich. 

Nicht  all(^  Zehnsilbler  sind  bei  B.  d.  B.  im  Schwer-leicht- 
schwer-Rhythmus  gehalten.  In  Nr.  21  könnten  zwar  die  ersten 
Verse  nach  Nr.  5  skandiert  werden,  doch  würde  ein  solcher  Ver- 
such dem  Gedichte  nicht  zum  Vorteil  gereichen.  In  V.  3  und 
9  müßte  das  gewiß  hochtonige  Sur  in  den  Nebenton  gerückt 
werden,  ebenso  würden  V.  17,  23,  42  ernstliche  Schwierigkeiten 
bereiten,  die  vor  allem  daher  rühren,  daß  bei  natürlichem  Vor- 
trage (%\ie  wir  dies  schon  bei  Jerusuleui  se  plaint  et  li  pais  ge- 
funden hatten)  in  V.  1,  4,  9,  11,  13,  17,  23,  60  eine  Cäsur  sich 
nach  der  6.  Silbe  einstellt,  in  V.  42  eine  solche  nach  der  5.  unver- 
meidlich ist,  wenn  auch  die  Verse  zwischen  vierter  und  fünfter 
Silbe  regelmäßig  einen  Wortschluß  aufweisen.  Nun  sagt  zwar 
-M  o  1  i  n  i  e  r  ausdrücklich  (Mon.  de  lit.  rom.  p.  114:  e  devetz 
saber  que  en  aytals  bordos  de  X  sillabas  es  la  paiiza  en  la  quarta 
sUlaba.  e  ges  no  deu  hom  transmudar  lo  compas  del  bordo  so  es  que 
la  pauza  sia  de  VI  sillabas  e.  l  remanen  de  quatre,  quar  no  ha  bela 
cozensa. . .  iii  d' aytals  compas  no  vezem  iizar  per  que  no.  l  aproam. 
Docli  stimmt  diese  seine  Angabo  durchaus  nicht  zum  tatsäch- 
lichen Gebrauche  bei  den  älteren  Troubadouren,  oder  ist  zum 
minde!L:ten  nur  so  zu  verstehen,  daß  die  ^äer  ersten  Silben  gegen- 
über den  folgenden  sechs  eine  rhythmische  Einheit  zu  bilden 
haben)  und  nicht  umgekehrt;  denn  letzteres  ist  wieder  zweifellos 
richtig.  Wie  dies  schon  für  das  afrz.  Lied  Jerusalem  se  plaint 
ausgeführt  worden  ist,  sind  auch  in  Nr.  21  die  vier  ersten  Silben 
durchweg  gleich  ,, schwer",  da  der  Versiktus  auf  ihnen  kein  fester, 
sondern  ein  freiwechselnder  ist.  Der  natürliche  Vortrag  ohne 
Gesang  ergibt: 

de^^  tötz  a>'que"ls  // 

qu'e^-s  de-^fen  lai"  // 

So'-'cora^' .  l  dieu"s 


so"ls  au-^ra'.l  pretz  // 
ära-  sai^   ie"u  // 
ma   s  läisse"i  m.e^n 
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in  (kr  zwL'iteii  N'crshälftc  sind  sicher  lang  die  6.  7.  und  10. 
Silbe,  die  8.  und  9.  kurz  und  zwar  scheinen  diese  letzten  in  den 
oi-sten  Strophen  das  gleiche  Ge\%icht  zu  tragen,  während  von 
V.  14  an  allerdings  die  8.  Silbe  meist  schwerer  als  die  9.  ist.  Der 
sich  ergebende  Rhythmus  wäre  mithin  für  V.  1  etwa  folgender: 

Nr.   49. 


H 9— 


a-        ra        sai       ieu        de   pretz   quals    l'a     plus   gran 
wo  durch  die   Dehnungen  die  Zahl  der  mensuralen  Takte   auf 
8  gekommen    ein  dürfte,  während  z.  B.  Vers  29  besser  so  zu 
rhythmisieren  wäre: 


Nr.  50. 


-A 0^ 1 0^ 


Vl~0- 

la 


h 

-O 1- 


J- 


— • Hl 

ran 


se  -  nher     Con  -  ratz       la        ro   -    da  .s  vai      vi 
Wie  dieser  Widerspruch  zu  lösen  ist,  habe  ich  in  den  einleitenden 
Worten  zum  vierten  Teil  angedeutet. 

In  Nr.  26  scheinen  diese  beiden  Rhythmus  Varianten  mit 
kleinen  Abweichungen  in  regelmäßigem  Wechsel  zu  stehen,  in- 
sofern hier  ungefähr  die  zweite  in  der  1.  und  3.  Zeile  jeder  Strophe, 
die  erste  in  der  2.  und  4. — 8.  festgehalten  erscheint 

Nr.  51. 


jyuei      sir   -    ven 


tes 


vuolh  far       de-ls  reis     am  -  dos 


J- 


h 


qii'en  hrieii     vei   -    rem  qii'aii  -  ra       mais  cha   -    va  -  Hers 


H •* 1 0^ 


] 
-•-— +1- 


-• H 


de-l       va   - 


len 


J. 


de  -  Ca    -    ste  -  la     n'An  -  fos 

— • — « — I — • — • — I — • — 0- 


qii'auch  dir       qiie        ve  e       vol   -    ra     sou    -    da  -  diers 

In  Nr.  40  ist  endlich  dereine  dieser  Rhythmen  rein  durchgeführt 
Nr.  52. 


J-  ,  J- 


-'l^-l- 


bei  m.es  quan  vei  changiar  lo  se  -  nlio  -  ra  -  tge. 
Ob  diese  ungefähren  Rhythmisierungen  in  den  Melodien,  wie  sie 
einst  bestanden,  in  allen  Einzelheiten  ihr  genaues  Widerbild  fanden, 
kann  natürlich  nicht  behauptet  werden.  Kleinere  Verschiebungen 
zwischen  den  einzelnen  Dauerwerten,  Nuancierungen  zwischen 
den  Verszeilen,  dürften  einem  musikalisch  gebildeten  Ohr  aus 
den  einzelnen  melodischen  Figuren  ohne  weiteres  klar  geworden 
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sein,  dort  wo  etwa  der  Text  versagte.  Zusammeiii'asseud  können 
v\ir  sagen,  daß  neben  dem  musikalisch  8-taktigen  Zehnzeiler 
im  Schwer-leicht-schwer- Rhythmus  mit  4  festen  Versikten  B.d.B. 
eine  zweite  Art  desselben  Verses  verwendete,  vorwiegend  jam- 
bischen Charakters,  musikalisch  ebenfalls  8-taktig,  aber 
mit  nur  3  Versikten,  von  denen  der  erste  wechselnd,  die  andern 
fest  sind.  Eine  dritte  Art  Zehnsilbler,  welche  B.  d.  B.  kennt, 
wäre  endlich  der  ZehnsilblermitRhythmus  Wechsel 
wie  ich  ihn  taufen  möchte,  der  musikalisch  allem  Anscheine  nach 
zunächst  6-taktig  war,  aber  durch  Dehnungen  auf  8  mensurale 
Musiktakte  gebracht  w-erden  kann.  Er  kennt  ebenfalls  drei  Vers- 
ikten, die  aber  durchwegs  ,,fest"  sind:  der  erste  auf  der  4.  Silbe 
(eventuell  auf  der  2.  oder  1.  ein  Nebenakzent),  der  zweite  entweder 
auf  der  6.  oder  7.  Silbe,  der  dritte  auf  der  10.  Die  ersten  4  Silben 
bilden  eine  rhythmische  Einheit  und  zwar  2  Jamben  (mono-  oder 
dispodisch)  die  letzten  3  Silben  stellen  2  Trochäen  dar  mit  einem 
Nebenakzente  auf  der  8.  Silbe.  Die  dazwischen  vermittelnden 
3  Silben  waren  höchst  wahrscheinlich  musikalisch  gedehnt  (vgl. 
Beispiel  Nr.  18  p.  11  N.).  Ich  finde  diesen  Rhythmus  in  drei  Ge- 
dichten B.  d.  B.'s  angewendet  in  Nr.  6,  36  (mit  Iktus  auf  der 
7.  Silbe)  und  Nr.  17  (mit  Iktus  auf  der  6.  Silbe). 
Nr.  53. 

^     I       h    j        h     j       i.      j       h      I       h 

— • • — I — 9 d — H — • • — I — •* — I — • • — ^— • • H 

d'u"n  sir  -  ve^nte"s  no^  .m  chäl    fa"r       lö  -  nho^r  ga"n  -  da. 

Bei  näherem  Zusehen  zeigt  es  sich  allerdings,  daß  dieser 
Grundtypus  musikalisch  nicht  genau  festgehalten  worden  ist. 
V.  2,  3,  7,  11,  12  etc.  zeigen,  daß  die  erste  Silbe  mit  der  zweiten 
gleich  schwer  war,  V.  5,  9,  25,  26,  33  tut  dasselbe  für  die  dritte 
Silbe  dar.  Auch  die  fünfte  dürfte  zufolge  V.  3,  7,  9,  28  mit  der 
sechsten  gleichwertig  gewesen  sein.  Das  abgeänderte  Schema 
kann  mithin  entweder  dem  jambischen  Zehnsilber  angepaßt 
gewesen  sein: 
Nr.  54. 

J.      L     J.      I.       h     ^     ^     I.     J      h    J      ^ 

d'un    sir  -  ven  -  tes      no.m  chal  far  lo  -  nhor  gan-  da 

oder  etwa  in  folgender  Weise  geklungen  haben: 

Nr.  54. 

— d 0- — » ä^ — I — 0^ •*■— I — el^—A — 0 • • • H 

d'un    sir-ven-tes     no.m  chal      far       lo  -  nhor  gan-  da 
In  Nr.  17  ist  die  erste  Silbe  durchwegs  leicht,  weshalb  ich 
für   dieses    Lied    in    Beispiel    Nr.    40   die    zweite    Modifikation 
vorschlugt'). 

^'^)  Ich  möchte  nun  noch  auf  das  Beispiel  Nr.  14  zurückkommen, 
da  ichs  als  VolksUed  zitiert  habe,  —  das  aber  eine  volkHedmäßige  Ent- 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLIIV.  .3 


34  y\V//7  i'on   FAtniaiier. 

Der  musikalische  Aufbau  des  A  c  )i  l  s  i  1  1>  1  e  r  s  ist  im 
wesentlichen  durch  das  eventuelle  Vorhandensein  einer  Cäsur 
nach  der  vierton  Silbe  bedingt.28)  Eine  solche  ist  bei  B.  d.  B. 
nicht  selten  und  die  beiden  derart  entstehenden  Halbverse  zu 
4  Silben  können  wieder  entweder  monopodiscli  oder  dipodisch 
gebaut  sein,  schweren  oder  leichten  Auftakt  führen  und  jam- 
bischen, trochäischen  ja  selbst  daktylischen  Charakter  tragen. 
Einen  ausgeprägten  Rhythmus  zeigt  Nr.  30:  zwei  trochäische 
Halbverse  mit  \'ersiktus  auf  der  1.  und  5.  Silbe,  die  mithin  wohl 
dipodisch  gebaut  sein  mochten,  doch  in  der  Art,  daß  die  letzte 
Silbe  jedes  Halbverses  gedehnt  war.  Im  ersten  Halbvors  ist 
außerdem  die  dritte  Silbe  ausgesprochen  schwer,  im  zweiten 
Halbvers  leicht:  _ll.  — //  _ifL   — -   —  — . 

Musikalisch  ließe  sich  dieser  Rhythmus  am  leichtesten  im 
Viervierteltakt  wiedergeben,  der  überhaupt  den  Rliythmen  der 
Achtsilbler  meist  gut  entspricht.  Ob  ich  damit  im  Reclite  bin, 
vermag  ich  als  Nichtmusiker  natürlich  nicht  zu  sagen.  Nach 
meinen  geringen  Kenntnissen  würde  ich  vorschlagen,  den  Rhyth- 
mus in  folgender  Weise  zu  führen: 

Nr.  öC. 

I.       h       I 1        !        ^     j>.    J     .. 

»5 • — + — • • — i — • • 4—\ — & u 

cel  qiie  cham  -  ja  ho  per  me  -  Ihor 
In  den  späteren  Strophen  dieses  Gedichtes  ist  vielfach 
die  Cäsur  nach  dem  4.  Verse  nicht  mehr  eingelialten  (V.  20,  23, 
24,  31,  32,  35,  39,  41,  47,  52),  woraus  hervorgeht,  daß  z\^ischen 
den  beiden  Halbversen  keine  musikaHsche  Pause  bestand.  Die 
Betonung  cam"lier  (V.  32)  ist  auffallend. 
ÄhnUchen   Rhvthmus  führt  Nr.    2: 


Nr, 


un     sir  -  ceii  -  tes        on     motz     iio     falli 
Auch  hier  am  Beginne   deutliche  Cäsur,  die  aber  V.  9,  10, 
11,  15,  22,  23,  37  unbeachtet  bleibt.     Wenn  auch  hier  auf  der 

Stellung  eines  alten  kunstgerechten  Planch  in  Zelinsilblern  darstellt, 
dessen  Rhythmus  in  den  beiden  ersten  Versen  last  genaii  mit  demBeisp. 
1S>.  53  übereinstimmt.  Daher  in  V.  1  der  melodische  Höhepunkt 
über  der  7.  Silbe  erreicht  wird,  während  in  V.  2  die  Dehnung  von 
perdut  so  zu  erklären  ist.  Das  zweite  Verspaar  trägt  den  Versiktus 
auf  der  6.  Silbe,  weshalb  auch  die  Strophe  mit  einem  Sethssilbler 
und  nicht  mit  einem  Siebensilbler  schließt  (vgl.  Boisp.  Nr.  50).  Die 
alte  Melodie  ist  freilich  kaum  mehr,  —  was  ibren  Rliytiimus  betrifft,  — 
zu  erkennen.  Teils  ist  die  Notierung  Schuld,  welche  übersaii,  daß 
überall  wo  ich  das  Zeichen  ||  setzte,  im  Vortrag  ein  ganzer  Takt  pausiert 
werden  muß.  Doch  hat  die  orale  Tradition  in  jeder  Hinsicht  mit  dem 
Liede  bös  gewirtschaftet. 

28)  Vgl.  Stengel,   Roman.  Verslehre  j).  45. 
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5.  Silbe  kein  Iktus  lag,  so  geht  doch  aus  den  Betonungen:  do"nai 
(V.  9)  Aze"mar  (V.  10)  te"ngut  (V.  11)  Go"rdo  (V.  15)  de"fen  (V.  23) 
a"rdit  (V.  27)  hervor,  daß  der  Gewichtsuntorschicd  zwischen 
der  4.  und  5.  Silbe  geringfügig  gewesen  sein  müsse,  weshalb 
der  Auftakt  der  zweiten  Dipodie  gedehnt  angenommen  wurde. 
Das  nämliche  ergibt  sicli  für  jenen  der  ersten  Dipodie  aus  V.  8, 
11,  22,  39,  44.  Ähnliche  Rhythmen  weisen  noch  die  Gedichte 
Nr.  7,  28,  37,  41  auf.  Wichtig  ist  hierbei  die  Tatsache,  daß  inner- 
halb einer  Strophe  nicht  alle  Verse  der  gleichen  Silbenzahl  gleich 
gebaut  sind,  sondern  vielfach  in  genau  erwogenen  und  beab- 
sichtigten Variationen  miteinander  kontrastieren.  Zur  Rhythmus- 
bestimmung eines  Gedichtes  ist  es  mithin  oft  von  Wichtigkeil, 
daß  man  nicht  die  einzelnen  Verszeilcn,  sondern  die  ganzen  Stro- 
phen als  Verskomplexe  untereinander  vergleiclie.  Da  das  Ver- 
gleichmaterial zur  Bestimmung  des  Gewichtswertes  der  einzelnen 
Silben  dadurch  sehr  einschrumpft,  sind  solche  metrische  Bestim- 
mungen nicht  immer  leicht  durchzuführen.  Immerhin  will  ich 
für  das  Gedicht  Nr.  28  den  Versuch  wagen: 

Jede  Strophe  besteht  aus  11  Achtsilblern,  von  denen  die 
ersten  6  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden,  während 
V.  7 — 11  als  Abgesang  zu  betrachten  sind.  In  der  ersten  Strophen- 
hälfte ist  eine  Cäsur  nach  der  4.  Silbe  im  ersten  Vers  (bis  auf 
V.  45)  und  im  vierten  Vers  (bis  auf  V.  37)  durchgeführt;  —  zum 
mindesten  fällt  auf  den  Ort  der  Cäsur  immer  ein  Wortschluß 
und  die  4.  Silbe  selbst  trägt  einen  Vcrsiktus,  der  allerdings  V.  12 
und  26  im  Texte  nicht  zutage  tritt,  weshalb  hier  schwebende  Be- 
tonung dömn'äi.,  Bretänhä  angenommen  werden  muß.  Diese 
setzt  Länge  der  dritten  Silbe  voraus,  was  in  V.  4,  12,  26,  34  aller- 
dings auch  aus  dem  Texte  deutlich  ersichtlich  wird. 

Der  Eingang  des  ersten  Verses  ist  metrisch  nicht  bestimmbar, 
da  er  durchwegs  vom  Anruf  Rassa!  gebildet  wird.  Eine  gewisse 
Wahrscheinhchkeit  spricht  indessen  dafür,  daß  infolge  empha- 
tischen Akzentes  das  musikalische  Schwergewicht  hier  auf  der 
zw^eiten  Silbe  geruht  habe.  Wir  erhalten  mithin  für  den  ersten 
Halbvers  von  V.  1  und  4  das  Schema:  -^_^  — -^  //•  Ini  zweiten 
Halbvers  ist  die  Eingangssilbe  durchwegs  leicht,  da  auch  in  V.  37 
und  45  der  Hochton  gewiß  auf  merce"  und  aisso"  und  nicht  auf 
quier  resp.  prec  liegt.  Ebenso  ist  die  7.  Silbe  leicht,  während 
die  Silben  6  und  8  lang  und  hochtonig  sind:  —  .n,  —  -it-  —  //. 

In  V.  2,  3  und  5  ist  fast  der  gleiche  Rhythmus  anzunehmen. 
Nur  ist  hier  die  4.  Silbe  kurz  (V.  4  no"  .i  a^  Wortgruppe,  V.  13 
gai^  ä  tieftonig,  V.  24  gra"nsen  Wortgruppe,  V.  27  de"  pre^z  Wort- 
gruppe); die  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe  unterbleibt  infolge- 
dessen und  mit  ihr  die  Gliederung  in  Halbverse.  Kurz  oder 
besser  „leicht"  sind  auch  die  6.  und  7.  Silbe  (V.  2  to"tz  e^nja^ns 
Wortgruppe,  V.  5  sa"  beu^tU'^t  ebenso,  V.  24  a"  /ei ebenso).    Im  0. 
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Vei-s  ist  endlich  die  erste  Silbe  leicht,  ebenso  die  vierte,  die 
fünfte  trägt  einen  Iktus,  die  sechste  und  siebente  sind  ^^^ede^ 
leicht : 

0 -1- . 

Im  Abgesang  ist  V.  7  rhythmisch  sehr  schwer  bestimmbar.  Die 
erste  Silbe  scheint  kurz  zu  sein,  die  zweite  ist  in  der  ersten  und 
fünften  Strophe  hoclitonig,  in  Strophe  2,  3  und  4  kann  sie  als 
liochtonig  angenommen  werden,  wenn  Id'  fi^nä  (V.  I8)m.  a"  pre^s 
per  (V.  29)  li"  ri^chome  (V.  40)  als  metrische  Wortgruppen  betrachtet 
werden  sollen.  Die  dritte  Silbe  wäre  dann  unter  solchen  Um- 
ständen wieder  relativ  leichter,  die  vierte  wenigstens  noch  V.  7, 
40,  51  lang.  Die  fünfte  bildet  mit  der  sechsten  und  siebenten 
Silbe  in  der  2.  und  5.  Strophe  einen  Daktylus,  so  daß  wir  als 
Gesamtschema  erhalten: 

welches  aber  nur  durch  Gruppenbetonung  mit  Hervorhebung 
der  Worte  fre"scha^  (V.  IS), ho"me"  (V.  40)  Ai"ga"r{V.  51)  durchge- 
führt werden  kann.  Die  Verse  8  und  9  sind  wieder  ebenso  ge- 
baut wie  die  Verse  2,  3,  doch  geht  es  auch  hier  ohne  Gewaltsam- 
keiten nicht  ab: 


V.  30:  prec  li  que  tenha"  char  s'amor 
wo  der  Akzent  tenha!'  emphatisch  sein  müßte. 

V.  52:  te  hom  per  bo  e"nvazidor. 

EndUch  sind  V.  10  und  11  N\ieder  wie  Vers  1  gebaut,  —  nur 
fehlt  die  Caesurl  Auch  ist  im  letzten  Vers  die  5.  Silbe  nicht 
leicht,  sondern  schw-er  und  Iktus  tragend. 

10 -/ 


Musikalisch  würde  dieser  Rhythmus  sich  mithin   folgender- 
maßen gestalten. 


SingtaJd  und  Sprechtakt  im  franz.  und  provenz.  Verse.     37 
Nr.  58. 

Ras  -  sa      tan.     crcis       e       mon  -  ta  e     po  -  ia 

-J— «U^i. JL^J_^_J_hJ_J_1_« 

Ce    -    la     qu'es      de      totz     en  -  /ans     vo    -    ia. 

-J  J      ,     i J-^l-^— J   ,     J  J-H. 

Sos    prelz     a        las      au    tras     en  -  o   -    ia. 


Qu'u  -  na     n.o.i      a  que  ren  i       no   -    ia 

I         )         !         J         I        J       I         I         I 
Que  .1  ve  -  zers       de      sa         heutat       lo  -    ia 

— J J K-sis j-H — J ,__J— I ts> -G>- 


Los    pros      a        sos     ops,     cui  que       co  -  ia 

Que.lh  plus     CO  -  nois  -  sen     e.lh  me  -  Ihor 

«5» (S> — I — G- • — y — G • — -•— + — o^ — { — n 

Man  -  te  -  non        a  -  des       sa    lau  -  zor 

I  1  I. I  I  1       j_        I.    1 

& 9 1 — G- 9 — h — G— • 0 — I G- — I hl 

E       la.        te    -    non    per      la  gen   -   zor 

•'-! O J h— «s»^ •— I — «sis- #— I fi! +1 

Qu.üh  sap      far  tan         en     tieir'       o-       nor 

— G — y—G G — I — • G^ — I — G^ • — I — G^ — I — \  I 

No      vol    mas       un  sol      pre    -    ia  -  dor. 

Da  uns  faktisch  die  Melodie  zu  diesem  Liede  erhalten  ist, 
wird  man  entscheiden  können,  ob  dieser  Rekonstruktionsversuch 
sich   halbwegs   in   den    Bahnen    des    Wahrscheinlichen   bewegt. 

Im  allgemeinen  kann  man  vom  rhythmischen  Standpunkte 
aus  die  Verse  in  Nr.  28  als  zwar  dipodisch  aber  cäsurlos  bezeich- 
nen. Auch  in  andern  Gedichten  wurden  solche  von  B.  d.  B. 
verwendet.  So  vermute  ich,  daß  sich  dor  Rhythmus  von  Nr.  12 
und  Nr.  23  ungefähr  in  der  Art  des  Beispiels  Nr.  20  bewegt  habe : 

Nr.  59. 

h      h      h      I.       ^      h      h      ). 

d • 4 9^ 1 — • • • — —•' — 41 

puois  lo      gens    te"r    -    mi  -  nis     flo     ri"tz 

während  sich  jener  von  Nr.  13  und  38  (die  rhythmisch  identisch 
sind)  aus  einer  jambischen  und  einer  trochäischen  Dipodie  mit 
Rhythmuswechsel  zusammensetzen  dürften: 
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Sv.  (K). 

\         \         fs       ]         \         ^        l       j.     .. 

0i — j_^i — (_# • — 1 • • 1 #i — I  —0i H 

quaii   m  pe.b  ve"r  -  gie'rs  des  -  ple  -  iar. 
Emllich  finden  wir  natürlicli  nicht  selten  auch  Achtsilbler 
im  Schwer-leicht-schwer-Rhythmus.     Dieser  Rhythmus  ist  rein 
durchgeführt  in  Nr.  1. 

Nr.  Gl. 

I      11      ^     '      I      ^     !. 

— »2 — ^-^ — j— # •- I    •• — \—m 0—\  — »^ — H 

Lu  co"ms  fti.ä  ma-nda'^L  e  mo'^gii"t 
Dei-  schwere  doppelte  Auftakt  ergibt  sich  aus  V.  3,  4,  8, 
18,  32,  35,  45  und  war  wohl  in  allen  Strophenversen  durchgeführt. 
Gewöhnlich  steht  aber  der  Achtsilbler  im  Schwer-leicht-schwer- 
Rhythmus  mit  andern  Versmaßen  in  strophischer  Verbindung: 
mit  Drei-  und  Fünfsilblern  in  Nr.  22. 

Nr.   02 

J     /,  J,  ,  J      .^^■  ,  J.  ,  J.  „ 

Anc  HO   -s  puo'c  jär  /na    io"r     a-^ii  -  La 

mit  Fünfsilblern  allein  in  Nr.  3: 

Gh  de^  fa"r  sirve^iUe"s  nö.m  t(i"rtz 
mit  Sechssilblcrn  in  Nr.  42: 

Be.m  pla"tz  lo'^'  gäis  te"mps  de^   päsco"r 
mit  Siebensilblern  in  Nr,  16: 

e^  plu"s  a^vine"ns  e^   väl  maV's. 
Der   Siebensilblcr  ist  endlich  bei  B.  d.  B.  fast  durch- 
wegs im  Schwer-leicht-schwer-Rhythmus  zu  skandieren.     Sechs 
Silben  bilden  zusammen  2  Takte,  die  siebente  pflegt  ihnen  als 
gedehnte  schwere   Silbe  zu  folgen: 

Nr.  03. 

J     .^  j-  ,  J     .M-  ,  Jl^ 

liaa  -  5a,  nits     si       soii  pri  -  mier     (Nr.  11). 
In  dieser  Art  fasse  ich  das  Versmaß  der  Siebensilblcr  von 
Nr.  2,  15,  16,  24,  33,  36,  39  auf.    Seltener  geht  die  siebente  Silbe 
als  Auftakt  den  beiden  Takten  voraus: 

Nr.   04. 

J-  ,  J     /,  J-  ,  J     /,  j-  „ 

^'.a-  brils     e  fuo  -  Ums       e  jlor  (Nr.  33). 
In    unselbständiger    stropliischer    Verwendung    findet    sich 
der  nämliche  Rhythmus  in  Nr.  35 : 

qiii"  ägue^s  pre"s  ho  ho ^ stau", 
vielleicht  mit  Rliythmuswechsel  in  Nr.  21    (vgl.  Nr.  60) 
e^t  I  de  sa^   ma"is  /  na"da^-  crö  j  ia^ 
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Mit  metrischen  Details,  wie  die  Betonung  se^nhe"r  (Nr.  35 
V.  9)  me^rfiia"  (Nr.  33  V-  10),  glaube  ich  mich  nicht  mehr  aufhalten 
zu  müssen,  und  kann  ilire  Auflösung  dem  nachprüfenden  Leser 
überlassen.  Siebensilbler,  die  nicht  im  Schwer-leicht-schwer- 
Rhythmus  zu  lesen  sind,  liegen  m.  E.  in  Nr.  35  vor,  dessen  Strophe 
ich  mir  aus  3  \ierzeilern  nach  folgendem  Schema  zusammen- 
gesetzt denke: 

In  Nr.  32  können  die  ersten  Verse  (etwa  bis  Y.  19)  als  zwei 
Irochäische  Dipodien  aufgefaßt  werden: 

Do"mna^  puo'Hs  de  nie"  no^  .us  chäl 
e"  pa^r  ti"t  mä  ve"iz  de^  i>o"s 
was  einem  Rhythmus  entsprechen  könnte: 

In  den  späteren  Vereen  ist  durchwegs  der  Rhythmus  nach 
Beispiel  Nr.  63  eingehalten,  dem  auch  die  ersten  Verse  zur  Not 
gehorchen  1 

Der  S  e  c  h  s  s  i  1  b  1  e  r  ist  nach  Stimming  in  Nr.  10  als 
strophische  Grundlage  verwendet,  anfangs  mit  Viersilblern 
alternierend,  später  alleinstehend.  Ich  glaube,  daß  es  sich  hier 
einfach  um  einen  Vierzeiler  aus  jambischen  Zehnsilblern  handelt, 
wie  tr  in  Nr.  21  verwendet  ist  (Beispiel  Nr.  49/50),  mit  Binnen- 
reim, und  (entgegen  MoUniers  späterem  Theoretisieren)  durch- 
geführter Cäsur  der  sechsten  Silbe,  dem  ein  Abgesang  aus 
reinen  Sechssilblern  folgt.  Ähnlicher  Strophenbau  findet  sich 
auch  in  Nr.  8  und  Nr.  3.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß 
B.  d.  B.  kürzere  Verszeilen  als  Siebensilbler  nur  als  eingeschobene 
oder  gebrochene  Verse  (vers  brocatz)  venvendet,  die  sich  in  ihrem 
Rhythmus  gewöhnHch  jenem  des  Hauptverses,  sei  es  mit,  sei  es 
ohne  Auftakt,  anschmiegen: 

Nr.   65. 

I      j       I       j      ^7^J      ^     \     "% 

9^ 1 4^ 1 »s 1 — #•     I     • 4 1 — • d 1 — • • \~9 H 

el         me  -  Ihor       rei      que  anc     nasques       de  mai  -  re 

>.    1     .. 


-J    .    J-     .    J 

larc       e        gen    par  -  hin       (Nr.  8  V.  415) 


Nr.   66. 


I      ^     I      I      >    \      I,      i. 

—0 0    \    m'    \    0 >    I    ••    I    ••     I— •^— 

que     mes  nien   sui      en     tal        e  -  nans 

e        sai     tan     de    sort  (Nr.  4  V.  415) 
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Beispiele  von  vers  empeutatz  (vgl.  Gaticn-Arnoult  I 
p,  128)  wie  ich  sie  für  Nr.  10  vermutete,  finde  ich  noch  in  Nr.  6, 
wo  ebenfalls  der  4-Silbler  mit  dem  6-Silbler  einen  10- Silbler  mit 
Cäsur  nach  der  4.  Silbe  bildet  und  in  Nr.  22,  wo  \'.  2  und  3 
zusammen  einen  Achtsilbler  bilden.  Im  Abgosang  dieses  Liedes 
(V.  6 — 10)  sind  zwei  ,, gebrochene"  Achtsilbler  mit  einem  drei- 
silbigen Halbvcrs  als  Abschlußvers  verbunden.  Durch  ,, Bre- 
chung" wurde  wohl  auch  in  Nr.  39  der  sechssilbige  Vierzeiler  an 
imgewohnter  Stelle  in  den  siebensilbigon  Vierzeiler  eingeschach- 
telt. Es  sind  in  diesen  Kunstgriffen  der  mittelalterlichen,  höfi- 
schen Lyrik  Momente  enthalten,  welche  mit  der  Lehre  vom 
Sprachrliythmus  wolil  keinerlei  Zusammenliänge  mehr  aufzu- 
weisen haben,  sondern  ausschließlich  von  der  Musikgeschichte 
gewürdigt  werden  können.  Daß  mein  Ziel  nicht  in  dieser  Richtung 
liegt,  daß  ich  vielmehr  auch  diesmal  dem  vielumstrittenen  lin- 
guistischen Probleme  der  lateinisch-romanischen  Akzent-  und 
Rhythmusgesetzo  näherzurücken  bestrebt  bin,  wird  ein  aufmerk- 
samer Leser  wohl  bemerkt  haben. 

Karl  von  Ettmayer. 
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IV. 

M^altharius,  Carmen  de  prodicione  Ciuenonis 
nnd  Rolandsepoiii. 

A.    Carmen   und    Waltharius. 

Wir  haben  unlängst  als  wichtigste  Aufgabe  der  Rolantl- 
forschung  bezeichnet,  die  Quellen  des  Carmen  de  prodicione 
Guenonis^)  zu  erschließen. 

Auf  eine  Ovidstelle  hatte  A.  Pakscher  hingewiesen,^)  einige 
Anklänge  an  Vergil  haben  wir  selbst  bemerkt.^)  die  taktischen 

^)  Künftig  nach  Stengel  IC  gekürzt;  zitiert  nach  der  Ausgabe 
von  Gaston  Paris  in  Romania  XI:  1882,  S.  466  ff.  Wo  wir  von  seinem 
Text  abweichen,  geben  wir  nicht  immer  die  Begründung,  da  wir  in 
der  Fortsetzung  unseres  Beitrags  II  (Carmen  de  prodicione  Guenonis 
und  Rolandsepos)  das  Text  und  Auslegung  des  IC  Betreffende  ver- 
einigen möchten. 

2)  Zur  Kritik  und  Geschichte  des  französischen  Rolandsliedes, 
Diss.  Straßburg,  Berlin  1885,  S.  35.  —  Es  handelt  sich  um  Metam.  II, 
22  ff.: 

Consistitque  procul:  necque  enim  propiora  ferebat 
Lumina.     Purpur  ea  velatus  v  e  s  t  e  sedebat 
In  solio  P  h  0  e  b  u  s,  claris  lucente  zmaragdis; 
danach  IC  97  Purpurea  veste  vestitur  regia  coniunx 
und  vorher  93 

Cuius  forma  micat  P  h  e  b  o  mage  mane  micante.  — 
Eine  weitere  Entlehnung  aus  Ovid  läßt  sich  anfügen.     Kurz  vor 
den  eben  zitierten  Carmenversen  heißt  es  89  f. 

Demum  videt  regem  spaciantem  sub  spaciosa 
Pinu,  sub  cuius  frondibus  u  m  b  r  a  placet, 
wohl  nach  Ars  amatoria  I,  67 

Tu  modo  Pompeia  lentus  s  p  a  t  i  a  r  e  sub  u  m  b  r  a. 
Man  beachte,  wie  wenig  IC  89  f.  zu  91  passen;  das  spaciantem  89 
hängt  von  der  eben,  sedere  91  wohl  von  der  oben  zitierten  Ovid- 
stelle, die  Darstellung  in  91  ff.  überhaupt  vom  W  ab  (s.  unter  A  4), 
und  der  Carmendichter  versäumte  den  nötigen  Ausgleich.  —  G.  Paris 
in  der  Anm.  zu  IC  89  vermutet,  spaciantem  bedeute  hier  ,,sich  aus- 
ruhen", sens  que  je  ii'ai  pas  rencontre  ailleurs;  voy.  cependant  dans 
Du  Cange  quelques  passages  oii  spatiari  parait  signifier  „jouer,  se  dicertir". 
Die  beiden  einzigen  dort  angeführten  Belege  aus  den  Jahren  1353 
(ad  biliös  ire  spatiatum)  und  1360  (ludo  scolae  spatiari)  helfen  unsere 
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Maßnahmen  IC  210  ff.-*)  wie  die  Beschreibung  von  Turpins  Pferd 
339  ff.    lassen  sich  auf  antike  Vorscliriften   zurückfiihien,^)  und 

Carnienstolle   nicht  erklären;   Beeinflussung  durch  den  viel  gelesenen 
Ovid  liegt  nidier. 

2)  Diese  Zs.  XL-,  1913,  S.  477.  Was  das  erste  der  beiden  dort 
angeführten  vergilischen  Muster  betrifft,  so  wird  sich  unten  (Stück  9) 
ergeben,  daß  die  erwähnten  Stellen  der  Aen.  nicht  unmittelbar  das 
Carmen,  sondern  den  Waltharius  beeinflußt  haben;  von  Ekkehard 
wieder  hängt  der  Carmendichter  ab.  —  Was  die  zweite  a.  a.  O.  ver- 
mutete Entlehnung  (IC  9  nach  Aen.  I,  087)  anlangt,  so  konkurriert 
mit  der  Aen.  der  W  als  niögliche  Quelle. 

Aen.  I    687    Cum  dabit  amplexus  atque  oscula  dulcia  figet; 
W  222    Cui  post  amplexus  atque  oscula  dulcia  dixit; 
IC    100      Amplexusque  juvant,   oscula  multa  magis. 
Näher  liegt  die  Situation  im  IC  der  in  der  Aen.     Hier  wie  dort 
liandelt  es  sich  um  eine  Königin  und  um  festliches  Mahl.     So  wird  an 
unserer  Stelle  allerdings  in  erster  Linie  an  Vergil  als  \'orbild  für  den 
Carmendichter  zu  denken  sein. 

Daß  der  Verfasser  des  IC  die  Aen.  sehr  genau  gekannt  hat,  wird 
durch  eine  Reihe  sicherer  Entlehnungen  bezeugt  —  obschon  solch 
Nachweis  bei  einem  lateinischen  Dichter  df's  11.  Jahrhunderts  kaum 
nötig  erscheint. 

Gleich  die  Eingangsworte  IC  3  ff. 

R  e  X  Karolus,  clipeus  regni,  tutela  piorum, 
Contemptor  sceleris,  s  a  n  c  t  i  o  iuris  erat; 
Marte  ferus,  stirpe  presignis,  corpore  prestans, 
Mente  p  i  u  s  ,  rebus  faustus,  honore  potens 
scheinen  die  bündigen  Vergilverse  (Aen.   I    544  f.)    zu  umschreiben: 
R  e  X  erat  Aeneas  nobis,  quo  i  u  s  t  i  o  r  alter 
Nee  p  i  e  t  a  t  e  fuit,  nee  hello  m  a  i  o  r  et  armis. 
Es    sind  dieselben  Gedanken,  z.  T.  dieselben  Wortstämme  an  beiden 
Stellen,  und  dasselbe  rex  zu  Beginn.  — 

Die  7  Jahre  IC  15  sind  übernommen  aus  Aen.  I  755  f.,  V  626  ff.: 
Septima  post  Troiae  e  x  c  i  d  i  u  m  iam  vertitur  aestas, 
Cum  freta,  cum  terras  omnis,  tot  inhospita  saxa 
Sideraque  emensae  ferimur   . . . 
Die  Worte  post  excidium  klingen  im  IC  noch  verräterisch  nach,  be- 
fremden leise  im  Zusammenhang: 

IC  15  Rex  annis  Septem  sibi   regni  rcgna  subegit. 

In  quo  cum  m  u  1  t  i  s  aspera  multa  t  u  1  i  t; 
Post  hoc  excidium  Morindia  sive  per  arina 
Sive  per  insidias  regis  adepta  fuit. 
Noch  in  16  hat  der  Carmendichter  des  Äneas  Mühsale  im  Sinn  — 
auch  hier  wirken  die  Worte  der  Vorlage  fort: 

Aen.  I  3   ...   m  u  1  t  u  m  ille  et  terris  iactatus  et  alto   . . . 
5  Multa  quoque  et  hello  p  a  s  s  u  s   ... 
In  genauer  Entsprechung  setzt  also  die  Handlung  der  Aen.  nach  7  Jahren 
voller  Irrfahrten,  im  IC  nach  7  Kriegsjahren  ein.  — 

IC  44  S  0  1  V  e  r  e  pollicitans  p  r  e  m  i  a  d  i  g  n  a  sibi 
nach  Aen.  IX  252 

Quae  vobis,  quae  d  i  g  n  a  ,  viri,  pro  laudibus  istis 
P  r  a  e  m  i  a  posse  rear  s  o  1  v  i  ?   ...  — 
IC  69  Ductus  hie  errore  Sirie  deserta  pererrat 
klingt  an  des  frommen  Äneas  Klage  an  (1  384): 

Ipse  ignotus,  egens,  Libyae  deserta  peragro. 
Das  vergilische  Lihya  hat  dem  Carmendichter  die  dichterische  Meto- 
nymie Syria  für  das  sarazenische  Spanien  nahegelegt.     In  der  Fort- 
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weitere  Entlehnungen  stellen  wir  in  .\nm.  2.  3.  33  a  fest.  All  das 
trifft  mehr  ÄußerUches  und  Beiläufiges.  Woher  hat  der  Dichter 
die  Handlung,  das  Wesenthche  ?  So  muß  fragen,  wer  nicht  den 
Glauben  früherer  Generationen  an  eine  ausfülirUche  Rolandsage  teilt. 


Setzung  unseres  Beitrags  II  wird  eingehender  über  diese  Bezeichnung 
zu  handeln  sein;  mit  den  porz  de  Sizer  hat  sie  niclits  zu  tun.  — 

Je  1000  Streiter  kommandiert  jeder  der  12  patricü  (IC  207  f.). 
Dieselbe  Kombattantenziffor  ist  im  Katalog  Aen.  X  167.  178  für  den 
ersten  und  den  dritten  Führer  gegeben;  der  \erfasser  des  IC  scheint 
der  Kürze  halber  zu  vei-allgem einem.  — 

IC  334  ff.    beruhen  sichtlich  auf  Aen.  XI  289  ff.,  IC  423  ff.  wohl  auf 
Aen.  X  801  ff. 

IC  387  Rollandum  n  o  s  c  e  n  s  per  m  e  m  b  r  a  ,  p  e  r  a  r  m  a  ,  per  actus, 
M  i  r  a  t  u  r  tot  eum  prelia  p.osse  pati. 
Hunc  natumque  suum  v  i  s  u  s  videt  . . . 
vereinigt  zwei  Vergilstellen  miteinander: 

XI  910  Et  saevom  Aenean  a  g  n  o  v  i  t  Turnus  in  a  r  m  i  s 
und  X  445  At  Rutulum  abscessu  iuvenis  tam  iussa  superba 

M  i  r  a  t  u  s  stupet  in  Turno  corpus  que  per  ingens 
Lumina  volvit  obitque  truci  procul  omnia  visu.  — 
Damit  ist  die  Liste  der  Entlehnungen  aus  Vergil  nicht  abgeschlossen; 
vgl.  Anm.  24.  28.  30.    Nur  vorläufig  sollte  gezeigt  werden,  in  w^elcher 
Richtung  überhaupt  die  Muster  des  Carmendichters  zu  suchen  sind. 

^)  Die  Franzosen  beobachten  genau  die  Vorschriften  des  Vegetius 
über  den  Marsch  eines  Heeres  in  Feindesnähe,  speziell  im  Gebirge. 
„Aperta  autem  vis  si  praeparetur  in  montibus,  a  1 1  i  o  r  a  1  o  c  a 
praemissis  sunt  praesidiis  o  c  c  u  p  a  n  d  a  ,  ut  hostis,  cum  advenerit, 
reperiatur  inferior  nee  audeat  obviare,  cum  tum  a  fronte  quam  supra 
Caput  suum  cernat  armatos"  (Flavi  Vegeti  Renati  Epitome  rei  militaris, 
Lib.  III  6;  rec.  Carolus  Lang,  ed.  altera,  Lipsiae  1885,  S.  79).  IC  212 
ne  quis  obesse  queat  verrät,  woher  der  Carmendichter  seine  militärischen 
Kenntnisse  hat,  und  läßt  auch  für  das  Vorangehende 

210  Pars  eques  insequitur  agmina,  parsque  pedes; 
Pars  parat  insidias,  pars  obtinet  a  r  t  a  v  i  a  r  u  m 
die  Muster  im  selben  Abschnitt  des  Vegetius  suchen:  in  der  Marsch- 
kolonne ,,primi  ergo  equites  iter  arripiant,  deinde  p  e  d  i  t  e  s  ... 
(ebenda  S.  77);  quod  si  angustae  sunt  viae,  sed  tamen  tutae, 
melius  est  praecedere  cum  securibus  ac  dolatoriis  milites  et  cum  labore 
vias  aperire,  quam  in  optimo  itinere  periculum  sustinere"  (S.  79). 

^)  Den  Quellennachweis  in  allen  Einzelheiten  zu  führen  ver- 
schieben wir  auf  die  Fortsetzung  unseres  Beitrags  IL  Die  Frage  ist 
nämlich  von  Wichtigkeit  für  das  Verhältnis  des  Carmen  zum  Rolands- 
epos, und  auch  Gedeon  Huet's  Abhandlung:  Sur  l'origine  du  poeme 
de  Phillide  et  Flora  (Romania  XXII:  1893,  S.  536  ff.)  wird  von  daher 
korrigiert.  Hier  würde  die  Ausführung  allzuweit  vom  Thema  ab- 
führen. Nur  sei  zur  einstweiligen  Rechtfertigung  für  unsere  obige 
Behauptung  der  im  Mittelalter  vielgelesene  Palladius  (Opus  agricul- 
turae,  ex  rec.  J.  C.  Schmittii,  Lipsiae  1898,  S.  142  f.)  IV,  13,  2  zitiert: 
sed  in  admissario. . .  spectanda  sunt...:  vastum  corpus  et  solidum, 
robori  conveniens  altitudo,  latus  longissimum, 
maximi  acrotundi  clunes,  pectus  late  patens 
et  corpus  omne  musculorum  densitate  nodosum,  p  e  s  siccus  et  sohdus 
et  cornu  c  o  n  c  a  v  o  altius  calciatus . . .  exiguum  caput  et  siccum 
pelle  propemodum  solis  ossibus  adhaerente,  aures  breves  et 
argutae,  ocuh  magni,  nares  patulae,  coma  et  cauda  profusior,  ungula- 
rum  solida  et  fixa  rotunditas. 


44  Wilhelm    Tdvernier. 

Die  Frage  läßt  sich  vollgültig  beantworten.  Wir  wollen 
zeigen,  daß  das  Carmen  in  der  Hauptsache  auf  dem  Waltharius 
des  Ekkehard  beruht. 

Dazu  w^erden  wir  zunächst  die  Einzelzüge,  dem  Gang  des 
IC  folgend,  zu  vergleichen,  danach  einen  Blick  auf  das  Ganze 
der  Komposition  zu  richten  haben. 

Den  WaUharius^)  zitieren  wir  nach  Strecker,'^)  die 
reichen  Anmerkungen  in  A  1  t  b  o  f's  liebevoller  Ausgabe^)  und 
seiner  Übersetzung^)  heranziehend.  Beide  weisen  Entlelmungen 
aus  Vergil  und  andern  Lateinern  nach  und  erleichtern  damit 
unsere  Untersuchung,  die  nur  soweit  den  W  voll  verwerten 
kann,  als  er  nicht  unmittelbar  von  Vergil  usw.  abhängt. 


1.  IC  wie  W  beginnen  mit  einer  geschichtlichen  Einleitung, 
die  beidemal  10  Verse  umfaßt.  Hier  %\ird  des  Hannenvolks, 
dort  Karls  Größe  geschildert. 

Es  folgen  im  W  die  Verse  über  Attila: 
11.  Attila  rex  quodam  tulit  illud  tempore  regnum, 
Impiger  antiquos  sibimet  renovare  triumphos. 

Ekkehard  leitet  damit  über  zu  einem  weitausgedehnten 
Eroberungszug  des  hunnischen  Königs  nach  Westen  (13  ff.).  Ihm 
folgt  der  Garmendiciiter:  er  führt  seinen  König  nach  Spanien. 
Der  Erfolg  ist  beidemal  ein  durchschlagender,  eine  Reihe  von 
Königreichen  wird  unterworfen  (vgl.  IC  15  Hex  annis  Septem 
sibi  regni  regna  subegit).  Ruhmgekrönt  kehrt  Attila  heim;  Karl 
will  wenigstens  heimkehren  (20  Li  sua  regna  fuit  cura  redire  sui). 
Nun  aber  setzt  im  IC  die  Rolandgeschichte  ein:  Saragossa  (IC  24ff.) 
und   Rolands  Tapferkeit  durch   Einhard  gegeben. 

2.  Gleich  aber  findet  sich  der  Carmendichter  zu  seiner  Vor- 
lage zurück.  Er  übernimmt  das  Motiv  der  Gesandtschaft,  das 
in  W  17 — 92  dreifach  abgewandelt  war.  Allerdings  gehen  bei 
Ekkehard  die  Gesandtschaften  von  den  bedrohten  Völkern  aus. 
Aber  die  Franken  gehören  zu  ihnen,  und  noch  einmal  wird 
im  W  durch  einen  Franken  herausfordernde  Botschaft  überbracht 
(W  581  ff.).  Darüber  wird  unten  mehr  zu  sprechen  sein;  halten 
wir  zunächst  nur  das  Gemeinsame  fest,  daß  umfangreiche  Ge- 
sandtschaftsschilderungen den  ersten  Teil  beider  Dichtungen 
ausfüllen  helfen. 


")  Künftig  W  gekürzt. 

'')  Ekkeliards  Waltharius.    Hrsg.  von  Karl  Strecker.    BerUn  1907. 

*)  \^' a  1 1  li  ar  i  i  p  o  e  s  i  s.  Das  Waltharilied  Ekkehards  I  von 
St.  Gallen...  hrsg.  u.  erklärt  von  Hermann  Althof.  T.  1.  2.  Leipzig 
1899.  190Ö.     (Im  folgenden  „Althof,  Walth.  poesis"  gekürzt.) 

^)  Das  Waltharilied.  Ein  Heldensang  aus  dem  10.  Jahrh. 
Übers,  u.  erl.  von  Hermann  Althof.  Größere  Ausg.  Leipzig  1902. 
(Im   folgenden  mit  ,, Althof,   Waltharilied"  gemeint.) 
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3.  Bemerkenswert  ist  die  Ausführlichkeit,  mit  der  im  IC 
der  Ritt  Ganelons  nach  Saragossa  und  seine  Gedanken  unterwegs 
geschildert  werden.  Turoldus  weicht  hier  bekannthch  erheblich 
von  seiner  Vorlage  ab  und  aus  guten  Gründen.  Nebensächlich 
ist,  daß  Ganelon  nach  dem  im  Rolandepos  Vorangegangeneu 
nicht  mehr  allein,  sondern  in  sarazenischer  Begleitung  reist. 
Die  Schilderung  des  IG  war  für  Turold  unannelimbar  schon  des- 
halb, weil  sie  in  grauen  Farben  der  Furcht  gehalten  ist.  Der 
Stamm  timere  kehrt  immer  wieder,  mit  pavor  und  terrere  wechselnd. 
Soviel  immännliche  Angst  schien  dem  Rolanddichter  eines  Fran- 
zosen unwürdig.  Woher  stammt  die  bängliche  Stimmung  im  IC  ? 
Sein  Verfasser  war  befangen  durch  die  Reiseschilderung  seiner 
Vorlage,  des  W.  Ekkehard  hatte  seinen  Helden  vom  fernen 
Hunnenland  bis  an  den  Rhein  zu  bringen.  Nicht  als  Gesandter, 
durch  das  Völkerrecht  mindestens  bis  zu  gewissem  Grad  geschützt, 
macht  ^^'alther  die  weite  Fahrt,  sondern  als  Flüchtling,  als 
Deserteur,  der  sich  obendrein  mit  gestohlenem  Gut  beladen  und 
die  Rache  eines  mächtigen  Herrschers  zu  fürchten  hat.  Ganz 
sinngemäß  läßt  Ekkehard  uns  das  Bange,  Gefahrvolle  solcher 
Reise  mitfühlen. 

340  Coeperat  in\asa  trepidus  decedere  terra . . . 

346  Suspectamque  habuit  cuncto  sibi  tempore  pugnam... 

350  SoUicitatque  metus  vel  per  loca  tuta  fatigans... 

357  ...  tremulos  variant  per  devia  gressus; 
dazu  die  Todesangst  Hildegundes  351  ff.  Diese  Stimmungsbilder 
von  einer  Reise  durch  Nacht  und  Nebel,  voll  höchster  Gefahr, 
unter  Vermeidung  aller  bewohnten  Stätten  haben  dem  Dichter 
des  IC  vorgeschwebt;  in  ihrem  Bann  hat  er  die  Gesandtschafts- 
reise Ganelons  ausgemalt.  Daher  die  seltsame,  unbegründete 
Furcht  des  Franzosen.  Darum  muß  sich  Ganelon  untcrweg's 
verirren, 10)  muß,  was  so  bezeichnend,  vor  jeder  sarazenischen 
Ortschaft  Angst  bekommen  (73  f.).  Pour  comhle  de  preuve  fehlt 
es  an  wörtlichen  Anklängen  an  die  Vorlage  nicht.  Man  ver- 
gleiche Ganelons  Aufbruch  mit  dem  Walthers: 

W  340  Coeperat  in\äsa  trepidus  decedere  terra; 

IC     68  Regnis  discedens  regna  remota  petit. 
Und  sichthcher  abhängig  von  Ekkehard  ist  die  Schilderung  des 
zwaespältigen  Seelenzustands : 

C  71  In  diversa  trahunt  illum  simul  horror  et  error: 
H  i  n  c  abit  ipse  sui  nescius,  i  n  d  e  timens. 


1")  Das  ist  der  Sinn  von.  IC  69  ff.  Arthur  L  i  v  i  n  g  s  t  o  n  hat 
ihn  in  seiner  verdienstlichen  Übertragung  (The  Carmen  de  prodicione 
translated  into  English,  with  textual  notes,  in:  Romanic  Review  II, 
1911,  S.  64)  nicht  getroffen.  Er  gibt  error  mit  folly  wieder;  es  handelt 
sich  aber  um  errores  wie  die  des  Äneas.  Actus  errore  wäre  klassischer 
gewesen. 


46  ]\ilhelfn    Taveriiirr. 

Sn  ji;ii|i    W  354:    II  i  II  <•  odiiim  fxilii   patriacquo  amor  incubat 
i  n  (I  ('. 
W'enigi'  X'ei'Sf'  Aoritcr  (352)  bogegncl  im  \\'  der  Slamm  von 
liorror: 

351  In  tanlumquc  timor  muUobria  pectora  pulsat, 
H  0  r  r  0  a  t  ut  cunclos  aurae  ventiquc  susurros  .  .  ., 
un<l    in  ebendiosen   Versen   fand   der  Carmendichter  das   Wort 
Ii/)i0f\  iibor  dessen  Stamm  er  seine  Variationen  dichtet: 
79  Cumque  t  i  m  o  r  e  novo  timor  illius  rcnovatur, 
Et  t  i  m  e  t ,  et  t  i  m  i  d  u  m  reddit  uterque  t  i  m  o  r. 
Eine   Erwägung  zum   Schluß.     Hätte  der  Verfasser  des  IG 
das  Rolandsepos  gekannt,  wie  die  meisten  nocli  immer  annehmen, 
so  wäre  es  nicht  zu  erklären,  daß  er  von  der  so  viel  näherhegenden, 
so  viel  heldenmäßigeren  Darstellung  im   Rld  abwicli  und  die  zur 
Sachlage   gar  nicht  passende    Schilderung  des   Ekkehard   über- 
nahm.    Auch  hier,  wo  W  und  IC  gegen   Rld    zusammengehen, 
zeigt  es  sich  deuthch,  daß  Turold  im  Verhältnis  zu  den  beiden 
Lateinern  der  Spätere  ist.     Er  lehnte  taktvoll  die  unzeitgemäße, 
wenig  ritteiliche  Darstellung  des  IC  ab  und  sah  sich  nach  besserem 
Vorbild  um.    Die  Äneide  half  ihm,  durch  Gespräclie  zwischen  den 
Weggenossen  die  Reiseschilderung  zu  beleben  ;ii)  Ganelon  kündet 
vor  dem  Feind  seines  Kaisers,  seines  Volkes  Lob. 

4.  Endlich  reitet  der  Gesandte  in  Saragossa  ein,  und  auch 
hier  noch  weicht  die  Darstellung  im  Rld  anfangs  in  wesentlichen 
Punkten  vom  IC  ab.  Nach  dem  Lateiner  sucht  Ganelon  den  König 
zunäciist  in  seinem  Palast  auf;  das  war  das  Gegebene.  Aber 
iMar.silius  ist  nicht  zu  Haus,  er  feiert  in  einem  nahen  Garten 
om  großes  Fest  (101  feslum  regis).  Der  Carmendichter  hat  sich 
nämHch  auch  für  die  Scliilderung  des  Königshofs  die  Einzelzügc 
bei  Ekkeiiard  geholt.  Dort  wird  287  ff.  umständlich  ein  prächtiges 
Gastmahl  beschrieben,  das  Walther  und  Hildegunde  für  den 
König,  die  Königin  und  den  Hof  veranstalten.  Daß  dem  Ver- 
fasser des  IC  wirklich  jene  Szene  vorschwebt,  das  verraten  manche 
Details. 

Die  ungeheure  Zahl  der  Gäste  im  IC  {bis  decem  reges  und 
2  0  000  sonstige  Anwesende)  scheint  Ekkehards  schon  hohe  An- 
gabe zu  übertreiben :  neben  dem  König  diices  hinc  indeque  bini 
und  100  Tafeln  voller  Gäste.12) 

Am  festlichen  Mahl  hat  auch  die  Hunnenkönigin  teilge- 
nommen.13)      Ospirin  nun,    ,,die   kluge,   ihren    Gemahl  so   wohl- 

11)  Vgl.  diese  Zs.  XXXVP,  1910,  S.  84  f. 

^^)  So  erklärt  wenigstens  Strecker  im  Glossar  S.  80  und  erklärte 
früher  Altliof  den  umstrittenen  Vers  296 

Centenos  simul  accubitiis  iniere  sodales. 
Althol'  ist  zuletzt  (Walth.  Poesis  II  107  ff.)  andrer  Meinung  geworden, 
u.  E.  ohne  zureichenden  Grund. 

13)  W  278.  372;  Althof,  Waltharilicd,  S.  121,  Anm.  zu  278;  Walth. 
poesis  II,  S.  106. 
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beratende,  redogewaudte  Königin'"!*)  hat  in  Bramimundc  ein 
poetisclies  Nachbild  erhalten.  Sie  ist  im  Carmen  auch  die  Königin 
des  Festes.  Der  Rolanddichter  wußte  soviel  von  sarazenischen 
Frauen,!^)  daß  er  die  Königin  an  dieser  Stelle  seiner  Nachdichtung 
strich,  um  sie  erst  nachher  auftreten  zu  lassen.  So  bezeichnend 
ist,  wi(^  Turold  die  aus  dem  \A^altharius  übernommenen  Vor- 
stellungen des  IC  von  einem  Festmahl  leise  ummidert  in  das  Bild 
eines  Hoftags,  wie  er  selbst  manchen  miterlebt  hatte.  Der  Wein, 
der  bei  Ekkehard  so  verhängnisvoll  und  wichtig  wird,  kehrt  im 
IG  wieder  (149  Accedit  propius  rex  Guenonique  propinat) 
—  so  war  König  Etzel  den  Tischgenosson  einen  Ganzen  vor- 
gekommen (W  310  f.).  Auch  diesen  Zug  kann  der  Rolanddichtor 
nicht  brauchen ;i6)  er  unterdrückt  ihn  stillschweigend. 

Hier  sei  eine  Frage  an  die  Forscher  erlaubt,  die  das  IG  für 
die  flüchtig  kürzende  Arbeit  eines  krassen  Anfängers  halten. 
Wie  wollen  sie  erklären,  daß  der  Verseschmied  zu  dem  propinat 
gekommen  ist,  wovon  doch  im  Rolandsepos  nichts  steht  ?  Um 
Antwort  wird  gebeten. 

5.  Wir  kommen  weiter  zu  der  herausfordernden  Botschaft 
Ganelons,  IC  109  ff.,  die  wenig  zu  seiner  vorherigen  Ängstlichkeit 
paßt.  Auch  hier  erklärt  sich  alles  aus  der  Vorlage  des  Carmen- 
dichte  rs.  Das  Muster  für  Ganelons  Rede  lieferte  ihm  nämlich 
Kamalo's  übermütige  Botschaft  an  Walther.  Kamalo,  voni 
Frankenkönig  geschickt,  fragt  Walther  schon  wenig  höflich  in 
der  Form  (587  ,,rfic,  homo  .  .  .")  nach  Namen,  Herkunft,  Reiseziel. 
Auf  eine  Gegenfrage  des  Aquitaniers 

591       Gamalo  tunc  reddidit  ore  super  bo: 

Noris   Guntharium  regem  t  e  1 1  u  r  e  potentem 

Me  misisse  tuas  quaesitum  pergere  causas. 
So  spricht  im  IC  119  ff.  umständlich  von  Karls  gewaltiger  Macht, 
die  doch  dem  Marsilius  nach  dem  sieben] älirigen  Krieg  in  Spanien 
(IC  15)  recht  wohl  bekannt  gewesen  sein  muß. 

Huic  plures  reges,  buic  cedunt  plurima  regna; 

Dant  reges,  urbes,  regna  tributa  sibi. 
Wie  hier  die  Vorlage  auf  die  Darstellungsforai  des  IC  eingewirkt 
zu  haben  scheint,  so  ist  wohl  auch  die  unglaubliche  Unhöflichkeit 
zu  Beginn  der  Rede  Ganelons  (IC  109  ff.  Cur  tibi  talis  honor, 
cum  non  sis  dignus  honore  .  .  .)  ein  Echo  von  Kamalo's  oben 
angeführten  Worten. 

")  Althof,  Waltharilied,  S.  48. 

'^)  Vgl.  Wilhelm  Tavernier,  Zur  Vorgeschichte  des  altfranzös. 
Rolandshedes,  Berhn  1903,  S.  54.  229,  Anm.  1  (Schwur  beim  Koran); 
diese  Zs.  XXXIX»,  1912,  Anm.  32  auf  S.  146  f.  (spanisches  Kolorit 
im  Rld);  unten  Anm.  16. 

^^)  Weil  er  kein  Gastmahl  schildern  wollte.  Vielleicht  wußte  er 
auch  von  seiner  Spanienreise  oder  sonst  woher,  daß  der  Wein  den 
Moslemin  verboten. 


48  Wilhelm   Tavernier. 

Als  Kaiiialo  zum  (Irittemnal  spricht,  fordert  er  Herausgabe 
des  Pferds,  der  Schreine  und  der   Jungfrau,  und  scldießt  603: 

Quod  si  promptus  agis,  vitam  concedet  et  artus. 
Entschiedener  wiederholt  er  beim  viertenmal: 
647  Regi  Francorum  totum  transmitte  metallam, 
Si  vis  ulterius  vitam  vel  habere  salutem! 
Und  ein  letztesmal: 

667  Aut  quaesita  dabis  aut  vitam  sanguine  fundes. 
Em  ähnlicher  Gedanke  khngt  wiederholt  im  IG  nach: 
113  Hoc  Karolus  tibi:  Da  Karolo  tibi  regna  regenda; 
Et  si  forte  neges,  non  sine  morte  dabis; 
und  gegen  Schluß  der  Rede  Ganelons: 

127  Ni  parere  pares,  rex  in  nullo  tibi  parcet: 
Ni  tibi  nunc  parcat,  parcere  nullus  crit; 
vgl.  noch  IG  114. 

Gedankenmaterial  für  Ganelons  Ansprache  hat  sich  der 
Carmendichter  aus  Kamalo's  Reden  zusammengesucht. 

6.  Wütend  über  Karls  Brief,  läßt  Marsilius  seinen  Zorn  an 
dem  fränkischen  Gesandten  aus: 

135  I  r  a  r  u  m  causas  in  eum  convertit... 
Der  Ausdruck  stammt  aus  dem  Waltharius ;  klassische  Parallelen 
sind  nicht  nachzuweisen  :i'^) 

W  1050  Hinc  indignatus  iram  convertit  in  ipsum 
Waltharius  . . . 
Im  letzteren  Fall  folgt  Tötung  des  Gegners,  im  ersteren  ist  sie 
beabsichtigt. 

7.  Wir  haben  früher  mehrfach  auf  einen  Punkt  hingewiesen, 
wo  IC  und  Rolandsepos  in  bedeutsamer  Weise  auseinandergehen. 
Im  IC  ist  zwar  Ganelon  auch  voll  Wut  gegen  Roland  nach  Sara- 
gossa aufgebrochen,  aber  kaum  angedeutet  wird  (147  ff.,  Iwor 
165),  daß  ihn  Rachsucht  zum  Verrat  mit  bestimmt. i^) 
Ganelon  wird  bestochen,  und  breit  führt  der  Dichter  aus,  wie  die 
auri  Sacra  fames  ihn  allmählich  unterkriegt.  Auch  hier  erkennt 
man  die  Nachwirkung  des  W.  ,,Der  Goldhort  bringt  allen  Be- 
teihgten  Kampf  und  Tod  oder  schwere  Wunden. "i^)  Habsucht 
ist  das  treibende  Motiv,  das  zum  Kampf,  zur  Katastrophe  führt. 
Das  unterstreicht  Ekkehard,  indem  er  Hagen,  den  Alles  wissenden, 


^'')  Nur  iram  vertere  in  aliquem  begegnet  bei  Horaz,  Epod.  V  53  f. 
^*)  Die  entscheidende  Stelle  im  IC  161  f.  lautet  richtig: 
Seu  rex,  seu  timor,  seu  donum,  sive  cupido 
Vincit  eum .... 
Hier  wird  also  Rachsucht  nicht  unter  den  Beweggründen  zum  Verrat 
aufgeführt.      G.   Paris  hat  eigenmächtig  für   titnor  des  Textes  livor 
eingesetzt. 

19)  Althof,  Waltharilied,  S.  56. 
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traurigen  Sinns  eino  lange  Anklagerede  gegen  die  fames  habendi 
halten  läßt: 

857  0  vortex  mundi,  fames  insatiatus  habendi, 
Gurges  avaiitiae,  cunctorum  fibra  malorum. 

861  Sed  tu  nunc  homines  pervorso  numine  perflans 
Incendis  n  u  1  1  i  que  suum  iam  sufficit.  . . . 

864   Quanto  plus  retinent,  tanto  sitis  ardet  habendi. 

868  Ecco  ego  dilectum  noqueo  nevocare  nepotem, 

Instimulatus  enim  de  te  est,  o  saeva  cupido. 

Diese  schwungvollen  Verse  haben  es  dem  Carmendichter  angetan. 
Auch  er  bricht  in  einem  ä  part  in  Ausrufe  aus: 

165  0  scelus!  o  livor!  o  fraus!  o  ceca  cupido! 
Hunc  que  cuncta  movent  nonne  movere  queant  ? 
Unverkennbar  wirkt   hier   auch    formal   die    Vorlage    nach:   ein 
vierfaches  Wehe  zu  Beginn,  und  im  Hexameterausgang  o  ceca 
cupido,  ein  Nachklang  des  o  saeva  cupido  in  gleicher  Stellung.20) 
Tn  166  kehrt  der  Gedanke  von  W  861  f.  wieder. 

So  ist  die  Darstellung  des  IC  in  diesem  Abschnitt  durch 
den  W  bestimmt.  Interessant  ist  nun,  wie  der  Rolanddichter 
seine  lateinische  Vorlage  IC  korrigiert.  Er  rückt  entschieden 
das  Motiv  des  Hasses  in  den  Vordergrund;  gemeine  Habsucht 
ist  des  ritterlichen  Franken  unwürdig.  Ganelon  erhält  Gast- 
geschenke und  Zeichen  der  Waffenbrüderechaft.  Von  dem 
Verräterlohn  ist  kaum  und  nur  andeutungsweise  die  Rede; 
er  scheint  gar  nicht  zur  Auszahlung  zu  kommen,  während  das 
IC  sich  eingehend  darum  kümmert  (171  f.,  175  ff.).2i) 

8.  Auf  Ganelons  Bericht  hin  kehrt  Karl  nach  Frankreich 
um.  Roland  wird  mit  12  patriciis  (und  12  000  Mann)  zur  Rücken- 
deckung beordert.  Entsprechend  treten  IC  251  ff.  auf  sparüscher 
Seite  zunächst  12  patricii  mit  Reiterei  und  Fußvolk  ins  Gefecht. 

^^)  Ekkehard  seinerseits  ist  von  Vergil  (Aen.  III  56  quid  non 
morlalia  pectora  cogis,  Auri  sacra  fames)  abhängig.  Die  wörtlichen  An- 
klänge des  IC  an  den  W  zeigen,  daß  der  Carmendichter  nicht  etwa 
nur  und  unmittelbar  von  Vergil  beeinfhißt  ist. 

-M  Vgl.  diese  Zs.  XXXVP,  S.  92.  Bezeichnend  ist,  daß  Turold 
von  den  drastischen  Versen  IC   171  f. 

Gazas  abscondi  rex  suadet,  in  liiis  Karolus  rex 

Credere  ne  possit  posse  latere  dolum 
und  175  f. 

Ergo  letificant  legatum  munera  parta 

Sola  fraude  sua,  non  probitate  sui 
in  seiner  Nachdichtung  keine  Notiz  nimmt.     Ganelons  Aufbruch  und 
Rückkehr  werden  im   Rld   659  f.   auffallend  kurz  abgetan. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLII'/'.  4 
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253  l'alritiiis  liis  u  n  d  r  c  i  m  u  s  coiiiui'at  in  anua;22) 
Rogt>  tl  u  o  il  V  c  i  m  u  s  cogitur  ire  tarnen. 
Die     Z  w  ö  1  f  z  a  h  1    w  a  r    tl  o  m    1  C     (Iure  li   W    ge- 
geben.    Günther  briolit   auf,  um   ^Valth('r  seines   Schatzes  zu 
berauben, 

475  Atque  niuiii  de  plebe  viros  secuiii  d  u  u  tl  e  n  o  s 
Viribus  insignes,  animis  plerumque  probatos 
Legei-at.  inter  quos  simul  ire  Haganona  iubebal. 
Auch  hiei'  wieder  eine  verräterische  formale  Kleinigkeit:  Hagano 
wird    genau    wie   Adalrot    als    zwölfter   genannt.      Die    Zählung 
11+1  i»i  IC  ist  augenscheinheli  bestimmt  tlurch  die  naciiträg- 
liche    Nennung    Hagens    bei    Ekkehard.      cogitur   ire   im    IC 
wird    erklärt   durch   das    sachlich    begründete    iiibebat   W    479, 
von  dem  es  abhängt.23) 


9.  Nun  ist  im  IC  gerade  wie  in  der  Vorlage  die  friedliche 
Hälfte  der  Dichtung,  die  Odyssee,  zu  Ende,  und  die  Ilias,  die 
Kämpfe,  beginnen. 

Ein  W'aldgebirg  die  Szent»  hiei-  wie  dort.  Hildegunde  bezw. 
Kuiantl  sehen  die  Feinde  von  fei'n  herannahen.  In  beiden  Ge- 
dichten warnt  vor  ({or  Entscheitlung  —  doch  schließlich  ver- 
gebens —  eine  Stimme  der  Vernunft,  dort  Hagen,  hier  Olivier. 

Damit  sind  wir  zu  dem  Motiv  gelangt,  in  dem  man  N\-ieder- 
h(»lt  den  Kern  tles  Rolandslieds  oder  dei'  Rolandssage  zj  finden 
geglaubt  hat.  dem  erst  verweigerten,  dann  zu  spät  fnr  der  Heltlen 
Rettung  erfolgenden  Hornruf. 

Aber  auch  dieser  Zug  widersteht  literarischer  Analyse  nicht. 
Die  große  Schlacht  gegen  ein  ungenanntes  Vasallenvolk  der 
Hunnen,  die  W  179  ff.  geschildert  wird,  klingt  aus  in  einem 
Hornruf  Walthers: 

208  Et  tandem  ductor  recavo  vocat  agmina  cornu. 
Damit  war  ih-r  Hornruf  des  Haupthelden  für  den  Carmendichter 
gegeben. 

Bedeutsamer  ist  doch,  was  sich  im  IC  mit  ihm  verknüpft. 
Olivier  gibt  Roland,  der  seiner  rechtzeitigen  Mahnung  nicht 
gefolgt  ist,  Rolands  eigene  Worte  zurück,  als  dieser  zu  spät 
auf  Oliviers  Vorschlag  zurückkommt. 

^-)  Die  Textverbesserung  in  a  ma  haben  wir  diese  Zs.  XXXVIP, 
S.  96  begründet.  Livingstonc  übersetzt  (S.  70  f.)  ,,He  as  one  of  the 
eleven  takes  oath  a  g  a  i  n  s  t  the  p  e  e  r  s  ,  but  lie  is  obhged  to  go 
as  one  of  twelve."  Von  dem  Manuslcript  weicht  aucli  er  ab,  wenn  er 
in  omnes  durch  againsl  the  peers  ersetzt.  Obige  Textfassung  bleibt 
dem  Ms.  näher  als  ^V\^'  frühere. 

^^)  Hagen  geht  nur  schweren  Herzens  und  gezwungen  mit  auf  die 
Fahrt,  aber  weswegen  des  Marsilius  Neffe  erst  ,, gezwungen'"  werden 
müßte,  sieht  man  nicht  ein. 
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„Numquid  quod  ais  ignavia  ?  iuinu[uid 
Dedecus?  et  si  non  d  e  d  e  c  u  s  ,  eccc  p  u  d  o  r!' 
So   hatte  Roland    (IC  227  f.)  gesagt;    dieselben    Ausdrücko 
braucht  Ohvier  wieder  (366  ff.). 

„Desine.  te  ])iideat!  desine,  nainqnc  piidui'! 
Num  tibi,  nonne  tuis  erit  intolerabile,   perpes, 
iMaximus,  obprobium,  dedecus,  atque  p  u  d  u  r  ?" 
Die  Abliängigkeit  von   W  ist   unverkennbar.     Vor  Beginn  des 
Kampfes  wird  Günther  von  Hagen  vergebens  gemahnt,  Walther  in 
Frieden  ziehen  zu  lassen.     Gunthin'  ruft  übermütig  (629  ff.): 
,,Ut  Video,  genitorem  iniitaris  Hagalhien  ipse. 
Hie  quoque  perpavidam  geUdo  sub  pectore  meutern 
Gesserat  et  niultis  fastidit  proelia  verbis." 
So  beginnt  der  Kampf,  und  der  Ausgang  gibt  Hagen  recht: 
W^alther  ist  nicht  zu  besiegen.    Der  vorher  so  übermütige  Günther 
muß  sich  vor  Hagen  demütigen  und  den  als  Feigling  Gescholtenen 
flehentlich  um  Beistand  bitten.     Der  erwidert  (1067  ff.): 
„Me  genus  infandum  prohibet  bellare  parentum 
Et  g  e  1  i  d  u  s  sanguis  meutern  mihi  ademit  in  armis. 
Tabescebat  enim  genitor,  dum  tela  videret, 
Et  timidus  m  u  1 1  i  s  renuebat  proelia  v  c  r  b  i  s  .  .  ." 
Man  sieht,  es  sind  Günthers  Worte,  die  ilmi  jetzt,  ein  tiefster 
Vorwurf,  zurückgegeben  werden. 

Der  wirkungsvolle,  feine  Zug  hat  letzten  Endes  in  der  Aneide 
ein  Vorbild,  worüber  diese  Zs.  XL2,  S.  177  zu  vergleichen  ist. 
Daß  aber  das  vergilische  Muster  nicht  unmittelbar  auf  IG  ein- 
gewirkt hat,  zeigt  die  überwiegende  Menge  des  dem  W  und  dem 
IC  Gemeinsamen: 

a)  ein  Kampf  steht  bevor, 

b)  die   Mahnung  eines   Einsichtigen  wird  vun  einem   Über- 
mütigen nicht  befolgt, 

c)  der  Übermütige  sieht  Feigheit  in  dem  iJun  von  dem  Ein- 
sichtigen gemachten  Vorschlag, 

d)  der  Warner  behält  r(>cht,  das  sieht  die  andere  Seite  selbst 
ein, 

e)  dem  Allzukühnen  werden  von  dem  Einsichtigen  die  eigenen 
Worte  vorgehalten. 

Es  erweist  sich,  daß  auch  dieses  Hauptmotiv  des  IC  vom  W 
abhängt,  dessen  Verfasser  seinerseits  von  Vergil  Anregung  empfing. 

10.  Für  die  fSehilderung  der  Kämpfe,  die  in  beiden 
Gedichten  einen  breiten  Raum  einnimmt,  brauelite  (kn-  Kleriker 
des  IC  natürUch  Anlehnung  wenn  irgendwo. 

173  Tunc  ad  W'althorium  convertitar  actio  rerum: 
Qui  mox  mihtiam  percensuit  ordine  totam 
Et  bellatorum  confortat  corda  suorum  .  .  . 
177  P  r  0  m  i  t  t  e  n  sque  istos  soUta  v  i  r  t  u  t  e  tyrannos 
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Sterncre  et  exlernis  terrori'iu  imponoiv  torris. 
Noc  mora,  consurgit  sequiturque  oxercitus  omnis. 
Das  \vird  im  IC  231  ff.  ziemlich  sinngetreu  nacherzählt, 
lloland  übernimmt  die  Direktive,  erfüllt  seine  Fülirerpflichten 
(231  optat  eomplere  qiiod  optat,  Et  parat  et  properat  umnihus  esse 
prior;  =  W  173);  iurmas  jiingit  (233  =  \V  174);  H  a  r  a  n  g  u  e: 
.,Wir  siegen"  (235  Victoria  nos  manet  omnes\  237  Vincere  non 
rinci  nohis  dabit  optima  v  irtiis;  =  W  177  f.);  das  Heer  schart 
sich  um  den  Führer  (241  f.,  =W  179).24) 

1.    Treffen. 

11.  Die  Darstellung  des  1.  Treffens  im  IC  257—288  schließt 
sich  zunächst  an  Ekkehards  Bericht  über  die  Kämpfe  im  Wasgen- 
wald  an. 

In  beiden  Gedichten  bleibt  der  König  vorerst  außer  Gefecht. 
Erst  gegen  Ende  des  Kampfes  greift  er  ein. 

12  Helden  kämpfen  der  Reihe  nach;  11  davon  fallen 
(vgl.  IC  259.  267  ff.), 25)  einer  bleibt  übrig.     So  im  IC  \\-ie  im  W. 

Verräterische  Details  ergibt  die  Prüfung  der  Namen. 

Der  Dichter  des  IC  hat  sich  die  Mühe  gespart,  12  Namen 
auf  einmal  zu  erfinden,  er  begnügt  sicli  zunächst  mit  den  5 
in  267: 

Samson,  Turpinus,  Oliverus,  Gero,  Gerinus. 

Samson  klingt  an  Randolj  an,  Gero  dürfte  dem  Gerwitus 
entsprechen,  Gerinus  erinnert  an  WeriuJiardus,  und  bezeichnend 
ist  nocl)  der  Schluß  der  Reihe:  im  W  und  im  IC  steht  zuletzt 
ein  durch  Stabreim  verbundenes  Kämpferpaar  {Trogus  und 
Tanastus  sind  No.  X.  XI  im  W,  die  letzten  der  gefallenen  Helden). 

Von  den  sarazenischen  patriciis  nennt  das  IC  nur  1  oder  226) 
mit  Namen.  Ein  Neffenverhältnis  verknüpft  den  ersten  der  Reihe 
mit  seinem  König,  wie  im  W  No.  II  der  Neffe  von  No.  I  ist.27) 


-*)  Wesentlich  hat  nur  die  Ansprache  Walthers  auf  die  Darstellung 
im  IC  eingewirkt;  im  übrigen  konkurrieren  mit  dem  W  als  Vorlage 
die  wuclitigen  Verse  der  Aen.  (IX  462  ff.): 

Turnus  in  arma  vires  armis  circumdatus  ipse 

Suscitat,  aeratasque  acies  in  proelia  cogit 

Quisque  suas,  variisque  acuunt  rumoribus  iras. 
Der  letzte  Vers  erklärt  erst,  was  IC  234  gemeint  ist: 

Et  videt  ipse  minans  omnia  plena  minis. 

-^)  Zu  beachten  ist  hierzu  die  Anm.  28  begründete  Textverbesse- 
rung in  IC  273. 

26)  2,  wenn  der  ausgefallene  Vers  252  des  IC  den  Namen  Adalrot 
gebracht  hat.  Die  Namensform  wäre  dann  durch  den  entsprechenden 
1.   Kämpfernamen  im  W,  Camalo,  beeinflußt. 

27)  Und  No.  VI  der  Xoffe  von  No.  XII  (Hagen).  — Da  der  Carmen- 
dichter  eine  No.  II  nicht  namentlich  aufgeführt  hatte,  so  lag  für  ihn 
nahe,  No.  I  mit  dem  einzigen  bis  dahin  genannten  Sarazenen,  mit  dem 
König,  verwandtschaftlich  zu  verbinden. 
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Noch  könnte  Vere   260  dos  IC  durch  die   Vorlage  bedingt 
sein.     Der  erste  der  heidnischen  Pairs  fällt; 

Jam  pereunt  pariter  cum  pereuntc  mino. 
Von  diesen  Drohungen  hat  der  Dichter  vorher  nichts  erzählt, 
es  müßte  denn  in  dem  verlorenen  Vers  252  geschehen  sein.  Dafür 
finden  sicli  im  \\'  dreimal  drohende  Worte  des  Camalo,  dessen 
Rolle  der  des  Königsneffen  im  IC  cntspriciit,  W  601  ff.,  646  ff., 
665  ff. 

Tunc  equus  et  dominus  hora  cecidere  sub  una. 
So  erzählt  Ekkehard  685  Kamalo's  Ende.     Der  Dichter  des  IC 
scheint    die    Stelle    zu   enlmaterialisieren;   ihm    lagen   noch   dir 
Drohungen  im  Ohr,  von  denen  er  in  seiner  Vorlage  gelesen  hatte. 
12.  Nachdem   der  Carmendicliter  im  genauen  Anschluß  an 
den  W  11  Einzelkämpfe  resümiert- hat,  trotzdem  ihm   12  Pairs 
ziir  Verfügung  standen  —  so  wirkt  die  Vorlage  nach  — ,  möchte 
er  doch  etwas  wie  eine  Schlachtscliilderung  im  allgemeinen  geben. 
Seine    Klerikerphantasie    erweist   sich   wenig   ergiebig   an   dieser 
Aufgabe.    Die  Kämpfe  im  Wasgenwald  boten  ihm  keinen  Anhalb 
für  seine  Darstellung,  weil  es  sich  dabei  nicht  um  Massenkämpfe 
handelte.      So   mußte   er  schon  in   der  Vorlage   zurückblättern 
oder  gedächtnismäßig  zurückgreifen  bis  auf  die  Schilderung  der 
Hunnenscblacht    gegen    ein    ungenanntes    Vasallenvolk,    in    der 
Walther  Führer  und  Vorkämpfer  ist,  eine  der  Rolands  ähnliche 
Rolle  spielt.     196  ff.  erzählt  Ekkehard  Walthei-s  Wüten  inmitten 
der  Schlacht;  wo  er  sich  zeigt,  wendet  sich  alles  zur  Flucht. 
198  Hunc  ubi  conspiciunt  hostes  tantas  dare  strages, 
Ac  si  praesentem  metuebant  cernere  mortem, 
Et  quemcunque  locum  seu  dextram  sive  sinistram 
Walthaiius  peteret,  cuncti  mox  terga  dederunt  .  .  . 
Damit  ist  IC  275  ff.  zu  vergleichen: 

Quod  gentis  superest  gentihs  funeris  horror 
Cogit  habere  metum,  suadet  inire  fugam. 
Diffugiunt  tamen,  incassum,  quia  diffngientes 
Seu  \'i  RoUandi  sive  timore  ruunt. 
Sind  hier  nur  noch  Anklänge  an  die  Vorlage  zu  spüren,  so  verrät 
sich  in  andern  Versen  deutlich  die  Abhängigkeit  des  IC.     Von 
der  Aristie  Waltliers  geht  Ekkehard  folgendermaßen  zur  allge- 
meinen Schlachtschildenmg  über  (203  ff.) : 

Tunc  imitata  ducem  gens  maxima  Pannoniarum 
Saevior   insurgit    caedemque  audacior  äuget, 
Deicit  obstantes,  fugientes  proterit  .  .  . 
Der  Dichter  des  IC  hat  nach  dem  Muster  der  Hunnenschlacht 
die  Aristie  Rolands  entsprechend  der  Walther'schen  stark  heraus- 
gearbeitet; sie  nimmt  in  der  Beschreibung  des  ersten  Treffens 
einen  übergroßen  Raum  ein,  und  die  übrigen  10  Pairs  kommen 
dagegen  zu  kurz.     Von  den   Einzelkämpfen  leitet  der  Dichter 
nun  so  zum  Allgemeinen  über  (IC  271  ff.) : 
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T  u  n  c  a  1  a  c  r  e  s  Galli  m  a  g  i  s  instant;  pai's  tarnen  ingens 
Lodit  et  arcet  eos,  instat  et  obstat  eis. 

Ut  mos  est  quieumque^S)  fugant  ot  quique28)  fugantur.... 
Man  sieht,  Nvie  der  Dichter  die  \\'orte  seiner  Vorlage  verändert, 
für  saevus  alacris,  für  insurgere  instare,  für  fugere  fugari  einsetzt, 
abei',  ob  er  es  schon  vermeiden  möchte,  verrät  er  docli  noch 
(h'uthch  seine  Abliängigkeit  mit  dem  tunc  am  Anfang  und  mit 
obstare,  ganz  abgesehen  von  dem  gleiclien  Sinn.  — 

13.  Als  Günther  auch  die  letzten  seiner  Kämpfer  sicli  im 
Blute  wälzen  sieht,  besteigt  er  sein  Pferd  und  flieht  eilends  zu 
Hagen  Jiin. 

W  1060  Ecce  simul  c  a  e  s  i  volvuntur  pulvere  amici, 
Crebris  foedatum  ferientes  calcibus  arvum. 
His  rex  infelix  v  i  s  i  s  suspirat  et  omni 
Aufugiens  studio  falerati  terga  caballi 
Scandit  et  ad  maestum  oitius  Haganona  volavit  .  .  . 
Die  Szene  schwebte  dem  Garmendichter  vor,  als  er  den  Ausgang 
des  ersten  Treffens  zu  schildern  hatte. 

279  Sed  Margaretus,  fugiens  \ix  vixque  siiperstes. 
Et  celer  et  timidus  et  male  tutus  abit; 
Illum  festin ant  ferus  hostis,  mortis  y  m  a  g  o  , 
G  o  r  p  o  r  a  t  r  u  n  c  a  t  a  ,  sanguis  ubique  fluens ; 
Festinans  equus  ipse  fremit,  timct  ipse  magister  .  .  . 
Die  Einzelzüge  sind  fast  alle  der  Vorlage  entnommen,  das  blut- 
getränkte Feld,  Leichen,   auch  im  W  mit  abgehauenem   Kopf, 
der  Reiter  mit  dem   Blick  auf  all  das   Entsetzliche,  die  eilige 
Flucht.      Genau    entsprechend    ist    die    beiderseitige    Sachlage: 
11  Kämpfer  sind  gefallen,  der  12.,  als  welchen  man  in  der  Reihe 
des   W    Günther  stellvertretend    zu    rechnen   hat,29)    sucht   das 
Heil  in  der  Flucht. 

Wie  der  Dichter  die  Verse,  tue  ^^'orte  des  W  verändert,  das 
ist  auch  hier  interessant  zu  beobachten. 

Überblicken  wir  die  Darstellung  des  ersten  Treffens  im  IC. 
Dem  Inhalt  nach  bringt  der  Dichter  niclits  Eigenes;  er  hat  sein 
Material  gewonnen  weder  aus  einer  Rolandsage,  noch  aus  einem 
verlorenen  altfranzösischen  Rolandslied,  sondern  durch  geschickte 

'^^)  Stände  sinnloses  quinque  wirklich  in  der  Handsclirift,  dann  wäre 
es  augenscheinlich  durch  das  doppelte  quinque  von  268  f.  in  273  herein- 
gekommen. Schon  das  Metrum  zwingt,  die  Kürzung  als  quicumque 
aufzulösen.  —  Der  Vers  will  sagen :  wie  es  in  der  Schlacht  zu  gehen  pflegt, 
muß  jede  Partei  einmal  zurück  und  kommt  wieder  auf.  So  hatte  Ver- 
gil  das   Hinundherwogen   der   Schlacht  Aen.   XI    618  ff.   geschildert: 

C29  Bis  Tusci  Rutulos  egere  ad  moenia  versos, 

Bis  reiecti  armis  respectant  terga  tegentes  .  .  .  (vgl.  noch  623). 

Noch  näher  steht  Baudri,  Poeme  adr.  ä  Adele,  publ.  p.  Delisle, 
Caen  1871: 

4.'>1  Mars  utrisque  favet  partique  arridet  utrique; 
Quaelibet  in  caedem  pars  animata  ruit. 

2")  Absque  Haganone  locum  rex  supplevit  duodenum  (W  1011). 
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Kombination  der  beidon  Kamplöcliildenuigen  im  W  .  Die  Szenrn 
im  Wasgenwald  lieforten  ihm  11  Einzelkämpl'c  und  die  Flucht 
des  Margaretus;  die  Hunnenschlacht  die  Aristie  Rolands,  die 
durch    ihn    lierbeigefülirlc    Entscheidung    und    das    Gesamtbild. 

2.  Tre  ifcn. 

14.  Schematisch  in  hohem  Grad  ist  die  Darstellung  des  zweiten 
Treffens  im  IC  (289—328) : 

Der  Länn  eines  heran zielienchMi  Heeres  (293  f.). 
Die  übliche  Harangue  (295    ff.). 
Kampf  (302  ff.). 

4  Einzelkämpfe,  nach  dem  Schema,  daß  immer  ein  Franke 
von  einem  Sarazenen  und  dieser  wieder  von  einem  Franken  ge- 
tötet wird  (305  ff.). 

Kampf  (321  f.) 
Aristie  Rolands  (324  ff.) 
Flucht  (327  ff.). 
Gegen  Ende  gehen  dem  Dichter  so  sehr  die  Gedanken  aus,  dal.', 
er  sich  selbst  ausschreibt  und  ganze  Wendungen  aus  der  Be- 
schreibung des  ersten  Treffens  wiederholt: 

326  Jam  poterit  dici  g  e  n  s  ea  tota  n  i  c  h  i  1 
(vgl.  288)  und 

328  Ad  summam  si  quis  forte  s  u  p  e  r  s  t  e  s  a  b  i  t 
(vgl.  279  f.). 

Der  künstliche  Aufbau  der  Schlachtbeschreibung  des  zweiten 
Treffens  weist  darauf  hin,  daß  die  ganze  Handlung  und  ihr  Verlauf 
am  Schreibtisch  ersonnen,  konstruiert  wurde.  Die  Muster, 
manchmal  vager  Art,  lieferte  zumeist  die  Äneide^O) ;  aucli  hier 
sind  ganz  gewiß  keine  Sagen  mit  im  Spiel. 

3^)  Das  Kernstück,  die  „Kettenkämpfe"  IC  30.5  ff.,  ist  übermäßige 
Verlängerung  des  bei  Vergil  mehrfach  begegnenden  Vorwurfs,  daß 
ein  Krieger,  der  einen  andern  niedergestreckt  hat,  seinerseits  von 
einem  dritten  getötet  wird;  vgl.  Aen.  X  753 

...Deicit;  at  Thronium  Sahus  Sahumque  Nealces; 
IX  571    . .  .Corynaeum  sternit  Asilas... 

573  Ortygium    Caeneus,    v  i  c  t  o  r  e  m    G  a  e  n  e  a    Turnus, 
Turnus    Ityn   Coniumque,    Dioxippum   l^romokuuque. . . 
An  IX  573  mag  noch  in  IC  319  Victorem  periinit    Turpinus    (vgl. 
IC  316)  ein  Nachklang  gebheben  und  der  Carmendichter  nicht  zufällig 
gerade  auf  Turpin  als  Rächer  verfallen  sein.  — 

Die  Flüchtigen  entgegen  gehaltene  Harangue  ist  bei  Vergil  durch 
drei  Prachtstücke  vertreten:  IX  781  ff.  (nach  der  Rede: 

788  T  a  1  i  b  u  s  accensi  firmantur  et  agmine  denso 
Consistunt. . . . ; 
so  im  IC  301:    ...Auditis    lalibus    instant...);   ferner   X  3C9  ff. ; 
XI  732  ff. 

Unverständlich  und  ersichtlich  Doppelschreibung  ist  das  zwei- 
fache tota  in  IC  295;  das  erste  (oder  das  zweite)  wird  durch  prima,  im 
Stabreim  mit  pi-iiis.  zu  ersetzen  sein  und  die  beiden  Verse 
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3.  Troffen. 

Sclir  vifl  irickor  uml  roicli  aucli  an  Abwecliselung  ist  im  IC 
die  Darstellung  des  3.  Treffens  (329-^36).  Sie  zerfällt  ihrerseits 
in  drei  Abschnitte. 

Zu  Beginn  des  zweiten  sind  es  noch  60  Kämpfer  auf  der 
Christenseite.  —  Daß  der  Hornruf  Rolands  aus  der  Hunnen- 
sehlacht  bei  W  übernommen,  ^\lIrde  oben  (Stück  9)  gesagt.  — 

15.  \Vie  der  dritte  und  letzte  entscheidende  Gang  des  Treffens 
beginnt  (419  ff.),  sind  nur  noch  drei  Christenhelden  am  Leben 
und  die  müssen  zu  Fuß  kämpfen.  Hier  tritt  die  Quelle  hand- 
greiflich zutage. 

Ekkehard  hatte  die  Kämpfe  vor  der  Schluclit  durch  einen 
Einschnitt  —  die  Überlebenden  bitten  Günther,  mit  dem  Streit 
aufzuhören,  Walther  gewinnt  Zeit  sich  zu  verschnaufen,  und  die 
Leser  auch  — im  Verhältnis  von  7  :  5  (4)  zweigeteilt.  Der  Abend, 
die  Nacht  bricht  herein,  und  der  andere  Tag  bringt  die  letzte 
Entscheidung,  das  dritte  Treffen  gleichsam.  Drei  Kämpfer 
sind  nur  noch  am  Leben,  Günther,  Hagen,  Walther.  Die  drei 
sind  von  den  Pferden  gesprungen,  cuncti  pedites  bellare  parali 
(1282).  Darum  also  sind  es  auch  im  IC  drei  Kämpfer  vor  Beginn 
des  letzten  Kampfabschnitts,  und  getreu  nach  der  Vorlage  heißt 
es  (423)  Incedunt  pedites!  Unter  den  Dreien  aber  i  s  t 
W  a  1 1  h  e  r  im  IC  wie  im  W.  Auch  den  Helden  selbst  hat  der 
Dichter  von  Ekkehard  übernommen.  Turold  wußte  wohl,  wer 
im  IC  gemeint  war;  Giialtier  del  Hum  nennt  er  ihn,  an  seinen 
Aufenthalt  im   Hunnenland  erinnernd   (2039;   803) .31) 


16.  \Vir  kommen  zu  dem  Teil  des  IC,  der  auf  die  Schilderung 
des  dritten  Treffens  folgt  (437  ff.). 

Roland  ist  Herr  des  Schlachtfelds;  die  Feinde  sind  tot  oder 
entflohen.  Nur  eine  treue  Seele  hat  der  Held  noch  zur  Seite, 
den  edlen  Erzbischof. 

Das  ist  mutatis  mutandis  das  genaue  Abbild  der  Situation 
im  W.  Walther  hat  alle  Gegner  bis  auf  Günther  und  Hagen 
erlegt,  die  beiden  schlagen  sich  in  die  Büsche,  und  der  Aqui- 
tanier  bleibt  allein  als  Sieger  auf  der  Wahlstatt  mit  seiner  lieben 
Gefährtin.  —  Eine  Braut  hatte  der  Carmendichter  Roland  nicht 
mitgeben  können  in  den  siebenjährigen  Krieg;  er  läßt  ihm  dafür 

Prima  prius  tuta  Turpini  tota  caterva 

Incipit  esse  timens... 
dem  vergilischen  XI   868  nachgedichtet  sein: 

Prima  fugit  domina  amissa  levis  ala  Camillae. 
^*)  Schon   Althof,    Waltliai'ilied,    S.    189:    Wenn   endlich   in   der 
altfranzösischen    Chanson    de    Roland    Walther   ein    Hunne    genannt 
wird,  so  wird  damit  auf  seinen  langjährigen  Aufenthalt  am  Hofe  Etzels 
hingewiesen. 
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den  unter  den  Franzosen  zur  Seite,  den  er  am  besten  brauchen 
konnte  für  die  Szene,  die  wir  nun  zu  besprechen  haben. 

17.  Zu  dem  Eindrucksvollsten  der  ganzen  Dichtung  wie  auch 
des  auf  ihr  beruhenden  Rolandsepos  gehört  die  Einsegnung  der 
toten  Helden  durch  den  Erzbischof  Turpin,  der  kurz  vor  seinem 
Sterben  noch  die  letzte,  ergreifende  /Vmtsliandlung  vollzieht. 
Diese  schaurig  schöne  Szene  aber  ist  dem  W  nachgedichtet! 
Walther  (1157) 

ad  truncos  sese  convertit  a  m  a  r  o 
Cum  g  e  m  i  t  u  et  cuicumque  suum  caput  applicat  atque 
Contra  orientalem  prostratus  corpore  partem 
Ac  nudum  retinens  ensem  hac  voce  precatur:   . . . 
1165  Deprecor  at  dominum  contrita  mente  benignum, 
Ut  qui  peccantes  non  vult  sed  perdere  culpas, 
Hos  in  caelesti  praestet  mihi  sede  videri. 

Der  Carmendichter  hat  situationsgemäß  geändert.  Die 
Köpfe  hatten  die  Pairs  nicht  verloren,  wohl  aber  lagen  ihre 
Leichname  auf  dem  Schlachtfeld  zerstreut  und  nicht  auf  engem 
Raimi  zusammen  wie  im  W.     Roland  muß  sie  also  heranholen. 

450  Quorum  plus  mortem  quam  sua  g  e  m  i  t 
ist  Nachklang  von  W  1157  f.  amaro  cum  gemitii.  Der  Verfasser 
des  IC  hatte  seinen  Erzbischof  zur  Verfügung  und  konnte  daher 
das  fürbittende  Gebet  des  Laien  .durch  die  wirkungsvollere 
Absolution  und  den  Segen  des  Priesters  ersetzen.  —  Auch  in 
der  L'mdichtung  des  IC  hat  unsere  Szene  noch  nicht  ihre  Wucht 
und  ihre  Sciiauer  verloren;  durch  alle  Veränderungen  schimmert 
das  grausig  großartige  Original  hindurch. 

18.  Vor  Beginn  des  Kampfes  war  ^Valth('r  ein  iibermütiges 
Wort  entschlüpft.    Aber 

564:  Necdum  sermonem   complevit,   humotenus   ecce 
Corruit  et  vcniam  petiit,  quia  talia  dixit. 
Das  IC  erwähnt  nach  Schluß  des  Kampfes  ein  Gebet  Rolands: 

458  Et  supplex  v  e  n  i  a  m  supplice  voce  r  o  g  a  t. 
Der  Ausdruck  erinnert  an  die  zitierte  Stelle  des  W;  in  457  Ad- 
nixiis  scopulo  reqiiiem  pelil  hat  der  Carmendichter  die  Vorlage 
situationsgemäß   abgeändert. 

19.  Noch  einige  Worte  über  den  Nachruf,  den  der  Dichter 
des  IC  dem  toten  Roland  weiht  (465—472).  Berührt  sich  schon 
IC  465.  470  mit  W  376  f.  (Klage  Ospirins  um  Walther),  so  noch 
mehr  IC  467 

G  a  U  i  a  te  nudata  jacet,  quia  te  prius  ente 
Quid   fuit?  orbis  honor;   quid  modo?  tota  niciiil. 
mit  ^^■  1083  (Walther) 
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Qui  solus  hociic  caput  iiifamaverat  orbis. 
1085  Dodccus  at   tantum  superabit  F  r  a  n  c  i  a  numquam.32) 


Wir  i^iiul  am  Endo  dor  vergleichenden  Durchsicht  des  W 
und  IC.  Es  ergibt  sich,  daß  das  Carmen  im  Großen  wie  im  Kleinen 
vom  Waltliarius  abliängt.  Die  ganze  Anlage  des  IC  ist  dem 
W  nachgeahmt:  Gesandtschaft  und  abenteiierliclie  Reise  im  1., 
Kämpfe  im  2.  Teil.  Die  einzelnen  Szenen  des  IC  sind  zum  größten 
Teil  geschickt  umgearbeitete  Szenen  des  W;  gerade  die  scliönsten 
und  wichtigsten  Motive,  der  Horaruf,  mahnende  Worte  erst 
überhört,  dann  von  dem  Mahner  vorwurfsvoll  zurückgegeben, 
<lrci  Kämpfer  zum  Schluß,  darunter  Walther,  und  die  drei  zu 
Fuß,  der  Totensegen  auf  blutgetränkter  Waldstalt,  stammen 
von  Ekkehard,  und  soviel  andere,  weniger  eindringlich  doch 
bedeutsam  auch:  Ganelon  muß  sich  verirren  {Stück  3),  muß 
Marsilius  gerade  bei  prächtigem  Mahl  und  beim  Wein  antreffen 
(St.  4),  weil  der  W  ähnliche  Szenen  bot;  von  dem  Pferd  eines 
Kämpfers  ist  ilas  erstemal  die  Rede,  wie  der  Dichter  Gunthei^s 
Flucht  zu  Pferd  nachdichtet  (St.  13)  und  gerade  zwei  Eng- 
verbundene (nicht  etwa  auch  Olivier!)  müssen  nacli  errungenem 
Sieg  das   Schlachtfeld  behaupten  (St.  16). 

Und  nun  die  Charaktere.  Auch  sie  sind  im  IG  zumeist  liebe 
Rekannte  aus  dem  W.  ,,Die  patriarchalische  Gestalt  des  milden 
Hunnenherrschers,  der  nach  einem  Leben  voll  ruhmvoller  Kämpfe 
. . .  selbst  auf  weitere  kriegerische  Taten  verzichtet" 
(Althof,  Waltharilied,  S.  48),  grüßt  uns  wieder  in  König  Karl. 
Der  reichlich  unsympathische  und  wenig  mutige  Guntlier  wird 
im  Marsilius  kopiert ;  iniiiste  traclans  ojunia,  iure  nichil^  die  Clia- 
rakteristik  des  IC  26  paßt  mindestens  so  gut  auf  den  Herrscher 
von  Worms  wie  auf  den  von  Saragossa.  Bramimunde  ist  Naclibild 
der  andern  Königin  im  W.  Roland  rückt  so  ziemlich  in  Walthers 
Stelle  ein,33)  und  wesentliche  Züge  in  Hagens  Cliarakter,  neben 
gewaltiger  Kraft  die  Freundschaft  zum  Haupthelden,  die 
vorausschauende  Einsicht  finden  sich  bei  Olivier  wieder,  der 
merkwürdigerweise  auch  zuletzt  auf  den  liebsten  Freund  ein- 
schlägt wie  es  Hagens  schweres  Los  ist. 

In  der  Form  hat  der  Verfasser  des  IC  als  rechter  Dichter 
umfangreichere  Entlehnungen  vermieden,  und  schon  die  Ver- 
schiedenheit   des    Versmaßes    hätte    solche    Entlohnungen    be- 


'*^)  Das  gemeinsame  orbis  und  die  übereinstimmende  Beziehung 
auf  die  Franken  lassen  die  vergilische  Entsprechung  (XI  57  f.  hei  mihi, 
guanium  Praesidium  ,Ausonia,  et  quantum  tu  perdis,  Julei)  weniger  in 
Betracht  kommen. 

^^)  Nicht  ganz,  denn  der  Carmendichter  hat  nach  v  e  r  g  i  1  i  - 
s  c  h  e  m  Vorbild  (Turnus-Äneas)  in  den  Charakteren  Rolands  und 
Oliviers  den  Gegensatz  zwischen  der  eis  consilii  expers  und  der  eis 
temperata  wiederholen  wollen. 
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schränkt.  Doch  finden  sich  noch  in  den  Distichen  des  IG  disiecta 
membra  der  Ekkohardschen  Hexameter  wieder:  vgl.  im  Hexa- 
meteranfang IC  333  II 0  siib  US  invisus  visos  accedit  ad 
hostes  mit  \\'  526  II  o  st  i  b  u  s  i  n  i>  i  s  n  s  ,  sociis  mirandus 
obibat.  Überliaupt  hat  der  Carmendiclüer  nicht  völUg  verliindert, 
daß  w  ö  r  1 1  i  c  h  e  A  n  k  1  ä  n  g  e  (vgl.  vor  allem  St.  3.  6.  7.  8.  12}, 
Zahlenmäßiges  (vgl.  St.  4;  12  patricii,  wovon  11  fallen 
(St.  8.  11);  drei  Kämpfer  zum  Schluß  (St.  15);  zwei  treue  Seelen 
zuletzt  auf  dem  Srhlachtfeld :  St.  16)  Namensformon  (St.  11) 
und  sonstige  Äußerlichkeitc^n  die  Quelle  verraten,  der  er  nicht  die 
Fonn,  aber  neben  Einhard  und  über  seinen  knappen  Bericht  hinaus 
den  wesentlichen  Stoff  für  seine  Dichtung  verdankt.  Für  m,anche 
Einzelheiten  sind  noch  antike  Autoren^^a)  heranzuziehen,  von  denen 
Vergil  erheblicher  eingewirkt  hat.  Einhards  Viia  Karoli,  der 
Waltharius  und  die  Alten  im  Verein  erklären  hinreichend  das 
Zustandekommen  des  Carmen,  de  prodicione  GuenonisM)  Für 
die  Annahme  einer  Rolandsage  oder  eines  verlorenen  französischen 
Epos  als  Quelle  verbleibt  kein  Zwang  und  kaum  ein  Raum. 


B.  Rolandsepos  und  Waltharius. 

Nichts  wäre  mehr  willkommener  Beweis  für  unsere  These, 
daß  das  IG  die  Vorlage  des  Rld.^S)  die  geste  que  Turoldus  declinet, 
wenn  es  so  stände,  daß  nur  IG  und  nicht  Rld  den  W  benutzt 
hat.  Den  Gefallen  hat  uns  Turold  nicht  getan.  Er  war  ein  zu 
geschulter  Lateiner  und  ein  viel  zu  feingebildeter  und  fein- 
empfindender Mensch,  als  daß  er  den  W  nicht  gekannt  und  nicht 
im  Bann  dieser  eigenartigen  Schöpfung  voll  Kraft  und  Innigkeit 
gestanden  hätte,  so  gut  wie  der  Dichter  der  Nibelungias  und  der 


33*)  Dazu  von  späteren  Lateinern  Wido  Amb.,  Carm.  de  Hast, 
proelio:  vgl.  1  f .  zu  IC  If.,  197 f.  zu  IC  29,  219f.  zu  IC  114,  146  zu  IC  117, 
94  ff.  zu  IC  371  f. 

^•*)  Natürhch  liat  der  Carmendichter  die  vom  W  gebotenen  Motive 
ausgesponnen.  —  An  selbständigem  Gut  bleibt  für  IC  im  wesentlichen 
nur  übrig:  1.  Roland  schlägt  Ganelon  zum  Gesandten  vor.  2.  Zwei  Heiden 
versuchen  dem  sterbenden  Roland  das  Hörn  zu  rauben.  3.  Ganelon  wird 
von  Pferden  zerrissen.  Hierin  dürfte  jedoch  Erinnerung  liegen  an  den 
schrecklichen  Tod  der  Königin  Brunhilde,  den  das  vielgelesene  Liber 
historiae  Francorum  erzählte:  ,,equorum  indomitum  pedibus  legata, 
dissipatis  niembris,  obiit"  (Monum.  Germ,  historica,  Scriptores  rer. 
merovingic.  II,  Hannoverae  1888,  S.  311). 

So  wirkt  ein  recht  altes  Motiv  nach,  wenn  Bramimunde,  von  Gane- 
lons  Schönheit  gerührt,  den  Gesandten  rettet.  Königinnen,  die  sich 
für  schöne  Fremdlinge  interessierten,  ließen  sich  in  langer  Liste  auf- 
führen.    Auch  das  Motiv  des  Verrats  drängte  sich  sozusagen  auf. 

Wie  schheßlich  so  gut  wie  nichts  an  selbständiger  Erfindung  nn 
IC  zurückbleibt,  sondern  alle  Züge  übernommen  oder  doch  die  Konse- 
quenz von  übernommenen  sind,  das  denken  wir  in  der  Forts,  des  Bei- 
trags II  eingehender  zu  zeigen. 

35)  So  bezeichnen  wir  im  folgenden  das  französische  Rolandsepos. 
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des  Camien.sc)  Der  Zusatz  del  Hum^"^)  zu  Walthei-s  Namea 
beweist  ja  allein  schon,  daß  der  Held  aus  Hunnenland  dem 
Rolanddiehter  kein  Fremder  war.  Sehen  wir,  wie  weit  Turold 
außer  dem  schon  von  ^^'  abhängigen  IC  noch  den  \V  unmittelbar 
veiAvcr-tet   hat. 

I.    G  a  n  e  1  o  n  s   V  e  r  rat. 

1.  Eingangs  läuft  die  Handlung  im  Rld  parallel  dem  IG 
und  somit  auch  dem  W.  Mit  L.  2  ff.  weicht  dann  Turold  von 
IG  ab  und  schildert  den  cunseil  des  Marsilius.  Er  folgt  damit 
dem  Gang  der  Handlung  im  W.  Dort  las  der  Rolanddichter 
zweimal  (21  ff. ;  57  ff.)  eine  solche  Staatsratszene  angesichts 
drohender  Kriegsgefahr.  Ekkehard  war  hier  wie  sonst  durch 
vergilische  Muster  angeregt  ;38)  aus  eigenem  hinzugetan  hat  er 
die  Geiseln,  die  er  für  das  Schürzen  des  Knotens  brauchte.  Nun 
hat  zwar  auch  Turold  einige  Züge  für  L.  2  ff.  von  Vergil  ent- 
lehnt, jedoch  auf  die  Szene  des  cunseil  gebracht  worden  ist  er 
durch  den  W,  der  sie  an  gleicher  Stelle  hat;  so  hat  denn  der 
Rolanddichter  in  erster  Linie  auch  Ekkehards  Darstellung  ver- 
wertet und  von  daher  z.  B.  die  Geiseln  übernommen,  die  im 
Rld  schheßlich  ganz  aus  dem  Gesichtskreis  verschwinden. 

Lesen  wir  zum  Beweise  dessen  den  Bericht  über  den  ersten 
Staatsrat,  den  bei  den  Franken  (W  20  ff.).     Ihr  König  Gibicho 


^*)  Audi  ins  französische  Sprachgebiet  war  der  W  lüuübi'j'gedrungon 
(vgl.  zum  folgenden  Althof,  Walth.  Poesis  I,  S.  36;  Strecker,  S.  VIII  ff.; 
M.  Mtnitius,  Geschichtliches  aus  mittelalterlichen  Bibliothekskatalogen, 
in:  Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde, 
XXXII:    1907,    S.    686). 

,,D8r  Originalkatalog  der  Bibliothek  des  Klosters  S.  Apri  zu 
Toul  aus  dem  Jahre  1084  zählt  3  Exemplare  des  Waltharius  auf. 
Eine  lFrt//ÄartMshandschrift  ist  fürs  ll.|12.  Jahrh.  in  der  Abtei 
Gemblours  nachzuweisen.  Schon  im  10,  Jahrh.  war  ein  Exemplar  in 
Fleury  an  der  Loire  (heute  S.  Benoit-sur-Loire),  oberhalb  von  Orleans. 
Die  Chronik  von  Novalese  aus  der  Mitte  des  11.  Jahrh.  endlich  bringt 
z.  T.    wörtliche  Auszüge  aus  dem  W. 

,,Die  Geschichte...  bildete  einen  Lesestoff  für  die  Klosterschulen 
und  besonders  für  die  in  denselben  gebildeten  Söhne  vorneh- 
mer Laien,  der  aus  pädagogischen  Gründen  vor  manchen  Er- 
zeugnissen heidnischer  Dichter  den  Vorzug  verdiente,  und  so  ist  es 
leicht  begreiflich,  daß  der  Waltharius  eine  weite  Verbreitung  in  den 
Klöstern  fand,  sogar  über  die  deutschen  Grenzen  hin- 
aus  (Althof,  Walth.  Poesis  I  46). 

^")  Der  Schreiber  von  O  hat  sich  wohl  nichts  mehr  bei  dem  Zu- 
satz denken  können,  der  genauerer  Auslegung  Schwierigkeiten  be- 
reitet, so  deutlich  die  Absicht  des  Dichters  im  allgemeinen  ist.  Vielleicht 
ist  des  Hums  das  Ptichtige,  1  und  s  waren  leicht  zu  verwechseln  und 
O  2067  hat  noch  Gualter  de  Hums.  Hums  ist  auch  3254  die  Form  des 
Rlds  für  die  Hunnen.  Daß  sie  Gegner  Karls  des  Großen  sind,  konnte 
den  Dichter  nicht  hindern,  Walther  mit  des  Hums  näher  zu  be- 
zeichnen. 

2**)  Über  die  wir  diese  Zs.  XXXVP,  S.  75  f.  80  gehandelt  haben. 


Beiträge  zur  Rolandsforschung.  61 

non  eonfidens  armis  vol  robore  plebis 
Concilium  cogit,  quae  sint  facienda  requirit. 
22  Consensere  omnes  foedus  debere  precari  .  .  . 

24  Obsidibiisque  datis  censum  persolvere  iussum. 

Das  ist  in  Kürze  der  Inhalt  der  L.  2 — 4  im  Rld.  Daß  aber 
der  W  wirklich  und  fast  wörtlich  von  Turold  benutzt  ist,  ergeben 
die   Schlußwurte  bei  Ekkehard. 

25  Hoc  melin»«  fore  quam  Titain  simul  ac  r  e  g  i  o  n  c  ni 
Perdiderint  natosque  suos  pariterque  maritas. 

So  schließt  Blancandrins  Rat  beidemal  mit  den  Worten 
44  Asez  est  m  i  e  1  z  qu'il  i  p  e  r  d  e  n  t  les  c  h  i  e  s  , 
Que  nus  perduns  d'E  s  p  a  i  g  n  e  la  deintiet 
bzw.    am    Ende    der    cunseil-Szcne    überhaupt    und    Ekkehards 
Worten  noch  näherkommend: 

58  Asez  est  mielz  qu'il  i  la  vie  perdent, 
Que  nus  perdnnf«  clere  Espaigne  la  bele, 
Ne  nus  aiuns  les  mals  ne  les  suffraites. 

Ziehen  wir  den  2.  Staatsrat  und  die  entsprechende  Szene  83  ff. 
des  W  heran,  so  hängen  die  Verse  42  f.  im  Rld 

Enveiuns  i  les  filz  de  noz  muilliers! 

Par  num  d'ocire  j'enveierai  le  mien 
ereichtlich  ab  von  W  90: 

Obsidis  inque  vicem  dilectum  porrigo  natum 
(vgl.  W  62  f.).    Noch  könnte  man  neben  Rld  18  f. 

Jo  nen  ai  o  s  t  qui  bataille  li  dune, 

Ne  n'ai  tel  g  e  n  t  ki  la  süe  derumpet 
die  Verse  bei  Ekkehard  stellen: 

85  Nee  iam  spes  fuerat  saevis  defendier  armis. 

,Quid  cessemus,'  ait,  ,si  bella  movere  nequimus  ?' 
—  so  spricht  König  Alpher  zu  Beginn  seiner  Rede  — 
oder  schon  20,  wo  es  von  König  Gibicho  heißt: 

Qui  non  eonfidens  armis  vel  robore  plebis. 
Soviel  ist  sicher:  Turold  ist  durch  den  W  nicht  nur  auf 
die  im  IG  nicht  deutlich  ausgemalte  cunseil-Szene  geführt  worden, 
er  hat  auch  Ekkehards  Darstellung  verwertet.  Daneben  ist  er 
im  Streben  nach  reicherer  Fülle  auf  des  Deutschen  Quelle  zurück- 
gegangen und  hat  auch  dem  Vergil  allerlei  Schönes  zum  Schmuck 
entlehnt.  Das  diese  Zs.  XXXVI^  S.  75  ff.  Ausgeführte  bleibt 
vollinhalthch  bestehen,  trotz  Ekkehard.  Ohne  Vergil  wäre  die 
Rolle  des  Drances-Blancandrin,  wäre  das  Schweigen  nach  des 
Königs  Rede  (Rld  22  f.),  wären  die  Oliven  und  sonstige  Einzel- 
heiten nicht  erklärt. 

2.  In  den  besprochenen  cunseilSzencn  des  \\"  begegnet  60 
in  des  Franken  königs  Mund  die  ^^'endung  patriam  defendere 
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diilcem,  und  lu'izlichcr  noch  klingt  es,  wenn  Walther,  der  Fran- 
zose, 599  f.  von  sich  sagt: 

nuncque  recessi 
Concupiens  p  u  triam  d  u  1  c  e  m  q  u  c  revisere  g  c  n  t  e  m. 

Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  in  der  von  ^V  beeinflußten 
cunseilSzene  des  Rolandsepos  sich  (16)  zum  erstenmal  das 
France  diilce  findet.  Möglich,  daß  neben  dem  Deutschen  Ekke- 
hard  auch  Vergil  unmittelbar  mit  seinem  dulcis  moriens  reminis- 
citiir  Argos  (Aen.  X  782)  bei  der  Prägung  jener  Formel  voll  tiefster 
Innigkeit  i'ingowirkt  hat.  Die  Rolandverse  2376  ff.  (2377  ff. 
<i  remcnibrer  li  prisl  .  .  .  De  dulce  France),  scheinen  der  Aen.  nach- 
empfunden. Die  Stelle  jedoch,  wo  dulce  France  im  Rld  zuerst 
begegnet,  legt  die  vVnnahme  nahe,  daß  eine  und  vielleicht  die 
erste  Anregung  von  der  pafria  dulcis  im  W  ausgegangen  ist. 

3.  \Vas  im  Rld.  auf  den  cunseil  des  Marsilius  folgt,  ist  zu- 
meist dem  .Vergil  nachgedichtet.39)  Mit  L.  12  schließt  sich  Turold 
wieder  an  den  Gang  der  Handlung  im  IG  an,  so  doch,  daß  er  allerlei 
dem  Vergil  Entlehntes  einflicht:  den  Wettbewerb  der  Helden  um 
den  gefalirvoUen  Auftrag  (L.  17 — 19),  das  unheilkündende  Omen 
(L.  26),  den  träneni'eichen  Abschied  in  L.  27.  28.40)  —  Über  die 
L.  29—31  und  die  inhaltlich  damit  verwandten  41 — 43  haben 
wir  diese  Zs.  XXXVP,  S.  84  ff.  gehandelt.  Neben  die  dort 
aufgeführten  antiken  Muster,  vor  allem  Aen.  XI  278  ff.,  könnte 
man  Verse  des  W  stellen,  die  auch  ihrerseits  von  Vergil  abhängen. 
Wiederholt  warnt  Hagen  den  König  vor  einem  Kampf  mit  Walther 
und  rühmend  preist  erdessen  unwiderstehlicheTapferkeit:  519 — 529, 
574 — 580,  617 — 620.  Doch  fehlen  wörtliche  Übereinstimmungen, 
und  nur  im  allgemeinen  mag  neben  der  bezeichneten  Vergilstelle 
und  in  zweitei'  Linie  das  dreifache  Lob  Walthers  aus  dem  Mund 
des  künftigen  Gegners  und  die  Warnung  vor  einem  Kampf  mit 
dem  unbesiegbaren  Helden  die  beiden  Laissendreiklänge  mit 
angeregt  und  beeinflußt  haben. 

4.  Nachdem  Ganelon  von  Marsilius  gewonnen  ist,  wird  der 
Verrat  durch  dreimaligen  Kuß  besiegelt.  Erst  küßt  ihn  der 
König  el  col  (601),  dann  küssen  sich  Valdrabrun  und  Ganelon 
es  vis  et  es  mentuns  (626),  endlich  Climborin  und  Ganelon  es 
buches  e  es  vis.  Von  .Judasküssen  kann  man  eigenthch  nicht 
sprechen,  da  nicht  der  Verratene  geküßt  \Nird.  Das  Muster, 
zunäclist  füi'  Rld  601,  ist  unverkennbar  in  W  1126  ff.  gegeben: 

Laudat  consilium  satrapa  et  complectitur  illum 

Oscilloquc  virum  demulcet;  et  ecce  recedunt 

I  n  s  i  d  i  i  s  que  1  o  c  u  m  circumspexere  sat  aptum  .  .  . 

39)  Vgl.  diese  Zs.  XXXVP,  S.  78  L 
^«)  Vgl.  ebenda  S.  81  ff. 
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Günther  hat  ondHch  Hagen  so  weit  bekommen,  daß  er  sidi  zum 
Kampf  mit  Walthcr  bereit  erklärt.  Da  sucht  dor  König  iiui  mit 
einem   Kuß  vollends  zu  versöhnen. 

Die  Parallelen  zwischen  Rld  und  W  sind  iii.T  merkwürdii; 
genau.  Hagen  wie  Ganelon  sind  schwer  erzürnt.  Der  König 
--hier  Guntiier,  dort  Mareilius  —sucht  den  Helden  zu  beschwich- 
tigen und  für  seine  Sache  zu  gewinnen.  Günther  gesteht  sein.- 
Schuld  ein: 

1075  Deprecor  ob  superos,  conceptum  pone  furorem. 
I  r  am  de  nostra  contractam  dccute  culpa  .  .  . 
Ganz  so  Marsilius: 

512  „Bels  sire  Guenes,"  co  li  ad  dit  Marsilie, 
,,Jo  vos  ai  fait  alques  de  legerie, 
Quant  por  ferir  vus  demustrai  grant  i  re. 

Er  wolle  alles  gut  machen,  so  fährt  Günther  an  der  eben  zitierten 

Stelle  fort:  (culpa,) 

1077  Quam  vita  comitante,  domum  si  venero  tecum, 

Impensis  tibimet  benefactis  diluo  multis. 
Entsprechend  Marsilius  nach  den  obigen  Versen: 

515  Guaz  vos  en  dreit  par  cez  pels  sabelines; 
vgl.  651  ff.: 

De  mun  aveir  vos  voeill  dunner  grant  masse, 
X  muls  cargiez  del  plus  fin  or  d'Arabe; 
Jamais  n'iert  anz,  altretel  ne  vos  face." 

5.  Noch  kämpft  Hagen  mit  sich  selbst,  und  auch  Ganel(»n 
scheint  noch  nicht  ganz  gewonnen.  Endlich  siegt  bei  jenem  die 
Vasallenpf licht,  und  Ganelon  wird  durch  die  Strophendreiheit 
41 — 43  auf  Roland  gebracht;  ^^^r  scheinen  zwischen  den  Zeilen 
lesen  zu  sollen,  daß  seine  Wut  gegen  den  Stiefsohn  neu  belebt  wird 
und  ihn  zum  Verrat  geneigt  macht. 

Hagen  ist  gewonnen,  aber  Bitte  und  Vorschlag  des  Königs, 
gleich  in  den  Kampf  zu  gehen,  lehnt  er  ab;  er  weiß  einen  sichereren 
Weg  zum  Erfolg,  wenn  überhaupt  einer  möglich: 
1110      ecce  viam  conor  reperire  salutis  .  .  . 
1116  Secedamus  eique  locum  praestemus  eundi 

Et  positi  in  speculis  tondamus  prata  caballis, 
Donec  iam  castrum  securus  deserat  artum 
Nos  abiisse  ratus. 
Es    wird    also    eine    Kriegslist    vorgeschlagen.      Geradeso    lehnt 
Ganelon  den  Plan  des  Marsilius,  die  Franzosen  in  offener  Feld- 
schlacht anzugreifen,  als  aussichtslos  ab.     ,,Ne  vus  a  ceste  feiz." 
Eine   Kriegslist  nur  kann  zum  Ziele,  zu   Rolands  Tod   füliivn, 
und  die  setzt  Ganelon  570—600  auseinander. 
1126  Laudat  consilium  satrapa  et  complectitur  illum 
Oscilloque  virum  demulcet  .  .  ., 


64  WiUielni    Tavernier. 

so  gpht  es  im  W  woitor.  Der  koniglicho  Kuß  orfolgt  also  auf 
den  guten  Rat  liin.  Geradeso  steht  os  im  Rld.  Cianclons  Vor- 
schlag ist  600  zu  Ende. 

601    Quant  l'ot  Marsilie,  si  l'ad  baisict  el  col. 

0.  Xocli  über  diesen  verräterisclien  Kuß  hinaus  folgt  die 
Handlung  des  Rlds  der  im  W.  Im  oben  begonnenen  Vers  1127 
heißt  es  weiter: 

et  ecee  recedunt 
Insidiisque  locum  circumpexere  sat  aptum  .  .  . 
So  folgen  im    Rld    L.  46  —  wenn  Stengel's  Umstellung  der  O- 
Laissen  45  und  46  akzeptiert  wird  —  die  örtlichen  Details  des 
geplanten  Überfalls. 

583  Li  reis  serat  as  meillors  porz  de  Sizer  .  .  . 
Ganelon  er\veist  in  den  Versen   583  ff.  eine   Einsicht  und   eine 
Voraussicht  des   Künftigen,  die  eines  Hagens  würdig  ist. 

Durch  den  Kuß  des  Marsilius  aufmerksam  gemacht,  sehen 
wir  also,  daß  von  L.  40 — 46  (für  41 — 43  in  Konkurrenz  mit 
Vergil)  Ekkehard  die  Handlung  des  Rlds  durchaus  beeinflußt. 
Das  IC  mit  seinen  drastischen  Bestechungsversuchen  genügte 
Turold  nicht,  aber  der  ergreifende  Konflikt  der  Pflichten  in 
Hagens  Seele  hatte  es  ihm  so  gut  angetan,  wie  dem  Dichter  der 
Nibelungias.  Zwar  das  Motiv  in  seiner  ganzen  Wucht  zu  über- 
nehmen, war  Turold  nicht  imstande;  er  deutet  nur  an,  wie  bei 
Ganelon  die  Verehrung  für  den  Kaiser,  der  Stolz  auf  die  franceise 
gent,  mit  seiner  Rachsuclit  ringt.  Um  den  Konflikt  heihger 
Pflichten  konnte  es  sich  im  Rld  eben  nicht  handeln;  Privat- 
rache ist  nicht  mit  Freundestreue  und  Vasallentreue  in  eine 
Linie  zu  stellen.  Soviel  wie  möglich  aber  hat  Turold  seinem 
Vorbild  Ekkehard  entnommen  und  ist  ihm,  wie  wir  sehen,  auch 
in  der  Führung  der  Handlung  eine  ganze  Strecke  weit  gefolgt.  — 

Von  L.  47  an  wird  der  ^^'  wieder  durch  Vergil  abgelöst.  Die 
Schwurszene  (L.  47.  48),  die  Geschenkszene  (L.  49 — 51)  stammen 
daher  (diese  Zs.  XXXVIi,  S.  90  ff.). 

IL    R  0  n  c  e  V  au  X. 
1.  Vergihsches  haben  wir  auch  zu  L.  56  ff.  angemerkt  (a.  a.  0. 
S.  92  ff.).     Zum  Traum  Karls  in  L.  58  aber  zitierten  wir  schon 
damals  das  Pendant  im  W: 

623  Visum  quippe  mihi  te  coUuctarier  urso, 

Qui  post  conflictus  longos  tibi  mordicus  unum 
Grus  cum  poblite  ad  usquc  femur  decerpserat  omne 
Et  mox  auxilio  subeuntem  ac  tela  ferentem 
Me  petit  atque  oculum  cum  dentibus  eruit  unum. 
Trotz  mancher  Abweichungen  ist  doch  der  Traum  im  Rld 
unzweifelhaft   nach    Ekkehards    Muster   gedichtet.      Gemeinsam 
ist  beiden  Träumen: 
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a)  sie  ereignen  sich  in  der  Nacht  vor  entsclieidendem  Kampf. 

b)  Hauptperson  ist  der  König, 

c)  dem   der   andre    Tag   und    melir    nocli    ein    späterer^i) 
schwere  Entscheidung  bringen  soll. 

d)  Dieser  König  wird  von  einem  Bären  verwundet.  — Turold 
hat  für  den  Schenkel  dezenter  den  rechten  Arm  gesetzt. 

e)  Ein  treues  Wesen  kommt  dem  Angegriffenen  zu  Hilfe. 
Soweit  geht  die  Übereinstimmung.     Das  Ende  des  Traumes 

mußte  Turold  abändern,  weil  der  plait  anders  auslaufen  sollte 
als  die  Kämpfe  mit  Walther,  günstiger  nämlich  für  den  König 
und  seinen  wackren  Helfer.  Für  Hagen  Thierry,  den  Helden 
des  plait,  einzusetzen,  ging  auch  nicht  an;  von  Thierry  war  noch 
keine  Rede  gewesen.  Turold  bleibt  über  seine  Vorlage  hinaus 
in  der  Tiersymbolik.  Nicht  zufällig  wählt  er  statt  Hagens  einen 
veltre,  das  Tier,  welches  die  Treue  versinnbildlicht. 

Bedenkt  man,  welche  Abänderungen  Turold  situationsgemäß 
machen  mußte,  so  bleibt  genug  des  Gemeinsamen  übrig,  um  auch 
den  Traum  der  L.  58  auf  jenen  andern  im  W  zurückzuführen. 
2.  Wir  nähern  uns  der  Schlachtentschcidung.  Was  un- 
mittelbar vorangeht,  die  Mobilmachung,  der  catalogus  gentium, 
der  Ritt  nach  Roncevaux  ist  vergihschen  Mustern  nachgedichtet, 
die  wir  diese  Zs.  XXXVP,  S.  95  ff.  aufgezeigt  haben.  Rolands 
Worte  1008  ff.,  1113  ff.,  eine  feudale  Moralpredigt  enthaltend, 
berühren  sich  mit  Versen  Lucans  (vgl.  ebenda  S.  98  f.).  Die 
Betonung  der  Vasallenpflichten  in  Gegenw-art  eines  Publikums, 
das  solche  Erinnerung  sehr  nötig  hatte,*2)  mag  dem  Rolanddichter 
durch  den  W  besonders  nahegelegt  worden  sein.  Dort  ist  das 
Motiv  der  Vasallentreue  von  höchster  Bedeutung:  unvergeßUch 
ist  sie  in  Hagen  gleichsam  verkörpert.  In  Betracht  kommt  vor 
allem  W  1109  f.  propriusque  dolor  succumbit  honori  Regis,  auch 
1094  ff.: 

Erubuit  domini  vuitum,  rephcabat  honorem 
Virtutis  propriae,  qui  fors  vilesceret  inde. 
Auch  Walther  hatte  (W  158  f.)  doziert: 

Nil  tam  dulce  mihi,  quam  semper  inesse  fideh 
Obsequio  domini  .  .  . 
Wie  streng  Ekkehard  selbst  über  VasallenpfUchten  denkt,  zeigt 
sich  632  f.: 

Tunc  heros  magnam  iuste  conceperat  iram, 

Si  tamen  in  dominum  licitum  est  irascier  ullum. 

^^)  Bezeichnend:  wie  Ekkehard  nicht  die  Ereignisse  des  Tages 
nach  der  Traumnacht,  sondern  die  des  letzten  Kampftages  vorahnen 
läßt,  so  greift  Karls  Traum  hinüber  bis  zur  letzten  Entscheidung, 
zum  plait  de  Guenelun. 

^2)  Die  Mahnung  war  noch  mehr  den  Baronen  Franziens  als  denen 
der  Normandie  zugedacht  (vgl.  diese  Zs.  XLV,  1913,  S.  50.  76  ff). 
Nötig  war  sie  für  die  einen  wie  die  andern. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLII'/'.  5 
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Kein  Zweifel,  daß  schon  der  Verfasser  des  W  die  dichterische 
Gelegenheit  benutzte,  um  zur  Treue,  zum  Gehorsam  gegen  den 
Lehnsherrn  zu  malmen;  feudale  Leser  fehlten  ja  seinem  Epos 
nicht.  Nach  Ekkehards  Vorgang  spricht  auch  Turold  durch  die 
Dichtimg  den  Baronen  ins  Gewissen,  die  ihr  lauschten,  als  sie 
in  festlicher  Stunde  zum  erstenmal  erklang.  Die  Treue  halten 
bis  zum  Tod  ist  Vasallen-,  ist  Ritterpflicht! 

3.  Zur  Laissendreiiieit  81 — 83  haben  wir  auf  Vergils  Muster 
hingewiesen.*^)  Von  ihm  beeinflußt  ist  auch  W  532  ff.  Hilde- 
gimde  sieht  von  weitem  die  Feinde  herannahen: 

At  proeul  aspiciens  Hiltgunt  de  vertire  montis 

Pulvere  sublato  venientes  sensit  .  .  . 
Die  Stelle  könnte  die  vergilische  in  der  Erinnerung  verstärkt 
und  mit  ihr  zusammen  auf  die  Darstellung  im  Rld  eingewirkt 
haben.  Der  weder  in  der  Aen.  noch  im  IC  gegebene  pui  1017. 
1028  wäre  dann  aus  dem  W  übernommen.  —  Daß  Turold  auch 
in  diesem  Abschnitt  beim  Dichten  den  W  im  Kopf  liatte.  beweist 
das  Folgende. 

4.  Walther,  von  Hildegunde  auf  die  drohende  Gefahr  auf- 
merksam gemacht,  rüstet  sich  füi-  den  kommenden  Kampf. 

538  Paulatim  rigidos  ferro  vestiverat  artus 

Atque  gravem  rursus  parmam  coUegit  et  ii  a  s  t  a  m 
Et  saliens  vacuas  ferro  trans  verberat  auras 
Et  celer  ad  pugnam  teils  prolusit  amaram. 
Ein  lustig  Waffenvorspiel  vor  blutiger  Arbeit!    Man  kann 
es  verstehen,  wie  die  Szene  im  W  den  normannischen  Baron  ge- 
packt hat.     Unverkennbar  hat  er  sie  in  L.   92  nachgedichtet. 
Roland,  dem  Olivier  das  Nalien  der  Feinde  mitgeteilt  hat,  geht 
wohlgerüstet  und  wohlgemut,  strahlendes  Lächeln  im   Gesieht, 
in  den  todschweren  Kampf,  als  wär's  ein  Spiel. 
1154  Portct  ses  armes,  mult  li  sunt  avenanz. 

Et  sun  espiet  vait  li  ber  p  a  1  m  e  i  a  n  t  ,^) 
Guntre  le  ciel  vait  la  mure  turnant  .  .  . 
1159  Gors  ad  mult  gent,  le  vis  c  1  e  r  e  r  i  a  n  t. 

5.  Nun  beginnt  die  Schlacht.  Wie  Turold  sie  zu  erzählen 
unternimmt,  hält  er  sich  zwar  an  den  Gang  der  Handlung  im  IC. 
Aber  das  bot  ihm  nicht  mehr  als  das  Gerippe  für  seine  Dar- 
stellung. Was  hatte  der  Dichter  des  Carmen  aus  den  kraft- 
strotzenden, abwechslungsreichen  Bildern  des  W  gemacht!  Alle 
Fülle,    alle    Farben    sind    verschwunden.      Zwar    nicht    flüchtig 


*3)  Diese  Zs.  XXXVP,  S.  99  f. 

^*)  Gautiers  farblose  Übersetzung  wird  dem  Sinn  von  1155  nicht 
gerecht:   //  s'avance,  le  baron,   avec  sa  lance  au  poing  (La  chanson  de 
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kürzend  war  der  Verf.  des  IG  an  die  Kampfschilderungen  des  W 
herangetreten,  aber  dem  jungen  Kleriker  feldte  das  Herzens- 
interesse an  heißem  Kampf,  an  wuchtigem  Drcinschlagen.  Das 
MiUtäi-wissenschaftliche  war  ihm  schon  eher  vNichtig  (vgl.  Anm.  4); 
er  hat  ein  deutliches  taktisches  Bild  vom  Verlauf  der  Schlacht 
gegeben,  das  der  Rolanddichter  im  wesentlichen  übernejimen 
konnte.  Die  Einzelkämpfe  aber,  die  durch  die  Vorlage  nahe- 
gelegt waren,  sind  im  IC  nur  trocken  registriert  und  nicht  aus- 
geführt. Da  n:iußte  sich  Turold  nach  andern  Vorbildern  um- 
sehen. Und  was  lag  näher  als  von  der  dürftigen  Ableitung  auf 
die  Quelle  zurückzugehen.  Der  W  drängte  sich  noch  mehr  auf 
als  die  Aen.,  weil  im  W  die  Kampfszenen  einen  ganz  bedeutenden, 
den  größeren  Teil  der  Dichtung  einnehmen.  Welchen  Reichtum, 
welche  Kraft,  welche  Anschaulichkeit  entfaltet  Ekkchard  in  ihnen ! 
Wenn  er  uns  Söhne  des  Maschinenzeitalters  noch  aufs  tiefste  zu 
packen  weiß,  wie  muß  erst  ein  Normannenherz  in  den  Kreuzzugs- 
jahren ergriffen  worden  sein. 

Wir  werden  uns  also  nicht  wundem,  wenn  wir  in  der  Analyse 
der  Kampf  Schilderungen  im  Rld  auf  Vorbilder  aus  dem  W 
stoßen. 

1.  Treffen. 

In  der  Darstellung  des  1.  Treffens  folgt  Turold  dem  IG,  das 
1+10  Einzelkämpfe  mit  tödhchem  Ausgang  vermeldet.'*^)  In 
einem  Punkt  weicht  er  ab.  Die  Aristie  Rolands,  die  der  Carmen- 
dichter  nach  dem  ersten  Zweikampf  eingefügt  hat  (IG  261 — 266), 
wrd  verlegt,  und  die  Einzelkämpfe  folgen  sich  in  ununterbrochener 
Reihe. 

Sie  beginnen  z.  T.  mit  einer  vantance  des  heidnischen  Gegnei's, 
dann  folgt  der  eigentliche  Zweikampf,  der  Heide  ward  besiegt 
und  einige  triumpliierende  oder  anerkennende  Worte  von  fran- 
zösischer Seite  machen  den  Schluß.  So  das  Schema  der  L.  94 
bis  105. 

Vergleichen  wir  es  mit  dem  W^,  und  prüfen  wir  zunächst 
die  Worte,  welche  den  Taten  vorausgehen.  Da  ist  es  kenn- 
zeichnend für  Walther,  daß  e  r  ruhig  und  schweigend  die  Gegner 


Roland.  Publ.  par  Leon  Gautier.  fid.  classique.  1899  ed.,  Tours  24, 
S.  115).  Roland  spielt  mit  der  Lanze,  nicht  mitd-er  gleichen  Routine,  aber 
aus  der  gleichen  Kampffreudigkeit  heraus  wie  jener  histrio  mit 
seinem  Schwert  vor  der  Entscheidung  bei  Hastings.  Es  ist  nicht  etwa 
das  übliche  Schwingen  der  Lanze  ,,kurz  vor  dem  Zusammenprall" 
gemeint,  ,, damit  der  Stoß  möglichst  wuchtig  wird"  (Hugo  Zuechner, 
Die  Kampfschilderungen  in  der  Chanson  de  Roland. .  .,  I,  Diss.  Greifs- 
wald 1902,  S.  36).  —  Ekkehard  seinerseits  ist  durcli  \ergil  zu  der  in 
Rede  stehenden  Szene  angeregt  worden;  aber  der  deutsche  Dicliter 
erst  hat  den  in  der  Aen.  (IX  52;  vgl.  XII  105 f.)  kaum  angedeuteten 
Zug  (et  iaculum  aUorquens  emiuit  in  auras)  herausgearbeitet.  Die 
Rolandverse  stehen  dem  W  augenscheinlicli  näher  als  den  wenigen 
Worten  Vergils. 

*">)  Vgl.  oben  A  11. 
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envartet,^*)  indes  diese  ihm  herausfordernde  und  drohende  Worte 
zurufen.  So  steht  es  aber  aucli  im  Rld^').  Die  Franzosen  reden 
kein  Wort  vor  der  Entscheidung,  und  nur  auf  der  Sarazenenseite 
wird  der  Mund  reichlich  voll  genommen. 

Was  den  Inhalt  der  Trutzreden  anlangt,  so  hat  sich  der 
Holanddichler  nicht  bemüht,  es  der  reichen  Mannigfaltigkeit 
Ekkehards  nachzutun.  Dieser  ist  mitten  in  seinem  Thema, 
während  Turold  noch  so  viel  zu  erzählen  hatte,  erst  ganz  im 
Anfang  seines  Schlachtberichts  war.  Nachdem  Turold  dreimal 
im  wesentlichen  dieselben  Gedanken  wiederholt  hatte  (Rld 
1191  ff.,  1223,  1238  ff.),  verzichtete  er  wohlweisUch  auf  weitere 
vantances\  auch  Ekkehard  mochte  sie  nicht  bis  zur  No.  XI  durch- 
führen. 

6.  Ziemlich  gleichförmig  ist  im  Rld  aucli  die  Schilderung 
des  Waffengangs  selbst.  Turold  spart  seine  Kraft  für  später  auf 
und  ist  daher  weit  entfernt  von  der  abwechslungsreichen  Fülle 
des  Ekkehard.  Bei  No.  I — ^XI  kommt  erst  die  Lanze  zur  Ver- 
wendung, bei  No.  XII,  in  L.  105,  tritt  der  Schwerthieb  an  die 
Stelle  des  Lar.zenstoßes,  weil  Rolands  Lanze  zerbrochen  ist.  — 
In  den  ersten  10  Fällen  ist  der  Verlauf  mit  geringen  Abweichungen 
ziemlich  der  gleiche:  der  Franzose  stößt  mit  der  Lanze  zu,  durch- 
sticht den  Schild  und  den  Panzer  des  Gegners;  die  Lanze  dringt 
in  dessen  Körper  ein  oder  durch  den  Körper  durch  und  der  Sara- 
zene wird  langhin  aus  dem  Sattel  geworfen.  Im  W  läßt  sicli 
allenfalls  zum  Vergleich  heranziehen  :*8) 

776  Lancea  taurino  contextum  tergore  lignum 

Diffidit  ac  t  u  n  i  c  a  m  („den  Panzer")  scindens  p  u  1  m  o  n  e 

resedit ; 
wozu  Rld  1276   L'escut  li  fraint  .  .  . 

Li  bons  osbers  ne  li  est  guaranz  proz; 
.  .  .  trenche  le  firie  e  le  p  u  1  m  u  n  . . . 
Turold  hat  die    Kampfweise  seiner  Zeit  durchgeführt  und 
konnte  daher  die  abwechslungsreichen  Schilderungen  des  Ekke- 
hard wenig  verwerten. 


*^)  Ein  Fall  für  sich  ist,  daß  Walther  Patafried  um  Hagens  willen 
vor  dem  Kampf  warnt.  Auch  das  landatque  virum,  qui  praebuit  aequam 
Pugnandi  sortem  W  788  kann  nicht  den  Trutzreden  der  Gegner  zur 
Seite  gestellt  werden. 

^■'j  Allerdings  hat  Walthers  Verhalten  Vorbilder  in  der  Aen. 
(Ascanius  IX  595  f.,  Aeneas  X  322  f.  580  ff.),  aber  das  dort  Zerstreute 
kann  nicht  zum  Vergleich  herangezogen  werden,  wo  im  W  und  im 
Rld  so  lange,  parallele  Reihen  aufeinander  hinweisen. 

4«)  Ekkehard   verwertet  Aen.   IX  698  ff.;   vgl.  besonders  699  ff. 
. . .  stomachoque  infixa  sub  altum 
Pectus  abit;  reddit  specus  atri  vulneris  undam 
Spumantem,  et  fixo  ferrum  in  pulmone  tepescit. 
Mit  Rld   1276  ff.  haben  diese  Verse  so  wenig  gemein,  daß  Vergil  als 
Vorbild  für  Turold  hier  nicht  in  Betracht  kommt. 
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Es  ergibt  sicli  für  die  Scliilderung  dos  Waffenganges  bei  den 
Einzelkämpfen  des  1.  Treffens  kaum  nachweisbare  Abhängigkeil 
Turolds  vom  W.  Der  Rolanddichter  hat  sehr  vereinfacht  und 
schematisiert,  auf  die  ritterliche  Formel  gebracht,  was  im  VV 
so  ungeregelt,  wild  und  spannend  ist,  Mit  den  Hieben  der  Heiden 
hält  sich  Turold  nicht  auf;  außer  Margariz  (No.  XI),  dem  die 
ausführlichere  Erwähnung  im  IC  (279  ff.)  zugute  kam,  betätigen 
sich  die  sarazenischen  per  nur  mit  dem  Munde  oder  auch  das 
nicht  einmal;  sie  sind  nur  Objekte  der  französischen  Tapferkeit.  — 

7.  Grausige  Ironie  legt  Ekkehard  in  die  Worte,  die 
Walther  den  besiegten  Gegnern  in  den  Tod  nachruft.  Sie 
finden  sich  bei  No.  III  (752),  VIII  (979  f.),  XI  (1057  f.).  Im 
ersten  Fall  knüpfen  die  Worte  des  Siegers  an  die  vantance  des 
Besiegten  an,  und  so  steht  es  im.  Rld  bei  No.  I  (1207  ff.),  II 
(1232  f.),  III.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  sich  im  Rld  triumphierende 
Worte  des  Siegers  finden  bei  No.  I— III,  VIII,  XII;  No.  XII 
entspricht  aber  der  No.  XI  des  W^,  weil  Margariz,  No.  XI,  nicht 
getötet  ward,  und  überhaupt  durch  die  Stellung  am  Ende  der 
Einzelkämpfe.  —  Bei  No.  V — ^VII  hat  Turold  der  /Vbwechslung 
halber  nicht  den  Sieger  sprechen  lassen,  sondern  einen  seiner 
Parteigenossen,  und  zwar  der  Reihe  nach  Olivier  (1274),  Turpin 
(1280),  Roland  (1288).  Um  so  auffälliger  ist  es,  daß  er  dann  ge- 
rade bei  No.  VIII  auf  das  alte  Verfahren  zurückkommt,  also  bei 
derselben  Nummer  wie  Ekkehard. 

Am  greifbarsten  zeigt  sich  Abhängigkeit  des  Rlds  vom  W 
am  Schluß  einer  Laisse  ohne  triumphierende  Worte  von  der 
siegreichen  Seite  (No.  IV): 

1268  L'anme  de  lui  en  portet  Sathanas.49) 
Das  entspricht  der  No.  VI  bei  W,  wo  gleichfalls  Worte  des  Siegers 
fehlen : 

913  Silvestrique  ferae  corpus,  animam  dedit  Orc  o. 
Noch  näher  kommt  dem  Wortlaut  dieser  Stelle  der  Rolandtext 
in  3647: 

L'a  n  m  e  de  lui  a  s  vis  diables  d  u  n  e  t. 

Soviel  über  die  Reihe  der  Einzelkämpfe  des  1.  Treffens. 
Den  Waffengang  selbst  hat  Turold  verändert  und  vereinfacht, 
aber  der  ganze  Aufbau  der  betreffenden  Laissen  und  manche 
Einzelheiten  auch  ziffernmäßiger  Art  verraten  doch,  daß  Turold 
auch  in  diesem  Abschnitt  die  Muster  im  W  nicht  unvervvertet 
gelassen  hat. 

Sehr  gewandt  leitet  der  Rolanddichter  mit  L.  105  von  den 
Einzelkämpfen  über  zur  Aristie  Rolands,  die  durch  das  IG  doch 
an  andrer  Stelle  gegeben  war  (vgl.  oben  S.  53.  67).  Den  beiden 
Roland  gewidmeten  Laissen   (105.   106)  setzt  Turold  dann  eine 

^ä)  Ähnlich  noch  1510: 

L'anme  de  lui  en  portent  aversier. 
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Aristie  Oliviers,  gleichfalls  in  zwei  Laissen  (107.  108)  zur  Seite. 
In  L.  110.  111  haben  \\\v  entsprecliend  dem  Gang  der  Handlung 
im  IC  allgemeine  Sehlachtbcschreibung  und  Flucht.  Das  Meiste 
und  Beste  mußte,  bei  der  abstrakten,  farblosen  Art  der  Vorlage, 
der  Rolanddichter  aus  Eigenem  hinzutim;  höchstens  der  eine 
Vers  1398 

Fierent  li  un,  li  altre  se  defendent 
erinnert  noch  von  fem  an  das  lateinische  Muster: 
IG  271  Tunc  alacres  Galli  magis  instant;  pars  tamen  ingens 

Ledit  et  arcet  eos,  instat  et  obstat  eis. 
Lebhafte  Bilder,  wehmütige  Herzenstöne  hat  Turold  an  Stelle 
der  kalten,  dürftigen  Ausfülirungen  des  IC  gesetzt.  Mit  der 
dulor  por  la  mort  de  Rollant  in  L.  111,  II,  für  die  er  Lucan  und 
die  Vulgata  venvertet  hat,  schließt  der  Dichter  eindrucksvoll 
die  Darstellung  des  1.  Treffens. 

2.  Treffen. 

8.  RuIj  und  Reiter  fallen  1546  unter  einem  gewaltigen  Hieb 
Rolands.  So  im  W  beim  Kampf  ^^'althers  mit  Kamalo.  Walthers 
Lanze  ist  in  des  Pferdes  Rücken  gedrungen,  transpungens  ter g  a 
cahalli  (676).  Im  Rld  durchbohrt  des  Helden  Schwert  al 
che  V  al   parfiindement   le   dos. 

685  Tunc  cquus  et  dominus  hora  cecidere  sub  una, 
lieißt  es  bei   Ekkehard   zum    Schluß;  entsprechend   amhure  ocit 
im   Rld  1546. 

9.  Ein  andres  Motiv  aus  dem  W  hat  Turold  in  L.  123  ver- 
wertet.    Walther  eilt  auf  Trogus  zu. 

1022  Qui  subito  attonitus  ... 

Horribilique  hostis  conspectu  coeperat  acrem 
Nequiquam  temptare  fugam. 
So  sieht  sich  Grandonius  Roland  gegenüber. 
1596  Enceis  nei  vit,  sil  cunut  veirement 

AI  fier  visagc  et  al  cors  qu'il  out  gent 
Et  al  reguart  et  al  contenement. 
Ne  poet  müer  qu'il  ne  s'en  e  s  p  a  e  n  t , 
F  u  i  r  s'e  n   v  o  e  1 1 ,  mais  ne  li  valt  niient. 
Wie  Trogus  so  findet  auch  Grandonius  den  Tod.  —  Am  Ende 
der  Laisse  ist  wieder  ein  Zug  aus  Ekkehard  verwertet,  der  oben 
besprochene:  Roß  und  Reiter  fallen  unter  einem  Streich  (1607). 
Das  verstärkt  die  Annahme,  daß  auch  der  Schrecken  und  die 
vergebliche    Flucht  des    Grandonius   nach   dem   Muster  im   W 
gedichtet  worden  sind. 

Eine  allgemeine  Schlachtscliilderung,  die  mit  der  Flucht  der 
Sarazenen  endet,  gibt  Turold  zum  Schluß  des  2.  Treffens  in 
L.  124.  125,  mit  denen  L.  125a  vielleicht  den  Strophendreiklang 
vervollständigte.  Die  Bilder,  die  der  Dichter  bietet,  stammen 
nicht  aus  dem  W.     Höchstens  wäre  1622 
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La  veissiez  si  grant  dulor  de  gent 
mit  W  923 

Hie  vero  metuenda  virum  tum  bella  vidores 
zu  vergleichen. 50) 

3.  Treffen. 
10.  Turold  hält  sich  hier  eng  an  seine  Vorlage,  das  IC.  — 
Von  schön  Alda   (1720  f.)  sprechen  wir  unten  zu   III  1.  —  Zu 
Rld   1810 

Et  eil  escut  Id  bien  sunt  peint  a  t'lurs 
mag  an  W  798  parmam  deponito  pictam  erinnert  werden. 

Nicht  eingehen  können  wir  auf  das  textkritische  Problem, 
ob  L.  14:1a  dem  Dichter  oder  einem  Kopisten  bezw.  Bearbeiter 
gehört.  Eine  Strophendreiheit  wäre  mit  den  L.  139 — 141  ge- 
geben und  141a  in  dem  Fall  überschüssig;  aber  sollen  L.  138 — 141a 
vielleicht  eine  Fünfheit  von  Strophen  bilden  ?  Was  uns  L.  141a 
nicht  ohne  weiteres  als  unecht  erscheinen  läßt,  ist  der  Umstand, 
daß  sie  in  deutlicher  Anlehnung  an  eine  Stelle  im  W  gedichtet 
ist.     Günther  zeiht  Hagen  der  Feigheit: 

629  Ut  Video,  genitorem  imitaris  Hagathien  ipse. 

Hie  quoque  perpavidam  gelido  sub  pectore  mentem 

Gesserat  et  multis  fastidit  proelia  verbis. 
Wie  hier  der  König  erbliche  Belastung  supponiert,  so  wird  in 
L.   141a  von    König   Karl  erbliches   Verrätertum   Ganelons   an- 
genommen. 
1850g  Si  ancessur  encrisme  fellon  furent. 

De  fellonie  toztens  ourent  cos  turne   . . . 
1850n  Cist  fei  traitre  retrait  a  sa  nature. 

Was  die  Annahme  der  Echtheit  dieser  Laisse  bestärken 
könnte,  ist,  daß  auch  die  folgende,  142,  von  Turold  nach  Ekkehard- 
schem  Muster  in  den  Zusammenhang  des  IC  hineingedichtet 
worden  ist.  Die  Totenklage  Rolands  über  die  gefallenen  Helden 
der  Nachhut  ist  vorweggenommenes  Pendant  zu  dem  Totensegen 
über  die  gefallenen  Pairs,  von  dem  wir  in  Stück  A  17  gehandelt 
haben.  Auch  die  Ungezählten,  die  Namenlosen,  die  dem  Beispiel 
der  Führer  folgend  so  brav  gekämpft  haben,  mag  Turold  nicht 
vergessen;  auch  sie  sind  ihm  herzUcher,  klagender  Fürbitte 
wert.     Inhal tUch  stehen  die  drei  Rolandverse  1854  ff. 

Seignor  baron,  de  vos  ait  deus  mercit, 

Tutes  voz  anmes  otreit  il  pareis, 

Ensaintes  flursilles  faeet  gesir 
jenen  drei  schon  zitierten  Versen  im  W  nahe 

5<>)  Rld  1614  Sur  l'e  r  b  e  verte  li  clers  sans  s'en  afilet 
(vgl.  Rld.  3389  f.)  berührt  sich  mit  W  922 

S  a  n  g  u  ineumque   ulva  viridi   dimiserat  ensem. 
Blut  im  grünen  Gras.  —  ulva  ciridis,  doch  ohne  Blut,  schon  bei  Vergil, 
Eclog.  VIII  87. 
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1165  Deprecor  at  düminuni  contrita  mente  bcnignum, 
Ut  qui  poccantes  non  vult  sed  perdere  culpas, 
Hos  in  c  a  e  1  e  s  t  i   praostet  mihi  s  e  d  e  videri. 

4.  Treffen. 

11.  Andeutungen,  Möglichkeiten  im  IC  hat  der  Roland- 
dichtor  zur  Darstellung  eines  4.  Treffens  ausgebaut.-"»!)  Es  be- 
ginnt der  Kampf  mit  den  Schwarzen. 

Das  Duell  zwischen  dem  Kalifen  und  Olivier  \Nird  in  engem 
Anschluß  an  die  Vorlage  erzählt.     Ein  kennzeichnender  Zug  in 
L.  148  ist  aus  dem  W  herübergenommen.    Walther  tötet  Randolf, 
der  ilim  zwei  Haare  vom  Kopf  geschlagen  hat. 
979  En  pro  calvitio  capitis  te  vertice  fraudo, 

Ne  fiat  ista  tuae  deme  iactantia   sponsae. 
So  streckt  Olivier  seinen  Gegner  nieder,  der  ihn  zuvor  verwundet, 
imd  gibt  ilim  in  den  Tod  die  Worte  mit: 
1959  I90  ne  di,  Karies  n'i  ait  perdut; 
Mais  ja  a  d  a  m  e  que  tu  aies  veud 
N'en  vanter  as  el  regne  dunt  tu  fus, 
Vaillant  denier  que  li  aies  tolut, 
Ne  fait  damage  ne  de  mei  ne  d'altrui. 
Schon  was  vorangeht,  die  letzte  Phase  des  Zweikampfs,  deutet 
auf  das  Muster  bei  Ekkeliard  hin;  in  beiden  Gedichten  derselbe 
gewaltige  Hieb  von  oben  nach  unten,  der  den  Gegner  zu  Boden 
schlägt : 

976  . . .  Alpharides  retro,  se  fulminis  instar 

Excutiens,  Francum  valida  vi  fudit  ad  arvum 
Et  super  assistons  pectus  conculcat  et  i  n  q  u  i  t  .... 
Vgl.  Rld  1953  ff.,  und  besonders 
1957  Brandist  sun  colp,  si  l'a  d  mort  ab  a  tut; 
Apres  li  dist  ...  5ia) 

12.  Das  Folgende,  Oliviers  letzte  Aristie,  sein  letzter  Hieb, 
der  den  liebsten  Freund  treffen  muß,  ist  %vieder  nach  dem  IG 
gedichtet.  Des  Helden  letztes  Gebet  (L.  152)  hat  Turold  ein- 
gefügt, ein  Seitenstück  zu  Rolands  Sterbegebet,  und  so  auch 
den  regret  in  L.  153.  Dann  lenkt  er  in  die  vom  IG  vorgezeichnete 
Handlung  ein. 

Der  Vorlage  eingedichtet  ist  wieder  der  rührende  Zug,  daß 
der  Erzbischof  bei  einem  letzten  Liebesdienst  den  Tod  findet. 

'•>^)  Vgl.  Rld  1920  f.;  Vorgeschichte  S.  129  f.  Mit  L.  145  beginnt 
in  der  Tat  das  4.  Treffen  und  nicht  etwa  das  fünfte.  Die  Vorgesch. 
Anm.  226  ( S.  121)  am  Ende  vorgeschlagene  Deutung  von  Rld  1686 
scheint  uns  die  richtige  zu  sein,  eine  Anrechnung  von  L.  106 — 109 
als  besonderes  Treffen  außer  Möglichkeit  zu  liegen. 

•"^'a)  Weiter  ab  vom  Rld  steht  die  Szene  bei  Vcrgil,  Aen.  IX  749  ff.: 
Sic  ait,  et  sublatum  alte  consurgit  in  ensem, 
Et  mediam  ferro  gemina  inter  tempora  frontem 
Dividit  impubisquo  imniani  vulnere  malas. 
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2247  Defors  son  coi«  v  e  i  t  gesir  la  büele 
nach  W  912 

Labitur  infelix  Patavrid  sua  viscera  cernens. 

13.  Über  die  Vorlage  hinaus  bietet  das  Rld  den  Abschied 
von  Durendal,  ein  Glanzstück,  für  welches  wir  eine  nur  weit- 
läufige Parallele  diese  Zs.  XXXVP,  S.  89  beigebracht  haben; 
die  näherliegende,  des  Mezentius  Absdued  von  seinem  treuen 
Streitroß  (Aen.  X  858  ff.),  werden  wir  demnächst  ausführlich 
erörtern. ^2) 

2299a  T  i  e  n  t  Durendal  s'e  s  p  e  e   tote  n  ü  e  , 
im    Zusammenhang    gefordert    und    daher    unzweifelhaft    echt, 
steht  fast  wörtlich  im  W  1160,  wo  es  von  Walthcr  heißt: 

Ac  nudum  retinens  ensem  hac  voce  precatur  . . . 
So  ist  auch  Walthers  Schwertgriff  fast  so  kostbar  \\ie  der 
Rolands;  vgl. 

W  1379  Quamübet  e  x  i  m  i  o  praestaret  et  arte  m  e  t  a  1 1  o 
mit  Rld  2345: 

En  To  r  i  e  t  p  u  n  t  asez  i  ad  reUques. 

Man  sieht,  wie  die  Zeit  frommer  geworden  ist  zwischen 
920  etwa  und  1106. 

Rolands  letztes  Gebet  ist  den  lateinischen  Sterbeliturgien 
der  Kirche,  sein  Tod  lateinischen  Märtyrergeschichten  nach- 
gedichtet, das  Sonnenwunder  in  L.  181  der  Vulgata.  Die  Ronce- 
vauxschlacht  endet  dank  Gottes  Hilfe  am  Ebro. 

14.  In  Klagen  wie  Bramimunde  (L.  189.  190)  ergeht  sicii 
auch  ihr  Urbild,  die   Königin  Ospirin,  vor  dem  König  im  W: 

371  Tristior  i  m  m  e  n  s  i  s   satrapae    clamoribus   inquit: 
O  detestandas  quas  heri  sumpsimus  escas! 
0  vinum,  quod  Pannonias  destruxerat  omnes!    ... 
376  En  hodie53)  imperii  vestri  cecidisse  columna 

Noscitur,  en  robur  procul  ivit  et  inclita  virtus  ..., 
wozu  man  vergleichen  möge 
2576  Dedevajit  lui  sa  muilher  Bramimunde 

Pluret  et  criet,  mult  forment  se  doluset; 
2596  Trait  ses  chevels,  si  se  c  1  a  i  m  e  t  caitive, 
A  l'altre  mot  mult  haltement  s'escriet: 
E  Sarraguce,  cum  ies  oi  desguarnie 
Del  gentil  rei  ki  t'aveit  en  baillie !  . . . 

^-)  In  der  Fortsetzung  unseres  Beitrags  I  (Äneide,  Pharsalia  und 
Rolandsepos).     Wichtig  sind  vor  allem  die  Verse  865  f.: 

. . .  neque  enim,  fortissime,  credo, 

Jussa  aliena  pati  et  dominos  dignabere  Teucros. 
53)  Vgl.  schon  Rld  1861  f. 

Tere  de  France,. . . 

O  i    deserte  estes  de  tanz  vassals  gentils. 
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HI.    hie    ßaliga  11  tsüh lacht. 
Sie  bildet  das  durch  die  symmetrische  Anlage  des  ganzen 
Epos  geforderte  Pendant  zur  Schlacht  in  Roncevaux. 

1.  Wie  Turoldin  2616 

Tuz  survesquiet  et  Virgilie  e  0  m  e  r 
ßaligant   mit   Männern   des   Altertums   in    Beziehung  setzt,   so 
macht  Ekkehard  den  Bogenschützen  \\'erinhard  zum  Abkömmling 
des  homerischen  Pandarus:  ■ 

727  0  vir  clare,  tuus  cognatus  et  artis  amator, 

Pandaro,  qui  quondam  iussus  confundere  foedus 
In  medios  tclum  torsisti  primus  Achivos. 
Es  ist  \\\e  ein  Bekenntnis  zum  Altertum,  das  die  beiden  Dichter 
des   Mittelalter   ablegen;   sie   deuten   freimütig   auf   die    hohen 
Vorbilder  hin,  denen  sie  nachstrebten. 

2.  König  Karls  Klagen  in  L.  208  ff.  mit  der  bangen  Sorge 
um  die  pohtischen  Folgen  scheinen  nicht  ganz  unbeeinflußt  zu 
sein  von  König  Günthers  Klage  nach  dem  verlustreichen  Kampf: 
W  1084  Non   modicum   patimur   dampnum   de  caede  virorum, 

Dedecus  at  tantum  superabit Franc ia 

n  u  m  q  u  a  m, 
jVntea  quis  fuimus  suspecti,  sibila  dantes: 
,,Francorum",  dicent,  ,,exercitus  omnis  ab  uno, 
Proh  pudor  ignotum  vel  quo,  est  impune  necatus!" 
Miui  vgl.  Rolandverse  \Nie 

2935  Ki  lei  ad  mort  France  molt  ad  honie 
und  vor  allem  2916  ff. :  die  Völker,  die  sich  früher  vor  den  Franken 
fürchteten,  werden  nun  mutiger  ihr  Haupt  erheben.   —  Noch 
könnte  man  die  schon  zitierten  Verse  376  f.  bei  Ekkehard  heran- 
ziehen : 

En  hodie  imperii  vestri  cecidisse  columna 
Noscitur,  eil  r  o  b  u  r  procul  ivit  et  inclita  v  i  r  t  u  s 
und  ihnen  Wendungen  im  Rld  zur  Seite  stellen  wie 

2902  Cum  decarrat  ma  f  o  r  c  e  e  ma  b  a  1  d  u  r 
und  ähnliche, 

3.  Der  Rüstungsszene  im  W  333  ff. 

Ipseque  lorica  vestitus  more  gigantis 
Imposuit  capiti  rubras  cum  c  a  s  s  i  d  e  cristas  .  .  . 
336  Et  1  a  e  V  u  m    femur    ancipiti    praecinxerat    ense 

Atque  alio  dextrum  pro  ritu  Pannoniarum :  .  .  . 
339  Tunc  h  a  s  t  a  m  dextra  rapiens  c  1  i  p  e  u  m  que  sinistra . . . 
sieht  die  andere  in  L.  230  ähnUch: 
3141  Ve  s  t  une  b  r  o  n  i  e  dunt  li  pan  sont  saffret, 
Lacet  sun  e  1  m  e  ki  ad  or  est  gemmez. 
Puls  ceint  s'espee  alsenestre  costet... 
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3149  Pent  a  siui  col  im  soen  grant  o  s  c  u  t  lel  .  .  . 

3162  Tient  sun  e  s  p  i  e  t  ,  si  l'apelet  Maltet  .  .  . 

Nicht  nur  wörtliclic  Borülirungen  finden  sich  in  den  ereten 
drei  Versen,  die  Reihenfolge  auch  ist  beiderseits  dieselbe:  Panzer 
Helm,  Schwert  —  dann  sind  Lanze  und  Schild  (W  339)  im  Rld 
umgestellt,  den  Umständen  gemäß:  Baligant  hängt  den  Schild 
vorerst  um  und  nimmt  nur  die  Lanze  zur  Hand. 5^) 

4.  Die  Bahgantschlacht  auf  weitem  Blachfeld  liat  einige 
Züge  gemeinsam  mit  der  Hunnenschlacht  im  W. 

174  Qui  mox  militiam  percensuit  ordine  totam 
Et  bellatorum  confortat  corda  suorum, 
Hortans  praeteritos  semper  memorare  triumphos  .  .  . 

179  Nee  mora,  consurgit  sequiturque  exercitus  omnis. 
Ecce  locum  pugnae  conspexerat  et  numeratam 
Per  1  a  t  0  s  acies  c  a  m  p  o  s  digessit  et  agros. 
lamque  infra  iactum  teli  congressus  uterque^^a) 
Constiterat  cuneus ;  . . . 

Das  ist  in  Kürze  auch  der  Gang  der  Handlung  im  Rld.  VV  174 
entsprechen  L.  219  ff.;  W  175  f.  L.  248;  VV  176  Rld  3335  f., 
3407  f. : 

Tantes  batailles  avez  faites  pur  mei, 
Regnes  conquis  et  desordenet  reis; 

W  180  L    Rld  3292  f.,  3305: 

Grant  est  la  piaigne  et  1  a  r  g  e  la  cuntree. 

In  beiden  Schlachtberichten  findet  sich  derselbe  Einschnitt: 
die  Lanzen  sind  verschossen  bezw.  verstochen  und  die  Kämpfer 
greifen  zu  den  Schwertern. 

W  190  Postremum  c  u  n  c  t  i  s  utroque  ex  agmine  pilis 

A  b  s  u  m  p  t  i  s  manus  ad  mucroncm  vertitur  omnis : 
Fulmineos  promunt  enses  clipeosque  revolvunt, 
Concurrunt  acies  demum   pugnamque   restaurant. 

5*)  Etwas  weniger  nahe  stehen  dem  Vorbild  im  W  die  VVappnungs- 
szenen  in  L.  217  und  282;  die  Reihenfolge  der  ^^^1ffen  dort  entspricht 
der  in  L,  230.  Ganz  andere  Folgen  bieten  die  entsprechenden  Szenen 
in  der  Aen.  VIII  619  ff.,  XI  486  ff.,  XII  87  ff.,  430  ff.  und  im  IC  245  f.; 
überhaupt  zeigt  ein  Vergleich  mit  dem  Wortlaut  dieser  Stellen  deutlich, 
wie  eng  sich  in  den  Wappnungsszenen  W  und  Rld  berühren. 

5*^*)  Der  Vers  ist  ziemlich  wörtlich  ans  Aen.  XI  608  übernommen, 
wie  schon  W174  an  Aen.  XI  599  Compositi  numero  in  turmas  erinnert. 
Aber  man  lese  nur  den  l)etreffenden  Schlachtbericht  bei  Vergil  ganz 
und  man  wird  deutlich  erkennen,  wie  fern  er  dem  Rld  steht  und  wie 
nah  sich  dagegen  W  und  Rld  berühren. 
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So  mit  wörtlichen  Übereinstimmungen,  im  Rld  3401  f.: 
As  cols  premiei-s  toz  lor  cspiez  i   p  e  r  d  o  n  1,^5) 
Plus  de  Cent  milic  cspees  i  unt  traites. 
Ais  vos  le  caple  et  dulurus  et  pesme! 
B  a  t  a  i  1 1  e  veit  eil  ki  cntr'els  volt  estre. 

5.  Der  Szene  in  L.  250  1'.  —  Naimes  Nvird  verwundet  und 
wäre  ohne  Karls  Dazwischentreten  verloren  —  entspricht  eine 
Stelle  im  W,  1360  ff.  Mit  einem  gewaltigen  Schwerthieb  hat 
VValther  dem  Günther  den  Schenkel  vom  Knie  bis  zur  Hüfte 
abgeschlagen;  der  König  sinkt  zu  Boden. 

1367  Alpharides  spatam   toUens  i  t  e  r  a  t  o  cruentam 
A  r  d  e  b  a  t  lapso  postremum  infligere  vulnus ; 
vgl.  Rld  3445  Et  li  paiens  de  ferir  mult  se  hastet;  und  vorher: 
3441  Sie  li  paiens  a  1 1  r  e  colp  recuvrast,56) 
Sempres  fust  morz  li  nobilies  vasSals. 
Da  stellt  sich  der  treue  Hagen  vor  seinen  König  und  fängt  mit 
dem  Helm  den  tödlichen  Streich  auf. 

Noch  die  im  Rld  folgenden  Verse  3451  f.: 
Mult  ad  grant  d  o  e  1  Garlemagnes  li  reis, 
Quant  Naimun  veit  si  nafret  devant  sei 
hängen  von  W  1365  f.  ab: 

nie  super  parmam  ante  pedes  mox  concidit  huius. 
P  a  1 1  u  i  t  exanguis  domino  recidente  satelles.^'^) 

6.  Der  Zug  Rld  3586 

Des  h  e  1  m  e  s  clers  li  f  o  u  s  en  escarbunclet 
findet  sich  bei  Ekkehard  713  f. 

713  Sed  capulum  galeae  impegit;   dedit  illa  resultans 
Tinnitus  ignemque  simul  transfudit  ad  au  ras. 

^*)  Das  dichtet  Turold  ohne  großes  Besinnen  der  Vorlage  nach. 
Nachher  denkt  er  nicht  mehr  an  die  Entlehnung  und  schreibt  viel 
plausibler  erst  3482 

Fruissent  cez  hanstes  et  eil  espiet  furbit. 
^"j  Hierzu  mögen  aus  einer  andern  ähnlichen  Kampfszene  W  1046ff. 
herangezogen  werden,  wo  es,  und  auch  von  Walther,  heißt: 

Sed  cum  athleta    i  c  t  u  m    libraret  ab  aure    s  e  c  u  n  d  u  m 

Pergentique   animae  valvas  aperire  studeret, 

Ecce  Tanastus  adest.... 
^'j  Zwar  im  W  schützt  der  Vasall  den  verwundeten  König,  im 
Rld  der  König  seinen  Vasallen.  Turold  wird  nicht  ohne  Absicht  die 
Rollen  vertauscht  haben,  in  maiorem  Karoli  gloriam.  Karl  ist  kein 
Günther.  Falls  Graf  Raimund  von  Toulouse  das  Urbild  des  ri'Aimes, 
so  käme  eine  Kreuzzugserinnerung  hinzu,  wie  sie  der  Dichter  in 
L.  259  so  deutlich  aufbewahrt  hat.  Raimond  hat  sich  einmal  während 
entscheidender  Schlacht  in  ähnlich  verzweifelter  Lage  befunden,  wie 
Naimes  im  Rld  und  nur  einem  treuen  Waffengefährten,  Graf 
Stephan  von  Chartres,  sein  Leben  zu  verdanken  gehabt  (vgl.  diese 
Zs.  XLI,   1913,  S.  88). 
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Noch  näher  steht  der  h\teinischen  Vorlage  die  Fassung  in  3910  ff.: 

De  lur  espees  cumencent  a  c  a  p  1  e  r  , 

Desur  cez  helmes  ki  sunt  a  or  gomet; 

C  u  n  t  r  e  1  o  c  i  e  1  volet  li  fous  tuz  clers. 
Vgl.  auch  3916  f.  —  Antike  Muster  können  nicht  in  Betraciil 
kommen;  Georg  Zappert^S)  hat  schon  bemerkt,  daß  das  „Ent- 
zündungs-Phänomen bei  den  Vergilischen  Kämpfern,  deren  Rüst- 
sliicko  vorwiegend  erzen  waren,  nicht  zur  Erscheinung  kommt'". 

7.  L.  262.  Wie  die  beiden  Helden  aufeinander  einreden  vor 
dem  entscheidenden  Waffengang,  wird  man  an  Walthers  und 
Hagens  Wechselrede  bei  Ekkehard  1237  ff.  erinnert.  Im  W 
macht  wenigstens  der  erste  der  beiden  für  den  Fall  der  Einigung 
Versprechungen,  wie  das  im  Rld  bei  beiden  Gegnern  der  Fall  ist. 
Hagen  wirft  Walther  den  Tod  seines  Neffen,  wie  Baligant  Karl 
den  Tod  seines  Sohnes  vor.  —  Vgl.  auch  L.  285  f.  (3894  mit 
W  1262  f.). 

8.  Mit  Karls  Hieb  in  L.  264 

3616  L'e  1  m  e  li  fraint  o  les  gemmes  reflambent, 

Trenchet  la  teste  pur  la  cervele  espandre 
E  tut  le  vis  tresqu'en  la  barbe  blanche 
Que  mort  Tabat  senz  nule  recuvrance 
läßt  sich  ein  noch  tiefer  gehender  Schwertschlag  Walthers  ver- 
gleichen : 

1018  Huic  g  a  1  e  a  m  findens  cerebrum  diffuditet  ipsam 
Cer\dcem  resecans  pectus  patefecit,  et  aegrum 
Cor  pulsans  animam  liquit  mox  atque  calorem.sB») 

IV.    In  Aachen.  ^ 

1.  Zum  Schönsten,  was  Turold  gelungen  ist,  gehört  die 
Aldaepisode.  Es  ist  aber  kein  Zufall,  daß  in  seinem  Epos  gerade 
nur  zwei  Frauen  vorkommen  wie  im  W,  und  \vie  dort  eine  Königin 
und  eine  Heldenbraut.  ,, Schön"  Aide  hat  in  der  schönen  Hilde- 
gunde  (pollens  stemmate  formae  37;  incredibili  formae  decorata 
nitore  456)  ihr  dichterisches  Vorbild,  so  wie  die  Königin  Brami- 
munde  in  Etzels  GemahHn  Ospirin.  Echt  weibhch  sind  beide 
Frauenrollen  im  W  wie  im  Rld,  nichts  Suffrogettenhaftes,  viel 
Sorgen,  Weinen,  Herzeleid.  Mit  vollendeter  Künstlerschaft  hat 
schon   Ekkehard   in   Walthers  und    Hildegundes    Gestalten  den 

58)  Virgil's  Fortleben  im  Mittelalter,  in:  Denkschriften  der  Kaiser- 
hohen  Akademie  der  Wissenschaften,  philos.-hist.  Classe,  II,  Wien 
1851,  Abt.  2,   S.  26. 

^sa)  Viel  weiter  als  W  1018  ff.  liegen  von  Rld  3616  ff.  die  Vergil- 
verse,  Aen.  XI  696  ff.,  ab: 

Tum  validam  perque  arnia  viro  perque  ossa  securim 
Altior  exsurgens  oranti  et  multa  precanti 
Congeminat;  vulnus  calido  rigat  ora  cerebro. 
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Gegensatz  zwisclien  Mannes  kraft  und  jungfräulicher  Zartheil 
herausgearbeitet.  So  setzt  Turold  dem  fast  über  das  Maß  iiinaus- 
gehenden  Heldentum  Rolands  das  weibliche  Heldentum  un- 
t-niHicher,  tod tiefer  Liebe  entgegen.  Der  tragische  Ausgang  des 
Melden  war  dem  Rolanddichter  durch  seine  Vorlage  wie  durch 
die  Gescliichle  (Einhard)  gegeben.  Darum  mußte  auch  Aldo 
anders,  tragischer  enden  als  Hildegunde,  nicht  frohe  Hochzeit 
(und  „ri/e")  am  Schluß,  sondern  jäher  Tod.  Aldas  Ende  ent- 
sprach dichterischer  Forderung;  im  einzelnen  mag  eine  er- 
schütternde Tragödie  älmlicher  Art,  die  Turold  miterlebt  hatte 
und  deren  Heldin  die  Mutter  von  Turold's  Landesherrin  gewesen 
war,  mitbestimmend  für  den  Ausgang  der  Aldaepisode  gewesen 
sein,59)  während  Vergil  doch  entscheidende  Anregung  gab.^O) 
Daß  die  unvergeßlich  zarte,  von  schwermütigem  Duft  um- 
flossene Jungfrauengestalt  xsirklich  aus  dem  W  übernommen  ist, 
wo  sie  in  Hildegunde  nicht  weniger  zart  und  unendlich  lieblich 
verkörpert  ist,  das  beweist,  wenn  es  noch  eines  Beweises  bedarf, 
ein  feiner  Zug.  Wie  Walther  und  Hagen  nach  schwerstem  Kampf 
auf  blutiger  Wahlstatt  beim  Becher  ausruhen  und  mit  grausigem 
Humor  die  Wunden  verspotten,  die  sie  sich  beigebracht,  da 
malt  der  grimme  Hagen  das  Bild  aus,  wie  der  nun  einarmige 
Walther  seine  künftige  Frau  umarmt. 

1431  Uxorique  tuae,  si  quando  ea  cura  subintrat, 
Perverso  amplexu  circumdabis  euge  sinistram  ? 
Man  weiß,  wie  der  Rolanddichter  den  Zug  verwertet  hat.     In- 
mitten der  tosenden  Schlacht,  auf  leichenvoller  Wahlstatt,  den 
sicheren  Tod  vor  Augen,  spricht  Olivier  mit  erschütterndem  Humor 
dem  treuen  Waffengefährten  von  höchstem  Liebesglück,  1720 f.: 
Se  puis  veeir  ma  gente  sorur  Aide, 
Vos  ne  jerreiz  jamais  entre  sa  brace.^i) 

•'"'')  1093  fiel  König  Malcolm  III.  von  (Schottland  im  Kampf 
gegen  die  Normannen.  Als  der  Königin  Mai'garete  die  Trauernachricht 
überbracht  wurde,  ist  sie  vor  Gram  gestorben  (Henriri  Huntend. 
Hist.  Angl.,  ed.  by  Th.  Arnold,  L.  1879,  S.  217). 

^^)  Es  ist  die  ergi'oifende  Szene,  wo  Äneas  Andromache  wieder- 
sieht (Aen.  III  306  ff.).  ,,Als  sie  Äneas  erblickt,  ist  Rektor  ihr  erster 
Gedanke"  (Richard  Heinze.  Virgils  epische  Technik,  2.  Aufl..  Leipzig 
und  Berhn  1908,  S.  107). 

312  .Hector  ubi  est'?  dixit.  .  .    (vgl.    3709    O's  t   RoUanz   li 

catanies. . .). 
308  Deriguit  vi.su  in  medio,  calor  ossa  reliquit: 

Labitur...    (vgl.    3720    Pert    la    culor,    chiet...)- 
Von  jungfräulichem  Sterben  erzählten  jene  andern  rührenden  Verse 
der  Aen.  (XI  818  f.),  wo  es  von  Kamilla  heißt: 

Labitur  exsanguis.  labuntur  frigida  leto 
Lumina,  purpureus  quondam  color  ora  reliquit. 

•"')  Wie  hier  schön  Aldas  liebreizendes  Bild  hineingezogen  wird 
in  das  der  blutigen  Schlacht,  so  hatte  Ekkehard  mit  hoher  Kunst  dafür 
gesorgt,  daß  Hildegunde  über  den  fortgesetzten  Kämpfen  der  Helden 
nicht  ganz  vergessen  wurde.     Beim  6.  Zweikampf  des  ersten  Tages, 
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Die  Aldaepisode  ?eigt  den  Rolanddichter  aufs  neue  in  Ab- 
hängigkeit vom  W.  Aber  wie  Turold  die  bei  Ekkehard  gegebenen 
Anregungen  und  Motive  verwertet,  wie  er  verändert  und  Aus- 
einanderliegendes wirkungsvoll  vereint,  erweist  er  sich  nicht  als 
gedankenloser  Nachaluner,  sondern  als  kongenial  nachfühlender 
und  nachschaffender,  seinem  Vorbild  ebenbürtiger  Dichter. 

2.  Über  den  plait  de  Guenelun  und  dessen  Grundlagen  zu 
handeln,  haben  wir  seit  langem  in  Aussicht  gestellt  und  denken 
binnen  kurzem  unser  Versprechen  einzulösen.62)  Wesenthches 
in  dieser  Duellgeschichte  kann  nicht  aus  dem  W  stammen,  der 
inhaltlich  kaum  Entsprechendes  bietet. 

Gemeinsames  hat  wieder  der  Schluß  der  beiden  Dichtungen, 
ür  weist  hier  Nvie  dort  auf  künftige  Kämpfe  liin,  dämm.ernd  un- 
bestimmt. 
W  1451   Qualia  bella  deliinc  vel  quantos  saepe  triumphos 

Ccperit,  ecce  stilus  renuit  signare  retunsus. 
So  L.  293  im  Rld. 

3.  Ja  noch  die  letzte  Zeile,  das  vielumstrittene 
4002  Gi  falt  la  geste  que  Turoldus  declinet 

scheint   in   ihrer  bündigen    Kürze   den   letzten    Vers   des   W   zu 
kopieren : 

1456  Haec  est  VValtharii  poesis.  vos  salvet  I  H  S. 
Beidemal  die  Verfasserangabe  in  der  3.  Person.^^)     Bescheiden 
wie  Ekkehard  in  1453  ff.  von  seinem  Werk  spricht,  gibt  Turold 
sich  nur  als  Bearbeiter,  verweist  er  die  Hörer  mit  ihrem  Dank 
an  die  lateinische   Quelle. 


4.  Wenn  wir  so  mancherlei  Übereinstimmungen  zwischen  W 
und  Rld,   eine    Reihe  sicherer  Entlehnungen  festgestellt  haben, 

also  etwa  inmitten  des  ganzen  Treffens,  verirrt  sich  Patafrieds  Speer 
und  fällt  in  die  Schlucht  vor  Hildegundes  Füße. 
892  Ipsa  metu  perculsa  sonum  prompsit  muHebrem. 

At  postquam  tenuis  redit  in  praecordia  sanguis, 

Paulum  suspiciens  spectat,  num  viveret  heros. 

"^j  Daß  der  „plait  de  Guenelun  ursprüngHch  eine  selbständige, 
vom  Rolanddichter  nach  starker  Bearbeitung  in  sein  Epos  auf- 
genommene imd  eingefügte  Dichtung  sein  könnte",  liegt  außer  jeder 
Möglichkeit.  Soviel  mag  mit  Bezug  auf  S.  190  f.  unserer  Vor- 
geschichte vorweg  bemerkt  werden. 

^^)  Weiter  ab  von  Rld  liegt  der  schöne  Schluß  der  Ars  amatoria, 
die  Turold  allerdings  auch  gekannt  haben  wird  (III  809  ff.): 
Lusus  habet  f  i  n  e  m  :  cycnis  descendere  tempus, 
Duxerunt  coUo  qui  juga  nostra  suo. 
Ut  quondam  juvenes,  ita  nunc,  mea  turba,  puellae 
Inscribant  spoliis:  Naso  magister  erat.  — 

Wie  dies  Beispiel  neben  dem  Bkkehards  zeigt,  schUeßt  Crescini 
(I  principah  cpisodi  della  Canzone  d'Orlando,  trad.  da  Moschetti,  con 
un  proemio  di  V.  Crescini,  Torino  1896,  S.  XLV)  zu  Unrecht  aus  der 
Verfasserangabe  in  3.  Person,  daß  Vors  4002  wahrscheinlicher  von  einem 
Kopisten  herrühre  als  von  Turold  selbst. 
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so  erliobt  sicJi  eine  Mutmaßung,  was  die  Form  beider  Gedichte 
anhmgt.  Das  Rolandsepos  ist  das  erste  uns  bekannte  französische 
Dichtwerk,  das  nicht  in  Strophen,  sondern  in  freien  Laissen 
abgefaßt  ist.  Nun  ist  aber  der  W  in  ähnlichen  Abschnitten  ge- 
schrieben, die  in  den  Handschriften  (wie  in  Streckers  Druck) 
durch  größere  Initialen  sehr  deutlich  voneinander  abgehoben 
sind.  Vergleichen  wir  die  Länge  der  Laissen  in  den  beiden 
Dichtungen,  so  hat  die  1.  im  W  10,  im  Rld  nach  Ste  auch  10, 
nach  0  9  Verse;  die  ersten  20  liaben  bei  Ekkehard  zusammen 
286,  durchsclmittlich  14,  3,  bei  Turold  295,  durchschnittlich  14, 
75  Verse.  Die  höchste  Zeilenzahl  einer  Laisse  ist  im  W  für  L.  1 — 20 
36,  im  Rld  26,  die  niedrigste  bezw.  3  und  7.  Der  Rolanddichter 
hat  nur  um  ein  ganz  geringes  umfangreichere  Laissen  als  sein 
lateinisches  Vorbild. 

Vergleichen  wir  aber  die  20  letzten  Laissen  beider 
Dichtwerke  miteinander,  so  ergibt  sich  zum  Ausgleich  das  um- 
gekehrte Verhältnis:  W  insgesamt  253,  durclischnittlich  12,  65 
Zeilen,  Höchstziffer  einer  Laisse  27,  Mindestziffer  4;  Rld  ins- 
gesamt 240,  durchschnittUch  12  Zeilen,  Höchstziffer  22,  Mindest- 
ziffer 6.  Auch  hier  kommen  sich  also  beide  Dichtungen  auf- 
fallend nahe;  um  ein  geringes  steht  die  Verszahl  der  Laisse  im 
Rld    hinter  der  im  W  zurück.^*) 

Die  großen  Schwankungen  in  der  Zeilenzahl  seiner  Vorlage 
hat  der  Rolanddichter,  ^^^e  m.an  sieht,  etwas  ausgeglichen,  was 
wohlverständlich  ist.  Schwer  denkbar  aber  ist  es,  daß  die 
Laissen  so  gleicher  Ausdehnung  im  Rld  ganz  unbeeinflußt  gewesen 
sind  von  der  Praxis  im  W.  Die  Annahme  drängt  sich  auf,  daß 
wenn  nicht  die  Laissenform  der  altfranzösischen  Epik  überhaupt 
so  doch  die  Umgrenzung  der  Laisseu  im  Rld.  auf  Ekkehard 
zurückgeht.  Der  prov.  Boethius  hat  Laissen  von  uur 
8,  23  Zeilen  im   Durchschnitt. 


Überblicken  wir  die  Beziehungen  zwischen  W  und  Rld. 
So  stark  können  die  gegenseitigen  Berührungen  nicht  sein  wie 
zwischen  W  und  IC:  das  Rld  ist  dem  W  an  Umfang  weit  über- 
legen, dazu  kommt  das  Trennende  der  Sprache  und  vor  allem 
der  Umstand,  daß  schon  die  Vorlage  des  Rlds,  IC,  dem  Deutschen 
die  schönsten  und  tiefsten  Motive  entnommen  hatte,  daß  also 
für  den  Rolanddichter  gar  nicht  mehr  so  viel  zu  entlehnen  übrig 
blieb.  Bringt  man  diese  Erwägungen  mit  in  Anschlag,  so  erhellt 
um  so  deutlicher  die  Tatsache,  daß  Turold  doch  auch  unmittelbar 


^*)  Wir  begnügen  uns  mit  obigen  Stichproben,  hoffend,  daß 
Fachgenossen,  die  über  mehr  Zeit  verfügen  und  besser  rechnen  können 
als  wir,  den  Laissendurchschnitt  für  den  ganzen  W  ermitteln  werden 
(für  das  Rld  1.5  nach  L.  Gautier).  Kein  Zweifel,  daß  die  Gesamt- 
zählung im  wesentlichen  unsere  Teilresultate  bestätigen  Avird. 
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den  W  verwertet  liat,  zuweilen  in  streckenw-eiser  Abhängigkeit 
von  der  Vorlage:  Die  Geiseln,  von  denen  nachher  keine  Rede 
ist  (I  1),  der  Kuß  des  Königs  mit  allen  übereinstimmenden  Details 
vorher  und  nachher  (I  4),  Karls  Traum  (II  1),  das  Schema  der 
Einzelkämpfe  im  1.  Treffen  (II  5.  7),  dann  wieder  Parallelen  im 
Verlauf  der  Baligantschlacht  (III  4),  schön  Alda's  bräutliche 
Gestalt  (IV  1),  der  Schluß  mit  dem  Ausblick  auf  künftige  Kämpfe 
(IV  2),  das  mögen  die  wichtigsten  Züge  im  Rld  sein,  die  aus  dem 
W  stammen.  Daß  wirklich  Abhängigkeit  und  unmittelbare 
vorliegt,  beweisen  die  wörtlichen  Anklänge,  die  wir  besonders 
unter  I  1,  II  7,  9,  11,  12,  13,  14,  III  3,  4,  6  hervorgehoben  haben. 
Es  ist  zuviel  des  beiden  Dichtungen  Gemeinsamen,  als  daß 
man  an  Zufall  glauben  dürfte.  Obendrein  hat  ja  Turold  mit 
Gualtier  del  II  um  unzweifelhaft  zu  erkennen  gegeben,  daß  ihm 
der  Held  von  Hunnenland  wohlbekannt  war.  Der  Rolanddichter 
hatte  keinen  Grund,  sich  seiner  Vorlage  zu  schämen,  die  Quelle 
zu  verdecken,  aus  der  er  dankbar  gescliöpft  hatte.  Wenn  nicht 
romantische  Gefühlsschwärmerei  und  windiger  Sagenzauber 
den  freien  Gang  der  Forschung  umnebelt  hätte,  man  wäre  längst 
durch  des  Dichters  eigenes  Bekenntnis  auf  die  rechte  Spur  ge- 
leitet worden,  die  Turold  so  wenig  hat  venvischen  wollen. 


So  stehen  wir  vor  der  Tatsache,  daß  das  Carmen  de  prodicione 
Guenonis  ganz  wesentlich  und  das  Rolandsepos  mittelbar  durch 
das  Carmen  und  daneben  unmittelbar  durch  mancherlei  Ent- 
lehnungen vom  Waltharius  abhängen. 

Da  der  Waltharius  andrerseits  die  Nibelungias  erheblich 
beeinflußt  hat,  so  ergibt  sich,  daß  die  beiden  bedeutendsten 
„Nationalepen"  der  Franzosen  und  Deutschen  eine  starke  Wurzel 
gemeinsam  haben. 

„Du  dunkles  nicht,  du  helles  Mittelalter", 
wie  glücklich  war  deine  Zeit,  da  noch  das  Band  einer  Sprache 
alle  Gebildeten  umfaßte.     Wie  sind  die  Völker  heut,  räumlich 
so  nahe  gerückt,  seelisch  voneinander  getrennt! 

Darmstadt.  Wilhelm  Tavernier. 


Ztschr.  f.  frz.  Spr,  u.  Litt.  XLH'/'. 


Zu  den  späteren  Bearbeitungen 
der  Alexiuslegende. 


Die  interpolierte  Redaktion 
des  12.  Jalirlinjiderts. 

Über  den  dichterischen  und  hterarischen  Wert  dieser  Be- 
arbeitung hat  sich  Gaston  Paris  selbst  in  der  Einleitung  S.  207 
mit  Recht  anerkennend  geäußert,  nachher  Gröber;  zwar  weniger 
im  Grundriß,  wo  die  einzelnen  Bearbeitungen  des  Stoffes  nur 
kurz  behandelt  sind,  wohl  aber  in  seiner  Zeitschrift  VI,  495. 

V.  23 — 24  heißt  es:  Ne  porte  foi  li  pere  son  enjant  Ne  le 
fius  au  parrin  taut  ne  quant.  Dem  zweiten  Vers  fehlt  eine  Silbe, 
denn  fius  kann  nur  einsilbig  sein  (vgl.  V.  35  Li  fius  servi  bien 
Dieu  a  son  vii>ant\  ferner  V.  40  und  1156).  Es  wird  fillaels  zu 
lesen  sein  wie  in  der  dritten  Redaktion  S.  279  V.  13:  Et  li  filluel 
vont  lor  parrins  boisant. 

V.  191,    Ens  en  abisme  trebuce  dl  maleis;  1.  as  tnaleis. 

V.  224 — 6.  ^.Par  Diu"  dist  eZe,  ,,aies  de  moi  fnerci!"  „Sire", 
dist  ele,  ,,moult  ai  mon  euer  mari\  Se  moi  en  poise,  pour  coi  me 
as  plus  vil  ?"    Im  dritten  Verse  %\ird  zu  lesen  sein  m'en  as  plus  vil. 

V.  234.  „Frans  hom,"  dist  ele,  „quel  le  vauras  tu  faire?" 
Vermutlich  ist  quelle  für  qucl  le  zu  lesen. 

V.  518.    Par  un  fniedi  de  la  Natii>ite\  1.  midi. 

V.  561.  Car  jou  fui  clers,  de  letre  bien  apris;  1.  wohl  letres 
für  letre. 

V.  720  ff.  bittet  Alexius  seinen  Vater,  der  ihn  nicht  erkennt, 
sich  seiner  zu  erbarmen  und  ihm  eine  Herberge  in  seinem  Hause 
zu  gewähren.  Pour  cel  enfant  ke  tu  pues  tant  amer,  Que  Dius 
li  doinst  itel  home  trouver.,  Qui  si  le  saint  qu'a  li  puisses  parier. 
Die  Handschrift  hat  im  dritten  Verse  Que  si  te  saint.  Es  wird 
zu  lesen  sein  Qui  si  l'ensaint  (von  ensaignier).  Vgl.  V.  955 — 6: 
Trestout  deprient  la  soie  piete  Que  lor  ensaint  u  le  puissent  trover 
und  die  erste  Bearbeitung,  Strophe  63:  Co  li  depreient,  la  soe 
pietet,  Que  lor  enseint  oul  poissent  recocrer. 

V.  1049  1.  espelt  für  espialt,  das  nicht  in  die  i\ssonanz  paßt. 
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]>ie  gereimte  Redaktion  des  IS.  Jalirhunderts. 

Diese  Redaktion  steht  der  vorhergeJienden  inlialtlich  be- 
deutend nacli.  Was  die  Form  anlangt,  so  fällt  die  mangelhaft 
behandelte  Cäsur  an  einer  Stelle  so  unangenehm  auf,  daß  Ver- 
derbnis angenommen  werden  darf. 

V.  200  steht  nämlich  Dolens  tos  chiaus  ki  por  lor  ors  delis 
Pierdent  le  longhe  goie  de  paradis.  Vielleicht  darf  im  zweiten  Verse 
gelesen  worden  Le  longhe  goie  pierdent  de  paradis.  —  Andrerseits 
verdienen  die  häufigen  Cäsurreime,  die  der  Text  bietet,  hervor- 
gehoben zu  werden.  So  gleich  zu  Anfang  Cha  en  arriere 
au  tens  anchienors  Fois  fut  en  tiere  et  justiche  et  amors.  So- 
dann zweimal  hintereinander  581 — 2  und  583 — 4  Sei  voit  ses 
p  er  e  et  si  franc  vavassor  Se  france  mer  e  ki  meine  grant  dolor^ 
II  le  prendront  par  forche  et  par  vigor  Si  V  e  mh  atr  o  nt 
en  le  iierestre  konor.  Ferner  590 — 1,  595 — 6,  644 — 5,  647 — 8: 
De  lor  enfant  sont  en  mout  grant  frichon.  II  vint  avant  sis 
enclina  parfont;  768 — ^9;  792 — 3:  Un  poi  en  prent  por  se  fain 
apaier  Et  V untre  rent  a  chiaus  ki'n  ont  mestier\  827 — 8:  Et 
chil  kil  p  i  er  i  mar  vit  onkes  le  non,  Car  s'arme  en  i  er  t  en 
infier  le  parfont  usw. 

V.  107 — 8.  S'il  chele  amie  ki  dou  chiel  est  venue  Por  carnel 
jemme  relenquist  ....  Die  Lücke  N\ird  durch  die  Handschrift  von 
Carlisle  {Romania  17,  109)  glückUcli  ausgefüllt:  Por  carnel  femme 
relenquist  ne  remue. 

V.  257 — 8  sagt  Alexius  zu  seiner  Verlobten:  Or  me  di,  biele, 
ke  li  mauvais  fera,  Kant  li  plus  justes  a  chel  jor  tremhlera? 

Diese  Verse  erinnern  an  die  Stelle  des  dies  irae  Strophe  7: 
Quid  sum  miser  tunc  dicturus,  Quem  patronum  rogaturus,  Quum 
vix  justus  sit  securus. 

V.  293  hat  die  Hs.  (s.  S.  320)  dornme  =  d'omme,  das  nicht  in 
d'home  zu  ändern  ist. 

V.  434  1.  l'ounor  mit  der  Hs.  statt  Vhanor;  ebenso  882  l'ostel 
für  l'hostel^  1101  s'ounour  für  s'honor\  1224  l'ounererent  iür  l'hono- 
rerent. 

V.  464  ff.  Alexius  nähert  sich  den  Dienern  seines  Vaters,  um 
Erkundigungen  einzuziehen.  Sie  ergehen  sich  in  Klagen  und 
erzählen  ihm  (469 — 73):  Pierdut  avomes  un  gentil  baceler,  Le 
fil  au  conie  ki  Rome  doit  warder;  N'ot  plus  d'enfans,  moult  le 
devoit  amer,  Tant  k'il  le  fist  une  dame  esposer.  Mais  il  le  fisl 
a  forche  espouser.  V.  473  könnte  vielleicht  abandoner  für 
espouser  eingesetzt  werden,  wenn  man  nicht  dem  liier  sehr  ab- 
weichenden Text  von  Carlisle  {Romania  17,  112)  folgen  will: 
Tant  qu'i[l]  li  fist  une  femme  esposer.  Mais  il  n'ot  eure  de  lel 
vie  mener. 

V.  1112  ff.  Chi  pueton  bien  aprendre  et  escouter  Ke  esposailles 
fönt  forment  a  amen    Ke  a  sa  mere  ne  vout  li  cartre  aler  Ne  sor 

6* 
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sen  pere  caoir  ne  ariester,  Mais  sor  l'espose  le  fisl  Dias  ariesler. 
Das  doppelte  ariester  ist  natürlich  fehlerhaft.  Vielleicht  ist  das 
zweite  Mal  demorer  zu  setzen.  Die  Hs.  von  Carlisle  hat  V.  1116 
avoler. 

V.  1270 — 73  lauten:  Signor,  aies  che  saint  en  grant  memore 
Si  li  proies  por  Diu  ke  vos  assoille  Et  en  ehest  siecle  nos  amoneste 
goie  Et  en  chel  aiitrc  de  paradis  le  glore.  G.  Paris  sagt  mit  Reclit 
zu  1272  unterm  Texte:  ,,Vers  altere:  que  vcut  dire  amoneste?" 
Es  ist  vielleicht  dafür  af7ie?iistre  einzusetzen,  amenistrer  bedeutet 
ja  auch  „spenden,  gewähren".  Godefroy  führt  aus  dem  Rosen- 
roman an:  Qiii  toiis  les  hiens  voiis  aministre.  Die  Hs.  von  Carlisle 
hat  Aiies,  signor^  cel  saint  homme  en  memore.  Se  li  proiies  paar 
ki  nous  assole  Et  qii'en  cest  siele  tioiis  i  olroit  si  grant  joie  Et  ens 
en  l'autre  del  regne  Dien  le  glore.  Hier  ist  im  zweiten  Vers  zu 
bessern  Se  li  proiies  poiir  Dien  ke  nous  assole  und  im  dritten  i 
zu  tilgen. 

Die  Bearbeitung  in  vierzeiligen   atrophen  aus» 
dem  14.  Jalirlinndert. 

Diese  Bearbeitung,^)  die  196  Stroplien  gereimter  Alexandriner 
umfaßt,  nennt  Gröber  in  seinem  Grundriß  S.  931  ,, verständig". 
Bei  näherem  Zusehen  erseheint  sie  jedoch  höchst  trocken  und 
weitschweifig.  Zumal  was  den  Strophenbau  anlangt,  verfährt 
der  Verfasser  äußerst  nachlässig,  denn  wohl  kaum  würde  sich 
in  einer  anderen  altfranzösischen  Dichtung  so  oft  wie  hier  das 
Strophenenjambement  ausfindig  machen  lassen.  Bei  nur  196 
Strophen  mit  784  Versen  begegnet  es  im  Ganzen  über  30  Male. 
So  Str.  35,  43,  71,  73,  79,  82,  85,  97,  100  usw. 

Strophe  156a  ist  prie  in  pri  zu  bessern. 

Die  Bearbeitung  in  aclitsilbigen  >  erisen. 

Diese  Redaktion  ist  von  G.  Paris  in  seiner  Ausgabe  in  der 
Romania  8,  163  ff.  eingehend  betrachtet  worden.  V.  253  ff. 
scheint  durch  die  Erinnerung  an  Helinands  Gedicht  über  den 
Tod  eingegeben  zu  sein;  namentlich  die  Frage  267 — 70  Que 
vaut  donc  beaute  et  richece,  Force,  puissance,  gentillece,  Beaus 
solaz  et  joie  et  deduit,  Quant  mort  tot  abat  et  destruit  ?  stimmt  zum 
Teil  wörthcli  üborein  mit  Strophe  28  der  Ausgabe  von  Wulff  und 
\Valberg.  Wie  P.  Meyer  nachweist,  hat  sich  ganz  dieselbe  Ent- 
lehnung und  zugleich  andre  aus  dem  nämlichen  Werke  der  Ver- 
fasser eines  erbaulichen  Gedichtes  gestattet,  das  in  der  Rawlinson- 
Handschrift  zu  Oxford  aufbewahrt  värd   (s.   Romania  29,   15). 


*)  Eine  weitere   Handschrift  macht  P.  Meyer  namhaft  Romania 
30,  300. 
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Die  Ton  Herz  (1S71>)  IieraiiMgegfcbene 
Alexiiii^leg^ende. 

Diese  Bearbeitung  aus  dem  13.  Jahiii.,  die  aus  mehr  oder 
minder  umfangreichen  Tiraden  gereimter  Alexandriner  besteht 
(im  ganzen  1254  Verse)  ist  inhaltUch  interessant,  namenthch 
aber  was  die  Form  milangt,  sehr  flüssig  und  gewandt.i)  Auch 
die  Ausgabe  ist  zu  rühmen  und  des  Lobes  würdig,  das  G.  Paris 
{Romania  IX,  151  ff.)  ihr  g-espendet  hat.  Wie  dieser  bereits 
bemerkt,  begegnet  hin  und  wieder  Assonanz.  Nach  meiner 
Beobachtung  liegt  sie  aber  nur  an  einer  einzigen  Stelle  vor, 
nämUch  1066  fil  (:-ir),  denn  David  (:-ii)  462  kann  kaum  in 
Betracht  kommen,  da  auch  Dai-^it  eine  übliche  Form  ist.  Viel 
häufiger  ist  Assonanz  z.  B.  im  Auberi,  der  wie  der  vorliegende 
Text  von  einem  begabten  und  kenntnisreichen  und  zugleich  form- 
gewandten Dichter  herrührt.  So  in  Toblers  Mitteilungen  -is: 
mastins  9,  22,  aati  10,  7,  Garselins  17,  30,  vint  35,  32,  -ois'.  voir 
27,  5,  -e:  parier  28,  4,  -es:  ne  31,  29,  champel  34,  6,  63,  22u.s.  w. 

V.  14 — 17  lauten  in  der  Pariser  Hs.  Envers  i  a  sa  voie  et  sa 
parte  estahlie  Et  sa  lanipe  alumee  et  tos  tenshien  garnieD'oile  qui 
la  bone  euvre  qu'il  faisoit  senejie  Et  en  nos  uet  tos  dis  qu'il  l'ait 
aparillie.  Im  ersten  dieser  Verse  ist  durch  die  Oxforder  Hs. 
zu  bessern:  Primes  i  a  sa  voie  et  sa  parte  establie,  aber  mit  Hilfe 
dessen,  was  sie  statt  der  folgenden  hat,  eine  befriedigende 
Lesart  kaum  herzustellen:  Et  sa  lanterne  ardant  el  cheniin  esnolie 
Qu'a  Vencontre  l'espos  li  soit  aparilhie.  Vielleicht  könnte  dem 
verderbten  Text  mit  dem  schon  in  Eulalia  verkommenden 
enorter  aufgeholfen  und  gelesen  werden  Et  l'enorie  tos  dis  qu'il 
l'ait  aparillie. 

V.  53  lautet  D' Elisabeth  la  vielle^  Zacharie  le  barbet.  Dieser 
Vers  ist  nur  dann  korrekt  wenn  Zachdrie  betont  wird  (dagegen 
z.  B.  Zacharie  :  Marie\  :  replanie  in  der  Conception  Notre  Dame 
ed.  Trebutien  S.  42  bezw.  43),  doch  darf  diese  Betonung  wohl  an- 
genommen worden.  Zachdrie  wäre  wie  das  häufige,  ja  im  Altfr. 
und  auch  im  Prov.  gewöhnhche  Daire  (Ddrius). 

V.  724.  Et  con  partit  d'iluec  sans  nul  seut  de  voisin.  Dieser 
Vers  ist  zu  lang;  indessen  könnte  nul  getilgt  werden,  was  mehr 
zu  empfehlen  wäre  als  sut  zu  lesen,  da  Unterdrückung  eines 
tonlosen  e  vor  Vocal  wie  sonst  wohl  in  picardischen  Texten  in 
diesem  gleichfalls  picardischen  nicht  zu  finden  ist. 

V.  1018  ff.  E  Dieus,  quele  ostelee,  Fius,  nos  t'i  avons  fait 
en  ta  vie  privee!  0  si  comme  a  un  povre  t'ert  despense  donee, 
Entre  nos  est  ta  vie  povrement  ■  definee.  Im  dritten  Verse  ist  0  si 
in  Osi  (=  Ausi)  zu  bessern. 


*)  Das  harte  Urteil,  das  Kötting,  Studien  über  altfranzös. 
Bearbeitungen  der  Alexiuslegende  ('J'rier  1890)  gerade  über  diese  Redak- 
tion (S.  13)  fällt,  ist  mir  unvprständlicli. 
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V.  10  grant  signorie.  Bei  den  Adjektiven  lat.  3.  Decljnation 
tritt  in  dem  Texte  das  Femin.  fast  ausnahmslos  in  der  mit  dem 
Masc.  gleichlautenden  Form  auf,  und  zwar  außerordentlich 
häufig,  nach  meiner  Rechnung  etwa  40  Male.  So  ferner  graut 
ricetet  28,  grant  loianletil,  graut  hontet  öl,  grant  felonie  958,  Plur. 
grans  aumosnes  63,  qiiel  pari  297,  qiiel  dolor  439,  tel  dignitet  38. 
tel  demonstranche  527,  tel  criee  996  usw.  Nur  an  zwei  Stellen 
steht  eine  Form  mit  e;  so  quele  oslelee  1018,  tele  espeche  1212, 
wo  ja  auch  guel,  tel  eingesetzt  w-erden  könnte. 

Hervorzuheben  ist  noch,  daß  die  einzige  dem  lat.  mundum. 
,Welt'  entsprechende  Form  mont  ist,  worauf  Herz  S.  XV  auf- 
merksam macht.  Nur  381  biete  die  Handschrift  monde,  das  er, 
weil  mont  neun  Male  auftrete,  in  mont  verändert  habe.  Indessen 
kommt  mx)nt  nicht  nur  neun,  sondern  nach  meiner  Rechnung 
fünfzehn  Male  vor:  52,  56,  216,  247,  403,  477,  479,  483,  517, 
822,  914,  985,  987,  1142,  1213.  An  fünf  von  diesen  Stollen 
könnt«  unbeschadet  der  Korrektheit  des  Verses  auch  monde  ein- 
gesetzt w'erden,  da  das  Wort  liier  vor  vokalischem  Anlaut  stünde, 
wo  das  e  zu  elidieren  wäre;  an  zw^ei  Stellen  befindet  sich  mont 
in  der  Cäsur,  nämlich  479  La  ricoise  doii  mont  und  1213  Ne  nule 
herbe  doii  mont.  Auch  liier  könnte  monde  gesetzt  werden.  Diese 
Beobachtung  ist  für  den  Gebrauch  der  einen  hez\v.  anderen 
Form  des  Wortes  von  Wichtigkeit. 

Hugo  Andresen. 
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(Fortsetzung.) 

Im  Winter  1529/30  nalim  der  Hof  kein  ständiges  Quartier, 
sondern  zog  in  langsamen  Etappen  über  Fontainebleau,  Nogent- 
sur-Seine,  Troyes,  Joinville,  Langres,  Dijon,  Autun,  Moulins, 
die  Loircschlösser  und  Luzignan  nach  Angouleme,  wo  er  in 
begreifHcher  Ungeduld  auf  die  Ausführung  der  Vertragsbedingun- 
gen harrte.  Die  Erfüllung  der  verschiedenen  Klauseln  ging  mit 
unendhchen  Schwierigkeiten  vor  sich.  Am  20.  März  ehelichte 
der  Vizgraf  von  Turenne  in  Vertretung  des  Königs  die  Schwester 
des  Kaisers,  Eleonore  von  Österreich,  und  um  dieselbe  Zeit  traf 
Montmorency  mit  dem  spanischen  Bevollmächtigten  in  Bayonne 
zusammen,  um  die  Übergabe  der  Staatsakten  und  des  Löse- 
geldes zu  besorgen.  Aufschub  um  Aufschub  mußte  be^^^lligt 
werden,  bis  endlich  am  1.  Juli  der  Austausch  der  Urkunden  und 
der  Geldkisten  gegen  die  neue  Königin  und  die  als  Geiseln  zurück- 
gehaltenen könighchen  Prinzen  mitten  auf  der  Bidassoa  erfolgen 
konnte.  Am  2.  Juh  um  sieben  Uhr  Aljends  brachte  Montpezat 
die  glückliche  Nachricht  nach  Bordeaux.  In  der  gleichen  Nacht 
schrieb  Marot  einen  'Chant  de  joye  en  forme  de  ballade^  compose 
la  nuyct  qu'oii  sceiit  les  noiivelles  de  la  venae  des  Enfans  de  France 
des  Hespaignes,  et  le  lendemain  presente  au  Roy  ä  son  lever'  [Cli. 
div.  6).'^-^)  Wie  im  Rondeaii  de  la  paix  ist  es  das  'Ehre  sei  Gott 
in  der  Höhe  und  Frieden  auf  Erden\dAS  den  Grundakkord  abgibt. 

Am  6.  Juh  traf  Franz  in  der  Nähe  von  Mont-de-Marsan  mit 
Eleonore  und  den  heimkehrenden  Prinzen  zusammen,  und  am 
folgenden  Abend  wurde  die  Vermählung  in  der  Klarissenabtei 
von  Beyries  gefeiert.  Beim  Eintreffen  der  neuen  Herrscherin 
in  Bordeaux  (am  11.  Juh)  überreichte  ihr  Clement  Mai-ot  eine 
Versepistel  zum  Willkomm  A  la  Royne  Elienor  nonvellement 
arrivee  d'Espaigne  avec  les  deux  Enfans  du  Roy,  delivres  des  mains 

''*)  So  lautet  die  Überschrilt  in  der  'Chronique  de  Frangois  /«'' 
p.  8.3  s.  und  in  der  Antwerpener  Ausgabe  von  15.39. 
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dt  r Enipercin'  [Lp.  14),  wdiiu  t-r  daiiktMid  ilirer  Beinühungcn 
um  ilii'  IvIViiuiit,'  (lt>  Königs  und  seiner  Sölino  gedenkl  und  ihr 
in  uaii/  l'iankivieh  Avn  gleichen  begeisterten  Empfang  in  Aus- 
-irht  strlll   wie  in  jidid.aux."'') 

()    lu'Vne,   (hme.   de   t(S  subjeclz  lovaulx 
\'ifn  reeevoir  les  liauHz  lionneurs  royaulx, 
\e(iir  le  (onvient   ton  royaunie  plus  loing: 
Tu  n'en  as  veu  encor  (pi'un  petit  coing. 
Tu  Ti'as  rien  vt'u    (juf  la   Douo  (VAdoiir)  et    C.ivonde; 
Bieii   tdst  veri'as  l;t  Cheranle  profonde, 
Luyiv  au  long  cuurs,   Seine  au  port  fruclueux, 
Sune  qui  doli,  le  Rosne  impelucux, 
Aussi  la  Somme,  et  forcc  aulres  rivieres. 
Qui  tmt  les  borlz  de  fortes  villes  fieres, 
Dont  la  plus  grande  est   Paris  sans  pareilje. 
La  et   ailleurs  desjä  on  t'appareille 
Mysteres,  joux,  beaux  paremens  de  rues, 
Sur  le  pave  fleurs  ospessos  et  drues, 
Par  les  quanlons  llieatrcs,  colisees... 
l)if   Reise  naeh  dem  Norden  vollzog  sich  hmgsam  mit  län- 
gerem   Auh'nihalt    in    Cognac    (Juli-August),    in    Saint- Severin 
imd    r>issay    (August),   an   den   Ufern  der  Loire    (September  l)is 
.Xovendjtu')   und  in  Fontainebleau  (Dezember).    Zu  Weihnachten 
war  Fjanz  in   l*aris,  die   Königin  aber  l)lieb  in    Saint-Germain- 
en-Laye,  da  sie  noch  niclit  gekrönt  war.     Die  Krönung  fand  am 
5.  März   L531  in   Saint-Denis  statt,  und   am   16.  hielt  sie  ihren 
h-ierlic]>en    Einzug  in    Paris.     Zu   den   Festüchkeiten   war   auch 
Herzog  Anton  von  Lothringen  erschienen,  und  Clement  Maroi 
najim    die    Gelegenlioit    wahr,    um   ihm   seine    Übersetzung   der 
Metamorphosen   mit    einer  W'idmungsepistel    [Ep.    14)    zu   über- 
reielien.'^'j 

"■'i  l>io  Chervoichunt,'  der  Epistel  in  Boi'deaux  berichtet  die  ,Chro- 
nique  de  Frangois  preinie  \  welclie  das  Godielit  mit  interessanten  Vari- 
anten alxiruckt  (*'ii.  Cjuiffrey  p.  88  ss.),  wieder  ohne  den  Verfasser 
zu  nennen.  Der  (.hronist  bericlitet  niclit  de  visu,  sondern  entnimmt 
(Hese  Einzelheit  vermutlich  dem  Titel  des  Flugblatts,  das  er  wieder- 
^nbt.  Es  ist  möglich,  daß  Marot  in  Bordeaux  geblieben  war,  während 
J'^ranz  der  Königin  entgegenzog. 

'*)  In  der  Begleitung  des  Herzogs  bel'and  sich  sein  Wappenherold 
Pierre  Gringore.  —  Wohl  nicht  bei  diesem  Anlaß,  sondern  spiiter  lieh 
Marot  seine  Feder  dem  Sekretär  des  Herzogs  von  Guise,  Pierre  Vuyart, 
für  die  'Epis're  qiiil  feit  n  la  requeste  de  P.  V uyart  pour  Ceiwoyer  ä  M»"e 
de  Lorraine''  [Ep.  17).  Vuyart  hatte  ein  vorzügliches  Pferd,  ein  Ge- 
schenk der  Herzogin,  eingebüßt,  wohl  dasselbe,  dessen  herrliche  Eigen- 
schaften Marot  in  einem  scherzhaften  Klagelied  [Epitaphe  11)  gefeiert 
hat.  Es  galt  einen  entsprechenden  Ersatz  zu  erbetteln.  —  Um  diese 
Zeit  (1530 — 31)  wiid  Ronde  u  16  'Au  seigneur  Theocrcnus'  entstanden 
sein.  Der  Haliener  Benedetto  Tagliacarne,  genannt  Theocrenus, 
der  Erzieher  der  königlichen  Prinzen,  war  1526 — 30  mit  ihnen  in 
Spanien  gewesen. 
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Um  dieselbe  Zeit  veranstaltete  Marot  auch  eine  Sammlun^^ 
seiner  poetischen  Produktionen,   um  sie   dem  Großmeister  von 
Montmorency  darzubringen.     Dieser  hatte  ilm  darum  gebeten. 
Gar  long  tcmps  a  qu'il  vous  a  pleu  mc  dire 
Et  Commander  que  le  vous  feisse  escripre. 
C'est  un  amas  de  choses  espandues, 
Qiii  (quant  ä  moy)  estoient  si  bien  perdues, 
Que  mon  espiit  n'eut  oncq  ä  Ics  ouvrer 
Si  grand  labeur  comme  ä  les  recouvrer; 
Mais,  comme  ardent  ä  faire  vostre  vueil, 
J'ay  tant  cherche,  qu'en  ay  fait  un  recueil. 
Es  handelt  siclv  also  nicht  um  die  gedruckte  Sammlung  der 
'Adolescence  clementine',  die  erst  1532  orschien,'^'^)  sondern  um 
eine   eigens   angelegte    Sammelhandschrift,   die   leider  nicht  auf 
uns  gekommen  ist.    Um  sie  herzustellen,  hat  Marot  seine  Haupt- 
arbeit für  den  König  (offenbar  die  Metamorphosen)  beiseite  gelegt, 
II  m'ost  pris  le  courage 
De  mettre  ä  part  reposer  un  ouvrage 
Qui  pour  le  Roy  sera  tost  mis  ä  fin; 
was  auf  diese  Zeit  hinweist;  und  die  Datierung  wird  auch  durch 
eine  Anspielung  auf  den  Damenki^ieg  von  1529  bestätigt: 
II  est  bien  vrai  qu'il  y  a  des  orties: 
Mais  ce  ne  sont  que  celles  qui  picquerent 
Les  musequins  qui  de  moy  se  mocquerent. 
Xoch  deutlicher  wrd  sie  durch  die  Empfehlung  des  Überbringers 
präzisiert,    des    früheren    Hofschneiders    der    Königin    Klaudia, 
den  Marot  schon  in  Bordeaux,  in  Gognac  und  noch  anderswo, 
schriftlich  und  mündlich,   dem    Grossmeister  empfohlen   hatte. 
Montmorency  war  im  Oktober  vom  Hofe  entfernt,  als  sein  Sohn 
geboren  wurde,  im  Mai  1531  rief  ihn  die  Krankheit  seines  Vaters 
meder  nach   Chantilly;   da  Marot  seine    Sammlung  schwerlich 
unterwegs  vollendet  hat,  würde  ich  diese  Epistel  '.4  Mgr.  le  Grand 
Maistre    de  Montmorency,    luy  envoyant   un  pelit  recueil  de  ses 
Oeuvres,    avec  recommandation  du   porteur'    {Ep.  16)  etwa  Ende 
Mai,  vor  dem  Tode  des  alten  Montmorency,  ansetzen. 

Bis  zum  21.  April  1531  blieb  der  Hof  in  Paris,  im  Mai  nacli 
einem  Besucli  in  Anet  hielt  er  sich  in  Saint-Cloud  auf,  im  Juni 
einige  Tage  in  Saint- Germain-cn-Laye ;  dann  suchte  der  König 
Montmorency  in  Chantilly  auf,  wo  er  am  24.  Mai  seinen  Vater 
verloren  hatte,  und  nahm  ihn  mit  sich  nach  Fontainebleau,  das 
zur  Sommerresidenz  ausersehen  w'ar.  Im  September  sollte  der 
König  mit  der  Königin  eine  Wallfahrt  nach  Notre-Dame-de- 
Liesse  bei  Laon  unternehmen;  sie  kamen  aber  nicht  weiter  als 
Coucy  und  kehrten  unverrichteter  Dinge  zurück,  um  dem  Gerücht 


Vgl.  Guiffrey  III,  302  n.,  wo  diese  Ansicht  vertreten  wird. 
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einer  geplanten  Zusammenkunft  mit  dem  Kaiser  den  Boden 
zu  ent ziehen. '^^)  Während  der  Zeit  war  Luise  von  Savoyen  mit 
der  Königin  von  Navarra  in  Fontainebleau  geblieben.  Wie  so 
häufig  litt  sie  an  Gichtanfällen.  Trotz  ihrer  Schwäche  und 
Schonungsbedürftigkeit  schien  es  aber  nicht  ratsam,  den  Auf- 
enthalt in  Fontainebleau  zu  verlängern;  denn  schon  wütete  die 
Pest,  die  Paris  verseucht  hatte,  in  allen  umliegenden  Dörfern. 
Auch  erhoffte  die  Regentin  von  einem  Luftwechsel  immer  einen 
günstigen  Einfluß  auf  ihr  Leiden.  Der  Aufbruch  wurde  be- 
schlossen; der  Zug  kam  jedoch  nur  bis  Gres  bei  Nemours;  in 
diesem  kleinen  Flecken  übermannte  die  Schwäche  die  Mutter 
des  Königs  und  raffte  sie  am  16.  September  1531  in  ihrem  fünfund- 
lünfzigsten  Lebensjahre  dahin. 


Die  P  e  s  t  e  p  i  d  e  m  i  e  ,  die  im  Sommer  dieses  Jahres 
Paris  heimsuclite,  hatte  sich  auch  Marot  zu  ihrem  Opfer  auser- 
sehen. Er  wurde  in  den  letzten  Septembertagen  —  gerade 
damals  reiste  der  Hof  durch  Paris  —  von  der  Krankheit  befallen, 
und  nach  drei  Monaten  schweren  Siechtums  schwebte  er  noch 
zwischen  Leben  und  Tod,  als  er  zur  Jahreswende  die  berühmte 
'  Epistre  au  Roy  par  Marot  estant  malade  ä  Paris,  presentee  le 
prämier  jour  de  Van'  {Ep.  29)  schrieb. 

G'est  une  lourde  et  longue  maladie 
De  trois  bons  mois,  qui  m'a  toute  eslourdie 
La  povrc  teste,  et  ne  veult  terminer, 
Ains  me  contrainet  d'apprendre  ä  cheminer, 
Tant  affoibly  m'a  d'estrange  maniere  . , . 
Et  pour  autant  (Syre)  que  suis  ä  vous. 
De  trois  jours  Tun  viennent  taster  mon  poulx 
Messieurs  Braillon,  Le  Coq,  Akaquia,'^^) 
Pour  me  garder  d'aller  jusqu'ä  quia. 
Tout  consult6,  ont  remis  au  printemps 
Ma  guarison;  mais,  ä  ce  que  j'entens, 
Si  je  ne  puis  au  printemps  arriver. 
Je  suis  taille  de  mourir  en  yver, 
Et  en  danger  si  en  yver  je  meurs, 
De  ne  veoir  pas  les  premiers  raisins  meurs. 
Und  das  war  nicht  das  einzige  Mißgeschick,  das  den  Dichter 
betroffen  hatte.      Schon  vor  seiner   Erkrankung,  im   Frühjahr, 
war  er  bestohlen  worden.     Sein  Diener  hatte  gemerkt,  daß  seine 

'^)  Der  Hof  reiste  in  der  ersten  Septemberwoche  und  dann  wieder 
zwischen  dem  20.  und  25.  September  durch  Paris  (am  19.  war  der 
König  in  Nantouillet,  am  25.  wieder  in  Chantilly).  Dieser  letzte  Aufent- 
halt, der  Marot  verhängnisvoll  wurde,  und  vielleicht  auch  die  vor- 
zeitige Rückkehr  von  der  Wallfahrt,  war  vermutlich  clui'cli  das  Hin- 
scheiden der  Mutler  des  Könics  veranlaßt. 

79)  Die  Holärzte. 
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Geldböree  infolge  eines  GnadongeschenliS  des  Königs  hübscli 
geschwollen  sei,  und  hatte  sich  mit  dem  Gelde  und  mit  dem 
besten  Pferd  und  den  besten  Kleidern  seines  Herrn  in  der  Nacht 
davongemacht.  Dieser  Verlust  und  der  große  Aufwand  für  die 
Krankenpflege  ZNNingen  ihn,  den  König  um  eine  neue  Gabe  an- 
zugehen, und  der  König  verschloß  sein  Ohr  der  Bitte  nicht; 
am  13.  Februar  1532  be\\ilügte  er  Marot  einen  außerordentlichen 
Zuschuß  von  100  Goldtalern,  die  tatsächlich  am  23.  März  aus- 
gefolgt wurden. 80) 

Im  Anschluß  an  diese  Epistel  entstand  noch  <»ine  ganze  Reihe 
von  Gedichten.  —  Als  Marot  erfuhr,  daß  der  König  gewillt  sei, 
seiner  Bitte  zu  willfahren,  Ueß  er  ihm  durch  seinen  Vorleser  Jacques 
Colin,  Abt  von  Saint-Ambroise  de  Bourges,  die  diskrete  Frage 
vorlegen:  «de  combien  c'est  qu'il  veult  cedule  ?» 

.Je  la  feray  tant  seure.(si  Dieu  piaist) 
Qu'il  n'y  perdra  que  l'argent  et  l'attente.  Ep.  30. 
Epigramm  39  'Au  Roy  poiir  avoir  cent  esciiz  dürfte  die  von 
Marot  ausgestellte  'cedule'  sein.^^)  —  Außerdem  liegt  eine  Reihe 
von  Epigrammen  vor,  die  der  Dichter  an  die  Hofärzte  richtete, 
um  sie  zu  einem  Besuch  aufzufordern,  oder  um  für  ein  lateinisches 
Tetrastichon  zu  danken,  das  Akakia  an  ihn  richtete,  oder  um 
bessere  Hoffnungen  zu  begrüßen;  eines  wendet  sich  an  den  eben- 
falls ericrankten  Arzt  I/Amy.  {Epgr.  33 — 37.)  —  Von  seinem 
Krankenlager  schickte  Marot  auch  eine  Begrüßung  an  den  vor- 
überreisenden Herzog  von  Guise  {Ep.  34)  und  einen  Sinnspruch 
an  dessen  Sekretär  Pierre  Vuyart  {Epgr.  38).  —  Seinerseits 
erhielt  er  ein  gereimtes  Briefchen  von  dem  gleichfalls  bettlägerigen 
Melin  de  Saint- Gclais. 82)  Eine  warme  Sympathiekundgebung 
ging  von  Charles  de  Sainte-Marthe  aus,  als  das  Gerücht  von 
Marots  Tod  umlief.83)  Andere  poetische  Sclireiben  bekunden, 
welchen  Eindruck  die  Epistel  gleich  nach  ihrem  Bekanntwerden 
hervorrief.  Aus  Bourges  kamen  dem  Dichter  zwei  Schreiben  zu, 
eine   Versepistel   des   Lieutenant   de   Bourges    Gontier  und   ein 

80)  Actes  de  Francois  ler  VI,  283.  Guiffrey  I,  171.  —  Guiffreys  ab- 
weichende Auffassung  beruht  darauf,  daß  er  den  Vers  79  «Voilä  com- 
ment  depuis  neiif  mois  en  gä  Je  suis  traicte»  nur  auf  die  Krankheit  be- 
zieht, während  Diebstahl  und  Krankheit  gemeint  sind,  die  Krankheit, 
die  am  1.  Januar  schon  drei  Monate  dauert,  und  der  Diebstald,  der 
früher  stattfand  (Vers  49),  und,  wenn  es  mit  den  neun  Monaten  stimmen 
soll,  in  den  April  zu  setzen  wäre,  wo  der  Hof  in  Paris  wai'.  Vgl.  Guif- 
frey I,  162.  III,  183n. 

")  Nach  Guiffrey  III,  183  n.  liätte  es  eher  mit  dem  Gnadenge- 
schenk von  1530  Beziehung,  d.  h.  mit  dem  Gelde,  das  Marot  gestohlen 
wurde,  und  das  nach  einer  handschriftlichen  Variante  100  Goldgulden 
betragen  hätte.  Jenes  Gnadengeschenk  war  eher  eine  Extrazulage 
aus  Anlaß  der  Krönung  der  Königin. 

82)  Melin  de  Saint-Gelais,  CEuvres  II,  131. 

83)  La  poesie  frangoise  de  Ch.  de  Sainte-Marthe,  Lyon  1540  p.  59 
Guiffrey  I,  171. 
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Brief  in  Prosa  mit  cirKm  Rondeuu  von  einem  Toulouser  Rechts- 
liörer,  Vignals;  Marol  antwortete  beiden.  {Epistre  32.  33.) 
Die  beste  Entgegnung  kam  aber  von  Roger  de  Collerye,  dem 
poetischen  Seki'etär  des  Bischofs  von  Auxerre,  der  mit  feiner 
Empfindung  Marots  unnachahmliche  Grazie  hervorhebt  und 
wehmütig  sein  eigenes  trauriges  Schicksal  mit  dem  des  glück- 
licheren Hofdichters  vergleicht.^*)  Auch  ein  Tadler  fand  sicli, 
der  in  der  Schilderung  des  untreuen  Dieners  eine  Beleidigung 
der  Gascogner  sehen  wollte,  er  w^urde  aber  mit  einer  'Ballade  ' 
Sans  refrain'  {Ep.  31)  gebührend  abgefertigt.85) 

In  der  Epistel  an  Gonticr  entschuldigt  sich  Marot  für  die 
Kürze  seiner  Aiitwort  mit  einer  anderen  drängenden  Verpflichtung: 
Les  Muses  me  contraignent 

Penser  ailleurs,  et  fault  que  mes  vers  plaignent 

La  dure  mort  de  la  mere  du  Roy, 

Mon  Mecenas. 

In   einer   dialogisierten    Ekloge,   seinem   ersten   Versuch   in 
dieser  Gattung,  liat  Marot  sein  Vorhaben  ausgeführt  und  in  den 
dem  Hirten  Colin  in  den  Mund  gelegten  Klagen  Worte  aufrichtiger 
Rührung  gefunden,  die  auf  den  ganzen  Hof  und  besonders  auf 
Margareta  von  Navarra  einen  tiefergreifenden  Eindruck  machten, 
Si  qu'ä  mes  plainctz  un  jour  les  Oreades, 
Faunes,  Silvains,  Satyres  et  Dryades, 
En  m'escoutant  jecterent  lamies  d'yeux; 
Si  feirent  bien  les  plus  souverains  Dieux, 
Si  feit  Margot,  bergere  qui  tant  vault  ...86) 

Für  diese  'Eglogiie  siir  le  trespas  de  madame  Louise  de  Savoye, 
mere  du  Roy.,  en  laquelle  soni  iniroduictz  deux  pasieurs,  c'est  ä 
SQCwoir  Colin  d'Aiijou  et  Thenoi  de  Poictoii,  poetes  contemporains 
de  l'autheur'  [Compl.  4)  hat  sich  Marot  mit  Glück  an  der  fünften 
Ekloge  der  'Arcadia'  Sannazaros  inspiriert.  Sie  erscliien  im 
Sommer  im  Anhang  der  'Adolescence  clementine'. ^'^) 

Während  Marot  noch  kränkelte,  zog  sich  abemaals  das  Gc- 
\\itter  der  Verfolgung  drohend  über  seinem  Haupte  zusammen. 
Montag,  den  18.  März  1531  (a.  St.)  wurden  vom  Parlament  die 
Räte    Nicole    Hennequin    und    Jean   Trousson    beauftragt,    den 

8*)  Royer  de  Collerye,  GEuvres  p.  45.  Guiffrey  III,  689.  Bischol' 
von  Auxerre  war  FranQois  de  Dinteville,  Montmorencys  Vetter. 

8^)  Man  kann  an  Verbreitung  durch  ein  Flugblatt  denken,  aber 
schriftliche  Verbreitung  genügte  in  unserem  Falle  auch.  Für  Bourges 
hat  man  an  Jacques  Colin  gedacht,  er  war  auch  mit  Dinteville  in 
Korrespondenz. 

8*)  ''Eglogue  au  Roy  sous  les  noins  de  Pan  et  de  Robin\ 

8'')  Die  Krankheit  wohl  hatte  Marot  gehindert,  an  der  Publikation 
G.  Torys  In  Lodoicae  Regis  matris  mortem  (29.  Oktober  1531)  sich  zu 
beteiligen.  Auch  von  dieser  Ekloge  existierten  Einzeldrucke.  Vgl. 
Anm.  97. 
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l^ozeß  gegen  W^  Laurent  und  Louis  Moigret,  Mery  Deleau, 
.\ndre  Leroy,  Clement  Marot,  Martin  de  Villeneufvc  und  ihre 
Mitschuldigen  wegen  Verletzung  der  Fastengebote  zu  instruieren. 
Und  zwei  Tage  später  erschien  Etienne  Ciavier,  Sekretär  des 
Königs  und  der  Königin  von  Navarra,  vor  dem  Gerichtshof 
und  übernahm  die  Bürgschaft  für  Clement  Marot,  suh  poena 
convicti  und  mit  dem  Versprechen  die  Stadt  nicht  zu  verlassen, 
ohne  das  Gericht  vorher  zu  verständigen.^^)  Marot  bestätigt 
uns,  daß  der  Versuch  gemacht  wurde,  ihn  in  seiner  Wohnung 
zu  verhaften. 

Mesmes  un  jour  il  vindrenL 
A  moy  malade,  et  prisonnier  me  tindrent, 
Faisant  arrest  sus  un  homme  arreste 
Au  lict  de  mort;  et  m'eussent  pis  traicte, 
Si  ce  ne  fust  ta  grand  bonte,  qui  ä  ce 
Donna  bon  ordre  avant  que  t'en  priasse, 
Leur  commandant  de  laisser  choses  telles, 
Dont  je  te  rends  graces  tres  immortelles. 

Au  Roy,  du  temps  de  son  exil  ä  Ferrare.    Ep.  42. 

Es  war  ein  Glück  für  Marot,  daß  Margareta  in  Paris  war, 
während  der  König  in  der  Normandie  weilte.  Ihre  Intervention 
gab  die  nötige  Zeit  zu  dem  prohibitiven  Einschreiten  des  Königs, 
von  dem  Marot  in  seinen  Versen  spricht. 

Wir  haben  bereits  an  früherer  Stelle  auseinandergesetzt, 
daß  es  sich  wohl  nicht  um  ein  neues  Vergehen  Marots  handelte, 
sondern  um  die  alte  ungesühnte  Schuld.^^)  Es  ist  die  eine  un- 
besonnene Tat,  die  für  Marot  und  seine  Mitschuldigen  zum  Ver- 
hängnis wurde  für  ihr  ganzes  Leben;  die  Drohung  der  strafrecht- 
lichen Verfolgung  blieb  fortdauernd  wie  ein  Damoklesschwert  über 
ihrem  Haupte  schweben.  Von  den  Gen;mnten  wurden  Andre 
Leroy  und  Martin  de  Villcneufve  sofort  dingfest  gemacht,  aber 
am  26.  März  1532  auf  ihr  Gesuch  zu  freiwilligem  Hausarrest 
entlassen;  weiter  weiß  man  von  ihnen  nichts.  Laurent  Maigret 
wTirde  im  Mai  oder  Juni  in  Chateaubriand  festgenommen  und 
unter  Eskorte  nach  Paris  gebracht  und  1534  zur  öffentüchen 
-\bbitte  und  zur  Verbannung  auf  fünf  Jahre  verurteilt. 

Aus  welchem  Anlaß  w^irde  nun  aber  gerade  zu  diesem  Zeit- 
punkt die  schon  einmal  eingestellte  Verfolgung  gegen  Marot  und 
seine    Mitbeschuldigten    wieder    aufgenommen  ?      Nach    Marots 


88)  Das  Aktenstück  bei  Guiffrey  I,  174.  176. 

8^)  Man  würde  sonst  erwarten,  daß  Marot  seinen  Gesundheits- 
zustand als  Entschuldigungsgrund  geltend  machte,  wenigstens  zur 
Rechtfertigung  vor  dem  König,  wonicht  als  Verantwortung  vor  Gericht. 
Vor  dem  Richter  hätte  er  freilich  damit  nicht  auf  alle  Fälle  bestanden. 
<iln  Provincia  duo  capti  sunt  ac  de  vita  periclitantur,  schreibt  Erasmus 
1528  an  den  Grafen  von  Neuenaar,  quod  coacti  morbo  duobus  diebus 
ederint  carnes  in  quadrageswia.<> 
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Kpislol  aus  Ferrara,  die  wir  in  diesem  Zusammenliang  bereits 
anfüiirten,  wai'  ein  persönlicher  Groll  von  Seiten  der  Richter  und 
Theologen  gegen  ihn  im  Spiel: 

Suyvant  propos,  trop  me  sont  ennemis 

Pour  leur  Enfer,  que  par  escript  j'ay  mis, 

Ou  quelquc  peu  de  leurs  tours  je  descoeuvre. 

La  me  veult  on  grant  mal  pour  petit  oeuvre. 

Mais  je  leur  suis  encor  plus  odieux 

Dont  je  Tosay  lire  devaiit  les  yeulx 

Tant  clair  voyants  de  ta  Majeste  haulte, 

Qui  a  pouvoir  de  re former  leur  faulte. 

Autant  comme  eux,  sans  cause  qui  soit  bonne, 

Me  veult  de  mal  l'ignorante  Sorbonne: 

Bien  ignorante  eile  est  d'estre  ennemye 

De  la  trilingue  et  noble  academie 

Qu'as  erigee.öO) 

Eux  et  leur  court,  en  absence  et  en  face 

Par  plusieurs  fois  m'ont  use  de  menace, 

Dont  la  plus  douce  estoit  en  criminel 

M'executer.  Ep.  42. 

Eine  persönliche  Animosität  gegen  Marot  mag  in  der  Tat 
vorhanden  gewesen  sein;  aber  die  Wiederaufnahme  des  gegen 
ihn  gerichteten  Verfahrens  ist  keineswegs  eine  vereinzelte  und 
zufälhge  Erscheinung,  ^^ie  es  seine  Verhaftung  1526  auch  nicht 
war;  sie  fällt  vielmehr  mit  einem  allgemeinen  Aufflackern  der 
Ketzerverfolgungen  zusammen.  Am  29.  Dezember  1530  hatte 
Franz  I.  ein  Edikt  unterzeichnet,  das  den  Kanzler  beauftragte 
für  das  ganze  Reich  Richter  zu  delegieren,  welche  die  Unter- 
suchung gegen  sämtliche  der  lutherischen  Sektiererei  Verdäch- 
tigen einleiten  und  alle  diesbezüglichen  Anklagen  und  Anzeigen 
entgegennehmen  sollten;  und  am  6.  Januar  1531  wurde  die  be- 
treffende Gerichtskommission  auch  eingesetzt.^i)  Von  ihrer 
Tätigkeit  ist  freiUch  nicht  viel  zu  merken.  Dafür  regen  sich  aber 
die  Parlamente  aus  eigenem  Antrieb  und  greifen  in  ihrem  Wir- 
kungskreis mit  aller  Energie  ein.  Das  größte  Aufsehen  machte 
das  Vorgehen  des  Toulouser  Parlaments  gegen  die  dortigen 
Humanisten;  im  Juni  1532  besteigt  der  Lizenziat  der  Rechte 
Jean  de  Caturce  den  Scheiterhaufen,  und  der  angesehene  Pro- 
fessor Jean  de'  Boissone  muß  widerrufen.  In  Paris  ist  NNieder  der 
Anhang  Margaretas  der  Zielpunkt  der  Feindseligkeiten.  Am 
17.  April  1529  war  ihr  Schützhng  Berquin  hingerichtet  worden 
—  in  aller  Eile  «affin  qii'il  ne  fust  sccouni  du  Roy  ne  de  Madame 

^°)  Das  Collegium  trihngue  (College  de  France)  hatte  seine  Lehr- 
tätigkeit 1530  eröffnet. 

^^)  V.-L.  Bourrilly  et  N.  Weiss,  Jean  du  Bellay,  les  protestants 
et  la  Sorbonne  (1529 — 1535).  Bulletin  de  la  soc.  de  Vhist.  du  Protestant, 
fran^ais  1903 — 1904.     Wichtig  für  diesen  ganzen  Zeitabschnitt. 
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la  Regente  qui  esloit  lors  ä  Blois.»  Im  Jahr  1531  gab  Jacques 
Lefevre  d'Etaples,  der  greise  Nestor,  seine  Bibliothekarstelle 
in  Blois  auf,  weil  er  sich  nicht  mehr  sicher  fühlte.^^)  pierrc  Toussain, 
der  spätere  Reformator  von  Mömpc^lgard,  den  Margareta  zu 
iiu'em  Ahnosenier  gemacht  liatte,  mußte  nach  der  Schweiz  flüch- 
ten, und  auch  gegen  ihren  Hofprediger  Gerard  Rousscl  wurden 
wegen  seiner  Fastenpredigten  Schritte  unternommen,  denen 
aber  der  König  Einhalt  gebot.93) 

Auswärtige  Beobachter  hatten  erwartet,  daß  Franz  nacli 
Abschluß  des  Friedens  und  nach  Herausgabe  der  könighchen 
Prinzen  sioli  mehr  der  evangehschen  Seite  zuneigen  würde  ;9*) 
diese  Hoffnung  sollte  sich  aber  nicht  erfüllen.  Im  Gegenteil 
zeigte  sich  der  tatsächhche  Leiter  der  französischen  Politik, 
der  Großmeister  Anne  de  Montmorency  eher  gewillt  mit  dem 
Papst  und  mit  dem  Kaiser  Hand  in  Hand  zu  gehen.  Doch  im 
Jahr  1532  war  diese  Schwenkung,  deren  Folgen  bald  fühlbar 
werden  sollten,  noch  nicht  vollzogen.^^)  Die  Verfolgungen  gegen 
die  Bekenner  der  protestantischen  Lehren  und  gegen  die  blos  Ver- 
dächtigen entspringen  in  der  Regel  der  Initiative  der  theologischen 
Fakultät  und  des  Parlaments,  sie  sind  das  Werk  der  Eiferer 
die  an  der  Spitze  dieser  Körperschaften  stehen,  des  Syndikus  Beda 
und  des  ersten  Präsidenten  Lizet^ß).  Und  da  man  nie  sicher 
war,  ob  der  König  das  ketzergerichtüche  Vorgehen  nicht  eher 
hemmen  als  gutheißen  werde,  so  benutzte  man  gern  seine  Ent- 
fernung von  Paris,  um  kräftiger  einzuschreiten.  So  geschah  es 
auch  in  unserem  Falle. 

l  Seit  dem  Herbst  1531  vermied  der  Hof  die  pestverseuchte 
Hauptstadt;  nach  einem  Aufenthalt  in  Chantilly  und  Compiegne 
besuchte  der  König  die  Picardie  und  Normandie,  und  im  Mai 
begab  er  sich  nach  der  Bretagne,  wo  er  der  Ständeversammlung 
anwohnte  und  den  Dauphin  als  Erbprinzen  anerkennen  Meß. 
Erst  im  September  wandte  er  sich  über  die  Loireschlösser  und 
Fontainebleau  nach  Paris,  das  er  aber  gleich  wieder  verließ, 
um  sich  nach  dem  Norden  zu  begeben,  wo  er  am  20.  Oktober 


®2)  Vgl.  Herminjard  II,  250  (Margareta  an  Montmorency,  Spät- 
sommer 1531,  nicht  Mai  1530)  251.  387  (Erasmus)  und  386  (Aleander). 

^3)  Bourrilly  et  Weiss  l.  c.  I,  vil. 

^*)  Vgl.  die  Briele  von  Oekolampadius  an  Zwingli  (4.  Mai  1530) 
und  Farel  (4.  April  1531)  und  von  Bucer  an  Luther  (25.  August  1530). 
Herminjard  II,  249.  325.  271. 

^S)  Hingegen  hatten  die  Lothringer  schon  entschieden  Partei 
gegen  die  Neuerer  ergriffen.  Der  Herzog  hatte  auch  die  Waffen  mit 
Nachdruck  gegen  sie  gefüin-t.  >Seine  Anwesenheit  in  Paris  im  Frühjahr 
1330  dürfte  nicht  ohne  Wirkung  gewesen  sein.  Eine  der  am  1.  Februar 
1532  verurteilten  Thesen  des  Pfarrers  Est.  Le  Court  von  Conde-sur- 
Sarthe  lautete:  Domini  de  Lorraine  et  de  Guise  debellando  Lutheranos 
non  egerunt  secundum  evangelium,  quod  vim  fieri  inhibet  et  gladio  quem- 
piam  converti  ad  fidem  christianam. 

^^)  Dezember  1529  ernannt. 
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iJen  licsuci»  Heinrichs  VIII.  von  England  in  Boulogne  empfing 
und  ani  26.  in  Calais  erwiderte.  Die  Rückkehr  ging  langsam 
über  Amiens,  Compiegne  und  Clianlilly.  Dafür  bhelD  aber  Franz 
von  .'Vnfang  Dezember  1532  bis  Anfang  März  1533  ständig  in  Paris. 

Das  Jalir  1532  ist  ein  wichtiger  Markstein  in  Marots  Leben. 
weil  er  sich  endlich  entschloß  mit  einer  Sammlung  von  seinen 
Gedichten  vor  die  Öffentlichkeit  zu  treten.  Einzelnes  war  be- 
i'eits  in  Sonderdrucken  erschienen.  Marot  selber  dürfte  in  jungen 
Jahren  die  'Epistre  de  Magiielonne'  und  den  'Temple  de  Ciipido' 
herausgegeben  haben.  Es  existieren  davon  gothische  Drucke 
ohne  Jahr  und  Druckort.  Anderes  kam  später,  besonders  seit- 
dem er  im  Dienste  des  Königs  stand,  als  Flugblätter  in  Umlauf 

—  ohne  sein  Zutun  und  seine  Zustimmung,  wie  er  behaupte t.^'') 
An  eine  Sammlung  seiner  poetischen  Erzeugnisse  scheint  er  nJcht 
gedacht  zu  haben;  erst  der  Wunsch  iMontmorencys  veranlaßte 
ilm  Anfang  1531  eine  Sammlung  anzulegen,  und  diese  Sammel- 
arbeit dürfte  dann  auch  den  Gedanken  der  Drucklegung  an- 
geregt haben. 

Nach  der  Vorrede  «ä  an  gratid  nombre  de  freres  qii'il  a,  tous 
enfans  d'Apollo>>  war  der  Ärger  über  die  eigenmächtige  Verviel- 
fältigung seiner  Gedichte  —  le  desplaisir  que  j'ay  eii  d'en  ouir 
crier  et  puhlier  par  les  rues  une  grande  partie  toute  incorrecte,  mal 
imprimee,  et  plus  au  proufict  du  lihraire  qu'ä  l'honneur  de  Vauteur  — 
nebst  den  drängenden  Bitten  seiner  Freunde  für  ihn  der  Anlaß 
zu  sammeln,  was  er  zusammenbringen  konnte.  Bescheiden 
genug  äußert  er  sich  darüber  und  mit  Ausdrücken,  die  mitunter 
stark  an  die  Epistel  an  Montmorency  [Ep.  16)  erinnern:  «Ce 
sont  Oeuvres  de  jeunesse,  ce  sont  coups  d'essay:  ce  n'est  en  effect 
autre  chose  qu'un  petit  jardin,  que  je  vous  ay  cultive  de  ce  que  j'ay 
peu  recouvrer  d'arbres,  d'herhes  et  de  fleurs  de  moii  printemps^  lä 
Oll  toutesfoys  ne  verrez  un  seul  brin  de  soucie.  Lisez  hardiment, 
vous  y  trouverez  quelque  delectation  et  en  certains  endroictz  quelque 
peu  de  jruit:  peu,  dy  je,  pource  qu'arbres  nouveaux  entez  ne  pro- 
duisent  fruictz  de  grande  saveur.  Et  pource  qu'il  n'y  a  jardin 
ou  ne  se  puisse  rencontrer  quelque  herbe  nuysante,  je  vous  supply 
(mes  freres,   et   vous   aultres  nobles  lecteurs)  si   aucun  maulvais 

'')  Solche  Flugblätter  existierten  vermutlich  von  der  'Elegie  de 
la  mort  de  Semblangay'  1527  (davon  ist  auch  ein  Exemplar  erhalten), 
'Chant  nuptial  de  Renee  de  France'  und  'Z)e  Vabbe  de  Beaulieu  1528, 
'Charit  de  joie  de  la  venue  des  Enfans  de  France'  und  'Epistre  ä  la  Royne 
Alienor'  1530,  vielleicht  von  den  'Exciises'  und  Aev  'Epistre  aux  dames 
de  Paris'  1529  und  der  'Epistre  au  Roy  pour  avoir  este  dcrobe'  1532.  Von 
der  ' Deploration  de  Fl.  Robertet^  und  der  'Eglogue  sur  la  mort  de  Louise 
de  Savoie'  scheinen  die  erhaltenen  Einzeldrucke  erst  aus  der  'Adoles- 
cence  clementine'  geflossen  zu  sein,  es  muß  aber  nach  der  Angabe 
der   '  Adoles  cence'  —  Autres  ceuvres  cy  devant  incorrectement  imprimees 

—  auch  ältere  Drucke  gegeben  haben. 
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exemple  (d'adventure)  en  lisant  se  presentoit  d  vos  yeulx,  que  vous 
liiy  fermez  la  porte  de  vos  voaleniez  et  que  le  pis  que  vous  tirerez 
de  ce  livre  soit  passeteinps^  esperanl  de  briej  vous  faire  ojfrande 
de  mieulx.»^^) 

Unter  solchen  Auspizien  erscliien  am  12.  August  1532  bei 
Pierre  Roffet  in  Paris  und  von  Geoffroy  Tory  gedruckt  Marots 
erste  Gedichtsammlung :  Ladolescence  Clementine, 
autrement  les  oeuvres  de  Clement  Marot  de  Cahors  en  Quercy, 
Valet  de  chambre  du  Roy,  composees  en  laage  de  son  Adoles- 
cence.  Avec  la  Complaintc  sur  le  Trespas  de  feu  Messire  Flori- 
mond  Robertet.  Et  plusieurs  autres  (Euvres  faictes  par  ledit 
Marot  depuis  leage  de  son  Adolescece.  Le  tout  reveu,  corrige, 
et  mis  en  bon  ordre.  On  les  vend  ä  Paris,  devant  Lesglise  Saincte 
Genev'efve  des  Ardens,  Rue  Neufye  nostrc  Dame,  A  Lenseigne 
du  Faulcheur.    Avec  privilege  pour  Trois  Ans.^^) 

Der  erste  Druck  war  etwas  eilig  betrieben  worden,  wie  die 
(sEmendation  d'aucuns  principaux  lieux  obmis  pour  la  haste  de 
l'impression»  zeigt.  Am  13.  November  folgte  bereits  ein  zweiter, 
sorgfältiger  ausgeführter,  am  12.  Februar  1533  ein  dritter  (avec 
ceriains  accenz  notez,  c'est  assavoir  sur  l'e  masculin. . .  et  sous 
le  c. .,  ce  qui  par  cy  devant  n'a  este  jaict  au  langaige  frangois )  und 
am  7.  Juni  ein  vierter. 

Der  durch  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  Auflagen  be- 
zeugte durchschlagende  Erfolg  läßt  es  als  ausgeschlossen  erschei- 
nen, daß  dieselbe  Gedichtsammlung  schon  früher  einmal  aufge- 
legt worden  wäre,  \\ie  man  vermutet  hat.  Man  beruft  sich  näm- 
lich auf  die  Schlußbemerkung  des  Titels  —  le  tout  reveu,  corr'ge 
et  mis  en  bon  ordre  —  und  auf  den  Umst' nd,  daß  Acheve  d'im- 
primer  und  Vorrede  dasselbe  Datum  tragen  (12.  August  1532), 
letztere  jedoch  in  der  Doletschen  Ausgabe  von  1530  datiert  ist. 
Diese  Scheingründe  sind  nicht  stichhaltig.  1530  ist  ein  Druck- 
fehler, der  zu  einer  Zeit,  wo  nicht  der  Verfasser,  sondern  der  Haus- 
korrektor der  Offizin  die  Druckbogen  durchsah,  leicht  durch- 
schlüpfte nnd  dann  unbeanstandet  in  spätere  Auflagen  über- 
ging; und  es  hat  gar  nichts  auf  sich  —  vorausgesetzt,  daß  er  in 
Paris  war,  —  wenn  Marot  am  gleichen  Tag,  an  dem  er  erfuhr, 
daß  der  letzte  Bogen  gesetzt  sei,  d.  h.  am  12.  August,  sich  unver- 
züglich hinsetzte  und  die  noch  ausstehende  Vorrede  nieder- 
schrieb, für  die  er  ja  nur  Gedanken  verwertete,  die  er  bereits 
ein  Jahr  früher  in  seinem  Geleitbrief  an  Montmorency  ausge- 
sprochen liatte: 

J'ay  tant  cherche,  qu'en  ai  fait  un  recueil. 
Et  un  j ardin  garny  de  fleurs  diverses, 

»8)  Guiffrey  II,  13.   .Jannet  IV,   188. 

»»)  Eine  Reproduktion  des  Titelblatts  gibt  E.  Picot,  Catalogue 
des  livres  composant  la  bibliotheque  de  M.  le  haron  Jmnes  de  Rothschild. 
Paris  1884.  Bd.  I,  Nr.  596. 

Ztschr.  f.  fr/,.  Spr.  u.  Litt.  XLII'/'.  7 
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De  coulour  jaulnc,  et  de  rouges  et  perses; 

Vray  est  qu'il  est  saus  arbres  ne  grand  friiict,  etc. 

(Ep.  16.) 
Das  spurlose  Versclnvinden  jener  ersten  Auflage,  von  der 
kein  altes  Bücherverzeichnis  Kunde  gibt,  von  der  schon  im 
18.  Jahrhundert  kein  Exemplar  mehr  aufzutreiben  war,  wäre 
gar  zu  auffällig;  noch  auffälliger  aber  der  geringe  anfängliche 
Erfolg  im  Jahre  1530  gegenüber  der  begeisterten  Aufnahme  im 
Jahr  1532  und  von  da  an  bis  zu  Marots  Tod  ohne  Unterbrechung. 
^^"ir  werden  darum  die  Worte  le  tout  reveu,  corrigS,  et  mis  en  hon 
ordre  nicht  auf  Änderungen  von  einer  Aufgabe  zur  anderen  be- 
ziehen, sondern  auf  die  gründliche  Durchsicht,  der  Marot  seine 
Jugend  werke  im  Manuskript  unterzog.  Es  ist  nicht  ein  biblio- 
graphischer Vermerk  (neue,  verbesserte  Auflage),  sondern  eine 
zur  Anlockung  der  Leser  bestimmte  angemessene  Anpreisung 
der  Sammlung^**^.) 

Wenn  wir  uns  fragen,  nach  w^elcheni  leitenden  Grundsatz 
Marot  die  Auswahl  unter  seinen  Werken  getroffen  hat,  um  sie 
dem  Publikum  vorzulegen,  so  gibt  uns  die  Titel  Überschrift  den 
gewünschten  Aufschluß:  es  sind  seine  Jugendwerke,  die  er  uns 
darbringt,  d.  h.  seine  ersten  Versuche  wie  die  Vergilsche  Ekloge, 
' Temple  de  Cupido',  ' Jugement  de  Minos\  usw.;  dann  die  Epistres, 
Complaintes,  Epitaphes,  Ballades,  Rondeaux,  Dizains,  Blasons 
et  Envois  und  Chansons,  die  er  vor  der  großen  Krisis  von  1526, 
also  vor  Vollendung  seines  30.  Lebensjahres  geschrieben  hat, 
harmlose  Erzeugnisse  jener  unbekümmerten,  sorglosen  Zeit, 
die  sich  von  seinem  Eintritt  ins  Leben  bis  zum  ersten  Konflikt 
mit  der  inquisitorischen  Behörde  erstreckt.  Die  reiferen  Erzeug- 
nisse der  sechs  letzten  Jahre,  alle  die  bedeutsamen  Dokumente 
seiner  jüngeren  Erfahrungen  blieben  ausgeschlossen.  Es  ist 
offenbar,  daß  für  den  Dichter  selbst  eine  tiefe  Grenzscheide, 
die  Jugendzeit  von  der  Mannesreife  trennt,  sowohl  in  den  äußeren 
Schicksalen  als  in  der  geistigen  Entwicklung,  und  daß  er  diese 
Scheidung  auch  künstlerisch  festzuhalten  gedachte :  dort  fröhliche 
Sorglosigkeit,  hier  die  Prüfungen  und  Heimsuchungen;  dort 
harmlose  Liedchen,  hier  ernstere,  höher  hinaufstrebende  Dicht- 
werke. Die  Auswahl  ist  keine  zufällige,  sie  ist  eine  künstlerisch 
gewollte . 

Wenn  Marot  trotzdem  seinem  Liederbuche  einen  Anhang 
von  jüngeren  Versuchen  beigab  —  Anlres  ceuvres  de  Clement 
Marot,  valet  de  chambre  du  Roy,  faictes  depuis  Veage  de  son 
adolescence  par  cy  devant  incorrectement  et  maintenant  correctemeat 
imprimees»  —  so  geschah  es  wohl  zum  Teil,  um  dem  Leser  eine 
Probe  seines  reifen  Könnens  zu  geben:     «ei,  pour  arrhes  de  ce 


^^)  So  fassen  es  auch  Guiffrey  I,   180,  Brunei,   Manuel,  und  E. 
Picot,  Cat.  Rothschild,  auf. 
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niieulx,  desjä  je  voiis  nielz  an  veue^  u  la  fin.  de  l'Adolescence,  ouvrage 
de  meilleure  trempe  et  de  plus  polie  esloffe.»  Violleicht  leiteten 
ihn  aber  auch  prosaischere  Motive,  die  Notwehr  gegen  die  Raub- 
drucke, und  etwa  auch  der  Wunsch  seinem  Bändchen  ein  statt- 
licheres Aussehen  zu  geben.  Jedenfalls  hat  ihn  dabei  eine  höhere 
Kunstabsicht  nicht  geleitet.  Die  Beigaben  sind  (nach  Guiffrey) 
die  '  Deploraiion  de  Fl.  Rohertet\  die  '  Eglogue  sur  le  trespas  de 
Mme  Louise  de  Savoye\  die  'Epistre  du  coq  ä  l'asne'  und  einige 
der  Gedichte  von  seinem  Krankenlager. 

Die  Freude,  sich  gedruckt  zu  sehen,  die  Clement  Marot 
erlebte,  w-ar  seinem  Vater  nie  recht  zu  Teil  geworden.  Durcli  den 
eigenen  Erfolg  ermuntert,  hielt  der  Sohn  den  Augenblick  für 
günstig,  um  auch  den  väterlichen  Nachlaß  ans  Licht  zu  ziehen. 
Von  dessen  Gedichten  lagen  ihm  die  beiden  Beschreibungen  der 
Eroberung  von  Genua  und  des  Kriegszugs  gegen  Venedig  und 
außerdem  eine  eigenhändig  angelegte  Sammlung  vermischter 
Gedichte,  nämlich  ein  'Doctrinal  des  princesses  et  nobles  dames* 
in  24  Rondeaux,  ein  unvollendetes  Gedicht  an  Königin  Klaudia 
über  die  Niederlage  der  Schweizer  bei  Marignan,  zwei  Chants 
royaux  und  fünfzig  einzelne  Rondeaux  vor.  Diese  beiden  Samm- 
lungen, lange  nicht  alles,  was  Jean  Marot  in  seinem  Leben  geschrie- 
ben und  in  alle  Winde  zerstreut  hatte,  übergab  Clement  seinem 
Verleger  Pierre  Roffet,  bei  dem  sie  am  12.  Januar  1533  unter 
dem  Titel  :Jan  Marot  de  Gaen  sur  les  deux  heu- 
reux  voyages  de  Genes  et  Venise  und  R  e  c  u  e  i  1 
des  OEuvres  de  Jehan  Marot  —  erschienen.  Als 
Einleitung  verw^endete  Marot  seine  'Epistre  au  Roy  pour  succeder 
en  l'estat  de  son  pere'  {Ep.  35),  was  zur  Folge  hatte,  daß  diese 
Epistel  erst  spät  in  die  Sammlung  seiner  eigenen  Gedichte  über- 
ging und  hier  nie  richtig  eingereiiit  w-urde. 

Von  diesem  Jahr,  in  dem  Marot  durch  Veröffentlichung 
seiner  ' Adolescence'  seinen  Dichterruf  begründete,  liaben  \\\v  wenig 
positive  Angaben  über  seinen  Verbleib  und  seine  sonstige  Be- 
schäftigung. Wir  hörten  zuletzt  vom  Versuch  ihn  zu  verhaften, 
den  Estienne  Gla^'ier,  Sekretär  des  Königs  und  der  Königin 
von  Navarra,  am  20.  März  1532  glücklich  von  ihm  abwendete. 
Um  jene  Zeit  hatte  er  sich  von  seiner  schweren  Erkrankung 
noch  nicht  vöUig erholt  und  w^ar  infolgedessen  noch  nicht  im  Stande, 
seinen  Dienst  wieder  aufzunehmen.  Auch  für  die  nächsten 
Monate  ist  zu  vermuten,  daß  er  dem  Hof  noch  fernblieb.  So 
war  er  wahrscheinlich  am  12.  August  in  Paris,  als  er  die  Vorrede 
zur  'Adolescence'  schrieb,  während  der  König  in  der  Bretagne 
weilte.  Im  Oktober  fand  die  Begegnung  mit  dem  König  von 
England  in  Calais  und  Boulogne  statt.  Möglicherweise  schloß 
sich  Marot  seinem  königlichen  Herrn  an,  als  er  in  den  ersten 
Oktobertagen  durch  Paris  reiste;  vielleicht  verschob  sich  aber 
sein    Dienstantritt    bis    zum    Dezember,    wo    der    König    zum 
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ei-ston  Mal  wieder  dauernd  nach  Paris  kam  und  liier  Winter- 
quartier bezog. 

Diese  Ruhepause  in  seinem  sonst  so  unsteten  Leben  ist  viel- 
leicht für  Marot  wichtiger  geworden,  als  \Nir  durcli  Zeugnisse 
feststellen  können.  Vor  kurzem  waren  die  Vorlesungen  am 
Collegium  trihngue  eröffnet  worden,  und  es  scheint  mir  selir 
wahi-scheinlich,  daß  Marot  die  freie  Zeit  benutzte,  um  die  Vor- 
träge zu  besuchen,  vor  allem  die  Psahnenauslegungen  von  Fran- 
Qois  Vatable.ioi)  Dieser  stille  Gelehrte  zog  einen  ansehnlichen 
Ilörerkreis  an  sich,  in  dessen  Mitte  sich  um  diese  Zeit  auch  Johan- 
nes Calvin  und  Ignaz  von  Loyola  befanden.  1534  veröffentlichte 
er  als  Frucht  seiner  Lehrtätigkeit  eine  lateinische  Übertragung 
der  Psalmen  nach  dem  hebräischen  Urtext.  Nach  dem  Historiker 
de  Thou  war  er  es,  der  Marot  zur  Psalmendichtung  anregte  und 
ihn  bei  der  wortgetreuen  Übersetzung  unterstützte.  Man  denkt 
gewöhnhch  an  private  Beihülfe,  und  das  entspricht  gewiß  dem 
Wortlaut;  ich  frage  mich  aber,  ob  wir  es  nicht  auf  die  öffent- 
lichen Vorträge  übertragen  dürfen.  Auf  alle  Fälle  ist  der  erste 
Einfluß  Vatables  wohl  in  diese  Zeit  zu  verweisen,  da  1533  bereits 
ein  versifizierter  Psalm  Marots  ,,nach  dem  hebräischen  Wortlaut" 
erschien,  nämhch  Psahn  6,  der  erste  der  sieben  Bußspalmen. ^o^) 

Im  März  1533  begab  sich  Franz  L  von  Paris,  wo  er  seit  Dezem- 
ber weilte,  nach  der  Picardie  und  Champagne,  wo  er  Longpont, 
Fere,  Guise,  Marie,  Reims  und  Chäteau-Thierry  besuchte;  die 
Ostertage  verbrachte  er  in  Meaux,  um  sich  dann  über  Fontaine- 
bleau,  Gien,  Bourges  und  Moulins  nach  Lyon  zu  wenden,  wo 
er  die  letzten  Maiwochen  und  den  ganzen  Juni  verweilte.  In 
der  Hauptstadt  blieb  Margareta  mit  ihrem  Gemahl  zurück  und 
ließ  hier  wieder  während  der  Fastenzeit  Gerard  Roussel  predigen. 
Der  Zulauf  war  ein  ungeheurer,  und  die  Theologenpartei  geriet 
in  große  Aufregung.  Späher  wurden  beauftragt,  Roussel  auf 
Irrlehren  zu  ertappen,  und  von  den  Kanzeln  ertönten  die  heftig- 
sten Angriffe  gegen  ihn  und  gegen  die  Förderer  der  lutherischen 
Meinungen.  Die  Sache  ging  so  weit,  daß  sie  vor  den  König  kam; 
eine  Untersuchung  wurde  angeordnet  und  diesmal  nahm  sie  eine 
böse  Wendung,  denn  der  neue  Bischof  von  Paris,  Jean  du  Bellay, 
war  den  Eiferern  nicht  günstig  und  genoß  großes  Ansehen  bei 
Franz.  Die  zur  Verantwortung  gezogenen  Kanzelredncr  suchten 
Deckung  liinter  der  theologischen  Fakultät,  diese  geriet  in  Ver- 

^"^j  Auch  Doumergue,  Calvinl,  206,  hält  es  für  möglich,  daß  Marot 
Va table  hörte. 

^^)  Dieser  Psalm  erschien  im  Anhang  der  Pariser  Angabe  von 
Alargaretas  'Miroir  de  tarne  pecheresse'  (Dezember  1533).  Es  gab 
auch  einen  Sonderdruck  mit  älteren  Textvarianten,  den  Fei'nando 
Colon  im  August  1.535  in  Lyon  kaufte:  Le  .VI.  Pseaulme  de  David 
gui  est  le  premier  des  sept  Pseaulmes  et  translate  en  frangoys  par  Clement 
Marot,  va.'let  de  chambre  du  Roy  nostre  sire,  au  plus  pres  de  la  verite 
Ebraicque.     S.  1.  s.  a.  H.  Harrisse,  La  Colombine  et  Cl.  Marot  p.  26  n. 
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legenheit,  und  das  Ergebnis  war,  daß  der  König  am  18.  Mai  aus 
Moulins  schrieb,  die  Anklage  habe  bis  zu  seiner  Rückkelir  zu 
ruhen;  Roussel  sollte  sich  inz\Nischen  der  Predigt  cntlialton, 
aber  die  Redner  der  Gegenpartei  und  ihr  Anstifter,  der  Syndikus 
Beda,  wurden  auf  zwanzig  Meilen  von  Paris  verbannt-^^^) 

Diese  Verfügung  erregte  großes  Aufsehen  und  rief  lebhafte 
Manifestationen  hervor.  iVm  25.  Mai  wurde  ein  gegen  die  Tlieolo- 
gen  gerichteter  Anschlag  in  französischen  Versen  angebracht, 
aber  bald  heruntergerissen;  am  26.  erwartete  man  Bedas  x\breise, 
und  eine  demonstrationslustige  Menge  versammelte  sich  vor 
dem  College  de  Montaigu;  die  Abreise  wurde  aber  verschoben; 
am  27.  war  ein  theologenfreundlicher  Anschlag  in  sehr  schlechten 
Vereen  zu  lesen:  «Au  feu,  au  jeu  ce?  heretiques»  und  er  blieb 
den  ganzen  Tag  unbehelhgt  an  der  Mauer;  am  28.  war  es  wieder 
ein  Angriff  gegen  einen  der  verurteilten  Kanzelredner.  Eine 
Antwort  auf  den  Maueranschlag  vom  27.  Mai  (Au  feu,  au  feu), 
von  der  aber  nicht  verlautet,  ob  sie  auch  angeschlagen  wurde, 
ist  unter  Marots  Namen  in  einer  Lyoner  Ausgabe  seiner  Werke 
vom  Jahr  1535  gedruckt  worden;  es  ist  das  Rondoau  «En  l'eau, 
en  l'eau,  ces  folz  seditieux»  [R.  72)  nebst  einem  anonymen  '  Dixain 
suT  la  mesnie  sujet'  (Au  feu,  en  l'eau,  en  l'air  et  sur  la  terre).  Marot 
hat  das  Rondeau  nie  als  sein  Eigentum  anerkannt.  Sollte  es 
doch  von  ihm  sein,  so  würde  ich  es  gleichwohl  nicht  als  Beweis 
dafür  ansehen,  daß  er  in  Paris  geblieben  war;  er  könnte  es  auch 
in  Lyon  verfaßt  haben,  als  die  Nachricht  von  der  Aufregung 
in  Paris  und  von  den  Maueranschlägen  dorthin  gelangten;  Lyoner 
Freunde,  denen  er  es  mitteilte,  hätten  es  später  dem  Verleger 
übergeben. 

Von  Lyon  begab  sich  der  Hof  im  Juli  über  Auvergne  und 
Velay  nach  Languedoc,  dessen  Gouverneur  Montmorency  war. 
Toulouse  bereitete  dem  Herrscher  einen  glänzenden  Empfang; 
dann  wurden  Castelnaudary,  Carcassonne,  Narbonne,  Beziers 
und  Pezenas  besichtigt,  und  nach  einem  Aufenthalt  in  Mont- 
pellier und  Nimes  traf  der  König  in  den  letzten  Augusttagen  in 
Avignon  ein,  wo  er  vierzehn  Tage  blieb.  In  Avignon  war  im 
Frühjahr  das  angebliche  Grab  Lauras  entdeckt  worden.  Der 
König  verschmähte  es  nicht  die  Grabstätte  zu  besichtigen  und 
der  Geliebten  Petrarkas  seine  Huldigung  in  Versen  darzubringen; 
er  gab  auch  die  Absicht  kund,  die  schlichte  Steinplatte  durch 
ein  prunkvolles  Grabdenkmal  zu  ersetzen.  Dieses  königlichen 
Vorhabens  gedenkt  Marot  in  einem  Epigramm  'Du  Roy  et  de 
Laure'  {Epgr.  90).  Von  Maurice  Sceve,  der  sich  später  das  Haupt- 
verdienst bei  der  Entdeckung  des  Grabes  zuschrieb  oder  zu- 
schreiben ließ,  scheint  Marot  bei   der   Gelegenheit  nichts  ver- 

'"')  Vgl.  den  angeführten  Aufsatz  von  Bourrilly  und  Weiss  im 
Bulletin  de  la  soc.  de  Vhist.  du  protestantisme  franfais  1903.  (II.  Le 
duel  entre  la  Sorbonne  et  les  novateurs.) 
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nommon  zu  haben.  Seine  Verse  lassen  aber  wohl  auf  seine  An- 
wesenheit in  Avignon  und  —  rückwirkend  bei  der  ganzen  Reise  — 
schließen.io^) 

Am  30.  September  1533,  während  der  Hof  über  Ai-les  nach 
Süden  zog,  erschien  bei  Galiot  du  Pre  in  Paris  eine  von  Marot 
revidierte  Villon- Ausgabe,  die  er  auf  Wunsch  des  Königs  unter- 
nommen hatte.  Den  Anlaß  gab  wohl  eine  im  Vorjahr  im  gleichen 
Verlag  erechienene,  sehr  mangelhafte  Ausgabe  (acheve  d'im- 
primer  vom  20.  Juli).  Der  fast  ungenießbare  Text  legte  das 
Verlangen  nach  einem  besseren  nahe.  Der  übernommenen 
Aufgabe  suchte  Marot  zu  genügen  «partie  avec  les  vieux  imprimez, 
partie  avec  l'ayde  des  hons  vieillards  qui  en  sgavent  par  cueur,  et 
partie  par  deviner  avec  jugement  naturel. . .  et  ce  sans  avoir  touche 
ä  Vantiquite  de  son  parier,  ä  sa  facon  de  rimer,  d  ses  meslees  et  longues 
paretitliesa,  ä  la  quantite  des  syllabes,  ne  ä  ses  couppes  tant  feminines 
qiie  masculines,  esquelles  choses  il  n'a  sujfisamment  ohserve  les 
vrayes  reigles  de  frangoyse  poesie.^i^^^)  Auch  diese  Anregung  des 
Königs  scheint  mir  ein  Beweis  dafür,  daß  Marot  seit  dem  Winter 
wieder  in  seiner  Nähe  weilte. 

Was  Franz  I.  in  diesen  Monaten  in  Südfranki'eich  zurück- 
hielt, war  die  bevorstehende  Begegnung  mit  Klemens  VII.  Schon 
lange  schwebten  die  Verhandlungen,  bis  endlich  Marseille  als 
Ort  der  Zusammenkunft  ausersehen  wurde.  Franz  traf  am  8., 
der  Papst  am  11.  Oktober  ein.  Das  Hauptergebnis  der  Be- 
sprechung war  die  Vermählung  der  Nichte  des  Papstes,  Katha- 
rinas von  Medici,  mit  dem  Prinzen  Heinrich,  dem  zweiten  Sohn 
des  Königs.  Die  politische  Hoffnung,  die  sich  sonst  an  diesen 
Bund  knüpfte,  sollte  vor  Jahresfrist  durch  den  Tod  des  Papstes 
in  Nichts  zerrinnen.  Trotz  dieser  Annäherung  an  den  Träger 
der  Tiara  war  Franz  keineswegs  gesonnen,  die  Beziehungen  zu  den 
protestantischen  Fürsten  in  Deutschland  aufzugegeben;  brauchte 
er  doch  beide  als  Bundesgenossen,  wenn  es  zu  neuer  Spannung 
zwischen  ihm  und  dem  Kaiser  kommen  sollte.  Als  er  daher  am 
15.  November  Marseille  A^'erüeß,  begab  er  sich  über  Lyon  und 
Dijon  nach  Bar-le-Duc,  wo  er  Ende  Januar  mit  dem  Landgrafen 

^^*)  Um  diese  Zeit  dürfte  Marot  den  Charit  des  Visions  de  Petrarque 
translate  d'Italien  en  FranQoys  par  le  conimandement  du  Roy'  schon 
übersetzt  gehallt  haben.  Später  versuchte  er  sich  auch  an  dessen 
Sonetten  (Six  scnetz  de  Petrarque  sur  la  morl  de  sa  dame  Laure).  Hin- 
gegen sclieint  sich  Epgr.  82  'A  soy  niesmes.  De  Madame  Laure'  nicht 
auf  Petrarkas  Geliebte,  sondern  auf  eine  lebende  Laura  zu  beziehen. 

^"^j  Clement  Marot  deCahors  aux  lecteurs  (Guiffrey  II,  263.  Jannet 
IV,  190)  und  Epgr.  270  'Au  roy  FranQois  /c  par  Vordre  duquel  Marot 
avoit  reveu  et  jaict  reimprimer  les  poesies  de  Frangois  Villon'.  Dazu 
noch  Epgr.  269.  —  Am  wahrscheinlichsten  schiene  es  mir,  daß  der 
König  während  des  Winters  in  Paris  sich  Villon  vorlesen  ließ  und 
Marot  die  Besorgung  einer  besseren  Ausgabe  nahelegte,  so  daß  dieser 
noch  in  Paris  das  nötige  Material  beschaffen  und  auch  mit  dem  Ver- 
leger ein  Abkommen  treffen  konnte. 
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von  Hessen  zusammentraf.  Von  da  kehrte  er  dann  über  Troyes 
nach  Paris  zurück  (9.  Februar),  wo  der  Hof,  von  einem  Besuch 
in  Fontainebleau  (4. — 11.  März)  und  einem  Ausflug  naeli  Saint- 
Germain-on-Laye,  Chantilly,  Senlis,  Compiegne,  Coucy,  Longpont, 
Nantouillet  (20.  März — 11.  Mai)  abgesehen,  bis  zur  Sonnwende  ver- 
blieb. Von  keinem  dieser  Ereignisse  hatMarot  in  seinen  Gedichten 
gesprochen,  so  daß  wir  keinen  positiven  Anlialt  für  seine  .\nwesen- 
heit  haben,  doch  dürfte  erwolil  im  Gefolge  des  Königs  gewesen  sein. 
In  Paris  hatten  inzwischen  die  religiösen  Spannungen  nicht 
nachgelassen,  und  im  Herbst  kam  es  zu  einem  neuen  Ausbruch 
der  Leidenschaften.  Am  1.  Oktober  1533  wurde  im  College  de 
Navarre  eine  Moralität  aufgeführt,  in  der  man  die  Königin  Marga- 
reta  durch  die  Einflüsterung  der  Furie  Megära  (maitre  Gerard) 
sich  in  eine  Verfolgerin  und  Peinigerin  der  Unschuldigen  ver- 
wandelnsah. Die  Dreistigkeit  ging  zu  weit.  Der  Prevot  von  Paris 
verfügte  sich  in  das  Kollegium,  verhörte  die  Schüler,  die  gespielt 
hatten,  und  da  sich  der  Verfasser  verbarg,  zog  er  den  Vorsteher 
der  Anstalt  zur  Rechenschaft.  Dafür  setzten  die  Theologen  den 
'Miroir  de  Vame  pecheresse',  eine  religiöse  Dichtung  Margai'ctas, 
von  der  soeben  in  Alencon  eine  zweite  Auflage  erschienen  war, 
auf  die  Liste  der  verbotenen  Bücher.  Vom  König  um  Aufklänmg 
ersucht,  erklärten  die  vier  Fakultäten  am  24.  Oktober  unter 
dem  Vorsitz  des  Rektors  Cop,  daß  weder  die  Universität  als  solche 
noch  eine  einzelne  Fakultät  ein  Urteil  über  das  Bucli  abgegeben 
hate,  und  der  schuldige  Zensor  redete  sich  damit  aus,  er  habe 
es  nur  deshalb  in  das  Verzeichnis  aufgenommen,  weil  es  trotz 
seines  theologischen  Inhalts  ohne  Billigimg  der  Fakultät  erschie- 
nen sei  und  zwar  ohne  Verfassernamen.  Man  stellte  in  mehreren 
Sitzungen  feierlich  fest,  daß  kein  offizieller  Tadel  über  den  Inhalt 
des  Buches  ausgesprochen  worden  sei.  Die  Eiferer  entschädigten 
sich  für  ihr  Nachgeben,  indem  sie  den  Rektor  Cop  für  eine  am 
1.  November  gehaltene  Rede,  deren  Text  der  junge  Calvin  vei'faßt 
haben  soll,  beim  Parlament  verklagten  und  ihn  zur  Flucht  ins 
Ausland  zwangen.  Nach  der  günstigen  Erledigung  der  Zensur- 
angelegenheit stand  der  weiteren  Verbreitung  des  'Miroir  de 
Vame  pecheresse'  kein  Hindernis  mehr  im  Wege.  Im  Dezember 
erschien  es  in  einer  neuen  Auflage  beim  Pariser  Verleger  Antoino 
Augereau  in  zwei  Teilen.  Dem  ei'sten  war  die  Übertragung  des 
6.  Psalms  von  Marot,  dem  zweiten  ein  von  ihm  versifiziertes 
Pater  noster,  Ave  Maria,  Credo,  Benedicite  und  Gratias  nebst 
einer  Zehnzeile  vom  Krankenlager  {Epgr.  38)  angehängt.  Die 
Ausgabe  von  Fr.  Juste  nennt  diese  Gedichte  «offert  n'a  guyeres 
ä  la  royne  de  Navarre».  Bei  Augerau  erschien  1534  noch  eine 
andere  Auflage  des  'Miroir';  dafür  wurde  er  auch  am  24.  Dezember 
1534  eines  der  ersten  Opfer  der  neuen  Verfolgung. 

Um  die  Wende  des  Jahres  1533  erschien  bei  Estienne  Roffet 
mit  einer  Widmung  an  den    König  Lc     premier     livre 
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den  iM  0  t  a  ni  u  r  p  h  o  s  c  s  d'O  v  i  J  c.  On  les  vend  ä  Paris 
sur  le  pont  Saint-Michel.  L'an  M.D. XXXIII.  Der  Druck 
war  von  Geoffroy  Tory  besorgt,  aber  Pierre  Roffet,  dit  le  Faul- 
clieur,  war  im  Verlauf  des  Jahres  gestorben.  Diese  Übersetzung 
hatte  Marot,  wie  wir  sahen,  bereits  1526  in  der  Arbeit,  und  1531 
hatte  er  das  erste  Buch  dem  Herzog  von  Lothringen  überreicht. 
Seine  Absicht  ging  dahin,  das  ganze  Werk  zu  übertragen,  wenn 
die  Musterprobe,  die  er  dem  König  und  dem  Lesepublikum 
vorlegte,  Anklang  fände.  «Si  Veschantülon  vous  piaist,  pur  temps 
aurez  la  piece  entiere;  car  la  plume  du  petit  ouvrier  ne  desire  voler 
sinon  lä,  oii  le  i'ent  de  voslre  royale  bouche  la  vouldra  poulser.»  Dem 
Bändchen  w^aren  «certaines  ceuvres  qiie  Marot  feit  en  prison, 
non  encore  imprimez»  als  Anhang  beigegeben.  Ein  zweiter  Druck 
erschien  im  gleichen  Verlag  (d  l'enseigne  de  la  rose  blanche)  im 
.lahr  1534. 

A  d  o  1  e  s  c  e  n  c  e  c  1  e  m  e  n  t  i  n  e  in  vier  Auflagen  (12. 
August  und  13.  November  1532,  12.  Februar  und  7.  Juni  1533), 
Jean  Marots  Voyages  de  Genes  et  Venise  und 
R  e  c  u  e  i  1  (12.  Januar  1533),  V  i  1 1  o  n  (30.  September  1533) 
und  erstes  Buch  der  Metamorphosen  in  zwei  Auflagen 
(Ende  1533  und  1534)  das  war  der  Ertrag  der  spät  begonnenen, 
aber  um  so  energischer  betriebenen  Publikationstätigkeit,  und 
schon  konnte   Marot  zu  einer  neuen  Veröffentlichung  sammeln. 


ni.  Das  erste  Exil. 

1534—1536. 

Über  Marots  Verbleib  im  Jahr  1534  ist  für  die  ersten  Monate 
nichts  sicheres  festzustellen.  Im  August  befand  er  sich  in  Alen- 
Qon,  wo  am  6.  d.  M.  die  Vermählung  Isabeaus  von  Navarra,  der 
Schwester  König  Heinrichs,  mit  Rene  de  Rohan  stattfand.  König 
Franz,  der  den  Hochzeitsfeierlichkeiten  nicht  beiwohnte,  ließ 
sich  wohl  dabei  vertreten  oder  bekundete  wenigstens  seine  Teil- 
nahme durch  Überreiclmng  eines  Gesclienkes,  und  Marot  befand 
sich  entweder  im  Gefolge  des  königlichen  Abgeordneten  oder 
war  selber  der  Überbringer  der  königlichen  Ehrengabe. ^^6) 

Zwei  Monate  später  war  er  wieder  unterwegs,  ob  mit  einem 
neuen  Auftrag,  oder  auf  dem  Heimweg  von  Alengon  begriffen, 
das  N\issen  wir  nicht.     Wir  hören  nur,  daß  er  von  Vauluisant 

^®®)  Die  Anwesenheit  .Marots  ist  durch  Sagon  bezeugt  (s.  unten), 
über  ihren  Zweck  haben  wir  kein  Zeugnis.  —  Die  von  Guiffrey  III, 
280a — h  veröffenthchte  Epistel,  die  Isabeau  und  zwei  andere  Damen 
der  Königin  von  Navarra,  als  Amazonen  verkleidet,  übergaben,  ist 
keineswegs  als  Marots  Werk  erwiesen,  sie  ist  wohl  nicht  bei  diesem 
Anlaß  entstanden,  sondern  eher  zur  Zeit  der  Anfechtungen  (1533). 
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(canton  de  Courgenay,  Yonne)  kam,  in  Lorris-oii-Gätinais  seinen 
Freund  Antoine  Couillart,  Herrn  von  Pavillon,  besuchte  und 
sich  dann  drei  Tage  in  Blois  bei  den  Dajnen  verweilte.  Hier  er- 
eilte ihn  eine  böse  Botschaft. 

Gar  lorsque  je  te  voi, 

Repassant  ä  Lorri, 

Vonant  de  Vau  Luisant. 

M'en  retournai  ä  Blois 

Oü  je  ins  des  joure  trois 

Aux  dames  devisant. 
La  vint  un  postillon 

Qui  m'apportoit  guillon, 

Mo  suivant  ä  la  trace, 

A  la  seulo  parolo 

D'une  femme  trop  follo, 

Maudite  soit  sa  race. 
Lettre  envoyee  de  Ferrare  ä  Ant.   Couillart.  seigneur  de  Pavillon 
les  Lorris  en  Gastinoys.  Ep.  61. 
Es  war  eine   Verfolgung,   die  sich  vorbereitete,  schlimmer 
als  die  früheren;  und  unversehens,  über  Nacht,  hatte  sich  das 
Ungewitter  zusammengezogen. 

Das  Jahr  1534  hatte  in  der  religiösen  Krise  eine  gewisse 
Entspannung  gebracht.  Die  leitenden  Männer  schienen  den 
Bedürfnissen  der  Zeit  mit  offenerem  Verständnis  entgegenzu- 
kommen, und  die  politischen  Verhältnisse  waren  ihnen  darin 
günstig.  Das  wachsende  Mißtrauen  zwischen  dem  Kaiser  imd 
Frankreich  zwang  die  französische  Diplomatie  sich  nach  Bundes- 
genossen umzusehen.  Mit  allem  Eifer  warb  Franz  I.  zuerst 
um  den  Papst,  dann  um  England;  aber  Klemens  VII.  kränkelte 
und  starb  am  26.  September,  und  der  Bruch  zwischen  Heinrich  VIII 
und  dem  römischen  Stuhl  rückte  immer  näher.  So  war  ein 
Zusammengehen  mit  den  protestantischen  Fürsten  Deutschlands 
mehr  denn  je  eine  Notwendigkeit.  Gleich  nach  der  Begegnung 
mit  dem  Landgrafen  von  Hessen  machte  sich  bei  Franz  eine 
mildere  Stimmung  und  ein  festerer  Wille  fühlbar.  Gerard  Roussel 
durfte  wieder  predigen,  und  einer  der  Haupthetzer,  der  Syndikus 
Beda,  sah  sich  in  einem  Prozeß  wegen  Majestätsbeleidigung 
verwickelt,  der  eine  schlimme  Wendung  für  ihn  nahm;  der  Über- 
eifer der  Theologen  hatte  sich  zu  ihrem  Unheil  gekehrt.  In- 
zwischen tauchte  der  Gedanke  einer  friedlichen  Verständigung 
zwischen  Protestanten  und  Katholiken  wieder  auf,  und  unter 
dem  Einfluß  von  Guillaume  du  Bellay-Langey  wurden  Verhand- 
lungen angeknüpft,  die  nicht  aussichtslos  schienen.  Es  war  die 
Rede  davon,  daß  Melanchthon  nach  Paris  kommen  sollte,  und 
man  knüpfte  ernste  Hoffnungen  an  seinen  Besuch.  Jedenfalls 
schienen  jetzt  Gewaltmaßregeln  gegen  die  Evangelischen  nicht 
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iuu  Platz,  bis  ein  Konzil  die  strittigen  Fragen  geklärt  habe.  Aber 
Zeloten  gab  es  auch  auf  der  anderen  Seite.  Die  Erfolge  der 
Reformation  in  der  französischen  Schweiz  stärkten  die  radikale 
Strömung  und  weckten  überschwengliche  Zukunftsträume.  Diese 
führten  zu  einer  Demonstration,  die  alle  besseren  Erwartungen 
mit  einem  Schlage  vernichteten. 

In  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  Oktober  wurden  in  Paris, 
in  Orleans  und  in  anderen  Städten  Maueranschläge  an  den 
Straßenecken  angebracht,  die  in  maßlos  verletzendem  Ton  das 
Meßopfer  als  ein  Greuel,  als  eine  Leugnung  der  Heilswrksamkeit 
des  Opfertodes  Christi  angriffen.  Ihr  Verfasser  war  der  Prediger 
-\ntoine  Marcourt  aus  Lyon,  und  sie  waren  mit  einer  Flugschrift 
gleicher  Tendenz  in  Neuchätel  gedruckt  worden.  Die  Erregung 
in  Paris  und  in  ganz  Franki'eich  über  diese  dreiste  Lästerung 
der  Sakramentes  war  eine  ungeheure,  und  sie  wurde  noch  ge- 
steigert durch  die  Sühneprozessionen,  die  von  den  Behörden 
unter  außerordentlicher  Pompentfaltung  veranstaltet  wurden, 
sowie  durch  die  Ketzerprozosse  und  Hinrichtungen,  die  in  unge- 
wöhnter rVnzahl  Schlag  auf  Schlag  folgten.  Der  König,  der  eines 
der  ominösen  Plakate  an  der  Tür  seines  Gemachs  und  eine  der 
Flugschriften  auf  seiner  Toilette  gefunden  hatte,  war  auf  das 
äußerste  aufgebracht  und  ließ  der  Repression  freien  Lauf.  Diese 
richtete  sicii  nicht  gegen  die  Schuldigen  allein,  sondern  wurde 
auf  alle  ausgedelmt,  die  der  Ketzerei  verdächtig  schienen:  es 
war  eine  richtige  Verfolgung  mit  geheimen  Prosloiptionslisten. 

Da  keine  Prozessakten  erhalten  sind,  erfahren  wir  nicht, 
warum  Marot  als  einer  der  ersten  in  die  Verfolgung  einbezogen 
wurde.  Denn  er  war  in  der  Im  tischen  Nacht  von  Amboise  ab- 
wesend, also  der  unmittelbai^en  Täterschaft  nicht  verdächtig. 
Er  selber  wartete  die  Verhandlung  nicht  ab  und  war  infolge- 
dessen auch  nur  auf  Vermutungen  angewiesen:  deshalb  wechseln 
seine  Aussagen.  Sein  erster  Eindruck  war,  daß  es  sich  um  eine 
Wiederaufnahme  der  alten  Anklage  wegen  Übertretens  der 
Fastengeboto  handle:  ä  la  seule  parole  d'une  femme  trop  folle, 
wie  er  an  Couillard  schreibt;  und  dieser  Verdacht  lag  nahe,  da 
erst  vor  kurzem,  am  30.  August,  sein  früherer  Mitangeklagter, 
Laurent  Meigret,  nach  durchgeführtem  Prozeß  öffentliche 
Abbitte  hatte  leisten  müssen.  Im  Brief  an  den  König  aus  dem 
Exil  (Sommer  1535)  weist  der  Dichter  auf  den  Groll  hin,  den 
man  in  Parlamentskreisen  gegen  ihn  hege  wegen  seiner  satirischen 
Beleuchtung  der  Justizverhältnisse  im  'Enfer',  der  zw^ar  noch 
ungedruckt  war,  den  er  aber  dem  König  vorgelesen  hatte ;  und  die 
Annalime,  daß  das  Verfahren  hier  anlmüpftc,  wird  dadurch 
wahrscheinlich  gemacht,  daß  im  Aufruf  der  Flüchtigen  vom 
25.  Januar  1535  neben  Marot  auch  sein  Freund  Lion  Jamet, 
«clerc  de  finances,  compaignon  d  Clement  Marot»,  sein  Helfer  in  der 
Not  bei  der  ersten  Gefangenschaft,  angeführt  wird.     Man  kann 
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auch  an  den  vorsifiziorton  Psalm  denken,  der  im  Anhang  dos 
'  Miroir  de  l'ame  pecheresse'  erschien,  denn  der  Pariser  Verleger, 
der  ihn  herausgab,  Antoine  Augereau,  ^Mlrdc  selber  ein  Opfer  der 
Verfolgung:  am  24.  Dezember  1534  wurde  er  auf  der  place  Maubert 
erhenkt  und  verbrannt.  Erst  später,  als  Sagen  mit  seinem 
'Coup  d'essay'  herausrückte,  lenkte  sich  Marots  Verdaciit  naeli 
dieser  Seite. 

Quant  ä  celluy  qui  s'est  fasche 

Que  me  suis  ä  luy  attache, 

C'est  un  meschant  fol  et  flatteur, 

Insigne  dissimulateur, 

Et  vindicatif  ä  oultrancc; 

Mais  il  ne  veult  quo  Ton  le  pense . . . 

Est  ce  de  luy  que  j'ay  escript.  ? 

Ge  n'est  pas  luy,  et  si  ne  sgay, 

II  en  a  fait  son  coup  d'essay. . . 

Dessus  ce  gros  villain  marrault, 

Qui  a  crie  sur  nous  harault 

Et  nous  a  chasse  du  pays. 
Troisiesme  epistre  du  coq  ä  l'asne.    31.  JuU  1536.  Ep.  63. 

Marots  Argwohn  hatte  seinen  guten  Grund.  FranQois  de 
Sagon,  Sekretär  des  Abtes  von  Saint-Evroult,  war  —  nach  seiner 
eigenen  Aussage  —  ein  alter  Bekannter  und  Freund  Marots. 
Beide  trafen  sich  in  Alengon  bei  der  Hochzeitsfeicr  und  gerieten 
hier  über  die  religiösen  Fragen  in  einen  heftigen  Streit,  der  bei- 
nahe in  Tätlichkeiten  ausartete  und  eine  Denunziation  von  Seiten 
des  engherzigen  Eiferers  nicht  als  unmöglich  erscheinen  ließ. 

Tu  SQais,  Marot,  mieux  que  moy  de  moitie 
Qu'avons  este  en  loyalle  amitie, 
Gommuniquans  nos  affaires  ensemble, 
Comme  fönt  ceulx  que  vray  amour  assemble, 
Jusques  au  jour  que  madamc  Isabeau, 
En  esquipage  et  triumphe  assez  beau 
Prist  son  espoux  en  ville  alengonnoise, 
Pleine  d'esbatz  et  pour  ce  jour  sans  noise   . . . 
Cai'  toy  et  moy  devisans  dessus  l'herbe, 
Le  lendemain  au  beau  parc  d'Alengon. 
Apres  Souper  eusmes  noise  et  tenson 
Pour  la  legon  de  la  foi  cathohque, 
Oü  tu  voulus  faindre  l'evangeUque, 
Quand  tu  me  dis,  o  bon  prince  des  cieulx! 
Qu'encor  estoit  au  devant  de  mes  yeulx 
L'obscure  nuit  et  vele  (voile)  de  Moyse, 
Pour  ce  qu'estoye  adherent  ä  l'Eglise   . . . 

Je  t'en  reprins   

Mois  quoy?  on  veit  pour  un  mot  que  je  dy 
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•Marot  tirer  comme  un  hommc  cstourdi 
A  son  poignard,  voulaiit  commettre  offensc 
Do  m'assaillir  sans  baston  de  deffenco. 

Deffence  de  Siigon  contre  Maroi.^^'^) 
Wie  dem  auch  sei,  ob  nun  Marot  wegen  der  ungesühnten 
Verletzung  der  Fastengeboto  oder  wegen  seines  'Enfer'  oder 
wegen  des  versifi zierten  Psalmes  oder  auf  Grund  einer  Anzeige 
Sagons  verdächtig  war:  Tatsache  bleibt,  daß  auf  die  erete  Kunde 
des  durch  die  Maucranschläge  begangenen  Rehgionsfrevels 
ungesäumt  gegen  ihn  eingeschritten  wurde.  In  seiner  Pariser 
Wohnung  wurde  in  seiner  Abwesenheit  eine  Hausdurchsuchung 
vorgenommen  und  ein  hinreichend  belastendes  Material  an 
verbotenen  Büchern  beschlagnahmt. 

Pour  revenir  doncques  ä  mon  propos, 
Rhadamantusios)  avecques  ses  suppotz 
Dedans  Paris,  combien  que  fusso  ä  Bloys, 
Encontre  moy  faict  ses  premiers  exploicts, 
En  saisissant  de  ses  mains  violentes 
Toutes  mes  grans  richesses  excellentes 
Et  beaux  trcsors  d'avarice  delivres, 
C'est  as^avoir  mes  papiers  et  mes  livres 
Et  mes  labeurs.    0  juge  sacrilege, 
Qui  t'a  donne  ne  loy  no  privilege 
D 'aller  toucher  et  faire  tes  massacres 
Au  cabinet  des  sainctes  Muses  sacres  ? 
Bicn  est  il  vray  que  livres  de  deffense 
On  y  trouva:  mais  cela  n'est  offense 
A  un  poete,  a  qui  on  doibt  lascher 
La  bride  longue,  et  ne  rien  luy  cacher, 
Soit  d'art  magicq',  necromance  ou  caballe; 
Et  n'est  doctrine  escripte  ne  verballe 
Qu'un  vray  poete  au  chef  ne  deust  avoir, 
Pour  faire  bien  d'escrire  son  devoir  .... 
Le  juge  donc  affecte  se  monstra 
En  mon  endroict,  quand  des  promiers  oultra 
Moy  qui  estois  absent  et  loing  des  villes 
Oü  certains  folz  feirent  clioses  trop  viles 
Et  de  scandale,  hclas!  au  grand  ennuy, 
Au  detriment  et  ä  la  mort  d'autniy.^09) 

w'')  Guiffrey  III,  280  c.  I,  205  s.  P.  Bonnefon,  Reviie  d'histoire 
litUraire  de  la  France  I,  108. 

^^^)  Der  Lieutenant  criminel  au  Chätelet,  zu  dieser  Zeit  Jean 
Morin,  da  G.  Maillard  im  Dezember  1529  gestorben  war. 

^"9)  Deutliche  Anspielung  auf  die  Plakfte  mit  kluger  Betonung 
seines  Alibi.  Ein  gewiegter  Kriminalist,  der  das  Bestehen  eines  Kom- 
plotts annähme,  würde  vielleicht  in  Marols  Entlernung  von  Hol'  eben 
die  Absicht  wittern,  sich  angesichts  der  bevorstehenden  Plakatierung 
dem  Verdacht  zu  entziehen. 
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Ce  que  sgachant,  pour  me  justifier, 
A  ta  bonte  je  m'osai  tant  fier 
Que  hors  de  Blois  parti,  pour  ä  toi,  Sire, 
Me  presenler.     Mais  quolqu'un  me  vint  diie: 
«Si  tu  y  vas,  amy,  tu  n'es  pas  sage: 
Car  tu  pourrois  avoir  maulvais  visage 
De  ton  seigneur.»     Lors,  comme  le  iiochei' 
Qui  pour  fuir  le  peril  d'un  rocher 
En  pleine  mer  se  detourne  tout  court, 
Ainsi,  pour  vray,  m'escartay  de  la  Court, 
Craiguant  trouver  le  peril  de  durte 
Oü  je  n'eus  onc  fors  doulceur  et  seurte. 
Au  Roy,  du,  temps  de  son  exil  ä  Ferrare.  Ep.  42.^^^) 
Durch    die    Hausdurchsucliung   war   eine    neue    Prozeßlage 
geschaffen,  die  sehr  viel  bedenldicher  war  als  die  früher  vor- 
handenen   Verdachtsgründe.      Das    bescJiaffte    Material    konnte 
leicht  zu  einer  Verurteilung  führen.     Aber  es  kam  noch  hinzu, 
wie  die  letzten  Verse  andeuten,  daß  man  es  verstanden  hatte, 
den  König  persönlich  gegen  ihn  einzuneiimen; 
En  te  donnant  maulvaise  impression 
De  moy,  ton  serf,  pour  apres  ä  leur  ayse 
Mieulx  mectre  ä  fin  leur  volunte  maulvaise; 
Et  pour  ce  faire,  ilz  n'ont  certes  eu  honte 
Faire  courir  de  moy  vers  toy  maint  compte, 
Avecque  bruit  plein  de  propos  menteurs 
Desquelz  ilz  sont  les   premiers  inventeurs.    {Ibidemy^^) 
Beim  König  in  Ungnade  gefallen,  wandte  sich  Marot  an  die 
berufene  Beschützerin  aller  Bedrängten,  an  Margareta. 
Si  m'cn  allay,  evitant  ce  danger, 
Non  en  pays,  non  ä  prince  estranger, 
Non  point  usant  de  fugitif  dctour, 
Mais  pour  servir  Tautre  Roy  ä  mon  tour, 

1*"]  Auch  Sagon  spricht  in  seinem  'Coup  d'essay'  von  der  Haus- 
durchsuchung, von  livres  tres  ords,  lii'res  mortelz,  Iwres  remplis  (Toffence, 
livre  traduiclz  par  uii  tas  de  paillards,  livres  voluptueux  und  von  placardz 
souilles,  ininules  et  brouillardz;  es  springt  aber  in  die  Augen,  daß  er 
nur  boshaiten  Vermutungen  Raum  giljt,  und  nichts  positives  weiß. 
Vgl.  Lenglet  du  Fiesnoy  VI,  19. 

^^)  Von  diesen  \'e/dächtigungen,  die  ihn  um  die  Gnade  des  Königs 
gebracht  hätten,  spricht  Marot  noch  öfters.  Vielleicht  ist  es  angebracht 
hier  an  die  Ursache  zu  erinnern,  die  Colletet  l'ür  seine  Verbannung 
angibt.  «S'il  en  faut  croire  Antoine  de  Laval,  le  subjet  du  banissement 
de  Marot  vint  d'un  discours  un  peu  libre  qu'il  avoit  projere  contre  le 
roy  Frongois,  lorsqu'il  avoit  dici:  II  n'est  que  du  sablon  d'Esiampes 
pour  faire  reluire  un  vieux  pot.  Ceux  qui  sgavent  Vhistoire  secrette  et 
particuliere  du  temps  n'ignorent  pns  que  cela  rcgardoit  la  maistresse 
du  roy,  duchesse  d'Estampe  et  de  Ponthieux,  laquelle  se  voulut  venger 
de  Marot  ä  la  premiere  occasion.o  Colletet,  Notices  biographiques  sur 
les  trois  Marots  p.  p.  G.  Guitliey.  Paris  1871.  Zitiert  von  O.  Douen  I, 
162. 
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Mon  second  maistrc,  et  ta  sceur  son  espouse, 
A  qui  je  fus,  des  ans  a  quatre  et  douze 
De  ta  main  noble  heureusement  donne. 
Puis  tost  apres,  royal  chef  couronne, 
S^achant  plusicurs  de  vie  trop  meilleure 
Que  je  ne  suis,  cstre  bruslez  ä  Theure 
Si  durement  que  mainte  nation 
En  est  tombee  en  admiration, 
J'abandonnay,  sans  avoir  commis  crime, 
L'ingrate  France.  (Ibidem.) 

Margaretas  Aufenthalt  ist  uns  niclit  genau  bekannt;  aber 
im  Süden,  in  Nerac  weilte  sie  nicht,  dafür  fehlt  jeder  Anhalts- 
punkt, Vielleicht  war  sie  unweit  von  Amboise,  wo  das  Attentat 
erfolgt  war,  bei  ihrer  Tochter  in  Tours.ii2)  Gerade  deshalb  war 
ein  Verbleiben  in  ihrer  Nähe  nicht  ohne  Gefalir.    Marot  sah  es  ein. 

Si  tu  vas  ä  la  Court, 
schreibt  er  an  Couillard, 

Escri  le  moy  tout  court, 

Ensemble  des  nouvelles: 

J'y  fei  peu  de  sejour, 

Mais  j'en  sceu  en  un  jour 

Qui  n'estoient  gueres  belles.     [Ep.  61.) 

Das  bestätigt  auch  die  an  Margareta  gerichtete  Epistel: 
Tu  sQais  comment,  par  paroles  mutines 
Des  envieux  aux  langues  serpentines, 
Je  fus  contrainet  (bien  t'en  peut  Souvenir) 
Par  devers  toy  en  franchise  venir, 
Puis  tout  ä  coup  (helas)  t'abandonner 
Soubz  le  conseil  qu'il  te  plcust  me  donner. 
Si  me  traitas  (ains  que  partir)  de  sorte 
Qu'il  n'est  besoin  que  de  ma  plume  sorte 
Ce  qui  en  fut...  yVinsy  fut  mon  depart, 
Ayant  aux  yeulx  les  larmes  d'une  part, 
D'autre  coste  unc  doubte,  une  crainte 
Qui  en  chemin  dedans  moy  fut  empraincte 
Pour  la  fureur  des  envieux  mcschans 
Qui  lors  estoient  en  queste  par  les  champs... 
Ha,  noble  fleur,  ne  te  souvient  il  point 
Qu'ä  mon  depart,  dont  le  rccord  me  poingt, 

^^^)  Die  Epistel  an  Couillard  erwähnt  ausdrücklich  die  junge 
Prinze.ssin:  «O  que  sa  fille  unique  Donne  ä  la  republique  Un  merveilleux 
espoir,  Plein  de  divinite  En  sa  i'irginite,  Que  desire  revoir.f>  —  Zwei 
Tage  nach  der  Plakatierung  verließ  übrigens  der  König  Amboise  und 
ging  über  Saint- Aignon,  Aiontrösor,  Loches  nach  Chätellerault,  von 
wo  er  Ende  November  über  Le  Liget,  Amboise,  Saint-Amand,  Vendöme^ 
Chäteaudun,  Bonneval,  Dreux  nach  Saint- Germain-en-Laye  sich  begab^ 
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Tu  me  promis  de  bouche  el  d'escriptuiv 
Te  Souvenir  de  moy,  ta  nourriture. 

A  la  Royne  de  NavarreM'^) 
Beim  Abschied  versorgte  die  Königin  den  flüclitigen  Dichter 
für  die  Reise  — mit  Geld  oder  einem  Reitpferd,  und  Marot  ließ 
seinen  Sohn  als  Pagen  bei  ihr  zurück. 

La  Royne  de  Navarre 
Me  donna  le  bon  arrhe 
Qu'en  passant  tu  me  vei. 
Pour  me  faire  monter 
Et  soudain  devaller 
Les  monts  jusques  icy. 
La  benigne  princesse, 
Excellente  deesse,. 
De  toutes  le  mirouer, 
Print  mon  fils  pour  son  page; 
C'estoit  le  meilleur  gage, 
Qu'eusse  peu  luy  trouver. 

Ce  fils,  pour  sa  jeunesse, 
A  sa  grande  hautesse 
J'ay  bien  recommande: 
S'il  fait  ce  qu'il  propose, 
Et  si  Dieu  le  dispose, 
II  en  sera  ayde 

A  Ant.  Couillard,  sgr.  du  Pavillon.  Ep.^l. 
Marot  scheint  also  auf  der  Flucht  seinen  Freund  Couillard, 
an  den  er  dieses  schreibt  und  durch  den  er  seinen  Solm  auffordern 
läßt,  sein  ererbtes  Dichtertalent  ja  nicht  brach  liegen  zu  lassen, 
noch  einmal  besucht  zu  haben,  vielleicht  eben  um  eine  andere 
Richtung  einzuschlagen,  als  der  Hof,  der  auf  einige  Wochen 
nach  Ghätellerault  ging.  Dann  wandte  er  sich  aber  selber  nach 
dem  Süden,  sei  es,  daß  ihm  die  Königin  den  Rat  gegeben  hatte, 
in  den  Staaten  ihres  Gemahls  eine  sichere  Unterkunft  zu  suchen, 
sei  es,  daß  ihn  andere  Beziehungen  dorthin  lockten,  wo  er  übrigens 
auch  außerhalb  des  unmittelbaren  Bereichs  des  Pariser  Parla- 
ments war.  In  dem  öfter  zitierten  Gedicht  an  Antoine  Couillard 
heißt  es  nämlich  weiter: 

Fay  de  moi  mention, 
Recommandation 
A  ce  bon  gros  Tartas; 
De  peur  de  se  blesser 
Qu  bien  de  s'offenser 
Qu'il  marche  petit  pas. 
Jean  de  Tartas  hieß  der  Vorstand  des  College  de  Guyenne  in 
Bordeaux,  der  im  April  des  Jahres  seinen  Abschied  genommen 

"3j  Bulletin  du  bibliophile  1898  p.  239.  241. 
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hatte;  und  eben  nach  Bordeaux  wendet  sich  jetzt  Marot  auf  seiner 
Flucht.' 1^)    Schon  waren  aber  die  Behörden  auf  ihn  aufmerksam 
gemacht,  und  in  Bordeaux  wurde  er  vor  das  Parlament  zitiert 
lind  zum  Ausweis  seiner  Person  aufgefordert: 
Nous  estions  assez  esba''  iz, 
Lyon,  il  t'en  peult  Souvenir, 
Et  n'estoit  temps  de  revenir; 
II  falloit  chercher  seurete. 
Du  povre  Clement  arreste 
Le  propos  estoit,  ä  Bordeaux, 
Par  vingt  on  quarante  bedeaulx 
Des  seigneurs  du  dict  Parlement. 
Je  dy  que  je  n'estois  Clement, 
Ny  Marot,  mais  un  bon  Guillaume 
Qui  pour  le  proufit  du  royaume 
Portois  en  grande  diligence 
Pacquet  et  lettre  de  creance. 
Je  n'avois  encore  souppe, 
Mais  si  tost  que  fus  eschappe. 
Je  m'en  allay  un  peu  plus  loing; 
Par  Dieu,  il  en  estoit  besoing; 
Car  pour  un  tel  povre  souldart 
Que  Marot,  qui  n'est  point  pendart, 
Ne  fut  faicte  si  grand  poursuite. i^^) 
J'avois  chascun  jour  ä  ma  suyte 
Gens  de  pied  et  gens  de  cheval; 
Mais  je  feis  tant  pour  mon  travail. 
Et  sur  petits  chevaulx  legiers, 
Que  me  mis  hors  de  tous  dangiers, 
J'entens  pourveu  que  je  me  tienne 
La  oü  je  suis  en  bonne  estraine. 
Si  nous  fussions  demoures  lä, 
Tel  y  estoit  qui  n'en  parla 
Jamais  depuis  que  j'en  partis. 
Ils  ont  este  si  bien  rostis 
Qu'ils  sont  tous  convertis  en  cendre. 
Troisiesme  epistre  du  coq  ä  l'asne.     Ep.  63.11^) 

1")  Vgl.  u.  a.  R.  Copley  Christie,  Estienne  Dolet  p.  286.  —  Es 
gab  auch  einen  Jean  Tartas,  sergent  de  la  s^nechaussee  de  Guyenne, 
aber  den  würde  Marot  kaiirri  puf  solrhem  Umwege  und  als  bekannt 
grüßen  lassen.  Unter  den  Proskribierten  war  auch  Mathurin  Cordier, 
der  unbeheUigt  in  B  rdeaux  lebte. 

i'^l  Ce  n'est  pns  jait  pour  moi  =  das  ist  nichts  für  mich. 

^*)  Nach  dieser  Stelle  hat  es  den  Anschein,  als  habe  Lion  Jamet 
nicht  nur  das  Exil,  sondern  auch  die  Gefahren  der  Flucht  mit  Marot 
geteilt.  In  der  zweiten  Epistre  du  coq  ä  Vasne  nennt  Marot  noch  einen 
anderen  Genossen,  le  petit  Roger  (Demande  au  petit  Roger,  si  ceux 
que  Von  feit  desloger  hors  des  villes  crioient  Campos).  Er  war  chantre 
de  la  chapelle  du  roi,  <<qui  jouc  fort  bien  des  regalles  et  espinettes.»    Cf. 
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Tatsächlich  fand  das  Verhör  in  Bordeaux  statt,  und  Marot 
leugnete  nicht  so  leichthin  seine  Identität,  wie  er  es  hier  im 
Scherze  darstellt,  «Le  27  novembre  1534,  M^  Clement  Marot, 
soupQonne  de  siiivre  la  secte  liUherieniie,  a  este  envoye  querir  par 
N,  hiiissier  en  la  cour,  ei,  interrogd,  a  dit  esire  de  l'aage  de  28  (lies 
38)  ans  environ,  natif  de  Cahors  en  Qiiercy  et  qii'il  estoil  valet  de 
chamhre  du  roij  et  secretaire  de  la  reine  de  Navarre  et  qii'il  n'avoit 
point  de  lettre  du  roij  ä  cause  de  son  ojfice,  mais  estoit  en  son  estat.» 
(Chronique  du  parlement  de  Bordeaux  par  JeanMetivier  I,  316.)^^') 
Den  weiteren  Verlauf  der  Verhandlung  wartete  der  Dichter 
wohlbegreiflicher  Weise  nicht  ab.  Wie  ein  gehetzter  Hirsch, 
der  schon  einmal  die  Zähne  der  Hunde  verspürt  hat,  — so  scliildert 
er  seine  bange  Odyssee  in  der  vorhin  erwähnten  Epistel  an  Mar- 
gareta,  —  durchquerte  er  Languedoc  und  Provence  in  solcher 
Angst  und  Aufregung,  daß  noch-  nach  Monaten  die  Schreck- 
bilder dieser  qualvollen  Tage  ilm  plötzlich  aus  dem  Schlaf  empor- 
scheuchten. 

Mais  en  dormant  viennent  m'espovanter 

Songes  divers  et  me  representer 

Aupres  du  vif  de  mon  malheur  Tymaige, 

Et  mes  esprits  veillent  ä  mon  domaige, 

Si  qu'advis  m'est  ou  qu'huissiers  ou  sergens 

De  me  chercher  sont  sont  promptz  et  diligens, 

Ou  qu'enserre  suis  en  murs  et  barreaux, 

Ou  qu'on  me  livre  innocent  aux  bourreaux.^is) 

An  Lyon  vorbei  (Je  passai  donc  Tharare)^^^)  wandte  sich  der 
Flüchtling  der  Grenze  zu.  Hier  machte  er  zunächst  Halt,  viel- 
leicht in  der  Hoffnung,  daß  die  Verfolgung  bald  wieder  nachlassen 
könnte.  Befreundete  Personen,  die  sich  gern  seiner  angenommen 
hätten,  luden  ihn  nach  Savoyen;  aber  er  hielt  den  Aufenthalt 
dort  nicht  für  sicher,  ein  Kreuz  mehr  in  diesen  prüfungsschweren 
Tagen : 


Bourrilly  u.  Weiss  /.  c.  87  a  des  Sonderabzuges.  Noch  einen  andern 
Namen  nennt  Marot  in  der  gloichen  Epistel:  «Dieu  pardoint  au  pauvre 
Vermont;  il  chantoit  bien  la  hasse  contre».  Es  könnlo  dies  der  chantre 
de  la  chapelle  du  roy  sein,  der  am  13.  Uixr/.  1535  in  Paris  verbrannt 
wurde  <parce  quHl  avoit  attache  au  chastcau  cf  Amboyse,  oü  estoit  icelluy 
seigneur,  quelques  escripteaux.^>  (Journal  d'un  bourgeois  de  Paris  ed. 
Bourrilly  p.  383.)  Am  21.  Januar  wurde  auch  Simon  Fonhet,  chantre 
du  roi,  verbrannt;  und  in  Ferrara  werden  wir  Jeannet  de  Bouchelort, 
chantre  de  la  chambre  du  roi,  als  Flüchtling  treffen.  Die  königliche 
Sängei'kapelle  \\airde  geradezu  dezimiert. 

1")  Zitiert  von  Bourrilly  und  Weiss  l.  c.  111,  vi  (1904). 

"8)  Bulletin  du  bibliophile  1898  p.  241. 

11^)  Der  Weo-  über  Tarare  und  Villefranche  führt  nach  Bresse, 
das  1534  noch  im° ruhigen  Besitz  Savoyens  war,  und  weiter  nach  Genf, 
wo  Laurent  Meigret  seit  einigen  Monaten  eine  Zuflucht  gefunden  hatte, 
und  wohin  sich  ein  anderer  Proskribieiter,  der  Doktor  der  Theologie 
Pierre  Caroli,  hinwandte  und  da  blieb. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLII'/'.  8 
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Et  do  rechiof  nu'  conviont  rocepvoir 

Par  son  sainet  nom  le  mal  de  ne  vous  voir: 

Gar  pour  le  bruit  que  j'ay,  mes  soeurs  benignes, 

D'estre  contraire  aux  humaines  doctrines 

On  a  de  moy  opinion  mauvaise 

En  vostre  court,  qui  m'est  un  dur  malaise: 

Lequel  a  faict,  comme  pouvez  penser, 

Que  d'aller  lä  je  n'ouse  m'avancer. 

A  deiix  sceurs  sacoisiefines.^^^) 
\\\>  Marot  über  den  Winter  und  im  Frühjahr  sich  verborgen 
liielt,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.121)  Wir  können  auch  nicht 
genauer  angeben,  wann  er  die  Alpen  als  Schutzwehr  zwischen 
sich  und  seine  Verfolger  setzte,  und  wann  er  sich  entschloß,  den 
Weg  nach  Ferrara  einzuschlagen,  w^o  schon  andere  von  den  Ver- 
folgten Aufnalmie  gefunden  hatten. 

En  fin  passay  las  grans  froides  montaignes 

Et  vins  entrer  aux  Lombardes  campaignes, 

Puis  en  l'Itale,  oü  Dieu  qui  me  guydoit 

Dressa  mes    pas  au  Heu  oü  residoit 

De  ton  der  sang  une  princesse  humaine. 

Ta  belle  soeur  et  cousine  germaine, 

Fille  du  roy  tant  craint  et  renomme, 

Pere  du  peuple  aux  chroniques  nomme. 

En  sa  duche  de  Ferrare  venu. 

M'a  retire  de  grace  et  retenu, 

Pour  ce  que  bien  luy  piaist  mon  escripture 

Et  pour  autant  que  suis  ta  nourriture. 

Au  Roy,  du  temps  de  son  exil.  Ep.  42. 

In  Paris  loderten  unterdessen  die  Scheiterhaufen,  und  am 
21.  Januar  1535  fand  eine  große  Sühneprozession  statt,  bei  der 
die  königlichen  Prinzen  den  Baldachin  trugen,  unter  dem  der 
Bischof  von  Paris,  Jean  du  Bellay,  mit  dem  Sakrament  einher- 
schritt;  bloßen  Hauplo.s  folgte  der  König,  eine  Wachskerze  in 
der  Hand,  begleitet  vom  Kardinal  von  Lotliringen,  den  Groß- 
offizieren der  Krone,  zahlreichen  Edelleuten,  den  Präsidenten 
und  Räten  des  Parlaments  und  der  Rechnungskammer,  den 
Schöffen  und  Bürgern  der  Hauptstadt,  während  die  Bettelorden, 
die  Königin  mit  ihren  Damen,  die  Pfarrgeistlichkeit  mit  den 
Reliquien,  die   Universität,  die    Schweizergarden  und  die  Ghor- 


^20)  Guiflrey  III,  312  nach  einer  Lau.sannei'  Handschrift.  Sagen 
kannte  das  Gedicht  und  bezog  es  irrtümlicli  auf  z.wei  leibliche  Schwestern 
Marots.     Vgl.  'Coup  d'essay\     Lenglet  du  Fresnoy  VI,  26. 

*2i)  Zu  Neujahr  1538  richtet  Marnt  eine  Zehnzeile  an  Madame 
de  Laval  en  Dauphin^  (Epgr.  142),  und  in  der  Proskriptionsliste  vom 
25.  Januar  1535  findet  sich  <'ung  jeune  moyne  nomme  Loys  de  Laval 
d'aupres  de  Grenoble  en  Dnulphinay.'>  Haben  diese  Dinge  unter  sich 
f'inen  Zusammenhang? 
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herrn  der  Sainte-Chapelle  vorangingen;  und  nacli  di-ni  Essen  im 
bischöflichen  Palast  hielt  Franz  mit  jener  spontanen  Bered- 
samkeit, die  ihm  in  feierliclien Stunden  eigen  war,  voi'  den  anwe- 
senden Gesandten  eine  bewegte  Anspi'aclie  an  die  Vertreter  dei- 
Behörden,  in  der  er  versicherte,  daß  er  selbei-  nicht  zögern  würde, 
seinen  eigenen  Ai'm  vom  Leibi'  zu  trennen,  wenn  er  von  diesem 
Fäulnisbrand  ergriffen  wäre.i22) 

Unter  dem  Eindruck  dieser  Vorgänge  wurtlen  am  25.  Januar 
die  Namen  von  etwa  73  flüclitig  gewordenen  Verdächtigen  durch 
öffentlichen  Aufruf  l)ekannt  gegeben,  nnter  Anilrohung  dei'  Ver- 
bannung, der  Güterkonfiskation  und  des  Scheiterhaufens,  wenn 
sie  sich  dem  Gerichte  nicht  stellten.  So  war  für  Marot,  der  als 
siebenter  auf  der  Liste  stand,  der  Rückweg  nach  Frankreich 
bis  auf  weiteres  verschlossen. i23) 

Während  Marot  seinem  Vaterland  den  Rücken  zukehrte 
und  heimatlos  geworden  über  die  Alpen  floh,  erw^arb  in  Paris 
die  \\'itwe  von  Pierre  Roffet  die  Druckerlaubnis  für  einen  neuen 
Band  Gedichte  von  ihm.  Dieser  erschien  ohne  genaues  Datum 
unter  dem  Titel  Suite  de  l'adolescence  cle  m  entin  e. 
Den  Druck  besorgte  L.  Gyaneus  (Ludwig  Blaublom  aus  Gent). 
Diese  Pubhkation  war  nicht  von  Marot  veranlaßt,  sie  wurde 
vielmehr  ohne  sein  Wissen  von  unredlichen  Freunden  im  Verein 
mit  einem  skrupellosen  Verleger  unternommen.  Wir  erfahren 
diese  befremdliche  Tatsache  in  authentischster  Weise  durch  die 
dem  Bändchen  vorangestellten  Liminargedichte.  Salmon  Macrin 
aus  Loudun,  Marots  Kollege  im  königUchen  Dienst,  gesteht 
in  seinen  Hendekasyllaben  den  Diebstahl  unumwunden  ein: 

Quos  tu  tantopere  cxpetis  probasque 

Demiransque  stupes,  amice  Lector, 

Clementi  nisi  surpuisset  audax 

Maroto  pretiosos  für  libellos, 

122)  Uni  (\\q  Stimmung  des  Königs  zu  verstehen,  vergegeuwärLige 
man  sich  die  Szene  im  Schloß  von  Madrid,  wo  er  dem  Sterben  nahe 
lag  und  Margareta  im  Zimmer  ihres  gefangenen  Bruders  einen  Altar 
errichten  und  von  Francois  de  Tournon,  Erzbischof  von  Embrun, 
die  Messe  lesen  läßt.  Seit  mehreren  Stunden  liegt  der  König  gefühllos 
und  apathisch  da,  hört  nicht,  spricht  nicht,  sieht  und  erkennt  keinen 
Menschen.  Wie  nun  der  feierliche  Moment  der  Wandlung  kommt, 
ruft  der  Erzbischof  ihn  an,  er  solle  das  Sakrament  anschauen,  und  der 
König  öffnet  die  Augen  und  erhebt  die  Hände,  und  nachdem  die  Messe 
beendet  ist,  besteht  er  trotz  des  Hinweises  auf  seine  Schwäche  darauf 
die  Kommunion  zu  empfangen.  In  tiefster  Andacht  em|jfängt  er  die 
eine  Hälfte  der  Hostie,  seine  Schwester  die  andere,  während  alle  Um- 
stehenden in  Tränen  ausbrechen.  Aber  die  moralische  Erschütterung 
ist  sein  Heil,  der  Abszeß  an  der  Schädelbasis  bricht  nach  außen  auf, 
er  ist  gerettet.  —  Und  nun  soll  er  Meßopfer  und  Gegenwail  im  Sakra- 
ment als  Irrtum  und  Blasphemie  erklären! 
123)  Bourrilly  u.  Weiss  l  c.  HI,  VI  (1901). 
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Esset  copia  nulla  nunc  legendi. 

Proin  si  praemia  danda  sunt  merenti, 

Fraudai'i  suo  honorc  fas  nee  ullum, 

Ipsi  gratia  non  habenda  vati  est 

Qui  nobis  sua  durus  invidebat, 

Sed  furi  magis  illa  publicanti 

Hoc  quem  conspicis  ordine  ac  paratu 

Non  sane  illepido  nee  invenusto. 

Si  authori  edito  haud  placet,  quid  ad  me, 

Ipsis  dum  liceat  frui  libellis. 
Ebenso  deutlich  drückt  sich  Nicolas  Bourbon  aus  Vandoeuvre- 
in  Distichen  aus: 

Hie  über  ignaro  domino  voHtare  per  orbem 

Inque  tuas,  lector,  gaudet  abire  manus. 
Ex  his  conjicito  quae  sint  et  quanta  futura 
Caetera  quae  authoris  lima  suprema  premit. 
Mit  diesen  beiden  scheint  als  dritter  Marc  Antoine  Macault 
aus  Niort,  Sekretär  und  Kammerdiener  des  Königs,  an  der  er- 
schUchenen  Ausgabe  beteiligt  gewesen  zu  sein.  Macault,  be- 
kannt «als  Diodorübersetzer,  hat  die  beiden  zitierten  Liminar- 
gediclüe  in  französische  Verse  übertragen.  Wer  von  den  dreien 
der  Schuldige  war  oder  wem  zu  Gefallen  sie  die  gestohlene  Ware 
mit  ihren  Versen  geleiteten,  darüber  wäre  es  gewagt,  Mutmaßun- 
gen auszusprechen.  Ihre  gemeinsame  Beteiligimg  erlaubt  uns 
aber  das  Datum  der  Veröffenthchung  einigermaßen  festzulegen. 
Im  ^4iifang  des  Jahres  1534  war  nämlich  Nicolas  Bourbon  wegen 
seiner  neuen  Gedichte  gefangen  gesetzt  worden,  und  er  erlangte 
erst  am  19.  Mai  auf  Verwendung  des  Königs  von  England  die 
Freiheit  Nvieder  gegen  das  Gelöbnis  «de  doresnevant  se  contenir 
de  faire  plus  telz  mectres.»i24)  Antoine  Macault  hingegen  war 
Ende  März  bis  Mitte  April  des  Jahres  in  außerordentlicher  Mission 
beim  Landgrafen  von  Hessen  und  von  Mitte  Juni  bis  Mitte  Sep- 
tember beim  Herzog  von  Württemberg. 

Wenn  nun  die  Ausgabe  nicht  schon  von  langer  Hand  vor- 
bereitet war,  was  durchaus  unwahrscheinlich  ist,  so  müßte  sie 
entweder  in  den  letzten  Mai-  und  ersten  Juniwochen  oder  dann 
im  Herbst  des  Jahres  druckfertig  gemacht  worden  sein,  wenn  sie 
überhaupt  in  diesem  Jahr  (1534)  in  Angriff  genommen  wurde. 
Denn  —  genau  besehen  —  ist  bis  jetzt  kein  Druck  der  'Suite  de 
V Adolescence'  bekannt,  der  vor  dem  Jahre  1535  n.  St.  erschienen 
wäre.  Von  Marots  erstem  Bande,  der  'Adolescence  clementine' 
kamen  Neudrucke  in  Lyon  bei  Fran^ois  Juste  am  12.  Dezember 
1534  und  6.  Februar  1535,  in  Paris  bei  der  Witwe  von  Pierre 
Roffet,  von  L.  Cyaneus  gedruckt,  am  7.  März  1534  a.  St.,  in 
Avignon  bei  Jean  de  Chaney  mit  neuen  Zugaben  ohne  Datum 

12*)  Bourrilly  u.  Weiss  /.  c.  II,  IX. 
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heraus;  die  Drucke  der  'Suite'  bei  Roffots  Witwe,  der  Inliaberin 
des  Privilegs,  bei  FranQois  Juste  in  Lyon  und  die  Gesamtausgaben 
von  ' Adolescence'  und  'Suite'  nebst  'Premier  livre  de  la  Meta- 
morphose' bei  Guillaume  Boulle  in  Lyon,  bei  Estienne  Roffet  in 
Paris,  und  später  bei  Bonnemere  (1536)  und  Denis  Janot  (1538) 
scheinen  alle  jünger  zu  sein.i^s) 

Dieser  bisher  nicht  beachtete  Umstand,  daß  die  'Suite  de 
l' adolescence  clementine'  nur  ein  Raubdruck  ist,  ^^^[rft  auf  diese 
Sammlung  ein  bedeutsames  Licht.  Während  die  'Adolescence' 
unter  einem  bezeichnenden  Titel  als  ein  wohlgeordnetes,  künst- 
lerisch abgerundetes  Ganzes  erscliien,  in  dem  sich  ein  festum- 
grenzter Abschnitt  aus  des  Dichters  Leben,  die  Jugendzeit  vom 
18.  bis  zum  30.  Jahre,  abspiegelt,  treten  uns  seine  reiferen  Werke, 
die  er  bereits  1532  seinen  Lesern  in  nahe  Aussicht  gestellt  hatte, 
unter  der  sinnlosen  Bezeichnung  'Suite  de  V adolescence\  als  ob 
die  bereits  abgeschlossene  Jugend  eine  Fortsetzung  haben 
könnte,  in  unvollständiger  Auswahl,  ohne  feste  Grenzen,  ohne 
bestimmtes  inneres  Gefüge,  ohne  harmonische  Proportionen 
und  ohne  künstlerische  Einheit  entgegen,  nur  als  Anhang  ge- 
wissermaßen zum  früheren  Band  und  deshalb  aucli  für  Zusätze, 
Erweiterungen  und  Umstellungen  so  geeignet.  Besonders  bedauer- 
lich ist  es  aber,  daß  uns  dieser  Vertrauensmißbrauch  um  die  Vor- 
rede gebracht  hat,  mit  der  Marot  zweifellos  seine  Sammlung 
herausgegeben  hätte:  gewiß  hätte  er  es  nicht  unterlassen,  uns 
in  seiner  knappen  und  eleganten  Weise  über  seine  künstlerische 
Absicht  und  über  den  Plan  seiner  Disposition  —  tout  Vordre 
de  mes  livres  qui  tant  m'a  couste  ä  dresser  —  zu  unterrichten. 

Allerdings  scheinen  die  untreuen  Freunde,  welche  die  Aus- 
gabe veranstalteten,  handschriftliche  Sammlungen  besessen  zu 
haben,  die  schon  einigermaßen,  wenn  auch  unvollständig  die 
vom  Dichter  beabsichtigte  Ordnung  der  Gedichte  aufwiesen. 
Jedenfalls  hat  sie  Marot  später  zum  Teil  unverändert  beibehalten. 
Den  Inhalt  des  Buches  bilden,  soweit  ich  ein  Urteil  w^agen  kann, 
nach  den  sehr  unvollständigen  Nachrichten,  die  wir  besitzen: 
die  für  Margareta  verfaßten  religiösen  Gedichte,  das  Buch  der 
Elegien,  neue  Episteln,  die  Chantz  divers,  le  Cimetiere  und  le 
Menü  de  Clement  Marot: 

Les  Elegies  suyvent  TAdolescence, 
Non  differant  Epistres,  Chantz  divers, 
Le  Cymetiere  plaint  apres  tristes  vers, 
Quant  le  Menü  vient  ä  convalescence. 


Das  Frühjahr  war  angebrochen  und  vielleicht  schon  ziemlich 
fortgeschritten,  als  Marot  die  Hoffnung  auf  eine  baldige  Rück- 

^2S)  Vgl.  Brunet,  Manuel  du  libraire  nebst  Supplement  und  E.  Picot, 
Catalogue  des  livres  composant  la  biblioiheque  de  feu  M.  le  b.  J.  de  Roth- 
schild I  und  III,  ferner  Harrisse  l.  c.  p.  20  ss. 
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borufung,  die  er  anfangs  gehegt  haben  mochte,  aufgab  und  sich 
entschloß,  die  Sclnveiz  und  Savoyen  und  die  weiten  Gefilde  der 
lombardischen  Ebene  zwischen  sich  und  die  verlorene  Heimat 
zu  legen  und  im  fernen  Ferrara  ein  Obdach  zu  suchen.  Hier 
regierte  seit  dem  1.  November  Herkules  von  Este  und  an  seiner 
Seite  die  Tochter  Ludwigs  XII.,  Renata  von  Frankreich,  deren 
Ehebund  der  Dicliter  vor  sieben  Jahren  besungen  liatte.  Schüch- 
terii  und  ungewiß,  ob  er  Erhörung  finden  werde,  begrüßt  Marot 
die  Herzogin  als  ein  vorüberziehender  Reisender,  so  wie  die 
Vögel  des  Feldes  den  schattigen  Hain  oder  die  Schiffer  den  siche- 
ren Hafen  begrüßen;  denn  vielleicht  kenne  sie  seinen  Namen, 
wenn  sie  ihn  auch  persönlicli  nicht  kennt,  und  sein  Vater  stand 
ja  im  Dienst  der  Königin  Anna,  ilirer  Mutter. 

En  traversant  ton  pays  plantureux, 

Fertile  en  biens,  en  dames  bien  heureux,.. 

Ains  que  passer  tout  oultre  les  limites . . . 

. .  .  estimant  que  par  un  bruit  qui  sonne 

Tu  sais  mon  nom,  sans  s^avoir  ma  persnnne. 

Et  que  jadis  fut  serviteur  mon  pere 

De  ta  merc  Anne,  en  son  regne  prospere; 

Groyant  aussi  que  tu  sgais  que  d'enfance 

Nourry  je  suis  en  la  maison  de  France, 

De  qui  tu  es  royalle  geniture : . .  . 

Humble  salut,  par  ton  humble  Glement, 

Par  ton  Marot,  le  poeto  gallique, 

Qui  s'en  vient  veoir  le  pays  Italique 

Pour  quelque  tcmps:  si  entre  cy  et  lä 

Te  peult  servir  ma  plume 

A  Mme  la  duchesse  de  Ferrare.  Ep.  47. 
Marots  Bitte  wurde  erhört;  er  und  sein  Leidensgenosse  Lion 
Jamet  wurden  als  Sekretäre  in  den  Dienst  der  Herzogin  aufge- 
nommen und  fanden  hier  schon  andere  Flüchtlinge  vor,  die  zum 
Teil  seit  Mai  eine  Anstellung  erhalten  hatten.  Von  französischer 
Seite  wurde  gegen  ihre  Aufnahme  keine  Einwendung  gemacht; 
w-eder  der  residierende  Gesandte  Jean  de  Langeac,  Bischof  von 
Limoges,  noch  der  Ende  Juli  in  außerordentUcher  Mission  durch- 
reisende Kardinal  Du  Bellay  scheinen  an  der  Anwesenheit  der 
Verbannten  am  ferraresischen  Hof  Anstoß  genommen  zu  haben. 
Margareta  aber  dankte  ihrer  Cousine,  der  Herzogin,  für  den 
Schutz,  den  .sie  dem  Flüchtigen  bot.i26)  ^Jnd  Glement  berichtete 
an  seine  Freunde: 

Mes  amys,  j'ay  change  ma  Dame; 
Une  autro  a  dessus  moy  puissance, 
121)^  Puis  se  saulva  an  la  tene  itaHque 

Dedans  le  fort  d'une  dame  galique 
Qui  le  receut,  dont  la  remercias 
Bientost  apres. 
A  la  Royne  de  Aavarrc.    Bull,  du  bibliophile  1898,  p.  239. 
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Nee  deux  foys  do  nom  et  d'ame, 
Enfant  de  Roy  par  sa  naissance, 
Enfant  du  ciel  par  congnoissance 
De  celuy  qui  la  saulvera; 
De  Sorte,  quand  l'autre  s^aiira 
Comment  je  Tay  teile  choisie, 
Je  suis  bien  seur  qu'elle  en  aura 
Plus  d'aise  que  de  Jalousie.        Epigramme   157. 
Die   erste    bestimmte    Kunde    von    Marots   Anwesenheit  in 
Ferrara  erhalten  wir  durch  den  Bericht  des  ferraresischen  Ge- 
schäftsträgers in  Venedig,  der  es  vom  Legaten  Hieronymus  Ale- 
ander gehört  hatte.    Am  30.  August  1535  meldet  Giacomo  Tebal- 
di  an  seine  Regierung,  daß  seit  kurzem  eine  Franzose  namens 
«Clement»  in  der  Nähe  der  Herzogin  weile,  der  als  Lutheraner 
aus  Frankreich  verbannt  worden  sei   und  leicht  imstande  wäre, 
diese  Seuche  dorthin  zu  verpflanzen. ^27)    im  September  wird  er 
in   den    Rechnungen    Ranatas   als   Übermittler  eines   Almosens 
an  einen  armen  Pilger  genannt,  und  für  1536  figuriert  er  mit 
seinem  Gehalt  als  Sekretär  von  200  Livres  darin. 

Kaum   fühlte  sich   Marot  im  sicheren   Hafen  geborgen,  so 
drängte  es  ihn,  seine  Flucht  vor  König  Franz  zu  rechtfertigen. 
Je  pense  bien  que  ta  magnificcnce, 
Souverain  Roy,  croira  que  mon  absence 
Vient  par  sentir  la  coulpe  qui  me  poinct 
D'aucun  mesfaict;  mais  ce  n'est  pas  le  poinct, 
Je  ne  me  sens  du  nombre  des  coupables . . . 
Und  in  schwungvollen  Versen,  die  wir  mehrfach  anzuführen 
hatten,  schildert  er  dem  Monarchen  das   feindselige  Verhalten 
der    Richter  und   Theologen,   das   gewaltsame   Vorgehen   gegen 
ihn  und  die  Anschwärzungen,  die  ihn  zwangen,  sich  in  Sicherheit 
zu  bringen,  ohne  den  Versuch  einer  Rechtfertigung  zu  wagen, 
und  endhch  die  Flucht,  die  ihn  nach  Ferrara  zu  Renata  geführt  hat. 
Pourquoy,  o  Syre,  estant  avecques  eile, 
Gonclure  puis  d'un  franc  cueur  et  plein  zelle 
Qu'ä  moy  ton  serf  ne  peut  estre  donne 
Reproche  aucun  que  t'aye  abandonne, 
En  Protestant,  si  je  perds  ton  service, 
Qu'il  vient  plus  tost  de  malheur  que  de  vice. 
In  keinem  anderen  Gedichte  hat  Marot  so  ernste  und  so 
überzeugte  Worte  gefunden,  um  seine  volle  Hingabo  an  Gottes 
Sache  zu  bekennen: 

^27)  «//  Beci^o  Legato  questo  mi  ha  diclo  que  faccia  previsto  VEx(* 
vostra,  cKun  jrancese  nominaio  Clementi  i  venuto  novelllamente  a  stare 
con  Vexa  S^  Duchessa  nostra,  e  che  questo  talc  e  stato  bannilo  da  iutta 
la  Franza,  per  essere  Lutherano,  et  homo  de  sorte  che  jacilmente  con 
desireza  potria  introdure  colä  quella  peste,  che  Dio  n.  s.  non  lo  i>oglia.> 
Fontana,   Renata  di  Francia  1,  243. 
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0  seigneur  Dicu,  permectez  moy  de  croire 
Que  rcserve  m'avez  a  vostre  gloire. 
Serpens  tortus  et  monstres  contrefaicts, 
Gertes,  sont  bien  ä  vostre  gloire  faicts. 
Piiis  que  n'avez  voulu  donc  condescendre 
Que  ma  cliair  vile  ait  oste  mise  en  cendre, 
Faictos  au  moins,  tant  que  seray  vivant, 
Que  vostre  honneur  soit  ma  plume  escrivant; 
Et  si  ce  Corps  avez  predestine 
A  estre  un  jour  par  flamme  termine, 
Que  ce  ne  soit  au  moins  pour  cause  folle. 
Aingois  pour  vous  et  pour  vostre  parolle; 
Et  vous  supply,  pere,  que  le  tourment 
Ne  luy  soit  pas  donne  si  vehement 
Que  Tarne  vienne  ä  mettre  en  oubliance 
Vous,  en  qui  seul  gist  toute  sa  fiance; 
Si  que  je  puisse  avant  que  d'assoupir 
Vous  invocquer  jusqu'au  dernier  soupir. 
Que  dy  je  ?  Oü  suis  je  ?     0  noble  roy  FranQois, 
Pardonne  moy,  car  ailleurs  je  pensois. 
Au  Roy,  da  temps  de  son  exil  ä  Ferrare.  Ep.  42.128) 
Im   November  erkrankte  der   König  in  Dijon  nicht   unbe- 
denklich.  Als  seine  Wiederherstellung  der  Herzogin  durch  Antoine 
Macault  gemeldet  wurde,  benutzte  Marot  die   Gelegenheit,  um 
den  König  zu  beglückwünschen  und  ihn  noch  einmal  zu  bitten, 
seine  Gunst  nicht  dauernd  von  ihm  abzukehren. 
Si  j'ay  perdu  Toser  aller  en  France, 
Si  j'ay  perdu  le  moyen  favorable 
De  plus  entrer  en  ta  chambre  honnorable, 
Si  j'ay  perdu  (ä  grand  tort  toutes  foys) 
L'heur  de  parier  avec  toy  quelquefoys, 
Si  je  n'oy  plus  ta  divine  eloquence, 
Tcnir  propos  de  haulte  consequence, 
Dont  je  tiroys  tousjours  quelque  sgavoir, 
Si  j'ay  perdu  jusques  ä  ne  plus  veoir 
Soir  et  matin  de  mon  prince  la  face, 
Que  je  ne  perde  au  moins  ta  bonne  graco! 
Mes  ermemys,  Roy  d'honneur  couronne, 
Disent  partout  que  m'as  habandonne; 
Hz  vont  disant  que  nul  jour  de  ta  vie 
Ne  te  prendra  de  bien  me  faire  envie; 
Et  desirans  que  povrete  m'accable, 
Parlent  de  toy  comme  d'un  implacablo: 

128)  Diese  Epistel  und  die  andere  an  die  zwei  Schwestern  aus 
Savoyen  sah  Sagen  in  Paris  in  den  Händen  eines  Maiire  des  requestes, 
als  er  etwa  im  Oktober  nach  Dijon  an  den  Hof  reiste.  Revue  d'hist. 
litt,  de  la  France  I,   110. 
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Le  Roy  l'a  bien  (ce  disent  ilz)  ayme, 
Mais  c'en  est  fait,  pour  luy  tout  est  rym^. 
O  Syre,  donq  renverse  leur  langaiges; 
Veuilles  permettre  (en  dospit  d'eulx)  mes  gaigos 
Passer  les  montz  et  jiisqu'icy  venir, 
Pour  ä  l'estiide  ung  temps  m'entretoiiir 
Sons  Gelius  de  qui  tant  on  aprent; 
Et  si  desir  apres  cela  te  prent 
De  m'appeller  en  la  terre  gallique, 
Tu  trouveras  cette  langue  italique 
Passablement  dessus  la  mionnc  ontee, 
Et  la  latine  en  moy  plus  augmentee; 
Si  que  l'exil,  qu'ilz  penscnt  si  nuysant, 
M'aura  rendu  plus  apte  et  plus  duysant 
A  te  servir  mieux  ä  ta  fantasie 
Non  seullement  en  Tart  de  poesie, 
Ains  en  affaire,  en  temps  de  paix  ou  guerre, 
Soit  pres  de  toy,  soit  en  estrange  terre   . . . 
T'advertissant,  ains  que  ma  lettre  plye, 
Combien  qu'encor  je  te  tien  pour  mon  maistre, 
Qu'il  est  en  toy  de  jamais  rien  ne  m'estre, 
Mais  il  n'est  pas  certes  en  ma  puissance 
De  n'estre  tien  en  toute  obcissance. 

Au  Roy  nouvellement  sorty  de  maladie.^^^) 
Aus  seinem  Exil  möchte  Marot  einen  Studienurlaub  machen, 
da  er  bisher  aus  den  Besoldungslisten  noch  nicht  gestrichen  ist. 
Mit  der  Zustimmung  des  Königs  möchte  er  seinen  Gehalt  auch 
jenseits  der  Alpen  beziehen  und  den  Vorträgen  des  Humanisten 
Celio  Galcagnini,  einer  der  Zierden  der  ferraroischen  Hochschule, 
folgen  —  denn  von  ihm  ist  oben  die  Rede  —  und  sich  das  Ita- 
lienische aneignen  und  im  Lateinischen  sich  vervollkommnen, 
um  dann,  wenn  die  Stunde  käme,  daß  er  zurückberufen  würde, 
seinem  königlichen  Herrn  nicht  mehr  als  einfacher  Kammer- 
diener, nicht  mehr  allein  mit  der  von  Gott  ihm  gesclienkten 
Dichtergabe,  sondern  in  nutzbringenderer  Weise  als  Sekretär 
oder  Geschäftsträger,  im  In-  und  Ausland  dienen  zu  können, 
etwa  wie  Antoine  Macault,  der  in  zahlreichen  diplomatischen 
Missionen  Verwendung  fand.  Dieser  Ehrgeiz  ist  in  ihm  im  Ge- 
burtslande des  Humailismus  erwacht;  hier  wurde  er  inne,  wie 
vernachlässigt  und  rückständig  die  gelehrten  Studien  in  seiner 
Heimat  zur  Zeit  seiner  Jugend  noch  waren  —  en  effect  c'estoient 
de  grands  bestes  que  les  regens  du  temps  j'adis,  me  er  in  Ferrara 
an  Lion  Jamet  schreibt.  Ein  begeisterter  Lerntrieb  ist  in  ihm 
entbrannt  und  kommt  in  dieser  Epistel  ebenso  schön  und  warm 
zum  Ausdruck  wie  die  tiefe  Verehrung  und  unersciiütlerlichf 
Anhänglichkeit,  die  er  für  seinen  Herrn  empfindet. 

^29j  Bulletin  du  bibliophile  1898  p.   161  s. 
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Inzwischen  lebte  sich  der  üicjiter  in  Ferrara  behaglich  ein, 
er  fühlte  sich  wolil  unter  dem  Srlmtze  des  gastfreundlichen 
Fürstenpaares, 

Qui  tous  enfans  de  Vertu  veulx  attrairc 
Pour  decorer  ton  palais  somptueux. 

A.  M.  le  duc  de  Ferrare.    Epgr.  146.^30) 
In  Ferrara  fand  er  denselben  offenen  Sinn  für  Kunst  und  Bildung 
wie  am  Hofe  Franz  des  I.  und  <lie  geklärte  Frömmigkeit  noch 
obendrein,  wie  er  in  dem  Gedichte  bezeugt,  das  er  dem  von  der 
Herzogin  erwarteten  dritten  Kind  —  Lucrezia  von  Este,  geboren 
am  16.  Dezember  1535  —  in  Anlehnung  an  Vergils  vierte  Ekloge 
(an    Pollio)    zum    Willkomm    entgegenbringt:    ' Avant- nalssance 
du  froisiesme  enfant  de  Mme  la  duchesse  de  Ferrare' :^^'^) 
Viens  hardiment,  car  quand  grandet  seras, 
Et  qu'ä  entendre  un  peu  commenceras, 
Tu  trouveras  un  siecle  pour  apprendre, 
En  peu  de  temps,  ce  qu'enfant  peut  comprendre  . . , 
Tu  trouveras  la  guerre  commencee 
Contre  Ignorance  et  sa  trouppe  insensee. 
Et,  au  rebours,  Vertu  mise  en  avant, 
Qui  te  rendra  personnage  sgavant 
En  tous  beaux  artz,  tant  soyent  ilz  djfficiles, 
Tant  par  moyens  que  par  lettres  faciles   . . . 
Viens  ...   tu  auras  (que  Dieu  ce  bien  te  face) 
Le  vray  moyen  qui  tout  ennuy  efface, 
Et  fait  qu'au  raonde  angoisse  on  ne  craint  point    . . . 
G'est  ferme  espoir  de  la  vie  seconde 
Par  Jesuschrist,  vainqueur  et  triumphant 
De  ceste  mort.    Viens  doncq,  petit  enfant,  . . . 
Viens  veoir  ce  monde,  et  les  peuples  et  princes    . . 
Entre  lesquelz  est  le  plus  apparent 
Le  roy  Frangois,  qui  te  sera  parent, 
Sous  et  par  qui  ont  este  esclairciz 
Tous  les  beaux  arts  par  avant  obscurciz. 
0  siecle  d'or  le  plus  fin  que  Ton  treuve    .  .  . 
0  jours  heureux  ä  ceulx  qui  les  congeoissent, 
Et  plus  heureux  ceulx  qui  aujourdliuy  naissent.i32) 

*"*")  In  Marots  Zusammenstellung  für  Montmorency  (cf.  Bulletin 
du  bibliophile  1898  p.  165)  ist  dieses  Gedicht'  mit  den  entsprechenden 
Textvarianten  an  die  Herzogin  gerichtet. 

^^^)  Nach  der  Hs.  von  Soissons  wäre  das  Gedicht  im  Juli  1535 
geschrieben  worden.  Guiffrey  II,  273.  Es  wäre  der  vierte  Monat 
der  Scluvangerschaft,  etwas  früh  für  eine  solche  Manifestation. 

182)  Eine  handschriftliche  Variante  (BN  fr.  2370)  bietet  einen 
heftigen  Ausfall  gegen  das  Papsttum,  der  wohl  mit  Marots  Ansichten 
nicht  in  Widerspruch  stünde;  es  fragt  sich  aber,  ob  Marot  dergleichen 
vor  dem  Hof  von  Ferrara  gewagt  hätte.  Schwerer  wiegen  vielleicht 
formale  Bedenken,  eine  weibliche  Zäsur,  die  die  Authentizität  der 
Stelle  fraglich  erscheinen  lassen. 
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Glückliche  Tage  begannen  für  Marot  in  Ferraru.     Wonn  ihn 
der  Glanz  der  von  den  Fürsten  unterhaltenen  Hochschule  anlockte 
und  ihm  vielseitige  Anregung  versprach,  so  fesselte  iiin  nicht  min- 
der die  fröhhche  Geselligkeit  am  Hofe.    Die  Luft,  die  ihn  umgah, 
war  die,  welche  noch  vor  kurzem  Ariosto  geatmet  Jiatte.     iVm 
kunstsinnigen  Hofe  der  Este  herrschte  die  frohe  Lebensbejahung 
der  Renaissance.     Bald  fühlte  sich  der  Dichter  im  französischen 
Hofkreis,  der  sich  um  die  Fürstin  scharte,  heimisch,  und  im  strom- 
umrauschten  Boschetto  huldigte  er  den  Damen  in  schäkernden 
Madrigalen,  die  der  preziösen  Galanterie  der  italienischen  Stram- 
botti  in  nichts  nachstehen.    An  Madame  de  Pons,  die  verheiratete 
Tochter  der   Frau   von    Soubise,   richtet  er  das   Epigramm    145 
«Vous  avez  droit  de  dire,  sur  mon  ame,  Que  le  bosquet  ue  voiis  pleust 
onc  si  fort,»  und  die  ' Epistre  perdiie  au  jeii'  (Ep.  54) : 
Regoy  le  donc  en  gre,  je  te  supplie. 
Et,  l'ayant  leu,  ne  le  pers,  mais  le  plie 
Pour  le  garder:  au  moins  quand  ce  viendra 
Que  serai  mort,  de  moi  te  souviendra. 
Et  si  d'icy  ä  grand  temps  et  long  aage 
Du  tien  Clement  se  tient  aucun  langage 
La  oü  seras,  par  maniere  de  rire, 
Aux  assistans  pourras  conter  et  dire 
(Qui  ne  sera  pour  moy  un  petit  heur) 
Comment  jadis  fut  bien  ton  serviteur; 
Et  pour  tesmoin  de  ce  que  leur  diras, 
Ce  mien  escrit  sur  Theure  produiras, 
En  leur  disant:  «Quand  Marot  m'escrivoit 
Ces  vers  icy,  ä  Ferrare  il  vivoit, 
La  oü  j'estois,  et  lors  ä  grande  outrance 
Le  povre  gars  estoit  banni  de  France, 
Par  le  pourchas  d'aucuns  ayans  envie: 
De  quoy  Vertu ^33)  perpetuoit  sa  vie. 

An  ihre  jüngere  Schwester,  Renee  de  Parthenay,  wendet 
er  sich  im  Epigramm  146  «Quand  vous  oyez  que  ma  Muse  resonne 
En  ce  Bosquet  qu'oiseaux  fönt  resonner.»  Im  gleichen  Kreis  ent- 
standen Epigramm  147  'Du  moisde  May  et  d'Anne\  Epigramm  148 
'De  son  feu  et  celluy  qui  print  au  Bosquet  de  Ferrare'.  Epigramm  158 
'Huitain  fait  d  Ferrare',  sowie  die  Grabschrift  für  Anne  de  Beau- 
regard  {Cimetiere  23). 

Einer  besonderen  Inspiration  entsprang  das  bekannte  Epi- 
gramm 'Du  beau  Tetin'  (Epgr.  78),  das  die  alte  Gattung  der  ge- 
reimten Blasons  zu  frischem  Leben  erweckte  und  ihr  eine  neue 
Richtung  wies.  Kaum  war  dieses  Gedicht  in  die  Welt  liinaus- 
gegangen,  so  regte  es  eine  Flut  von  Nachalimungen  an.  die  bald 

133)  «Vertu»  ist  in  diesen  Gedichten  zur  prägnanten  Bezeichnung 
der  Herzogin  geworden. 
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zur  Überschwemmung  anwuchs.  Eine  Reihe  zumeist  jüngerer 
und  nocli  unbekannter  Männer  folgten  seinem  Beispiel  und 
besangen  um  die  Wette  Haar,  Auge,  Herz,  Hand,  Schenkel, 
Geist,  Mund,  Träne,  Augenbrauen  und  Ohr,  und  alle  diese  Ver- 
suche wurden  nach  Ferrara  gesandt  und  hier  im  Kreis  der  Fürsten 
gelesen  und  gewürdigt: 

II  n'y  a  eil  qui  pour  vray  ne  deserve 
Un  prix  ä  part  de  la  main  de  Minerve: 
Mais  du  sourcil  la  beaute  bien  chantee 
A  tellement  nostre  Court  cnchantee, 
Qu'ä  son  autheur  nostre  princesse  donne 
Pour  ceste  fois  du  laurier  la  couronne.^^*) 
So  schreibt  Marot  in  seiner  ' Epistre  ä  ceux  qui,  apres  l'epi- 
gramme  du  beau  Tetin,  en  feirent  d'autres'  (Ep.  41),  und  gleich- 
zeitig mit  dieser  Epistel  ging  auch  ein  Gontreblason  'Du  laid 
Tetin'  (Epgr.  79)  von  Stapel  mit  der  Aufforderung,  seine  Jünger 
möchten  ihm  auch  auf  dieser  Bahn  nachfolgen  und  damit  den 
König  in  seinen  schweren  Kriegssorgen  erheitern.^35) 

In   müßiger    Stunde   nahm    Marot   auch    den   scherzhaften 
Briefwechsel  mit  Lion  Jamet  in  der  Form  des  'Coq  ä  l'asne'  ^vieder 
auf.    Die  neue  Epistel  fällt  vermuthch  in  den  Herbst  des  Jahres 
1535;   sie   enthält  Anspielungen   auf  die   Einnahme   von  Tunis 
(20.   Juli),  auf  den  befürcliteten  Ausbruch  des  Krieges  und  auf 
die   Ausflüchte   der  Theologen,   um   das    Rehgionsgespräch  mit 
Melanchthon  zu  vereiteln.     In  sprunghafter  Rede  spielt  Marot 
^^^eder  auf  den  Fanatismus  der  Verfolger  und  den  unvermeid- 
lichen Niedergang  der  päpstlichen  Herrschaft  an: 
Ce  Grec,  cest  Hebrieu,  ce  Latin 
Ont  descouvert  le  pot  aux  roses . . . 
II  escument  comme  un  verrat 
En  pleine  chaire,  ces  cagotz, 

^^*)  Von  den  Beteiligten  war  vielleicht  der  ansehnlichste  Claude 
Chappuis  aus  Tours,  Bibliothekar  des  Königs.  Victor  Brodeau  dürfte 
wohl  nicht  der  "Vater  sein,  der  Sekretär  Margaretas  (t  1540),  sondern 
der  Sohn,  le  jeune  Brodeau  (vgl.  Epgr.  45).  Wie  der  junge  Brodeau 
war  auch  Antoine  Heroet,  später  Bischof  von  Digne,  Pensionär  Mar- 
garetas. Kirchliche  Karriere  machte  auch  Lancelot  Carle,  Sohn  eines 
Parlamentspräsidenten  aus  Bordeaux;  er  wurde  Almosenier  des  Dauphin 
und  Bischof  von  Riez.  Als  Dichter  machten  sich  einen  Namen: 
.Tacques  Peleüer  du  Maus  (geb.  1517)  und  Maurice  Sc9ve  aus  Lyon, 
der  Verfasser  des  von  Marot  gelobten  'SourciV.  Den  Buchhändler  von 
Le  Mans  Mace  Vaucelles  (1507 — 79)  finden  wir  beim  Sagonstreit  wieder. 
Übrigens  fragt  es  sich,  ob  der  Blasondichter  nicht  der  Lyoner  Mathieu 
de  Vauzelles  ist.  Unbekannt  sind  Pierre  le  Lieur  (Parlamentsrat  in 
Rouen?    Verfasser  einiger  Chants  royaux?)  und  Albert  le  Grand. 

*^5)  <<Et  pour  le  Roy  mesmement  recreer  Au  soing  qu'il  a  de  guerre 
ja  tissue.^>  Die  Feindseligkeiten  begonnen  im  Februar  1536  mit  dem 
Einfall  der  Franzosen  in  Bresse  und  Bugey,  dem  ])ald  die  Besetzung 
Savoyens  folgte.  Der  Gegenstoß  der  Kaiserlichen  fand  im  Juni  statt. 
Wir  dürfen  demnach  die  Epistel  in  das  Frühjahr  1536  setzen,  in  die 
Zeit,  wo  Calvin  nach  Ferrara  kam. 
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Et  ne  preschent  que  de  fagotz 

Gontrc  ces  povres  herotiques. . , 

Puis  vous  s^avez,  Pater  sancte, 

Que  vostre  grand  povoir  s'efface . . . 

Toutesfois,  Lion,  si  les  ames 

Ne  s'en  vont  plus  on  Purgatoire, 

On  ne  me  sgauroit  faire  aceroire 

Que  le  pape  y  gaigne  beaucoup... 

Pour  ceste  cause  je  proteste 

Que  TAntechrist  succombera; 

Au  moins  quo  de  bref  tumbera 

Sur  Babylonno  quelque  orage. 

Marguerite  de  franc  courage 

N'a  plus  ses  beaux  yeux  esblouis. 

Dieu  gard  la  fille  au  roy  Louis 

Qui  me  regoit  quand  on  me  chasse. 

Deuxiesme  epistre  du  coq  ä  l'asne.  Ep.  44.^36) 
Doch  wolkenlos  war  der  Horizont  nicht.  Zwischen  dem 
Herzog  und  der  Herzogin  fehlte  das  Vertrauen  und  das  Verständ- 
nis. Renata  fühlte  sich  in  erster  Linie  als  Französin  und  sehr 
stark  als  Königstochter.  Der  Herzog  hingegen,  der  sich  im 
Frieden  von  Cambray  von  Franki'eich  preisgegeben  sah,  neigte 
zur  Seite  des  Kaisers.  Gegen  die  französische  Umgebung  seiner 
Gemahlin  liatte  er  von  Anfang  an  eine  Abneigung  verspürt, 
und  die  Ausgaben,  die  die  Herzogin  besonders  für  ihre  franzö- 
sische Suite  machte,  fanden  seine  MißbilHgung.  Seit  seinem 
Regierungsantritt  w-ar  Herkules  von  Este  bemüht,  Frau  von 
Soubise  und  ihre  Töchter  von  seinem  Hofe  zu  entfernen.  Frau 
von  Soubise  hatte  Renata  erzogen  und  war  ihr  als  Ehrendame 
mitgegeben  worden.  Die  Durchreise  des  Kardinals  du  Bellay 
im  Juli  1535  hatte  auf  diese  Schwierigkeiten  Bezug,  und  es  wurde 
verabredet,  daß  Frau  von  Soubise  nach  der  Entbindung  der 
Herzogin  von  ihrer  Stellung  enthoben  werden  würde.  Im  Sep- 
tember begab  sich  der  Herzog  in  politischen  Angelegenheiten 
nach  Rom  und  blieb  dort  bis  zum  Januar;  seine  Abwesenheit 
ließ  die  Spannung  etwas  ruhen.  Als  er  aber  zurückkehrte,  stand 
der  Bruch  zwischen  Franz  und  dem  Kaiser  bevor.  Herkules 
war  aber  entschlossen,  zum  Kaiser  zu  halten  und  den  mißhebigen 
französischen  Einfluß  an  seinem  Hofe  zu  brechen.  Der  franzö- 
sische Gesandte   Jean  de  Langeac,  Bischof  von  Limoges,  hatte 

^^^)  Von  dieser  Epistel  existiert  ein  alter  Einzeldruck.  Guiffrey 
II,  14.  Den  eigentlichen  Zweck  der  Epistel  werden  wir  aus  Anlaß 
des  Sagonstreites  (1537)  besprechen.  Die  Anlage  ist  eine  besondere 
und  in  den  Anfangsworten  angedeutet:  Puisque  respondre  ne  me 
veulx  .  .  Moimesme  je  me  veulx  respondre  Et  serai  le  prestre  Martin. 
Wie  der  Priester  Martin  für  sich  allein  Vers  und  Respons  anstimmt, 
so  mischt  Marot  responsorienartig  seine  Ausfälle  mit  fernabligenden 
Dingen. 
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Fenara    im    Dezember    verlassen.      Renata    fühlte    sicii    hilflos. 
König  Franz,  der  den  Januar  und  Februar  in  Lyon  verbrachte, 
schlug  dem   Herzog  vor,  daß   Renata  die   Gelegenheit  benütze, 
um  mit  ihren  Venvandten  zusammenzutreffen,  aber  dieser  lehnte 
entschieden    ab.      In    diesen    Stunden    der    Bedrängnis    schrieb 
Marut  an  Margarela,  die  bei  ihrem  Bruder  weilte^s?)^  um  ihre  Teil- 
nahme   für  das   Sclücksal   der  französischen   Königstochter  auf 
dem  italienischen  Fürstenthron  zu  erwecken: 
Ha!  Marguerite,  escoute  la  souffrance 
Du  noble  cueur  de  Renee  de  France ; 
Puis  comme  soeur,  plus  fort  que  d'csperance 

Console  la. 
Tu  sgais  comment  hors  son  pays  alla, 
Et  que  pai'^ns  et  amis  laissa  lä; 
Mais  tu  ne  sgais  quel  traitement  eile  a 

En  terre  estrange . . . 
De  France  n'a  nul  grand  qui  la  sequeure. 
Et  des  petits  qui  sont  en  sa  demeure 
Son  mary  veut,  sans  qu'un  seul  y  demeure, 

La  rebouter , . . 
11  vouldroit  bien  ä  la  dame  sans  si 
Oster  la  force  et  le  vouloir  aussi 
De  secourir  Frangois  passans  icy. . . 
n  vouldroit  bien  jusque  lä  l'asservir, 
Que  d'un  seul  point  ne  peust  au  Roy  servir. . . 
Et  ne  peut  l'autre  ä  raison  estre  induict 
Par  eil  honneur  oü  France  l'a  conduict, 
Ny  par  enfans  que  tant  beaux  luy  produict 
Par  mainte  annee. 
Kommt  ihr  keine  Hülfe,  so  ist  sie  wie  eine  arme  Verbannte, 
gerade  wie  Marot  selbst, 

Qui  suis  icy  en  angoisseux  esmoy 
En  attendant  secours  promis  de  toy 
Par  tes  beaux  vers,  que  je  me  ramentoy 

Avecques  gloire. 
Et  bien  souvent  ä  part  moy  ne  puis  croire 
Que  ta  main  noble  ait  eu  de  moi  memoire 
Jusqu'ä  daigner  m'estre  consolatoire 
Par  .ses  escrits. 
Daß   die    Königin  von   Navarra  aus  eigenem  Antrieb  sich 
seiner  erinnert,  hilft  ihm  alle  Sorgen  tragen.     Wenn  sein  Herz 
verzagen  vntII,  singt  er  sich  ihre  Verse  vor,  bis  er  sich  wieder  ge- 
stärkt und  getröstet  fühlt, 

*")  Cf.  Herrninjard  III,  365.  381.  Fontana,  Renata  dl  Francia 
I,  233.  238.  «La  regina  di  Navarra  si  trova  ogni  maltina  al  levar  del 
Re  et  entra  ali  affari  di  S.  Mt(>.>>  (Bericht  des  ferraresischen  Gesandten 
vom   10.   .Januar.) 
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Rememorant  ta  royale  paiolo 

Qui  ine  promot  de  m'effacer  du  loli; 

Des  enchassez. 
Or  sont  dolä  les  plus  gios  foux  passez; 
Rien  ii'ay  meffaict;  au   Roy  douceur  abondi'; 
Tu  es  sa  soeur;  ces  clioses  sont  assez 
Pour  rappellei'  le  plus  pervers  du  monde 
A  la  Royne  de  Nacarre,  de  laquellc  ü  avoit  receu  une  Epistre  en 
rytkme.     Ch.  div.  22.138) 

Der  getroffenen  Verabredung  gemäB  verließ  Frau  von  Soobisc 
am  20.  März  1536  Ferrara,  und  mit  ihr  entfernte  sicii  ihre  jüngere 
Tochter,  Renee  de  Parthenay,  Renatas  Patenkind.  Beiden 
widmete  Marot  Abschiedsgedichte.  Der  Tochter  hält  er  in  necki- 
schem Sclierzton  die  Gefahren  der  Alpen  in  dieser  Jahreszeit 
und  bei  diesen  Kriegsläuften  vor  und  das  Gerede  der  Leute, 
wenn  sie  Fürstin  und  Freunde  verläßt,  um  ihrer  Mutter  zu  folgen: 

Si  la  suyvez,  chacun  en  se  truffant 

Dira  de  vous:  mais  voyez  cest  enfant 

Qui  veult  courir  encor  apres  sa  mere! 

D'autres  diront:  la  grant  angoisse  amere 

D'ardent  desir  qu'elle  a  qu'on  la  marie 

Luy  fait  vouloir  qu'en  France  on  la  chai'ie! 
A  Mlle  Renee  de  Parthenay^  partant  pour  aller  en  France.^^^) 

Die  AbschiedsworLe  an  die  Mutter  sind  ernster.  Im  Ton 
ehrfürchtiger  Rührung  beteuert  ihr  xMarot  seine  unwandelbare 
Ergebenheit : 

Et  quant  ä  moy,  tu  peux  estre  assuree 

Tant  que  j'auray  en  ce  monde  duree 

Que  seray  tien, 
nicht  nur,  weil  sie  ehedem  seinen  Vater  aufgenommen  und  bei 
Anna  von  Bretagne  eingeführt  und  weil  sie  ihm  selber  eine  Zu- 
flucht gesichert  hat, 

Mais  pour  autant  que  d'instinct  de  naturt; 

Toy  et  les  tiens  aymez  litterature, 

Sgavoir  exquis,  vcrtus  qui  le  ciel  percent, 

Artz  liberaux.  et  ceux  qui  s'y  exercent. 

A  Mme  de  Soubise,  partant  de  F errare.     Ep.  55. 
Hatte  die   Entfernung  der  Frau  von   Soubise  lange  diplo- 
matische   Verhandlungen   gekostet,    so   mochte    es    ein   leichtes 
scheinen,  mit  den  geringeren  Persönlichkeiten  fertig  zu  werden, 

1^)  Marot  muß  einen  sehr  sichern  Boten  geliabt  haben,  um  so 
offen  und  scharf  zu  reden.  Vielleicht  gab  er  diese  Verse  dem  französi- 
schen Kammerherrn  von  Thaix  mii,  der  in  außerordentlicher  Mission 
die  Angelegenheit  der  Begegnung  in  Lyon  zu  betreiben  hatte,  oder  er 
vertraute  sie  Frau  von  Soubise  an,  oder  benützte  eine  ähnliche  Ge- 
legenheit. 

"')  Bulletin  du  bibliophile  1898  p.   161  s. 
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juimentlicli  mit  Jon  Flüchtlingen,  die  Frankreich  unter  dem 
Verdacht  der  Häresie  verlassen  hatten.  Ihre  Gegenwart  war 
dem  Herzog  nicht  nur  lästig,  weil  sie  die  Träger  und  Stützen 
des  französischen  Geistes  an  seinem  Hofe  waren;  sie  konnte  auch 
politisch  gegen  ihn  ausgenützt  werden.  Anfangs  März  machten 
einige  Kardinäle  den  estensischen  Geschäftsträger  in  Rom  auf 
die  .Aji Wesenheit  der  Lutlieraner  in  Ferrara  und  auf  die  möglichen 
Folgen  derselben  aufmerksam. ^lO)  Das  war  ein  willkommener 
Wink;  man  mußte  nur  die  geeignete  Gelegenheit  abwarten.  Diese 
bot  sich  am  Charfreitag,  dem  14.  April.  Der  Herzog  hatte  in  einer 
Kirche  die  Passion  singen  lassen,  und  als  nachher  alles  zur  An- 
betung des  Kreuzes  ging,  entfernte  sich  der  Sänger  Jeannet  aus 
der  Kirche;  «non  solo  non  vi  audd^  ina  per  qiianto  da  niolti  ne  fu 
referto,  si  parti  con  demostrare  di  despregiare  et  dl  teuer  poco  conto 
de  la  jede  di  Christo. »^^^)  Dies  erfuhr  auch  der  Inquisitor,  und  er 
erbat  sich  die  Erlaubnis  gegen  Jeannet  einzuschreiten.  Der 
Sänger  wurde  verhaftet  und  gleich  am  Ostermontag  der  Folter 
unterworfen,  damit  er  seine  Mitschuldigen  angebe.  Am  Oster- 
sonntag hatte  bereits  der  französische  Resident  in  Venedig,  George 
de  Selve,  Bischof  von  Lavaur,  Nachricht  von  der  Verhaftung 
und  am  Dienstag  erschien  einer  der  Edelleute  von  der  Gesandt- 
schaft mit  einem  Schreiben  von  ihm  in  Ferrara,  um  die  Frei- 
lassung Jeannets  zu  erbitten.  Dieser  Jeannet  —  seines  vollen 
Namens  Jeannet  de  Bouchefort,  Kleriker  der  Diözese  von  Tour- 
nay,  —  war  Kammersänger  des  Königs  von  Frankreich  gewesen 
und  war  nach  dem  Tag  der  Plakate  flüchtig  geworden;  er  kam 
vor  Marot  nach  Ferrara  und  wurde  auf  Renatas  Bitten  in  den 
Dienst   des    Herzogs    übernommeni*^.)    Es    war   vorauszusehen, 

^*^)  Da  alcuni  di  questi  Rev^i  Cardinali  che  sono  amici  di  Va 
Exia  mj  e  stato  detto  che  hanno  inteso  che  nella  corte  della  Illma 
S.  V.  et  di  madania  si  trovano  lutherani  banditi  di  Franza  et  tanti 
et  mi  hanno  addiniandato  se  V.  Ex.  lo  sa  et  se  si  contenta  ...  et  sue 
Srie  nii  hanno  detto  che  V.  Ex.  per  amor  de  Dio  voglia  mirare  a 
questo  caso  et  non  vogha  tolerare  simile  pcste  nella  sua  cittä,  la  quäle 
cosa  facilmonle  potrebbe  dai'e  ansa  al  papa  essendo  del  aninio  che  e 
verso  V.  Ex*  de  venire  a  quelle  excommunicationi  .  .  .  dal  che  pregano 
V.  Ex.  che  voglia  usai'e  quelle  riserba  che  sara  necessai'ia.  II  tutto 
dicono  per  ramore  che  portano  a.  V.  Ex.  et  mi  hanno  detto  che  le 
scriva  la  presente.  Filippo  Rodi  an  den  Herzog,  den  8.  März  1536. 
Fontana  1,  3071". 

^^^)  tontana,  Renata  di  Francia  I,  319.  Wir  besitzen  über  den 
Vorfall  nur  Angaben,  die  vom  Herzog  oder  von  seinen  Sekretär-en 
stammen  und  die  entsprechend  gefärbt  sind.  Unvoreingenommen 
betrachtet,  ist  es  klar,  daß  es  sich  nicht  um  einen  ostentativen  Akt, 
um  einen  absichtlich  provozierten  Skandal  handelt,  sondern  um  ein 
einfaches,  unauffälliges  Fortgehen,  das  aber  den  Augen  der  Späher 
nicht  entging  und  das  nun  als  eine  Verachtung  der  Zäremonie  der 
Kreuzanbetung  ausgelegt  wird.  Offenbar  hatte  Jeannet  an  der  Passions- 
feier als  Sänger  mitgewirkt. 

"2)  Die  Identität  Jeannets  und  Jean  de  Boucheforts  ergibt  sich 
eigentlich  schon  aus  dem  von   Fontana   publizierten  Material.     Das 
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daß  seine  Verhaftung  nur  das  Vorspiel  zu  weiteren  Verfolgungen 
sein  würde.  Deslialb  wandte  sich  Renata  durch  Handschreiben 
und  Boten  an  König  Franz,  an  Margareta  und  besonders  ange- 
legentlich an  den  französischen  Gesandten  in  Rom,  Charles 
Hemard  de  Denonville,  Bischof  von  Mäcon,  und  an  den  Frank- 
reich ergebenen  Kardinal  Trivulzio.  Sie  erlangte  auch  ein  päpst- 
liches Breve,  das  den  Herzog  anwies,  den  verhafteten  Jean  de 
Bouchefort  und  die  Prozeßakten  dem  Gouverneur  von  Bologna 
zu  übergeben.  Gegen  diese  Verfügung  erhob  der  Herzog  Kom- 
petenzeinwendungen, die  in  Rom  durch  den  Provinzial  der  Domini- 
kaner unterstützt  wurden,  und  erzielte  damit  einen  Aufschub. 
Inzwischen  setzte  der  Inquisitor  von  Ferrara  seine  Infor- 
mationen fort,  und  da  allerlei  Gerüchte  laut  N\airden,  verlangte 
der  Herzog  von  den  durch  ihre  Flucht  aus  Frankreich  verdächtigen 
Franzosen,  daß  sie  vor  dem  Inquisitor  erscheinen  und  sich  recht- 
fertigen sollten.  Die  Franzosen  aber  bestritten  dessen  Rechts- 
befugnis und  erklärten,  sie  würden  eher  Ferrara  verlassen  und 
sich  in  Rom  dem  Gerichte  stellen:  in  Rom  wären  sie  gewiß  frei 
ausgegangen.  Durch  die  geheimen  Aussagen  der  verhörten 
Zeugen  kam  indessen  belastendes  Material  gegen  einen  anderen 
Franzosen  zusammen.  Es  war  dies  keiner  der  FlüchtUnge, 
sondern  ein  zu  Renatas  Diensten  delegierter  französischer  Beamter, 
Jean  Comillau,  Kommis  ihres  Schatzmeisters  Claude  d'AUgre  und 
seit  kurzem  ihr  Privatsekretär.i43)  Ein  Franziskaner  und  ein 
Dominikaner  hatten  beide  gehört,  wie  er  im  Schloß  bei  einer  Unter- 
haltung die  Willensfreiheit  leugnete  und  die  Gewalt  der  ICirche 
bezüglich  der  Beichte,  der  Fastengebote  bestritt.i^-t)  Ende  Mai 
wurde    auch    er    festgenommen    und    der    größeren    Sicherheit 


päpstliche  Breve  mußte  natürlich  den  vollen  bürgerlichen  Namen 
des  Mannes  angeben,  den  man  familiär  nur  Jeannet  oder  Zanetlo 
nannte.  In  der  Proskriptionsliste  vom  25.  Januar  1535  steht  er  als 
dreiundzwanzigster:  ning  nomine  Jehannet,  chantre.»  Daß  Jehannet 
de  Bouchefort  als  Sänger  im  Dienste  des  Königs  von  Frankreich  ge- 
standen war  und  in  denselben  auch  wieder  eintrat,  ergibt  sich  aus 
den  'Actes  de  FranQois  1^'  (s.  Index  s.  v.  Bouchefort).  Damit  schwindet 
eine  der  Dunkelheiten  des  Prozesses.  Daß  man  sich  zuerst  an  Jeannet 
vergriff,  erkläi't  sich  daraus,  daß  er  im  Dienst  des  Herzogs  stand, 
man  also  den  Vorwurf  ablehnen  konnte,  daß  es  sich  um  eine  Verfolgung 
des  Personals  der  Herzogin  handle. 

^■^^l  Claude  d'Aligre  stand  im  Dienste  Franz  des  I.  und  übte  seine 
Funktionen  in  Frankreich  aiis.  Als  sein  Kommis  war  auch  Cornillau 
französischer  Beamter  in  auswärtiger  Mission;  dadurcli  aber,  daß  er 
Sekretär  der  Herzogin  geworden  war,  bekam  das  Vorgehen  gegen  ihn 
den  Schein  des  Rechts,  er  war  nicht  mehr  extraterritorial. 

'**)  Vgl.  die  beiden  Verhöre  bei  Fontana  I,  323  ff .  (Franziskanei) 
und  II,  IX  SS.  (Dominikaner).  Durch  die  Übereinstimmung  zwischen 
den  beiderseitigen  Aussagen  ergibt  sich,  daß  der  gallus  quidam  parve 
stature,  dessen  Namen  der  Franziskaner  nicht  zu  nennen  vermochte, 
kein  anderer  ist  als  Cornillau.  Damit  verschwindet  das  zweite  Ge- 
heimnis aus  dem  Prozeß. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLII'--.  9 
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wogen  im  Kastell  selbst  gefangen  gesetzt.  Neue  Hilferufe  Renatas 
kamen  an  Montmorency,  an  den  Kardinal  von  Tournon.  Der 
Herzog  von  Ferrara  hielt  sich  hinter  seinem  Rechtsstandpunkt 
verschanzt:  er  könne  die  Verhafteten  dem  Gouverneur  von 
Bologna  nicht  übergeben,  weil  die  prinzipielle  Frage  in  Rom 
noch  nicht  entschieden  sei;  den  französischen  Bevollmächtigten 
dürfe  er  sie  nicht  ausliefern,  weil  sie  von  Rom  aus  verlangt  würden. 
Gleichzeitig  ließ  er  in  Frankreich  nach  den  Prozeßakten  der 
Verbannten  suchen,  um.  eine  neue  Waffe  in  die  Hand  zu  bekommen. 
Vergebüch  bemühte  sich  der  Kardinal  Trivulzio  auf  seiner  Durch- 
reise nach  Frankreich,  Herkules  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen; 
vergeblich  wurde  George  von  Armagnac,  Bischof  von  Rodez, 
der  George  de  Selve  in  Venedig  ablösen  sollte,  nach  Ferrara  ge- 
schickt, um  dem  Wunsch  des  Königs  Geltung  zu  verschaffen. 
Erst  im  August  entschloß  sich  der  Herzog,  der  unhaltbar  ge- 
wordenen Situation  ein  Ende  zu  machen  und  die  beiden  Gefan- 
genen nach  Venedig  zu  schicken  und  sie  den  Vertretern  Frank- 
reichs zu  übergeben.  Cornillau  wurde  wieder  in  den  Dienst 
Renatas  aufgenommen,  aber  in  Frankreich,  und  Jean  de  Bouche- 
fort  wurde  %\ieder  Kammersänger  des  Königs.  Im  Juni  1537 
wurde  ilun  sogar  der  Gehalt  für  die  beiden  Jahre  1535  und  1536 
ange\N'iesen  «parce  qu'il  a  ete  omis  siir  les  etats  de  l'hötel.»^^^) 

Marot  war  natürlich  von  Anfang  an  als  einer  der  Verdäch- 
tigen behandelt  worden,  obwohl  die  Zeugen  vor  dem  Inquisitor 
nur  anzugeben  wissen,  er  sei  als  Lutheraner  aus  ganz  Franlcreich 
verbannt.146)  Verhaftet  wurde  er  nicht;  aber  in  der  Nacht  %Nairde 
er  in  den  Straßen  Ferraras  von  Bewaffneten  überfallen,  und 
seine  Klagen  über  die  erlittene  Unbill  wurden  absichthch  über- 
hört. Angesichts  dieser  intentionellen  Rechtsverweigerung  hielt 
es  der  Dichter  für  geraten,  seinen  Urlaub  zu  erbitten  und  eine 
andere  Heimstätte  zu  suchen.  Vielleicht  ging  er  gleichzeitig 
mit  dem  neuen  Gesandten,  dem  Bischof  von  Rodez,  nach 
Venedig.147) 

II  y  aura,  royalle  geniture, 

Tantost  un  an  que  par  humble  escripture 

Te  saluay  arrivant  en  ce  lieu: 

Mais  maintenant  me  fault  te  dire  adieu, 

Non  que  je  sois  casse  de  ton  service, 

"»)  Actes  de  Fran^ois  ler  Bd.  VIII,  136  (30  518)  und  175  (30  875). 

^^^1  «Quia  omnes  jerunt  ipsum  dementem  fugisse  ex  Francia  quia 
Lutheranus  est,  et  est  bannitus  a  tota  Francia  proptsr  hanc  causam,  et 
quod  sit  bannitus  habet  procerto  a  frairibus  suis  et  secularibus  venientibus 
ex  Francia.»     Fontana  II,  IX. 

^*^)  Der  Bischof  von  Rodez  war  zwischen  Mitte  Juni  und  Mitte 
Juli  in  Ferrara.  Vgl.  Fontana  I,  376  und  381.  Er  ging  von  dort  nach 
Venedig,  wo  er  im  August  die  entlassenen  Franzosen  übernahm. 
Lavaur  war  damals  von  Venedig  abwesend.  Fontana  I,  392.  395. 
Die  Angaben  Actes  de  Frangois  /«"IX,  70  [475]  sind  danach  zu  ergänzen. 
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Ne  que  de  toy  faveur  et  benefice 
N'aye  receu  plus  que  n'ay  merit^... 

Penscs  tu  que  Toultraige 
Que  Ferraroys  mal  nobles  de  couraige 
M'ont  faict  de  nuyct  armez  couardement, 
Ne  soit  k  moy  un  admonestement 
Du  Seigneur  Dieu  pour  desloger  d'icy  ? . . . 
Mon  cueur,  qui  ayme  estre  franc  et  delivre, 
Ne  pourroit  plus  parmy  telles  gens  vivre... 
Parquoy,  princesse,  ouvre  moy  de  ta  grace 
De  mon  conge  le  chemin  et  la  trace, 
Affin  que  voyse  en  ville  ou  en  pays. 
Oü  les  Frangoys  ne  sont  ainsy  hays 
Et  oü  meschantz,  si  aucuns  y  en  a 
Sont  chastiez...     Ne  pense  pas,  princesse, 
Ne  pense  pas  que  jamais  je  t'oublye . . . 
Quant  habiter  au  bout  du  monde  iray, 
Du  bout  du  monde  encor  te  serviray. 

A  Mme  de  FerrareM^} 
Ungern  sah  der  französische  Hofkreis  die  neue  Lücke  ent- 
stehen, und  ungern  bewilligte  die  Fürstin  dem  Dichter  den  er- 
betenen Urlaub:  la  dame  tant  bonne 

Qui  maintes  fois  ä  rompre  travailla 
Le  departir  que  Dieu  me  conseilla.i'^9) 
Kein  ganzes  Jahr  war  also  verstrichen,  seitdem  Marot  als 
Verbannter  nach  Ferrara  gekommen  war,  als  er  abermals  zum 
Wanderstabe  griff  und  nach  Venedig  weiterzog.^^O)  Die  Lagunen- 
stadt mit  ihrer  alle  Beschreibung  übertreffenden  Schönheit 
machte  einen  tiefen  Eindruck  auf  ihn.  Entzückt  betrachtet  er 
ihre  Lage  mitten  im  Meer,  ihre  Paläste,  ihre  marmornen  Kirchen, 
die  Kanäle  mit  den  Gondeln,  das  mächtige  Arsenal,  den  Markus- 
platz, den  großen  Verkehr,  die  Fremden,  die  vielen  Orientalen; 
noch  mehr  aber  erregt  die  treffliche  Staatsordnung,  der  Doge, 
die  schönen  Greise  seine  Bewunderung.  Staunend  und  befremdet 
verzeichnet  er  daneben   den  materiellen    Sinn   der   Einwohner, 


^■'^.   Bulletin  du  bibliophile  1898  p.   165  s. 

"ä,  Ibid.  p.  234  (An  den  König). 

'^*^,  Im  Briefe  des  Herzogs  von  Ferrara  vom  18.  Juli  153G  heißt 
es,  die  Durchführung  des  Prozesses  sei  aussichtslos,  da  die  Akten 
aus  Frankreich  kaum  zu  beschaffen  wären  «et  per  esserne  fugito  uno 
che  si  trovava  in  quella  terra  dal  quäle  si  sperava  potere  sapere  la  veritade.>> 
(Fontana  I,  315.)  Damit  könnte  sehr  wohl  Marot  gemeint  sein,  denn 
das  Ganze  ist  doch  mehr  eine  Ausrede.  Vielleicht  bezieht  sich  aucli 
auf  ihn,  was  von  Rom  berichtet  wird:  <4o  oratore  del  Christianissitno 
in  Venetia  che  gia  anche  fece  fugirc  questo  incarcerato  de  li,  essendo 
inculpato  de  tale  macula>  (Fontana  I,  375),  unter  der  Voraussetzung 
nämlich,  daß  der  Kardinal,  von  dem  die  Auskunft  stammt,  in  dem 
einen  r;;ni\t  (inran-erato)  fnis^h  info.-miert  war.  Dios  nllns  deatple 
darauf,  daß  im  uächlliclien  AngrilT  auf  .Marol  Absicht  lag. 
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den  unbeschreiblichen  Luxus,  die  Ausgelassenheit  der  Sitten, 
das  Kurlisanenwesen,  die  Äußerlichkeit  der  Religiosität,  die 
pomphaften  Zäremonien,  den  eiteln  Bilderdienst  und  das  unbe- 
achtete Elend  der  Annen: 

Onques  romain  empereur  ne  dressa 

Ordre  public,  s'il  est  bien  regarde. 

Plus  grand,  plus  rond,  plus  beau  ne  mieux  garde: 

Ce  sont  pour  vray  grands  et  sagcs  mondains, 

Meurs  en  conseil,  d'executer  soudains. 

Et  ne  voy  rien  en  toutes  leurs  polices 

De  superflu  que  povres  et  delices: 

Mesme  parmy  tant  de  plaisirs  menus 

Trop  plus  qu'ailleurs  y  triumphe  Venus, 

Venus  y  est  certes  plus  veneree 

Qu'au  temps  des  Grecz  en  Tisle  Citheree . . . 

Et  t'escriproys,  princesse,  bien  encores 

Des  Juifz,  des  Turcs,  des  Arabes  et  Mores 

Qu'on  veoit  icy   par  trouppes  chascun  jour; 

Quel  en  est  l'air,  quel  en  est  le  sejour, 

De  leurs  palays  et  maisons  autentiques 

De  leurs  chevaulx  de  bronze  tres  antiques, 

De  Tarsenal,  chose  digne  de  poix. 

De  leurs  canaulx,  de  leurs  mules  de  boys, 

Des  murs  sallez  dont  leur  cite  est  close, 

De  leur  grand  place,  et  de  mainte  autre  chose. 

So  schreibt  Marot  an  die  Herzogin  von  Ferrara,  die  selber 
Venedig  kannte,  — 

Apres  avoir  par  maint  jour  visite 
Geste  fameuse  et  antique  cite. 
Epistre  envoyee  de   Venise  ä  Mme  la  duchesse  de  Ferrare.^^^) 

In  Venedig  erhielt  Marot  auch  die  erste  Kunde  vom  Angriff, 
den  Sagon  gegen  ihn  gerichtet  hatte.  Noch  einmal  wendet  er 
sich  mit  einem  'Coq  ä  Tasne'  an  seinen  in  Ferrara  zurückgeblie- 
benen Freund  Lion  Jamet^52)  niit  heftigen  Ausfällen  gegen  die 
unberufenen  Angreifer  und  mit  einigen  interessanten  Anspie- 
lungen auf  die  Flucht  aus  Frankreich.  Wir  haben  bei  Gelegenheit 
die  bedeutsamsten  Stellen  daraus  angeführt.  Die  Epistel  wurde 
nach  ihrer  Überschrift  am  letzten  Juli  geschrieben.    Sie  gedenkt 

^^^)  Üuiiiiey  III,  410  und  Bulletin  du  bibliophile  1898  p.  167.  — 
Unter  den  Franzosen,  die  gerade  in  Venedig  weilten,  ist  Jean  Brodeau 
zu  nennen,  der  gelehrte  Humanist,  der  1563  als  Kanonikus  von  Saint- 
Martin  de  Tours  starb.  Er  war  mit  George  de  Selve  dorthin  gekommen, 
und  er  begleitete  ihn  auch  nach  Rom  (und  nicht  G.  d'Armagnac,  der 
nicht  nach  Rom  ging).  1534  war  auch  Pierre  Danös  nach  Venedig 
gekommen,  aber  es  ist  mir  unbekannt,  ob  er  1536  noch  dort  war. 

i52\  Während  der  kritischen  Zeit  war  Lion  Jamot  niclit  in  Ferrara 
gewesen,  sondern  weilte  in  politischen  Geschäften  des  Herzogs  in  Rom. 
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des  Einfalls  der  Kaiserlichen  in  die  Provence,  der  am  20.  erfolgt 
Nvar,  in  wenig  ki'iegslustiger  Stimmung: 

C'est  ainsi  que  Clement  deviso 

Vivant  en  paix  dedans  Venise. 

Troisiesme  epislre  du  coq  ä  l'asne.  Ep.  62. 
\'on  langer  Dauer  sollte  der  Aufenthalt  in  Venedig  nicht  sein. 
Die  Aussichten  waren  für  die  Heimatlosen  günstiger  geworden. 
Die  Verfolgung  in  Frankreich  hatte  längst  ihre  Heftigkeit  ver- 
loren. Schon  im  Februar  1535  halte  Franz  sich  veranlaßt  ge- 
sehen, sein  Vorgehen  in  einem  Rundschreiben  an  die  deutschen 
Fürsten  zu  rechtfertigen,  und  im  März  wurden  die  Verhandlungen 
wegen  der  Reise  Melanclithons  und  Bucers  wieder  aufgenonunen. 
Im  Juni  erging  an  das  Parlament  die  Weisung,  in  der  Strenge 
nachzulassen,  und  man  schrieb  diese  Wendung  zur  Milde  einem 
Brief  des  Papstes  zu,  der  denx  König  von  der  gewaltsamen  Re- 
pression abgeraten  hätte.  Am  8.  Juli  starb  der  Kanzler  Du  Prat, 
und  zu  seinem  Nachfolger  wurde  Antoine  du  Bourg  ernannt, 
der  den  neuen  Ideen  gewogen  war.  Gleichzeitig  erließ  Franz 
am  16.  Juli  in  Coucy  ein  Edikt,  das  die  Einstellung  des  Verfahrens 
gegen  die  Neuerer  anordnete  und  die  Rückkehr  der  Flüchtigen 
gestattete  unter  der  Bedingung,  daß  beide,  die  im  Lande  Ge- 
bUebenen  und  die  Heimkehrenden,  binnen  sechs  Monaten  ab- 
schwüren. Es  scheint  jedoch,  daß  viele  zögerten,  diese  Bedin- 
gung zu  erfüllen,  da  sie  sich  auf  eine  Amnestie  ohne  Widerruf 
Hoffnung  machten.  Vor  kurzem  hatte  der  König  in  Lyon,  am 
31.  Mai  1536,  eine  neue  Verordnung  erlassen,  welche  den  außer 
Landes  Gezogenen  die  Heimkehr  erlaubte,  wenn  sie  christlich 
leben  und  binnen  sechs  Monaten  nach  ihrer  Heimkehr  —  nicht 
mehr  nach  Erlaß  des  Edikts!  — ihre  Irrtümer  abschwören  wollten. 
Für  Marot  kam  noch  liinzu,  daß  durch  das  Eintreten  des 
Königs  und  seiner  diplomatischen  Agenten  für  das  französische 
Hauspersonal  der  Herzogin  von  Ferrara,  eine  eigentürahche 
Verschiebung  der  Auffassung  eingetreten  war.  Natürlich  hätte 
man  es  nur  gutheißen  können,  wenn  die  aus  Frankreich  als  ver- 
dächtig Verbannten  in  Ferrara  keine  Aufnahme  gefunden  hätten ; 
sobald  sie  aber  im  Dienste  Renatas  standen,  so  waren  sie  durch 
diese  gedeckt:  wäre  ihr  Verhalten  anstößig  gewesen,  so  hätte 
sie  gewiß  ein  frommes  Wesen  wie  die  Herzogin  (la  quäle  e  come 
una  Santa)  nicht  um  sich  geduldet.iss)  Aber  es  war  schwer  offi- 
ziell für  Leute  einzutreten,  die  offenkundig  als  Lutheraner  ver- 
jagt und  in  contumaciam  verurteilt  waren. i^-*)  So  konnte  denn 
der  estensische   Gesandte  am  französischen   Hof  schon  am   18. 


163)  Vgl.  Fontana  I,  342  f. 

1^*)  Die  Vorladung  vom  25.  Januar  1535  bedrohte  die,  welche  sich 
dem  Gericht  nicht  stellen  würden,  daß  sie  als  überwiesen  betrachtet, 
aus  ganz  Frankreich  verbannt,  ihre  Güter  konfisziert  und  sie  selber 
zum  Feuertod  verurteilt  würden. 
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Juli  1536mclden  «che  e  hen  pero  rimasto  cerlificato,  cheLionGiametto, 
Crianetto,  et  demente  Marolto  sono  condannati,  tuttavia  ho  presen- 
tito qnalche parola cheS.  M(a  hahhifaitogratia  a  tutti  li condannati.>>^^^) 
Nun  aber  hatte  Marot  seinen  Posten  verlassen,  und  er  mußte  be- 
fürchten, daß  ihm  dies  als  Fahnenflucht  gedeutet  würde;  daher 
beeilte  er  sich,  zu  seiner  Rechtfertigung  an  den  König  zu  schreiben : 
es  sei  nicht  Unbeständigkeit,  die  ihn  veranlaßte,  Ferrara  zu  ver- 
lassen, sondern  der  Haß,  mit  dem  man  alles,  was  Franzoso  heißt, 
dort  verfolgt,  und  der  bald  auch  das  kleine  Häuflein,  das  um 
Renata  bleibt,  vertrieben  haben  wird: 

Oultro  Ic  mal  que  je  sens,  tres  hault  prince, 

De  plus  ne  veoir  la  galüque  province 

Et  d'extre  icy  par  exil  oppresse, 

Je  doubte  et  crains  que,  moy  aiant  laisse 

L'air  de  Ferrare,  il  ne  te  soit  advis. 

Que  j'ay  les  sens  d'inconstance  ravis... 

Ge  qui  n'est  pas.     Je  n'y  ay  fait  oultrance, 

N'aucun  forfait,  fors  que  je  suis  de  France; 

Mais  quand  j'y  vins,  certes  je  ne  pensoys 

Que  ce  fust  cryme  illec  d'estre  Frangoys. 
Um  seine   Rückberufung  und  seine  Wiederanstellung  wagt 
Marot  nicht  zu  bitten,  sondern  nur  um  einen  halbjährigen  Urlaub 
nach  Frankreich, 

De  pour  six  moys  en  France  relourner, 

A  Celle  fin  qu'ordre  puisse  donner 

A  ce  qui  plus  de  loing  que  pres  me  poise. 
Wie  gering  ist  diese  Bitte  im  Vergleich  zu  den  Wünsclien 
und  Hoffnungen,  die  er  zu  hegen  wagte,  bevor  er  die  Gnade  des 
Königs  verlor: 

Certes  ung  moys  avant  que  ma  fortune 

Me  feist  sgavoir  ma  retraicte  importune, 

Je  proposois  en  mon  entendement 

(Mais  Dieu  en  a  dispose  autrement) 

De  te  prier,  Sires,  sgais  tu  de  quoy  ? 

De  me  donner  un  lieu  plaisant  et  coy 

Oü  ä  repos  peust  ma  muse  habiter 

Et  lä  tes  faictz  et  tes  vertuz  dicter; 

Voire  et  combien  que  ta  grandeur  meritc 

Non  que  Marot,  mais  IMaro  la  recite, 

Ma  nef  legiere  osoit  bien  presumer 

De  faire  volle  en  ceste  haulte  mer. 

Es  war  aber  anders  bestimmt.    In  seiner  Unbedachtsamkeit 

hat  er  sich  die  Ungnade  des  Königs  zugezogen,  und  in  dem  gleichen 

Augenbhck  haben  sich  alle  von  ihm  abgewandt,  und  mit  Recht. 

Doch,  wie  ein  vom  Blitz  zerschmetterter  Baum  sich  oft  erholt 

^",  iuatana  I,  3G7. 
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und  wieder  Früchte  trägt,  so  kann  die  Hand,  die  ihn  geschlagen, 
auch  die  Wunde  wieder  heilen;  diese  Hoffnung  wird  er  niemals 
aufgeben.  Bis  aber  die  Zeit  kommt,  besciiwört  er  den  König 
bei  seinen  blühenden  Kindern,  bei  seiner  Schwester,  bei  der 
Gerechtigkeit  seiner  Saciio  in  diesem  Krieg, 

A  ton  Marot,  pour  six  mois  seulement 
La  France  ouvrir,  quo  ses  enfans  il  voye 
Et  qu'ä  leurs  cas  et  au  sien  il  pourvoye.^!**») 
Im  gk'ichen  Sinne  schreibt  Marot  auch  an  den  Dauphin,  und 
diese  Epistel  ist  die  einzige,  die  Marot  veröffentlichte.     Es  ist 
die  Bitte  um  freies  Geleit  für  ein  halbes  Jahr,  die  der  Dichter 
Aen  Thronerben   ersuclit  seinem   königlichen  Vater  vorzulegen: 
C'est  qu'il  vous  plaise  au  Roy  vostre  eher  pere 
Parier  pour  moy,  si  bien  qu'il  soit  induict 
A  me  donner  Ic  petit  saufconduict 
De  demy  an,  que  la  bride  me  lasche, 
Ou  de  six  moys,  si  demy  an  luy  fasche; 
Non  pour  aller  visiter  mes  chasteaux, 
Mais  bien  pour  veoir  mes  petitz  Marotteaux, 
Et  donner  ordre  ä  un  fais  qui  me  poyse; 
Aussi  affin  que  dire  adieu  je  voyse 
A  mes  amys  et  mes  compaignons  \äeux: 
Gar  vous  SQavez,  si  fais  je  encores  mieux, 
Que  la  poursuite  et  fureur  de  l'affaire 
Ne  me  donna  jamais  temps  de  le  faire. 
Freilich  würde  der  Dichter  es  nicht  von  sich  weisen,  wenn 
der  König  ihn  wieder  zurückriefe;  und  dieser  würde  es  gewiß 
tun,  wenn  er  wüßte,  wie  sehr  er  sich  verändert  hat: 
Depuis  un  peu  je  parle  sobrement: 
Gar  ces  Lombars  avec  qui  je  cheminc 
M'ont  fort  appris  ä  faire  bonne  mine; 
A  un  seul  mot  de  Dieu  ne  deviser, 
A  parier  peu,  et  ä  poltroniser. 
Sollte  er  Erhörung  finden,  so  wäirde  er  sich  auch  erkenntlich 
erweisen : 

J'ay  entreprins,  pour  faire  recompense, 

Un  Oeuvre  exquis,  si  ma  Muse  s'enflamme, 

Qui  maulgre  temps,  maulgre  fer,  maulgrc  flamme. 

Et  maulgi'e  mort,  fera  vivro  sans  fin. 

Lc  roy  FranQoys  et  son  noble  Daulphin. 

A  Mgr.  le  Daulphin,  du  temps  de  son  exil.  h]p.  43. 

i5Cj  -Au  Roy\  Bulletin  du  bibliophile  1898  p.  233  ss.  —  Welche 
Angelegenheit  Marot  zu  ordnen  hatte,  erfahren  wh-  nicht.  Vielleicht 
wollte  er  die  sechsmonatliche  Frist  nur,  um  seinen  Frieden  mit  der 
Kirche  zu  machen ;  das  häßliche  Wort  'abschwören'  will  ihm  aber  nicht 
über  die  Lippen. 
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Offener  ist  die  Aussprache  mit  Margareta;  sie  hat  ihm  bei 
der  Fkiclit  geholfen,  sie  liat  ihn  Renata  empfohlen  oder  wenigstens 
ihr   für   die    freundliche    Aufnahme    des    Heimatlosen    gedankt; 
sie  kann  seinen  Kummer  über  den  Verlust  der  zweiten  Herrin 
verstehen  und  die  Unsicherheit  mitfühlen,  in  der  er  sich  befindet: 
Car  chiens  du  Pau  de  relais  et  renfort 
Sont  ja  venus  relancer  de  son  fort 
Ton  povre  serf,  qui  en  l'estanz  salle 
Venitien  jecter  s'en  est  all6, 
Oü  les  mastins  ne  le  lairront  longtemps, 
Car  clabauder  d'icy  je  les  entens... 

Ha,  noble  fleur,  ne  te  souvient  il  point 
Qu'ä  mon  depart,  dont  le  record  me  poingt. 
Tu  me  promis  de  bouche  et  d'escripture 
Te  Souvenir  de  moy,  ta  nourriture  ? 
Or  est-il  temps  que  de  ce  je  te  somme, 
Ains  que  le  fais  de  mes  ennuys  m'assommc. 
Denn  jeder  Mensch  sehnt  sich  nach  seiner  Heimat,  jedes 
Tier  nach  seinem  gewohnten  Unterschlupf:  ^^ie  sollte  sich  der 
Dichter  nicht  nach  seinem  Geburtslande,  nach  dem  Lande  seiner 
Muttersprache  sehnen  ? 

La  oü  j'ay  prins  nourriture  et  croissance, 
Oü  j'ay  cnfans,  compaignons,  congnoissance, 
La  oü  mes  vers,  cä  et  lä  espandus, 
Sont  des  petis  et  des  grans  entendus, 
Oü  je  vivoys  sans  peine  et  sans  destresse. 
Et  oü  tu  es,  ma  dame  et  ma  maistresse! 
Denn  schon  empfindet  er  den  schlimmen  Einfluß  der  fremd- 
sprachigen Umgebung: 

c'est  mon  stile  qui  change 
Par  trop  ouyr  parier  langage  estrange. 
Et  ne  fera  que  tousjours  empirer 
S'il  ne  te  piaist  d'icy  me  retirer. 

A  la  Royne  de  Navarre.^^'^) 

Statt  der  ersehnten  Antw-ort  auf  seine  drei  Bittgesuche 
empfing  Marot  zunächst  nur  die  niederschmetternde  Kunde, 
daß  der  zwanzigjährige  Dauphin  am  10.  August  in  Tournon 
plötzhch  dahingerafft  wurde,  durch  einen  gedungenen  Ferraresen 
vergiftet,  wie  allgemein  geglaubt  wurde.  In  einer  Grabschrift 
(Cimetiere  22  j  setzte  ihm  der  Dichter  ein  pietätvolles  Denkmali^s.) 

1")  Bulletin  du  bibliophile  1898  p.  238  ss. 

*^^)  Diese  Grabschrift  erschien  im  'Recueil  de  vers  latitis  et  vul- 
gaires  de  plusieurs  poetes  Franroys  sur  le  trespas  de  feu  Monsieur  le 
Daulphin\  MDXXXVI.  Lyon,  JFr.  Juste.  Dolet  besorgte  die  Samm- 
lung. Da  er  mit  Marot  nicht  im  Briefwechsel  stand,  ist  zu  vermuten, 
daß  Marot  das  Gedicht  nach  Lyon  mitbrachte  oder  es  dort  verfaßte, 
als  er  im  Spätherbst  dorthin  kam. 


Alarois  Leben  (1530).  13t 

Von  Venedig  richtete  er  auch  noch  ein   Sonett,  das  erste,  das 
er  unseres  Wissens  schrieb,  an  die  Herzogin  von  Ferrara  (Epgr. 
87.     'A.  M.  L.  D.  D.  F.  luy  estant  en  Italie'),  Worte  der  Teil- 
nahme und  der  Aufmunterung  an  die  Schwergeprüfte. 159) 

Marots  Bitten  und  Bemühungen  erwiesen  sich  nicht  als 
vergebhch.  Der  König  ließ  sich  erweichen  und  gestattete  ihm 
die  Rückkehr,  unter  der  Voraussetzung  natürUcli,  daß  er  sein 
Verhältnis  zur  Kirche  in  Ordnung  bringe.  Statt  des  erbetenen 
Urlaubs  erhielt  er  volle  Verzeihung: 

Puis  que  du  Roy  la  bonte  merveilleuse 

De  France  veult  ne  m'estre  perilleuse, 

Puis  que  je  suis  de  retourner  mande, 

Puis  qu'il  luy  piaist,  puis  qu'il  l'a  commande, 

Et  que  ce  bien  procede  de.  sa  grace, 

Ne  t'esbahys  si  j'ay  suyvy  la  trace, 

Noble  seigneur,  pour  en  France  tirer, 

Oü  longtemps  a  je  ne  fais  qu'aspirer. 

Si  tost  que  j'euz  mon  retour  escoute, 

Mon  premier  poinct  ce  fut  de  louer  Dieu, 

Et  le  second  de  desloger  du  lieu, 

La  oü  j'estois,  pour  au  pays  venir 

Dont  je  n'ay  sceu  perdre  le  souvenir. 

Brief,  du  desir  qu'au  departir  j'avoye, 
Je  n'ay  trouve  rien  de  dur  en  la  voye, 
Ains  m'ont  semble  ces  grans  roches  haultaines 

^^')  Es  wäre  auch  noch  ein  'Coq  ä  Vasne  (Ep.  63)  zu  erwähnen, 
der  zahlreiche  Anspielungen  auf  Begebenheiten  der  Monate  August 
und  September  enthält:  auf  die  Gefangennahme  von  Montejehan 
und  Boisy,  welche  die  kaiserliche  Vorhut  überraschen  wollten  und 
selber  in  einen  Hinterhalt  fielen  (Mitte  September),  auf  die  wackere 
Verteidigung  von  Peronne  und  den  Tod  des  Grafen  von  Dammartin 
(4.  September),  auf  den  Tod  des  greisen  Erasmus  (11.  September), 
auf  Angelegenheiten  der  Bazoche,  auf  die  Flucht  der  sittenlosen  Ge- 
mahlin des  Lieutenant  civil  Ruze,  Marie  Quatre-Livres,  aus  dem 
Kloster  der  filles  penitentes,  u.  dgl.  mehr.  Der  Ort  der  Abfassung  wird 
angegeben  durch  ein  vages  «^  Venize  je  fais  prouesse».  Sonst  findet 
sich  keine  Angabe,  die  speziell  auf  Marot  bezüglich  wäre,  hingegen 
Anzüglichkeiten  wie  He  vieil  vidase  de  Provence''  für  Montmorency, 
die  von  selten  Marots  nicht  nur  geschmacklos,  sondern  auch  ungemein 
unvorsichtig  wären.  Diese  Epistel  ist  nicht  zu  Marots  Lebzeiten 
erschienen  wie  die  früheren,  sondern  wurde  erst  später  unter  seine 
Werke  aufgenommen.  Es  scheint  mir  fraglich,  ob  sie  seiner  Feder 
entsprungen  ist.  In  einer  Handschrift  trägt  diese  Epistel  das  Datum 
20.  November  1535  (statt  36).  —  Eine  Epistel  in  gleichem  Stil,  an  Marot 
gerichtet,  wohl  aber  nicht  von  Lion  Jamet,  gibt  Guiffrey  III,  514  ff. 
Sie  ist  nach  Mitte  Oktober  geschrieben  [V Escossoys  ne  jaict  qu.' arriver . . . 
König  Jakob  V.  traf  am  14.  Oktober  mit  Franz  zusammen,  zwischen 
Lyon  und  Moulins).  Sie  spielt  auf  Marots  Rückberufung  an:  «11  en 
est  prou  des  rnppelez:  Tu  en  ?s  Pun,  den  h.ardiment!>  was  andeutet, 
daß  der  Sclueiber  in  Franki'eich  lebt.  Coqs  ä  l'asne  schrieb  in  Lyon 
Eustorg  de  Beaulieu.  — 
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Preaux  hcrbuz,  et  les  torrens  fontaines; 

Bise,  verglatz,  la  neige  et  la  froidure 

Ne  m'ont  scmble  que  printemps  et  verdure, 

Si  qu'ä  Dieu  rcndz  graces  im  million, 

Dont  j'ay  atteint  le  gracieux  Lyon 

Oü  j'esperois  ä  l'arriver  transmettre 

Au  roy  Frangois  humble  salut  en  metre. 

A  Mgr.  le  cardinal  de  Tournon.  Ep.  48. 
Der  französische  Hof  hatte  nach  vierzehntägigem  Aufenthalt 
Lyon  am  13.  Oktober  verlassen,  um  über  Moulins,  Bourges,  Loches, 
Chätellerault,  Amboise  und  Blois  nach  Fontainebleau  zurück- 
zukehren. Es  ist  nicht  unwahrscheinhch,  daß  Marot  die  Erlaubnis 
zur  Rückkehr  von  Lyon  aus  erteilt  wurde,  es  ist  aber  nicht  sicher, 
daß  er  bis  dahin  in  Venedig  gebheben  war;  vielleicht  hatte  er 
sich  in  Erwartung  der  kommenden  Dinge  schon  der  Heimat 
genähert.^6<^)  Da  Marot  den  König  nicht  mehr  in  Lyon  traf,  wen- 
dete er  sich  an  den  Kardinal  von  Tournon,  den  Gouverneur- 
stellvertreter mit  seinem  Dichtergruß.  Dieser  berichtet  am 
14.  Dezember  an  Montmorency: 

Monsf,  Clement  Marot  est  depiiys  plusieurs  iours  en  ceste  ville, 
qui  est  venu  en  bonne  volonte  ce  me  semble  de  vivre  aultrement  qu'il 
n'a  vescu,  delibere  de  faire  abiuration  solempnelle  en  ceste  ville  devant 
moy  et  devant  les  viccaires  de  Mons^"  de  Lyon.  Et  vous  prometz, 
Mons",  qu'il  a  grand  repentence  de  ce  qu'il  a  faict  pour  le  pass^  et 
bonne  envye  de  viure  en  hon  chrestien  pour  l'advenir.  Et  si  ie  le 
pensois  aultre,  ie  suis  seur  que  vous  respondriez  pour  moy  que  ie  ne 
vouldrois  point  parle:'  pour  !uy;  niais  Sans  doubte,  Mons'',  ie  Ie  vois 
en  bon  chemin,  parquoy,  s'il  vous  piaist,  vous  luy  ferez  escripre  par  le 
Roy  que,  apres  l'abiuration  faicte,  il  puisse  venir  en  seurett6  devers 
luy  et  aller  en  son  royaulme,  &  je  vous  en  supplye.^^^; 

Die  feierliche  Abschwörung  fand  tatsächlich  statt,  und  wahr- 
scheinhch  ohne  Verzug.  Es  ist  von  ihr  die  Rede  in  einer  Neujahrs- 
gratulation, die  Eustorg  de  Beauheu,  der  damals  als  Hauslehrer 
in  Lyon  lebte,  zur  Jahreswende  an  Marot  richtete: 

Ma  plume  agreste,  foible  et  vague, 

M'a  dict:  que  ne  salues  tu 

A  ce  jour  Marot  qu'a  batu 

^^^,  bn^iier  sind  lolgende  Daten:  Juli  bis  Anfang  August  weilt 
Marot  in  Venedig,  am  14.  Dezember  ist  er  in  Lyon.  Am  13.  September 
meldet  der  estensische  Geschäftsti'äger  in  Venedig,  der  nach  ver- 
dächtigen Franzosen  foischen  sollte:  «Nessun  jrancese  e  stato  qui  da 
pochi  giorni  che  sia  stato  visto.  Ho  inteso  die  due  mesi  ja  vi  ju  un 
cameriere  de  Chrisl^°,  ma  qnesli  non  si  n  uovono  contro  V Imperator e, 
non  sentono  nessuno.<>  Es  ist  fraglich,  ob  sich  diese  Meldung  auf  Marot 
bezieht.  Sonst  haben  wir  nur  die  beiden  Coq  a  lasne  vom  Oktober 
und  November.  Infolge  des  Kriegszustandes  \»or  wohl  die  Lombardei 
für  den  Verkehr  von  Frankreich  nach  Venedig  verschlossen,  sowohl  die 
Gnadenbotschaft  wie  Marot  selbst  mußten  einen  größeren  Umweg, 
etwa  durch  Etsch-  und  Inntal,  machen.  Marot  ging  jedenfalls  über 
Genf  (s.  Anm.  177 1. 

^"    Guilfrey  I,  311. 
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Rigucur,  rage  et  t'urour  ague  ? 
Or,  dis  je,  0  hommc  de  vertu, 
Tres  humblement  je  le  salue.i62) 

In  Lyon  fand  Marot  im  übrigen  den  lierzliciislon  Empfang; 
die  Freundschaftsbezeugungen,  die  ihm  zuteil  wurden,  taten 
ihm  wohl  und  halfen  ihm  über  die  unangenehme  Zäremonie  hin- 
weg. Man  fühlt  dies  an  der  Rührung,  mit  der  er  von  der  gast- 
lichen Stadt,  von  ihren  Damen  und  wackern  Bürgern,  ihren  wür- 
digen Greisen  und  gelehrten  Söhnen,  und  von  ihrem  Gouverneur, 
dem  Kardinal  von  Tournon,  Abschied  nimmt: 

J'ay  receu  de  vous  tant  de  bien, 
Tant  d'honneur  et  tant  de  bont6, 
Que  voluntiers  dirois  combien: 
Mais  il  ne  peut  estre  conte. 

Adieu,  enfans  pleins  de  sgavoir, 
Dont  mort  Thomme  ne  desherite; 
Si  bien  souvent  me  vinstes  veoir, 
Cela  ne  vient  de  mon  merite; 
Grand  mercy,  ma  Muse  petite; 
C'est  pour  vous,  et  n'en  suis  marry: 
Pour  belle  femme  Ton  visitc 
A  tous  les  coups  un  laid  mary. 
Adieu  la  Sone,  et  son  mignon 
Le  Rosne  qui  court  de  vistesse; 
Tu  t'en  vas  droict  en  Avignon, 
Vers  Paris  je  prends  mon  adresse. 
Je  dirois  adieu  ma  maistresse, 
Mais  le  cas  viendroit  mieulx  ä  point, 
Si  je  disois  adieu  jeunesse, 
Gar  la  barbe  grise  me  point. 

Adieiix  ä  la  ville  de  Lyon.     Ep.  49. 
Eine   der  wertvollsten    Freundschaften,    die   Marot   damals 
schloß,  war  die  mit  Etienne  Dolet,  dem  Verfasser  der  'Coinmen- 
tarii  Imgiiae  latinae',  der  ihm  zu  Neujahr  wünschte: 
nempe  amicum 
Regem  ut  Gallum  habeas,  probeque  semper 
Placatum  et  studiis  tuis  faventem.     {Carni.  l.  58.) 
(Schluß  folgt.) 
Wien.  Pii.  Aug.  Becker. 


"2j  Guiffrey  I,  319.  Das  Gedicht  ist  vom  ersten  Wochentag  im 
führenden  Monat  und  ersten  Tag  des  Jahres  datiert.  Der  erste  Januar 
1537  fiel  in  der  Tat  auf  einen  Montag. 


Abwehr. 

Im  letzten  (12.)  Bande  des  krit.  Jahresberichtes  über  die 
Fortschritte  der  roman.  Philologie  auf  S.  II  47,  veröffentlicht 
A.  L.  Stiefel  nachträglich  eine  Anzeige  des  stoffgeschichtlichen 
Teiles  meiner  1906  erschienenen  Habilationsschrift  über  die 
Cent  Nouvelles  Noui>elles. 

Er  macht  mir  in  dieser  Anzeige  den  Vorwurf,  daß  ich 
oft  die  bekanntesten  Hilfsmittel  nicht  kenne  und  aus  zweiter 
und  dritter  Hand  zitiere. 

Da  ich  in  meiner  Arbeit  keinen  einzigen  Fall  entdecken 
kann,  in  dem  ich  aus  zweiter  und  dritter  Hand  zitiere  oder 
nicht  direkt  aus  den  Quellen  schöpfe,  so  erkläre  ich  die  Be- 
hauptung Stiefels  für  willkürlich  und  unrichtig. 

Ich  verwahre  mich  gegen  die  erhobene  schwere  Beschul- 
digung deshalb,  weil  sie  ohne  den  Schatten  eines  Beweises  die 
Grundlage  angreift,  auf  der  ich  meine  wissenschaftliche  Arbeit 
und  meinen  akademischen  Unterricht  aufbaue. 

Auf  die  übrigen  Ausstellungen  näher  einzugehen,  verzichte 

ich  mit  dem    Bemerken,    daß    sie    entweder    unerheblich    oder 

unbegründet   sind    und    leicht   auf    ein   bescheidenes   Maß    von 

Richtigkeit  zurückgeführt  oder  ganz  widerlegt  werden  könnten. 

Würzburg.  Walther  Küchler. 


/f/ 


Marots  Leben. 


IV.  Wieder  in  Gnaden. 

1537—1540. 

Den  Aufenthalt  in  Lyon  dehnte  Marot  nicht  länger  aus,  als 
er  mußte.  Zum  Jahreswechsel  war  er  bereits  in  Paris  und  konnte 
nun  mit  jenem  Willkommgruß  herausrücken,  den  er  dem 
König  schon  in  Lyon  darzubringen  beabsichtigt  hatte.  Sein 
Dieu  gard  ä  la  Court'  {Epistre  50)  wendet  sich  an  die  wieder- 
gefundene Heimat,  an  den  König,  der  sich  milder  en\iesen 
hat  als  Augustus  gegen  Ovid,  an  die  Königin  Eleonore,  an  die 
beiden  überlebenden  königlichen  Prinzen,  an  ihre  Schwestern, 
die  neue  Königin  von  Schottland  und  die  verheißende  Mar- 
gareta,  an  den  ganzen  Hof,  und 

puisque  Frangois  pardonne 
Tant  et  si  bien  qu'ä  tous  exomple  il  donne, 
Je  dy  Dieu  gard  ä  tous  mes  ennemys, 
D'aussi  bon  cueur  qu'ä  mes  plus  chers  amys.i^S) 
Am   1.    Januar   1537  ^vurde  in   Paris  die   Vermählung  der 
Prinzessin  Madeleine  mit  dem   König  von    Schottland  gefeiert, 
und  Marot  versah  wiederum  seine  Pflicht  als  Hofdichter,  indem 
er   der  scheidenden    Prinzessin   einen    'Charit   nuptiaV   widmete 
{Chants  divers  9).i64)    Am  gleichen  Tag  überreichte  er  auch  dem 
König  einen  Neujahrsglückwunsch   {Estrenne  54). 

Lange  blieb  Marot  nicht  in  Paris.  Bald  nach  Jahresbeginn 
begleitete  er  den  König  und  die  Königin  von  Navarra  nach  Süd- 
frankreich. Der  kühne  Entschluß  des  Königs  Jakob  von  Schott- 
land, der  im  Oktober  unaufgefordert  über  das  Meer  gekommen 
war,  um  Franz  L  im  Kampf  gegen  den  Kaiser  beizustehen,  mußte 


'®^)  Gemeint  ist  —  neben  den  Übelwollenden,  die  ihn  beim  König 
geschwärzt  hatten  — ,  besonders  sein  letzter  Angreifer  Sagon. 

"*)  Die  Königin  von  Navarra  wohnte  der  Feierhchkeit  bei.  Vgl. 
'•onique  de  Francois  /er  p.  203. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLIP/'-  10 
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nämlicii  eine  Annäherung  zv\ischon  HeinricJi  VIII.  und  Karl  V. 
zur  unausbleiblichen  Folge  haben,  und  in  diesem  Falle  war  ein 
Angriff  vom  Meer  aus  gegen  die  Westküste  von  Frankreich  und 
ein  gleichzeitiger  Vorstoß  zu  Land  gegen  Gascogne  und  Bearn 
zu  gewärtigen.  Diese  Befürchtungen,  die  der  Gouverneur  der 
Bretagne  teilte,  veranlaßten  Margareta  von  ihrem  Bruder  einen 
Urlaub  zu  erbitten,  um  persönlich  Vorsorge  für  die  dringend 
notwendige  Befestigung  von  Dax  und   Bayonne  zu  treffen. 

Daß  Marot  diese  Reise  mitmachte,  unterliegt  keinem  Zweifel; 
sie  ist  der  Anlaß,  aus  dem  er  den  König  von  Navarra  um  ein 
Reitpferd  bittet: 

Mon  second  Roy,  j'ay  une  haquenee 
D'assez  bon  poil,  mais  \ieille  comme  moy  . . . 
La  povre  beste,  aux  signes  qae  je  voy, 
Dit  qu'ägrand  peine  ira  jusqu'ä  Narbonne.   Epgr.  140.^^5) 
Die  Reise  ging  über  Tours,  Limoges,  Gabors,  Toulouse,  Castel- 
nau    nach  Mont-de-Marsan.i66)     Mit    welchen    Gefühlen    Marot 
seine  Geburtsstadt  betrat,  sagt  er  uns  selber  im  Epigramm  143 
'De  Ventree  du  Roy  et  de  la  Royne  de  Navarre  ä  Cahors.' 
Prenons  le  cas,  Cahors,  que  tu  me  doives 
Autant  que  doit  ä  son  Maro  Mantue, 
De  toy  ne  veulx  sinon  que  tu  re^oives 
Mon  second  Roy  d'un  cueur  qui  s'evertue, 
Et  que  tu  sois  plus  gaye  et  mieulx  vestue 
Qu'aux  autres  jours:  car  son  espouse  humaine 
Y  vient  aussi,  qui  ton  Marot  t'amaine 
Lequel  tu  as  file,  fait  et  tissu: 
Ges  deux  trop  plus  d'honneur  te  feront  plaine 
D'entrer  en  toi,  que  moy  d'en  estre  yssu. 
Die  Tatsache  steht  also  fest,  nur  der  Zeitpunkt  ist  noch  zu 
bestimmen.     Genin  hat  nämlich  die  auf  die   Reise  bezüglichen 
Briefe  Margaretas  in  den  Sommer  verlegt,  obwohl  die  Notwendig- 
keit der  Vorkehrungen  an  der  Grenze  schon  im  Dezember  fest- 
stand und  man  mit  ihrer  Ausführung  nicht  bis  zur  Eröffnung 
der  Kampagne    w^arten    konnte.^ß^)     Zudem    spricht    Margareta 
in  einem  aus  dem  Süden  geschriebenen  Brief  ausdrückhch  von 
ihren  Befürchtungen  für  das  Frühjaiir:  «Et  si  l'Anglois,  comme 
Von  dist,  vient  ä  ce  printemps  par  ce  coiiste,  et  les  Espaignols 


^^^)  Diese  Gedichte  l^efinden  sich  in  der  Anfang  1588  Montmorency 
überreichten  Handschrift  von  Chantilly  (vgl.  G.  Macon,  Bulletin  du 
bibliophile  1898)  und  sind  dadurcli  zeithch  bestimmt. 

**^)  Lettres  de  la  reine  de  Navarre  6d.  G6nin  II,  167  ff.  und  170. 
Dieses  Itinerarium  läßt  es  als  ausgeschlossen  erscheinen,  woran  man 
ja  denken  könnte,  daß  Marot  sich  etwa  unterwegs,  auf  dem  Weg  von 
Lyon  nach  Paris,  zufällig  dem  Königspaar  von  Navaira  anschloß. 

^®'')  Lettres  de  la  Reine  de  Navarre  II,  146.  Vgl.  Decrue,  Mont- 
morency p.  295,  der  die  Vorgänge  auch  in  diese  Zeit  zu  verlegen  scheint. 
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s'y  veiileiU  joimlre  . .  .»168)  jjnd  ]\[an»t  selber  erwähnt  im  Epigramm 
66  'De  Mlle  de  la  Fontaine'  ilie  Rückreise  in  der  kalten  Jahreszeit: 
En  grand  travail  plein  d'amour  j'ay  passe 
Les  montz  tres  froidz  au  partir  d'Aquitaine.iß^) 

Und  dazu  stimmt  auch  die  Angabe  einer  Epistel  aus  diesem 
Jahr: 

Car  libeite  qui  sans  cause  et  sans  droict 

M'avoit  este  par  maJings  deffendue, 

G  e  n  0  u  V  e  1   an,  par  le  Roy  m'est  rendue ; 

Cenouvel   an,  maulgre  nies  ennemys, 

J'ay  eu  le  bien  de  revoir  mes  amys, 

De  visiter  ma  natale  province 

Et  de  rentrer  en  grace  de  mon  prince/'i'O) 

Die  Reise  nach  Guyenne  fand  danach  zu  Beginn  des  Jahres 
statt.  Ihre  Dauer  war  nur  von  wenigen  Wochen,  und  der  König 
von  Navarra  wurde  noch  vor  Margareta  zurückberufen;  aber 
auch  diese  war  im  März  schon  wieder  bei  Hofe.^^i)  Marot  kann 
mit  dem  König  oder  mit  der  Königin  zurückgekehrt  sein;  jeden- 
falls liegt  seine  Anwesenheit  in  Paris  Ende  Februar  vollkommen 
im  Bereich  der  MögUchkeit;  in  diese  Zeit  fällt  aber  wohl  das 
Bankett  zu  Ehren  Dolets,  an  dem.  auch  Marot  teilnalim. 

Ein  unhebsamer  Zufall  hatte  nämlich  Dolet  nach  Paris 
geführt.  In  der  Neujahrsnacht  war  es  ihm  begegnet,  daß  er  in 
der  Notwehr  den  Maler  Compaing  erstach.  Unter  der  Deckung 
seiner  Freunde  entkam  er  aus  Lyon;  in  eiliger  Flucht  begab  er 
sich  zu  Scliiff  den  eisführenden  Allier  und  die  Loire  abwärts 
nach  Orleans  und  von  da  zu  Pferde  nach  Paris;  durch  einfluß- 
reiche Protektion  gelangte  er  zum  König,  der  ihm  die  Abolition 
seiner  Tat  zusagte.  Der  König  verließ  Paris  am  25.  Januar 
1537;  der  Gnadenbrief  wurde  am  19.  Februar  ausgefertigt.  Gewiß 
wird  Dolet  gewartet  haben,  bis  er  ihn  in  Händen  hatte,  bevor 
er  nach  Lyon  zurückkehrte,  um  sich  freiwillig  den  Behörden 
zu  stelleni'^2,)  AmTag  vor  seiner  Abreise  feierten  nun  seine  Freunde 
und  Bekannten  mit  ihm  den  glücklichen  Ausgang  des  bösen 
Handels  durch  ein  gemeinsames  Gastmahl.  Dolet  nennt  als  Teil- 
nehmer Guillaume  Bude,  das  Haupt  der  französischen  Huma- 
nisten. Nicolas  Beraud,  bei  dem  er  selber  vor  Jahren  die  Rhetorik 


^^*)  Lettres  II,  146.  Es  handelt  sich  nicht  um  den  Einfall  in  die 
Provence  (1535),  wie  Genin  in  den  Anmerkungen  andeutet,  sondern 
um  die  hier  in  Rede  stehende  Reise. 

«9)  Ms.  de  Chantilly. 

"<>)   Guiffrey  III,  596.      Jannet  IV,  171. 

^''^)  Lettres  ^de  la  reine  de  Navarre  II,  U5  (Brief  88).  \'gl.  die 
Briefe  I,   133  und  II,  82. 

^'^^)  «Eaque  spe  me  carceri  Comitto,  ius  meum,  innocentiamque 
meam  Fide  probaturus  tua.»  Doleti  Carmina  II,  11.  Äd  Joannem 
Privatum,  suppraefactum  Lugdunensem.  Er  wurde  am  21.  April  1537 
aus  der  Haft  entlassen. 

10* 
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gehört  iiatte,  die  königlichen  Lektoren  Pierre  Danes  und  Jacques 
Toussain,  die  hüeinisclien  Diditer  Salrnon  Macrin,  Kammer- 
diener des  Königs,  Nicohis  ßourbon,  Erzieher  der  Prinzessin  von 
Navarra,  Jean  Dampierre,  vom  Orden  von  Fontevrault,  Jean 
\'oulte,  der  Dolet  nach  Paris  gefolgt  war,  und  endlich  Marot 
und  den  großen  Arzt  Frangois  Rabelais.  Manche  Rede  fiel 
in  diesem  Gelehrtenkreis  über  die  führenden  Geister  der 
Zeit,  Erasmus,  Melanclithon,  Bembo,  Sadolet,  Vida,  Jacopo 
Sannazaro.i'^3) 

Wieder  gingen  die  poetischen  Grüße  iiin  und  her.  Dolet 
vergleicht  sein  und  Marots  Gescliick  {Carm.  I,  28  'Ad  Cl.  Marotum, 
de  sua  et  illiiis  fortuna'),  er  beglückwünsclit  ihn  zum  freundhchen 
Empfang,  den  er  beim  König  gefunden  {Carm.  II,  28  'Ad  Marotum 
hilari  vnltii  a  Rege  Gallo  acceplum'),  er  feiert  seine  Dicliterliebe 
{Carm.  I,  69  'Ad  Annam  Clementis  Maroti  et  Rubellam  Nicolai 
Borhonii  amicas'  und  II,  23  'Ad  Annam  Clementis  Maroti  amicam' : 
beide  letztere  vielleicht  auch  später  geschrieben) ;  Marot  seiner- 
seits begrüßt  in  Dolet  den  wiedererstandenen  Cicero  {Epgr.  48, 
'De  Dolet,  siir  ses  Commentaires  de  la  langue  latine).  Auch  Vulteius 
ergreift  wieder  die  Feder  für  Marot.  Schon  im  Vorjahre,  als  er 
mit  Jean  de  Boyssone  in  Angelegenheiten  des  Toulouser  Studenten- 
krawalls nach  Lyon  gekommen  war,  hatte  er  ein  Wort  für  den 
verbannten  Dichter  eingelegt:  'Ad  Renatam  ducis  Ferrariae 
uxorem  de  Maroto'  {Epigrammatum  l.  II.  Lugd.  1536  p.  115), 
'Ad  Joan.  Bellaium  episc.  Parisioruni  introducitur  Marotus  querens 
de  exilio'  {ibid.  p.  120),  'Ad  Franciscam  regem  exul  Marotus  lo- 
guitur'  {ibid.  p.  123),  ' Idem  de  exilii  caussa'  {ibid.)  'Ad  Franciscum 
Galliae  regem  de  Maroto'  {ibid.  p.  125). ^^4)  In  der  im  März  1537 
besorgten  Ausgabe  der  Epigramme  in  vier  Büchern  feiert  er  jetzt 
seine  Rückkehr:  'De  reditu  Maroti  poetae  a  Ferraria'  {Epigram- 
matum l.IV.  Lugd.  1537  p.  191),  ' AdG.Scaevamderevocato  Maroto 
et  absente  Doleto'  {ibid.  p.  230),  'De  reditu  Clementis  Maroti'  {ibid. 
p.  238),  'Ad  G.  Scaevam  de  Maroto'  {ibid.  p.  240).  'Aliud  ad  eundem' 
{ibid.),  'De  Marone  et  Maroto  ad  eundem'  und  'Idem  ad  eundem' 
(ibid.),  'Ad  dementem  Marotum  de  Francisco  rege  {ibid.  p.  244), 
'Ad  Marotum'  {ibid.  p.  249);  außerdem  übersetzt  er  drei  Epi- 
gramme von  ihm  in  lateinische  Verse:  Epgr.  238  an  P.  Vuyard 
von  seinem   Krankenlager   {l.  c.  p.   242),   Epgr.   48  über  Dolet 


*")  Doleli  Carmina  (1538)  II,  1.  Ad  cardinalem  Turnonium, 
caedis  a  se  factae,  et  sui  deinde  exilii  descriptio.  —  Dolet  schildert  den 
Totschlag,  die  Audienz  beim  König  und  unmittelbar  darauf  (continuo) 
das  Bankett.  Wir  müssen  aber  wohl  zwischen  Audienz  und  Anfertigung 
des  Gnadenbriefs  ein  größeres  Intervall  ansetzen.  Copley  Christie, 
Et.  Dolet  p.  298  spricht  von  einer  Intervention  der  Königin  von  Navarra; 
dafür  kann  ich  keinen  Beleg  finden. 

1'*)  In  der  zweiten  Ausgabe  stehen  diese  Gedichte  p.  120.  125. 
128.  129.  131.  Außerdem  ist  das  Epgr.  'De  Borbonio'  (p.  110)  auf 
Marot  übertragen  (p.   115.) 
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(/.  c.  p.  250  in  zwei  Fassungen),  Estr.  6  <iCes  quatre  vers  .  .»>  (/.  c. 
281  mit  zwei  Geleitversen) .1'^) 

Unter  die  Schar  der  Freunde,  die  Marot  zu  seiner  Rückkelir 
bewillkommneten,  mischte  sich  auch  Bonaventure  des  Periei-s, 
der  noch  nicht  lange  in  iMargaretas  Dienst  getreten  \vai\  und  der 
schon  vor  Marots  Rückkehr  sicli  zu  seinem  Anwalt  gegen  Sagon 
erhoben  hatte.  Zum  Scherz  verfaßte  er  seinen  Glückwunscli 
'A  Marot  ä  son  retour  de  Ferrare'  in  der  ungewöhnliciien  Form 
des  gleichteiligen  Zehnsilbers  und  überreichte  sie  wie  Prosa  über 
die  ganze  Zeile  geschrieben,  ob  Marots  feines  Gehör  doch  den 
Vei-srhythmus  herausfühlen  würde. ^'^6)  Auch  ein  Gruü  von  auswärts 
gelangte  an  unseren  Dichter  und  regte  ihn  zu  einer  launigen 
Antwort  in  dreisilbigen  Versen  an:  'A  un  enfant  de  Qiiiers  en 
Piedmont,  nomme  Alexis  Jure,  qui  luy  escrivW  [Epistre  38). 

Wie  erwähnt,  verließ  König  Franz  Ende  Januar  Paris  und 
begab  sich  über  Saint-Germain-en-Laye,  Chantilly,  Villers- 
Cotterets  nach  Compiegne,  wo  er  den  Zeitpunkt  abwartete,  um 
zu  seinem  Heer  in  Artois  zu  stoßen.  Marot  war  seit  Anfang  März 
wiederbeim  königlichen  Hoflager. i'^'^)  Seine  Stellung  im  königlichen 
Dienst  war  indessen  seit  seiner  Rückkehr  noch  nicht  geregelt.  Im 
Jabre  1536  war  er  aus  den  Gebaltslisten  gestrichen  worden,!'^^) 
und  als  er  jetzt  nach  seiner  Sache  sehen  wollte,  w^ar  der  richtige 
Moment  bereits  verpaßt. 

^'^)  Voulte  oder  Johannes  Vulteius  Reinensis,  seines  eigentlichen 
Namens  Jean  Visagier  aus  Vandy-sur-Aisne  bei  Reims  (1510 — 42), 
studierte  im  College  Sainte-Barbe  in  Paris,  wurde  am  17.  Dezember 
1533  als  Regent  am  College  de  Guyenne  angestellt,  ist  aber  schon  im 
Herbst  1534  in  Toulouse,  wo  er  Rechtsstudien  betrieb.  Sein  Aufent- 
halt in  Lyon  ist  durch  die  Widmungsbriefe  der  beiden  ersten  Bücher 
der  Epigrammata  für  den  Monat  August  bezeugt.  Boyssonne  kehrte 
im  November  nach  Toulouse  zurück.  Hier  war  Vulteius  bestimmt 
um  die  Jahreswende,  vgl.  Widmung  der  Xenia  (Ausg.  der  Epigr.  v. 
1537).  Am  6.  März  1537  war  er  wieder  in  Lyon,  um  Dolet  zu  unter- 
stützen (Widmung  des  3.  Buches  der  Epigrammata).  —  Da  Marots 
Reise  mit  dem  König  von  Navarra  über  Toulouse  ging,  können  die 
letzten  Verse,  die  unter  den  Xenia  (d.  i.  Etrennes)  stehen,  damals 
ausgetauscht  worden  sein. 

^'^)  Oeuvres  p.  p.  L.  Lacour  II,   HO. 

1")  Der  ferraresische  Gesandte  am  französischen  Hof,  Girolamo 
Feruffini,  schreibt  am  17.  Januar  1537  an  seine  Regierung:  <'Ho  poi 
inteso,  che  Marotto  e  a  Ginevra  et  che  non  osa  venire  ä  la  corte.*>  Dies 
stimmt  nicht,  aber  gibt  uns  wohl  einen  Fingerzeig  über  den  Weg,  den 
Marot  bei  seiner  Rückkehr  einschlug.  Am  20.  Februar  ergänzt  der 
Gesandte  seine  Angabe  dahin,  daß  er  vor  zwei  Monaten  heim  höh  nach 
Lyon  gekommen,  dann  aber  wieder  nach  Genf  zurückgekeiu-t  sei. 
Am  8.  März  aber  weiß  er  zu  melden:  «Et  bon  Clemente  Maroto  hora 
e  in  guesta  corte  ove  presento  cKesso  e  ben  veduto  del  Be.y  Fontana  I,  401  f. 

"8)  Douen  I,  251.  H.  Harrisse,  La  Colombine  et  Cl.  Marot  p.  29. 
Nach  einem  bereits  angeführten  alten  Auszug  aus  den  Zahlungslisten 
war  Marot  1528—1535  effektiv  Kammerdiener  des  Königs. 
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Tandis  quo  j'cstois  par  chemin, 
L'estat  Sans  moy  print  sa  closture; 
Mais  (Sire)  un  peu  de  parchemin 
M'en  pourra  fairo  l'ouverture; 
Puis  le  tresorier  dit  ot  jure, 
Si  du  parchenim  puis  avoir 
Qu'il  m'en  fera  par  son  sgavoir 
De  Tor:  c'est  une  grand  practique 
Et  ne  l'ay  oncores  sccu  veoir 
Dans  les  fourncaux  du  Magnifique. 

Au  Roy  Epigramme  149. "9) 
Marot  wurde   also  noch  einmal  mit  Anweisungen  bezalilt, 
und  es  dauerte  tatsächlich  zwei  Jahre,  bis  er  \\aeder  definitiv  im 
königlichen   Haushalt  eingereiht  wurde.      Sowohl   für   1537   als 
für  1538  \\ird  ihm  sein  Gehalt  extra  angewiesen,  wie  sich  aus 
den  Akten  ergibt:  «^  Jean  Carre   240  livres  pour  payer  les  gages 
de  Clement  Marot,  valet  de  chambre  du  roi,  qui  n'avoit  pas  ete  inscrit 
sur  l'etat  desdits  officiers    de  ladite  annee  deriiiere.»  (März  1838.) 
«A  Jean  Carre,  960  livres  pour  payer  les  gages  de  Jeannet  Bouchefort, 
chantre  et  valet  de  chambre  du  roi,  des  deux  dernieres  annees,  et 
ceux  de  Clement  Marot,  autre  valet  de  chambre,  et  d'Antoine  Poinsson, 
joueur   de   cornet,   de   l'annee  derniere.»  (Januar    1539. )i80)     ^^f 
dieses  Interim    und  w^ahrscheinlich  auf  das  zweite  Jahr  bezieht 
sich  Epigramm  181  'Au  Roy,  pour  estre  remis  en  son  estat': 
Si  le  Roy  seul,  sans  aucun  y  co'mmettre, 
Met  tout  Testat  de  sa  maison  ä  point,i8i) 
Le  cueur  me  dit  que  luy  qui  m'y  fit  mettre 
M'y  remettra,  et  ne  m'ostera  point; 
Crainte  d'oubli  pourtant  au  cueur  me  point, 
Gombien  qu'il  ait  la  memoire  excellente. 
Et  n'ai  pas  tort,  car  si  je  perds  ce  point, 
A  Dieu  commant  le  meilleur  de  ma  rente; 
Or  doncques  soit  sa  majeste  contente 
De  m'y  laisser  en  mon  premier  arroy, 
Soit  de  sa  chambre,  ou  sa  löge,  ou  sa  tente, 
Ce  m'est  tout  un,  mais  que  je  sois  au  Roy.i82) 

^''^j  Dieses  Epigramm  befindet  sich  in  der  Hs.  von  Chantilly  unter 
der  besonderen  Rubrik  'Oeuvres  jaictes  depuis  son  retour\  die  zwischen 
dem  ''Adieu  ä  la  ville  de  Lyon'  und  der  Epistel  an  Alexis  Jure  fallen. 
Es  vmterhegt  keinem  Zweifel,  daß  es  in  den  ersten  Monaten  nach  der 
Rückkehr  verfaßt  wurde,  trotz  der  auffäUigen  Anspielung  auf  den 
nocl)  immer  verbannten  Laurent  Meigret   (le  Magnifique). 

^80)  Actes  de  Frangois  1er  t.  VIII,  33  29  532.  175  30  876:  Mande- 
ments  aux  tresoriers  de  fepargne  et  aux  autres  comptables  de  payer. 

1®^)  Montmorency  war  zum  Konnetabel  erhoben  worden,  so  daß 
eigentlich  niemand  da  war,  um  das  Amt  des  Grand  maitre  de  l'hötel 
zu  versehen. 

*82)  Dieses  Gedicht  steht  nicht  in  der  Hs.  von  Chantilly,  ein 
Grund  mehr,  es  dem  Jalir  1538  zuzuweisen. 
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Während  seiner  Verbannung  liatte  Marot  sicli  bemülit,  den 
Fortbezug    seiner    Besoldung    unter   dem    Titel    eines    Studien- 
urlaubs zu  erlangen,  offenbar  ohne  Erfolg.    Jetzt  da  er  die  Gunst 
des  Königs  wieder  voll  besitzt,  wagt  er  die  Bitte  um  nachträg- 
liche Auszahlung  des  damals  nicht  ausgefolgten  Gehalts: 
Plaise  au  Roy  me  faire  payer 
Deux  ans  d'absence  de  mes  gaiges, 
Tant  seulement  pour  essayer 
Gombien  sont  doulx  les  arrairages. 
Lors  je  ne  craindray  les  orages 
Qui  loing  de  vous  m'ont  fait  nager, 
Et  scauray  gre  ä  mes  contraires 
Qui,  cuydans  troubler  mes  affaires, 
M'auront  fait  si  bonmesnager.i83) 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  König  den  Wunsch 
des  Dich  ters  erfüllte ;  andern  wurde  die  gleiche  Gunst  gewährt  ;i84) 
es  ist  sogar  anzunehmen   daß  Marot  seine  Bitte  erst  vorbrachte, 
als  er  die  Gewißheit  hatte,  daß  der  König  darauf  eingehen  würde. 
Die  Akten  geben  uns  allerdings  keinen  Aufschluß  darüber;  aber 
in  seinen  Gedichten  finden  wir  die  Spur  einer  solchen  Gnadengabe: 
Va  tost,  Dixain,  soUiciter  la  somme: 
J'en  ay  besoing;  pourquoy  crains  et  t'amuses  ? 
Tu  as  affaire  ä  un  deux  fois  Preud'hommc 
Grand  amateur  d'Apollo  et  des  Muses; 
Affin  (pourtant)  que  de  s'amour  n'abuses. 
Parle  humblement,  que  mon  zele  apper^oyve. 
Et  qu'en  lisant  quelque  plaisir  congoyve. 
Mais  de  quoy  sert  tant  d'admonestement? 
Fais  seulement  que  si  bien  to  recoive 
Que  recevoir  je  puisse  promptement. 
A  M.  Preud' komme,  tresorier  de  l'Espargne.  Epgr.  150 ^^s) 
Über  die  Wiederaufnahme  Marots  in  den  ordentUchen  Dienst 
des   Königs  fehlen  die   Dokumente.     Sicherlich  dürfte  er   1538 
erfolgt  sein  und  vermutlich  in  der  früheren  Eigenschaft.     Im 
Schenkungsakt  vom  Juli  1539  heißt  Marot  «nostre  valet  ordinaire», 
und  er  selber  fährt  fort  sich  auf  den  Ausgaben  seiner  Werke 
den  Titel  «i>alet  de  chamhre  du  Roy»  beizulegen. 

Das  Jahr  1537  brachte  wichtige  Kriegsereignisse.  Schon 
das  erste  Kriegsjahr  war  nait  einem  gi'oßen  Erfolg  für  Frankreich 
abgelaufen.    Man  hatte  das  kaiserliche  Heer  bis  zur  Rhone  vor- 

18»)  Hs.  v.  Chantilly.  —  Ed.  Jannet  IV,  181. 

IS*)  •iA  Jeannet  de  Boucliejort,  chantre  et  valet  de  chambre  du  roi, 
don  de  480  livres,  parce  qua  a  ete  omis  sur  les  etats  de  l'hötel  et  n'a  pas 
ete  paye  de  ses  gages  et  livree  des  annees  1535  et  1536.»  Actes  de  Fran- 
Qois  Jer  t.  VIII,  136  30  513  (Juni  1537). 

185)  Hs.  von  Chantilly,  gleich  hinter  dem  vorhergehenden,  also 
von  1537. 
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dringtMi  lassen,  nachdem  man  auf  seinem  Wege  alle  Lebensmittel 
weggeschafft  oder  zerstört  hatte;  schließlich  hatte  sicli  Karl  V. 
zu  einem  unrühmlichen  Rückzug  entschließen  müssen.  Für  die 
neue  Kampagne  war  die  Absicht  zunächst  den  vorgeschobenen 
Posten  von  Therouanne  an  der  Nordgrenze  durcii  die  Eroberung 
der  zxsischenliegenden  Plätze  fester  mit  dem  Reich  zu  verbinden, 
um  dann  einen  Vorstoß  jenseits  der  Alpen  wagen  zu  können. 
Das  erste  Angriffsobjekt  war  Hesdin.  Am  17.  März  traf  Franz  I. 
über  Amiens,  Saint-Riquier  im  Lager  vor  Hesdin  ein,  und  am 
folgenden  Tag  wurde  die  Stadt  berannt  und  eingenommen,  das 
feste  Schloß  kapitulierte  am  7.  April.  Die  Königin  Eleonore 
und  die  königlichen  Prinzessinnen,  die  Königin  von  Navarra 
und  die  junge  Königin  von  Schottland,  die  mit  der  besseren 
Jahreszeit  in  ihr  neues  Reich  fahren  sollte,  hatten  ihr  Quartier 
in  Amiens  und  kamen  von  dort  zur  Besichtigung  der  eroberten 
Festung  hinüber.  Marot  feierte  den  Erfolg  in  einer  Zehnzeile 
' Feu  de  joie  de  la  prise  de  Hesdin  ,  die  er  mit  einem  Briefchen 
in  vierzeiligen  Versen  an  zwei  Hofdamen  sciiickte,  an  Frau  von 
Bazoges  und  Fräulein  von  Trezay.^^e) 

Am  17.  April  kehrten  die  Damen  nach  Amiens  zurück,  wäh- 
rend der  König  zur  Eroberung  der  Grafschaft  Saint-Pol  schritt; 
bald  waren  alle  Waffenplätze  bis  vor  Aire,  Bethune  und  Arras 
bezwungen,  und  die  Operationen  wTirden  eingestellt,  teils  weil 
die  Munition  im  Ausgehen  war  und  die  Verproviantierung  Schwie- 
rigkeiten bereitete,  teils  weil  nun  der  Hauptsehlag  in  Italien 
geführt  werden  sollte.  Am  10.  Mai  entheß  der  König  in  Doullens 
das  Heer  und  begab  sich  dann  in  kleinen  Etappen  über  Corbie 
und  Soissons  nach  Fontainebleau,  wo  er  am  5.  Juni  eintraf.  Über 
die  Rückkehr  der  Damen  fehlen  positive  Angaben;  es  scheint 
aber,  daß  Marot  bei  ihnen  war,  wie  sich  aus  Epigramm  55  '  D'Heleins 
de  Tournon'  ergibt:  «Au  mois  de  may,  que  Von  saignoit  la  helle. . .» 
König  Franz  L  hatte  vor,  alsbald  nacli  Lyon  aufzubrechen;  aber 
der  glückliche  Vorstoß  der  Kaiserlichen  gegen  Saint-Pol,  dpr  den 
ganzen  bis  dahin  errungenen  Erfolg  wieder  aufs  Spiel  setzte, 
zwang  zum  Aufschub  der  italienischen  Pläne.  Montmorency 
übernahm  in  Begleitung  des  neuen  Dauphin  die  Verteidigung 
des  gefährdeten  Nordens  und  brachte  hier  am  30.  Juli  einen  Waffen- 
stillstand zuw-ege. 

Inzwischen  hatte  das  Königspaar  von  Navarra  seinen  Wohn- 
sitz in  Saint-Cloud  genommen.  Hier  erkrankte  König  Heinricli 
am  5.  Juni  an  einem  heftigen  Fieber,  und  er  war  noch  sehr  schwach, 


i86j  Epistel  40.  «Mesdemoiselles,  Bonnes  et  heiles.  Je  vous  envoye 
Mon  feu  de  joye.'>  Die  damit  gemeinte  Zehnzeile  hat  Guiffrey  in  der 
Hs.  Soissons  200  (188)  entdeckt  und  danach  pubhziert  (III,  593).  — 
Helene  de  Haston  dite  Trezay  war  Kammerfräulein  der  königlichen 
Prinzessinnen.  —  Über  die  Kriegsereignisse  s.  Decrue,  Montmorency, 
p.  298  ff. 
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als  man  ihn  am  25.  zum  Luftwechsel  nach  Vanves  brachte.    Wäh- 
rend seiner  Krankheit  kam  die  junge   Prinzessin    Johanna  von 
Blois,  wo  sie  erzogen  wurde,  zum  Besuch  ihrer  Eltern. 
Bien  soit  venue  aupres  de  pere  et  mere 
Leur  fille  unique  et  le  chef  d'oeuvre  d'eux! 
Elle  nous  trouve  en  douleur  trop  amere, 
Voyant  un  Roy  malsain,  las!  voire  deux. 

De  Jane,  princesse  de  Navarre.     Epgr.  116.^87) 

Der  zweite  König  war  Franz,  der  im  Juü  nach  Meudon  über- 
siedelte und  hier  ebenfalls  erkrankte.  Aus  diesem  Anlaß  ent- 
stand der  'Canlique  de  la  deesse  Sante,  pour  le  Boy  malade'  [Chants 
divers  10)  und  'De  la  convalescence  da  Roy'  {Epgr.  183,  imitee 
de  Martial).^^^)  Während  der  König  an  das  Krankenlager  ge- 
fesselt war,  kam  die  Nachricht,  daß  die  junge  Königin  von  Schott- 
land gleich  nach  der  Ankunft  in  ihrer  neuen  Heimat  zu  siechen 
angefangen  und  am  7.  Juli  verschieden  war. 

Im  August  kehrte  Franz  nach  Melun  und  Fontainebleau 
zurück.  Als  er  von  hier  am  7.  September  aufbrach,  um  über 
Chätillon,  bis  wohin  ihn  die  Damen  begleiteten,i89)  nach  Lyon  zu 
gehen,  mußte  die  Königin  Eleonore  zurückbleiben;  das  epide- 
mische Fieber,  das  in  der  Gegend  grassierte,  hatte  auch  sie  und 
di<?  Dauphine  Katharina  ergriffen.  Lebensgefälirlich  war  die 
Ansteckung  nicht,  aber  die  Erholung  gestaltete  sich  sehr  lang- 
wierig, und  Rückfälle  waren  häufig.  Zu  ihrer  Pflege  blieb  Mar- 
gareta  von  Navarra  auf  Wunsch  ihres  Bruders  bei  den  Patienten 
{Lettrts  de  la  reine  de  Navarre  I,  365.  II,  173).  Zweimal  erkrankte 
inzwischen  die  kleine  Johanna  in  Blois,  bevor  Eleonore  so  weit 
Jiergestellt  war,  daß  Margareta  sie  verlassen  konnte.  Sobald  es 
anging,  nahm  diese  Urlaub  und  holte  ihr  Kind  in  Blois  ab  und 
brachte  es  nach  Tours  {Lettres  I,  363.  361).  Kaum  waren  sie 
acht  oder  zehn  Tage  zusammen,  so  kamen  trostlose  Nachrichten 
aus  der  Bretagne  über  den  Vermögensruin  ihrer  Schwägerin  von 
Roh  an,  und  Margareta  eilte  ungesäumt  dorthin,  um  helfend 
einzugreifen  und  die  arme  Gräfin,  die  sich  in  gesegneten  Um- 
ständen befand,  mit  nach  Tours  zu  nehmen  (II,  173).  Diese 
Vorfälle  ereigneten  sich  zwischen  September  und  November. 
Während  Margareta  Eleonore  in  Fontainebleau  pflegte,  reiften 
bereits  die  Trauben  beim  Pressoir-du-roi,  und  Margareta  rechnete 
mit  der  Möglichkeit,  daß  sie  vielleicht  bis  zur  Weinlese  dort  blie- 
ben (I,  358  f.),  Eleonore  hingegen  hoffte  früh  genug  hergestellt 
zu  sein,  um  den  Kömg  noch  in  Lyon  zu  finden,  das  dieser  am 
12.  Oktober  verließ  (I,  361).  Bei  ihrer  drei  Wochen  dauernden 
Reise  nach  der  Bretagne  fand  Margareta  den  Statthalter,  Herrn 

1»')  Hs.  von  Chantilly. 
i'8)  Hs.  von  Chantilly. 

18')  Decrue,  Montmorency,  p.  318.  Die  Krankheit  Eleonorens 
fällt  aber  nach  der  Abreise  des  Königs. 
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von  Chateaubriand,  leidend  und  durcli  das  Ableben  seiner  Frau 
sehr  niedergedrückt  (II,  173.  165);  Frau  von  Chateaubriand 
war  am  16.  Oktober  verschieden.  Als  Margareta  dem  König  und 
dem  Großmeister  über  die  Reise  Bericht  erstattete  (I,  365.  II,  173), 
\\'ußte  sie  bereits  vom  großen  Erfolg  den  Montmorency  erzielt 
liatte  (I,  366),  nämlich  vom  Waffenstillstand  von  Mougon,  der 
am  16.  November  die  glückliche  Kampagne  in  Piemont  beendete 
und  die  Eröffnung  von  Friedensverhandlungen  ermöghchte. 

Diese  Feststellungen  waren  nötig,  weil  sie  uns  zum  Schlüsse 
führen,  daß  Marot  jedenfalls  nicht  mit  dem  König  aufbrach, 
sondern  zu  Beginn  des  Herbstes  bei  Margareta  in  Tours  war. 
Hier  lieh  er  Anfangs  Oktober  der  Prinzessin  Johanna  seine  Feder 
für  einen  Brief  an  ihre  Cousine  Margareta,  die  jetzt  einzige  Tochter 
Franz  des  I.,  welche  mit  der  Königin  Eleonore  soeben  von  Fon- 
tainebleau  nach  Chätillon  oder  bereits  weiter  nach  Nevers  gegan- 
gen war. 

Voyant  que  la  Royne  ma  mere 

Trouve  ä  present  la  rithme  amere, 

Madame,  il  m'est  pris  fantasie 

De  vous  monstrer  qu'en  poesie 

Sa  fille  suis. 

Vous  pouvez,  Madame,  estimer 

Queirjoye  ä  la  fille  advenoit 

Sgachant  que  la  mere  venoit, 

Et  quelle  joye  est  advenue 

A  toutes  deux  ä  sa  venue. 

Si  vous  n'en  sgavez  rien,  j'espere 

Qu'au  retour  du  Roy  vostre  pere 

Semblable  joye  sentirez... 

Cr  Selon  que  j'avois  envie, 

Par  eau  jusqu'icy  Tay  suyvie... 

Loire  est  belle  et  bonne  riviere, 

Qui  de  nous  reveoir  est  si  fiere 

Qu 'eile  en  est  enflee  et  grossie. 
Pour  la  petite  princesse  de  Navarre,  ä  Mme  Marguerite.    Ep.  36. 

Man  hat  mit  Recht  vermutet,  daßjEpistel  39  'A  utie  demoyselle 
malade'  ebenfalls  an  die  junge  Prinzessin  gerichtet  ist;  der  kind- 
lich scherzende  Ton  entspricht  dieser  Annahme  vorzüglich,  nur 
würde  ich  den  Brief  eher  in  den  Oktober  als  in  den  Dezember 
setzen : 

Va,  friande 

De  ta  bouche, 

Qui  se  couche 

En  danger 

Pour  manger 

Confitures : 
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Si  tu  dures 
Trop  malade, 
Couleur  fade 
Tu  prendras, 
Et  perdras 
L'embonpoiut. 
Dieu  te  donno 
Sante  bonne 
Ma  mignonne.190) 

Außerdem  ist  noch  eine  Epistel  zu  erwähnen,  die  bestimmt 
in  diesem  Jahre  geschrieben  wurde  und  auch  an  eine  Prinzessin 
gerichtet  ist.  Ihr  Ton  ist  aber  ernster,  fast  feierlich,  der  Scherz 
feiner,  verhüllter,  mit  einem  .\nflug  von  Weihe  und  Rührung. 
Es  ist  jene  merkwürdige  Epistel;  die  Genin  {Leüres  de  la  reine 
de  Navarre  I,  xiii— xvi)  als  ' Epistre  de  Marot  ä  la  duchesse 
d'Alengon'  lierausgab  mit  dem  Vermerk:  «Le  manuscrit  porte 
d  la  reine  de  Navarre  \  mais  ce  doit  etre  une  inexactitude 
de  copiste.»  Diese  inexactitude  de  copiste  hat  aber  Genin  selber 
begangen;  denn  die  Handschrift  (BNfr.  1700)  sagt  bloß  ' Epistre 
faicte  par  Marot'  und  gibt  keine  Adressatin  an.  Diese  müssen 
wir  selber  zu  entdecken  suchen. 

Daß  die  Epistel  aus  diesem  Jahr  (1537)  ist,  ergibt  sich  aus 
der  schon  früher  zitierten  Anspielung  auf  Marots  Rückkehr  aus 
dem  Exil  und  auf  seinen  Besuch  in  Cahors  als  auf  Ereignisse 
desselben  Jahres.  Daß  sie  an  eine  unverheiratete  Prinzessin 
gerichtet  ist,  wird  aus  der  Anrede  mit  'nymphe  de  prix'  ersichtlicli 
und  folgt  auch  aus  des  Dichters  Wunsch: 
0  que  ne  suis  je  prince 

A  Celle  fin  que  l'audace  je  prinsse 

Te  presenter  mon  Service  petit 

Qui  sur  honneur  fonde  son  appetit! 

Die  Prinzessin  mußte  auch  fast  noch  ein  Kind  sein,  wenn 
Marot,  ohne  die  Grenzen  des  erlaubten  Scherzes  zu  übei-schreiten, 
ihr  seinen  Dienst  unter  Hinweis  auf  die  Liebe  von  Göttinnen 
zu  sterblichen  Menschen  und  auf  den  Kuß,  den  die  Dauphine 
Margareta  dem  Dichter  Alain  Chartier  gab  (oder  gegeben  haben 
soll),  anbieten  und  den  kühnen  Gedanken  einer  gewaltsamen 
Entführung  aussprechen  durfte: 

Je  SQay  bien  que  je  suys 
Homme  en  effect  qui  souldoier  ne  puys 
Gens  et  chevaulx,  ne  sur  mer  dresser  gueri-e, 


i90j  Ygi  Guiffrey  111,  606.  —  Es  ist  interessant  und  lehrreich, 
daß  Marot  die  überkurzen  Versmaße,  Drei-  und  Viersilber,  in  diesem 
einen  Jahr  dreimal  verwendet,  im  Brief  an  Alexis  Jure  de  Quiers, 
in  der  Epistel  an  Frau  von  Bazoges  und  Fräulein  von  Trezay  und  in 
diesem  Gedichtchen. 
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Pour  mVn  allt-r  une  Helene  conquorre: 
Si  de  fortune  avoys  tel  force  acquise, 
Oll  je  mourrois,  ou  brief  t'auroys  conquise. 
Der  Dichter  weiß  ja,  und  ebenso  weiß  es  der  Hofkreis,  der 
die  Verse  anhört,  daß  <ües  nur  Scherz  ist.    Die  klassischen  Reminis- 
zenzen sind  nur  da,  um  den  Geist  und  das  vielseitige  Wissen  der 
angedichteten    Prinzessin    glänzen    zu    lassen.      Die    scheinbare 
Überhebung  des  Dichters,  der  sich  kühn  auf  eine  Stufe  mit  den 
Helden  und  Eroberern  stellt,  ist  nur  ein  Vorwand  und  den  Wert 
des  Dichters  und  den  Wert  des  vom  Dichter  gespendeten  Ruhms 
hoch  anzuschlagen: 

(Car)  mon  renom  en  autant  de  provinces 
Est  espendu  comme  celluy  des  princes: 
S'ilz  vainquent  gens  en  faictz  d'armes  divers, 
Je  les  surmonte  en  beaulx  escriptz  et  vers: 
S'ilz  ont  tresor,  j'ay  en  tresor  des  choses 
Qui  ne  sont  point  en  leurs  coffres  encloses: 
S'ilz  sont  puyssantz,  j'ay  la  puissance  teile 
Que  faire  puis  ma  maistresse  immortelle. 
Die   Epistel  ist  eine   Huldigung  in  der  scherzhaften  Form 
einer  Liebeserklärung,  wobei  die  hohe  Stellung  und  das  jugend- 
liche  Alter  der  Adressatin   dem    Scherz   von   vornherein   jeden 
Schein  von   Bedenklichkeit  nimmt.     Gerade   durch  die  scherz- 
hafte Wendung  gewinnt  aber  das  gespendete  Lob  jenen  pikanten 
Reiz  und  jene  sinnige   Grazie  und  jenen  persönlichen  Timbre, 
die  in  Marots  Art  liegen.    Es  ist  keine  gewöhnliche  Schmeichelei, 
es  ist  vielmehr  etwas  ausgesucht  feines,  wenn  der  Dichter  an  die 
glücklichen  Ereignisse  dieses   Jahres  erinnert: 
J'ay  eu  ce  bien  de  revoir  mes  amys. 
De  visiter  ma  natale  province 
Et  de  rentrer  en  grace  de  mon  prince; 

und  dann  fortfährt: 

J'ay  eu  ce  bien,  et  Dieu  l'a  vonlu  croistre. 
Gar  il  m'a  faict  en  mesmes  temps  congnoistre 
Une  doulceur  assise  en  belle  face, 
Qui  la  beaulte  des  plus  helles  efface, 
Ung  regard  chaste  oü  n'habite  nul  vice, 
Ung  rond  parier  sans  fard,  sans  artiffice, 
Si  beau,  si  bon  que  qui  cent  ans  rourroit 
Ja  de  cent  ans  fascher  ne  s'en  pourroit: 
Un  vif  esprit,  ung  sgavoir  qui  m'estonne, 
Et  par  sus  tout  une  grace  tant  bonne, 
Soit  ä  se  taire,  ou  soit  en  devisant, 
Que  je  vouldrois  estre  assez  souffisant 
Pour  en  papier  escripre  son  merite 
Ainsi  qu'elle  est  dedans  mon  cueur  escripte. 
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Tous  ces  beaux  duiis  t't  inillt'  davanlaige 
Sont  en  un  corps  ne  de  hault  parentaigc 
Et  de  grandeur  tant  droicte  et  bien  formee 
Que  faiete  semble  exprez  pour  estre  aymee 
D'hommes  et  dieux.i^i) 

\\eiin  wir  suchen,  wer  die  Prinzessin  sein  mag,  die  Marol 
derart  besingt,  so  ist  die  Auswahl  eigentUch  nicht  groß.  An 
Johanna  von  Navarra  könnte  man  denken,  doch  zälilt  sie  erst 
zehn  Jalire  und  scheint  mitliin  für  einr  Huldigung  in  diesem 
Ton  noch  etwas  jung;  auch  kannte  sie  Marut  schon  länger,  wähivnd 
er  der  Adressatin  jetzt  zum  erstenmal  näher  tritt. 1^2)  Am  besten 
paßt  die  ganze  Schilderung  auf  Margareta  von  Frankreich,  die 
einzige  überlebende  Tochter  Franz  des  I.,  die  einzige  noch  ledige 
königliche  Prinzessin.  Margareta,  die  spätere  Herzogin  von 
Savoyen  und  Gönnerin  der  Plejade,  war  am  5.  Juni  vierzehn 
Jahre  alt  geworden;  sie  war  wohl  in  der  letzten  Zeit  sehr  schnell 
gewachsen,  so  daß  man  eine  Zeitlang  fürchtete,  sie  könnte  bleich- 
süchtig werden;  aber  sie  hatte  sich  gut  erholt  und  bekam  frische 
Farben  und  etwas  Fülle. ^^3)  Da  Margareta  die  Königin  Eleonore 
im  April  nach  Amiens  begleitete  und  auch  in  Fontainebleau 
bei  ihr  blieb,  so  hatte  Marot  im  Frühjahr  und  im  Sommer  viel- 
fach Gelegenheit,  die  zur  Jungfrau  herangeblühte  Prinzessin  zu 
sehen  und  zu  bewundern.  Seine  Huldigung  war  wohlangebracht 
und  ist  ein  wertvolles  Dokument  für  uns. 

Daß  Marot  noch  im  Oktober  in  Tours  weilte,  würde  nun 
nicht  hindern,  daß  er  noch  nachträglich  in  das  könighche  Hof- 
lager ging;  denn  auch  der  Dauphin,  der  am  26.  Oktober  als  Königs- 
leutnant an  der  Seite  Montmocencys  die  Alpen  überschritt,  war 
im  Anfang  des  Monats  noch  in  Fontainebleau;  an  ihn  wendet 
sich  Margareta  um  Urlaub,  als  sie  zu  ihrem  kranken  Kind  eilen 
will  (Lettres  II,  156).  So  könnte  auch  Marot  zum  Rendez-vous- 
Termin  nachgereist  sein.  In  der  Tat  besitzen  wir  von  ihm  ein 
'Adieu  envoye  aux  dames  de  la  Court,  au  moys  d'Octobre  mil  cinq 
Cents  trente  sept\  wie  die  Überschrift  ausdrücklich  sagt: 

Adieu  la  Court,  adieu  les  dames, 
Adieu  les  filles  et  les  femmes, 
Adieu  vous  dy  pour  quelque  temps; 
Adieu  vos  plaisans  passe  temps; 
Adieu  le  bal,'  adieu  la  danc(>, 

"M  Guilfrev  III,  596  ff.    Jaiinet  IV,  171  ff. 

152)  Vgl.  Epistre  61  Str.  9  (auf  das  Jahr  1534  bezüghch)  «O  que 
sa  jUle  unique  (Johanna)  Donne  ä  la  repuhlique  Un  merveilleux  espoin> 
und  die  Anfangsverse  der  obigen  Epistel:  «Bien  doy  louer  la  dwine 
puissance  Qui  de  ta  noble  et  digne  congnoissance,  Nymphe  de  prix,  m  a 
de  grace  estrene.>> 

^^^)  Lettres  de  la  reine  de  Navarre  1,  360. 
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Adieu  mesurc,  acliou  cadence, 

Tabourins,  haulbois,  violons. 

l'uis  qu'ä  la  guerre  nous  allons...     {Ep.  46.) 

Es  ist  aber  schwer  zu  entscheiden,  ob  der  Dichter  liier  im 
eigenen  Namen  spricht  oder  ob  er  nur  der  allgemeinen  Stimmung 
der  scheidenden  Hofleute  Ausdruck  verleiht.  Denn  von  allen 
Gedichten  gleicher  Art,  die  je  aus  seiner  Feder  geflossen  sind, 
ist  dieses  gewiß  das  unpersönlichste,  wenn  es  auch  mit  der  schel- 
mischen Art,  wie  es  die  Freuden  und  Annehmüchkeiten  des 
Hoflebens  aufzählt  und  die  verschiedene  Gemütsart  der  Frauen 
und  die  verscliiedenen  zarten  Verhältnisse  charakterisiert,  zu 
seinen  sinnigsten  und  gelungensten  Schöpfungen  gehört.  Übri- 
gens konnte  Marot  durch  einen  Zufall  kurz  vor  dem  beabsichtig- 
ten Aufbruch  anders  bestimmt  worden  sein. 

Es  ist  nämUch  auch  denkbar,  daß  €y  bis  zum  Schluß  des 
Jahres  bei  der  Königin  von  Navarra  blieb.     Er  wäre  dann  mit 
ihr  zunächst  von  Tours  nach  der  Bretagne  gegangen  (Ende  Okto- 
ber, Anfang  November) ;  dafür  spricht  die    Grabschrift,  die  er 
für  die  am   16.  Oktober  verscliiedene  Frau  von  Chateaubriand 
verfaßte  {Cimetiere  27)  und  vielleicht  noch  deutUcher  die  Wid- 
mung des  ersten  Buchs  seiner  im  Juli  1538  gedruckten  Epigramme 
an  Herrn  von  Chateaubriand  {Epgr.  2);  denn  ältere  Beziehungen 
Marots  zu  ihm  kennen  wir  nicht.    Aus  der  Bretagne  kehrte  Mar- 
gareta  nach  Tours  zurück,  und  sie  beabsichtigte,  ihre  Schwägerin 
mit  ihrer  Tochter  nach  Blois  zu  bringen  (Lettres  I,  366.  II,  173). 
Hier  versagt  aber  der  leitende  Faden;  es  ist  nicht  klar,  ob  Marga- 
rete durch  eine  neue  Erkrankung   Johannas  bis  gegen   Jahres- 
schluß in  Tours   zurückgehalten  \Mirde    {Lettres   II,    175),   oder 
ob  sie  im  Dezember  in  Paris  war  (I,  362).     Soviel  ist  sicher,  daß 
sie  zur  Jahreswende  bei  der  Königin  war  und  da  mit  ihrem  von 
der  Armee   zurückkehrenden   Gatten  zusammentraf. 
Laissons  ennui,  maison  de  Marguerite: 
Nostre  Roy  s'est  devers  nous  transporte. . . 
Or  veuille  Dieu,  s'il  a  rien  apporte 
Pour  l'an  nouveau  ä  nostre  sou veraine, 
Que  soit  un  fils,  duquel  soit  si  tost  pleine 
Qu'au  mesmes  an  pour  nous  puisse  estre  ne, 
A  Celle  fin  que  d'une  seule  estreine 
On  puisse  veoir  tout  un  peuple  estrene. 

Du  retour  du  Roy  de  Navarre.     Epgr.  141.^94) 

Das  ist  ein  richtiger  Neujahrswunseti,  und  er  beweist,  daß 
wir  Marot  in  der  Nähe  des  Königspaars  zu  suchen  haben.  Wir 
besitzen  aber  noch  eine  ganze  Perlenschnur  von  Neujahrsgratu- 
lationen,  die  alle  zu  Beginn  des  Jahres  1538  geschrieben  wurden 

^'*i  Hs.  von  Chantillv.    Also  bestimmt  aus  dieser  Zeit. 
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[Estrennes   11 — 53);  sio   sind   alle   in   i'iui'r   und  derselben   fünf- 
zoiligen    wStrophc   verfaßt  und    richten  sich   an  die    Königinnen, 
die  Prinzessinnen  und  die  Hofdamen.     Der  Königin  wünscht  der 
Dichter  baldigen  Frieden  zwischen  Bruder  und  Gemahl: 
Au  ciel,  Madame,  je  crie 

Et  Dieu  prie, 
Vous  faire  veoir  au  printemps 
Frere  et  mary  si  contens 
Que  tout  rie. 
Der  Prinzessin  von   Navarra  wünscht  er  ein   Brüderchen: 
La  mignonne  de  deux  roys, 

Je  vouldroys 
Qu'eussiez  un  beau  petit  frere, 
Et  deux  ans  de  vostre  mere, 
Voyre  trois.19^) ' 
Und  so  gellen  die  Huldigungen  weiter,  scherzhaft  und  graziös. 
Auch  nach  dem  benaclibarten   Lyon  brachte  die   Post   Gratu- 
lationen und  Wünsche,  an  Jane  Sceve  {Estr.  8),i^6)  jm  Jane  Faye 
[Estr.  9),  an  Et.  Dolet,  der  sich  mit  Heiratsgedanken  trug  [Estr.lO): 
Apres  avoir  estrene  damoyselles, 
Amy  Dolet,  je  te  veulx  estrener: 
Present  te  fais  de  la  plus  fine  d'elles, 

Qui  Sache  bien  ä  son  gre  te  mener 

Auch  der  Neujahrsgruß  an  Frau  von  Laval  im  Dauphine  {Epgr. 
142)  ist  von  diesem  Datum. 

So  beschloß  der  Dichter  das  Jahr  im  Kreise  der  Damen, 
und  gerade  darin  hat  dieses  Jahr  1537  eine  besondere  Bedeutung 
in  Marots  Leben,  weil  er  erst  jetzt  im  vollen  Sinne  als  der  aner- 
kannte und  geschätzte  Hofdichter  in  den  Kreisen  der  Fürstinnen 
und  der  Hofdamen  verkehrt  hat.  Fast  das  ganze  Jahr  verlebte 
er  zwischen  den  Höfen  der  Königin  Eleonore  und  der  königlichen 
Prinzessinnen  und  Margaretas  von  Navarra,  und  nicht  als  ein 
beliebiger  Angestellter  des  Hofs,  sondern  mit  dem  Rang,  den 
ihm  sein  Geist,  sein  Talent,  seine  werdende  Berühmtheit  zuwies. 
Und  gerade  in  diesem  Sommer  hat  er  sich  auch  besonders  der 
höfischen  Gelegenheitspoesie  zugewendet.  Die  eigentüche  Pflege 
des  Epigramms,  des  madrigalesken  Impromptus  beginnt  zu  dieser 
Zeit.  Einige  seiner  Meisterwerke  in  diesem  Genre,  'Epigramme 
qu'il  perdit  contre  Heleine  de  Tournon'  mit  Margaretas  Antwort 
und  seiner  schlagfertigen  Entgegnung  (Epgr.  87 — 89),  'De  Ouy 
ei  de  Nenny'  {Epgr.  68),  und  andere,  die  nur  AugenbHckswert 
haben.    ' Poiir   M.   de   la   RochepoL   (Montmorencys    Bruder)    qui 

^^^)  Danach  schiene  es,  daß  Johanna  ihre  Mutter  begleitet  hätte; 
doch  ist  der  Schluß  nicht  ganz  sicher.  Die  Verse  können  auch  an  die 
Mutter  gerichtet  sein  für  die  Tochter. 

*3«)  Hs.  von  Chantillv. 


156  Ph.  Aug.   Becher. 

gagea  contre  la  Royne  que  le  Roy  coudieroit  avecques  eile'  (Epgr. 
107),  ^Pour  Mme  d'Orsonvilliers,  au  Roy  de  Navarre'  [Epgr.  121), 
der  kleine  Streit  um  Brodeaus  'freres  Mineurs'  {Epgr.  47 — 49), 
usw.  usw.  sind  ilamals  entstanden.  Auch  der  Kreis  der  Dichter, 
die  zu  ilim  als  ihrem  Lehrer  und  Meister  emporblickten,  hat  sieh 
um  einige  bedeutende  Persönlichkeiten  wie  Bonaventure  des 
Periers  und  .Vntoine  Heroet,  beide  seit  kurzem  in  Margaretas 
Dienst,  vermehrt.  An  Anregungen  und  vielseitiger  Betätigung 
war  es  jedenfalls  ein  recht  ergiebiges  Jahr.^9'') 

Noch  haben  %vir  einer  Episode  zu  gedenken,  der  man  in  Marots 
Biographie  gern  einen  größeren  Raum  gewährt,  als  ihr  vielleicht 
in  Wirklichkeit  gebührt:  es  ist  der  Streit  mit  Sago  n.i^S) 
Frangois  de  Sagon,  Weltpriester  und  Sekretär  des  Abtes  von 
Saint-Evroult,  stammte  von  einem  spanischen  Kaufmann,  der 
sich  in  Ronen  niederließ  und  1501  naturalisiert  wurde;  seine 
Mutter  war  aus  der  Familie  der  berühmten  Seefahrer  Ango. 
Marot,  der  den  Abt  von  Saint-Evroult,  Fehx  de  Brie,  schon 
von  langem  her  kannte,  da  er  um  1524  Almosynar  Margaretas 
(damals  Herzogin  von  Alengon)  war,i99)  soll  auch  mit  Sagon 
befreundet  gewesen  sein,  wie  dieser  behauptet.  Beide  trafen 
sich,  wie  erwähnt,  im  August  1534  bei  der  Hochzeit  Isabeaus  von 
Navarra  mit  Rene  von  Rohan.  Am,  Abend  nach  der  Feier  gerieten 
sie  im  Park  von  Alen^on  bei  einem  Gespräch  über  die  religiösen 
Fragen  in  einen  erregten  Streit,  der  um  ein  geringes  in  Tätlich- 
keiten ausgeartet  wäre,  und  sie  schieden  als  Feinde. 

Den  Federkrieg,  der  so  unerwartete  Dimensionen  annehmen 
sollte,  scheint  nun  Marot  selber  durch  eine  Bosheit  seines  zweiten 
'Coq  ä  Vasne'  (Herbst  1535)  hervorgerufen  zu  haben.  Nach  einem 
Seitenliieb  auf  Beda  (Asgavoir  mon  si  les  bossus  seront  tous 
droitz  en  Tautre  monde,  —  Vgl.  Dolet,  Carm.  I,  54  'In  Bedam 
gibbosum  et  strumosum')  folgt  da  eine  nur  für  Eingeweihte  ver- 
ständliche Anspielung: 

^^')  Über  Heroet  ist  jetzt  zu  vergleichen:  Änt.  Heroet,  Oeuvres 
poetiques,  ed.  crit.  p.  Ferd.  Gohin.  Paris  1909  (Soc.  d.  textes  fr.  mod.). 
Marots  Epigramm  'A  Selva  et  ä  Heroet^  {Epgr.  54.  Hs.  v.  Chantiily) 
richtet  sich  natürhch  nicht  an  den  ersten  Präsidenten  oder  den  Ge- 
sandten, sondern  an  Jean  de  Selva,  Almosynar  Margaretas.  Lefranc 
et  Boulenger,  Comptes  p.  90. 

^^®)  Über  den  Streit  vgl.  Oeuvres  de  Cl.  Marot  ed.  Langlot  du 
Fresnoy  Bd.  VI.  E.  Voizard,  De  disputatione  inter  Marotum  et  Sagontum. 
Paris  1885.  Guiffrey,  Oeuvres  de  Cl.  Marot  I,  340—416  (Kap.  XVI). 
P.  Bonnefon,  Revue  d'histoire  litteraire  de  la  France  I,  103 — 138.  259 
bis  285.     Catalogue  Rothschild  2594. 

i99j  p^ijx  de  Brie,  aus  dem  Hause  Serrant  in  Anjou  (P.  Bonnefon 
p.  109  n.),  wurde  1518  Abt  von  Saint-Evroult  (canton  de  la  Ferte- 
Fresnel,  arr.  d'Argentan,  Orne  —  also  Saint-Evroult  N.-D.-du-Bois 
an  der  Charentonne).  Cf.  Actes  de  Frangois  1er  t.  V,  474.  17008.  Le- 
franc, Comptes  de  Louise  de  Savoie  et  de  Marguerite  d'  Angouleme  p.  59.  44. 
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Non,  Monsieur,  non  ce  n'est  pas  vice 
Quo  simple  foiTiication ; 
J'en  ferai  la  probacion 
Par  iine  cotte  violette. 

Diese  Worte  möcbte  ich  —  auf  den  gleicii  darzulegenden 
Zusammenhang  gestützt  —  auf  den  Abt  von  Saint-Evroult  be- 
ziehen, der  zugleich  auch  Großdechant  des  Domkapitels  von 
Le  Maus  war.  Er  dürfte  den  ominösen  Ausspruch  bei  irgend  einer 
Gelegenheit  gemacht  und  dafür  auch  einen  Anstand  in  der  Sor- 
bonne gehabt  haben.  Als  nun  Marots  Epistel  bekannt  wurde — 
und  es  existiert  ein  alter  Einzoldruck^oo)  —  ^{^  fühlte  sich  nicht 
nur  der  Abt  getroffen,  sondern  es  scheint,  daß  auch  sein  Sekretär 
gewisse  Stellen  auf  sich  bezog,  etwa  die  Worte: 

Est  il  vrai  que  ce  vieil  marrien 

Marche  encores  dessus  espines  . . . 
oder  Mais  comment  se  porte  Tasnesse 

Que  tu  sQais,  de  Jerusalem  ? 

S'elle  veult  mordre,  garde  Ten; 

Elle  parle  comme  de  cire. 

und  besonders:  II  a  pris  l'evangile  en  vain, 

Le  punais,  et  s'en  est  faist  riche, 
Et  puis  s'efforce  mectre  en  friche 
La  vigne  et  ses  petitz  bourgeons-'-^oi) 

Der  leicht  reizbare   Sagon  scheint  nun  Marot  die  Antwort 
nicht  schuldig  geblieben  zu  sein,  und  der  in  Venedig  geschriebene 
dritte   'Coq  ä  l'asne'   (Juli    1536)   ist  nichts  anderes  als  Marots 
Erwiderung  auf  die  an  ihn  gerichteten  Vorwürfe  des   Gegners: 
De  mon  Coq  ä  l'asne  dernier, 
Lyon,  ce  malheureus  asnier, 
Fol  foUiant,  imprudent,  indiscret, 
Et  moins  sgavant  qu'un  docteur  en  decret:2o2) 
«Ha,  ha!  dit  il,  c'est  grand  oultraige 
De  parier  d'un  tel  personnaige 


200)  Ein  Exemplar  ist  in  Versailles.     Guiffrey  II,  14  n. 

201)  Wen  Marot  gemeint  hat,  ist  für  den  Ztisammenhang  ohne  Be- 
deutu'^g;  es  genügt,  daß  Sagon  gewisse  Worte  für  sich  nahm.  Die 
letztangeführte  Stelle  bezöge  sich  nach  einer  Randglosse  der  Hs.  BNfr. 
20025  auf  Jacques  Colin,  Abt  von  Saint-Ambroise,  und  man  pflegt 
mit  ihr  den  Satz  des  vierten  Coq  ä  Vasne:  (dl  tranche  du  bigot  et  nice 
Ce  punais  lecteur  bustarin»,  zusammenzuhalten.  Icii  halte  diesen 
vierten  Coq  ä  Vasne  nicht  für  Marots  Werk,  immerhin  aber  für  das 
eines  Bekannten.  So  bleibt  die  Frage  bestehen,  ob  die  Randnotiz 
das  Richtige  trifft,  oder  ob  Marot  nicht  einfach  den  Antichrist,  d.  h. 
den  römischen  Papst  meinte,  wie  er  selber  andeutet. 

202)  Diese  Zehnsilber,  die  sich  so  unvermutet  unter  die  Achtsilber 
mengen,  erklären  sich  gewiß  am  besten  als  parodistische  Umdrehung 
lobender  Verse  der  Entgegnung. 

Ztschr.  r.  frz.  Spr.  u.  Littr.  XLIP/'.  11 
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Quo  moy!    En  est  il  un  au  luonde 
En  qui  taut  de  s^avoir  abundc  ?» 
Und   nachdem   sich   Marot   über  den    Dünkel   des   Mannes 

weidhch  erlustigt  liat,  fährt  er  — noch  immer  von  ihm  sprechend  — 

fort: 

Quand  de  sa  proposition 

Touchant  la  fomication, 

II  vauldroit  mieux  la  trouver  bonne 

Qu'y  besoigner  comme  en  Sorbonne. 203) 

Mais  le  mocquant  ne  se  contente, 

Et  a  dict  ä  ceux  de  sa  tente, 

S'il  nous  peut  quelques  jours  avoir, 

II  employra  tout  son  pouvoir 

Pour  nous  faire  brusler  tous  vifz.^®*) 

Marot  hat  es  hier  mit  einer  bestimmten  Persönüchkeit  zu 
tun,  die  eine  höhere  kirchliclie  Würde  bekleidet  (cotte  violette) 
und  die  sich  durch  den  erwähnten  Ausspruch  bemerkbar  gemacht 
hat.  Ich  vermute  in  ihr  den  Abt  von  Saint-Evroult,  weil  jetzt 
unmittelbar  der  Ausfall   gegen    Sagon,   dessen    Sekretär,    folgt: 

Quant  ä  celluy  qui  s'est  fasche 

Que  me  suis  ä  luy  attache, 

C'est  un  meschant,  fol  et  flatteur  . . . 

Es  wird  allgemein  anerkannt  und  geht  auch  klar  aus  dem 
Zusammenhang  hervor,  daß  hier  Sagon  gemeint  ist,  und  die 
folgenden  Äußerungen  der  Marotschen  Epistel:  «-Et  s'il  dit  plus 
en  duplicquant.  Et  pareillement  quam  et  quant,  Que  SQavant  est: 
il  est  bien  pris  ...»  oder  nA  ce  qu'il  vous  dit  ' Bran  pour  vous'  Je 
le  congnois  ...»  oder  «On  m'a  promis  qu'il  a  renom  De  salpestre 
et  poudre  ä  canon  Avoir  muny  tout  son  cerveau  ...»  —  solche 
Äu Leerungen  nehmen  sich  ganz  so  aus  wie  Erwiderungen  auf 
einzelne  Briefstellen.^Oö)  Marot  weidet  sich  am  Ärger  seines 
Gegners,  wenn  er  auch  auf  einer  falschen  Interpretation  seiner 
früheren  Worte  beruht: 

Est  ce  de  luy  que  j'ay  escript  ? 
Nenny  non,  c'est  de  l'Antechrist: 
Ce  n'est  pas  luy,  et  si  nc  sgay, 
II  en  a  faict  son  Coup  d' Essay. 

^"^)  Am  1.  April  1526  hatte  die  Sorbonne  die  Frage  zu  verhandehi: 
An  jornicatio  sacerdotis  sit  casus  reservatus  episcopo.  (Du  Plessis 
•l'Argentre,  Collectio  judiciorum  II,  47  und  I  Index  V.)  —  War  Felix 
de  Brie  Doktor  der  Pariser  Fakultät  und  an  dieser  Diskussion  beteiligt? 
2''*)  Dieses  nous  und  andere  Momente  weisen  vielleicht  darauf 
liin,  daß  Sagons  Entgegnung  nicht  an  Marot,  sondern  etwa  an  Lyon 
Jamet  gerichtet  war. 

20^)  Diese  Entgegnung  Sagons  ist  keine  hypothetische  Annahme ; 
er  spricht  vielmehr  selber  davon  in  seiner  'Deffense''  (Le  Dieu  gard 
de  Sagon  ä  Marot).    Vgl.  das  unvollständige  Zitat  bei  Bonnefon  /.  c.  124. 
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Marot  hat  also  bereits  Kunde  von  Sagons  'Coup  d'essay', 
aber  —  nach  dem  Tenor  seiner  Antwort  zu  urteilen  —  liegt  ihm 
dessen  Wortlaut  noch  nicht  vor.  Er  erwidert  vorläufig  nur 
auf  jene  nicht  erhaltene  Entgegnung  Sagons  auf  seinen  zweiten 
'Coq  ä  Vasrie'.  Und  dabei  bUeb  es  zunächst  von  seiner  Seite.  — 
Wenn  unsere  Auslegung  richtig  ist,  ging  also  dem  eigentlichen 
Kampf  mit  Sagon  ein  leichteres  Geplänkel  vorauf,  das  durch 
eine  Boshoit  Marots  gegen  Felix  de  Brie  und  durch  die  falsche 
Auslegung  einiger  Stellen  seines  zweiten  'Coq  ä  l'asne'  provoziert 
wurde  und  durch  eine  verschollene  Entgegnung  Sagons  und  durch 
den  dritten  'Coq  d  l'asne'  zum  Aus  trag  kam. 

Dieses  kriegerische  Vorspiel,  das  zwar  nicht  in  caniera  caritatis, 
aber  doch  in  kleinerem  Komitee  unter  den  Beteihgten  ausge- 
fochten  wurde,  kam  durch  Sagons  weiteres  Vorgehen  vor  die 
große  Öffentlichkeit,  und  zwar  nicht  aus  dessen  freier  Initiative, 
sondern  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  seines  Herni,  des  Abtes 
von  Saint-Evroult,  wie  Marot  durch  seinen  Diener  Fripelipes 
erklären  läßt: 

Gar  il  [Marot]  sgait  tout,  et  s^ait  comment 
[L'abbe,  ton  maistre,] 
Te  feit  expres  commandement 
De  t'en  aller  mettre  en  besongue 
Pour  composer  ton  coup  d'yvrongne, 
Ce  que  luy  accordas,  pourveu 
Qu'en  apres  tu  serois  pourveu 
De  la  eure  de  Soligny. 
Quant  ä  celle  de  Sotigny, 
Longtemps  a,  par  election 
Tu  en  prins  la  possession.    {Ep.  51) 
Den  äußeren  Anlaß  zu   Sagons  'Coup  d'essay'  gab  Marots 
'Epistre  au  Roy,  du  temps  de  son  exil  ä  Ferrare'  und  seine  '  Epistre 
ä  deux  demoiseUes  soeurs.'     Sagon   erzählt  es  selber  in  seiner 
Defjense.' 

Dedans  Paris  ces  epistres  j'ouy 
Dont  je  ne  fu  grandement  resjouy; 
Puis  je  les  vy  sans  plus  grandes  enquestes 
Entre  les  mains  d'un  maistre  des  requestes, 
Mais  je  n'en  sceu  avoir  prest  ni  octroy 
Pour  ce  que  l'une  avoit  desplcu  au  Roy. 
Laissant  Paris  pour  une  autre  besongne, 
.Je  m'en  allay  ä  Dijon  en  Bourgogne.206) 
Untenvegs,  während  des  einsamen  Ritts,  schrieb   Sagon  in 
drei  Tagen  die  Antwort  auf  die  'Epistre  au  Roy'  fertig,  bevor 
er  am  Ziel  eintraf.     In  Dijon  fand  er  aber  den  König  schwer 

-'^^)  Bounefon  /.  c.  110  f.  —  Sagon  machte  die  Reise  in  Angelegen- 
heiten seines  Herrn. 

11* 
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erkj-aiikt  (Novembor  1535),  su  daß  ov  ihm  seinen  'Coup  d'essay' 
ei-sl  in  Lyon  zwischen  dorn  14.  Januar  und  21.  Februar  1536 
überreichen  konnte. 

Quant  est  au  Roy,  ce  coup  ne  luy  fascJia, 

Car  ung  traict  d'oeil  gratieux  me  lasclia.      (Ibid.) 

Sagon  hatte  auch  Marots  zweite  Epistel,  die  er  irrtümlicher- 
weise an  seine  leiblichen  Schwestern  gerichtet  glaubte,  beant- 
wortet, und  im  gleichen  Zuge  schrieb  er  noch  einen  Prolog  an 
den  König,  einen  an  die  königlichen  Prinzessinnen,  einen  an  die 
Königin  von  Navarra  und  eine  Epistel  an  die  königlichen  Prinzen 
nebst  einem  Dutzend  Dixains,  einem  Rondeau  und  zwei  Chants 
royaux  dazu.  Das  ansehnlich  angeschw^ollene  Opus  ließ  er  bald 
hernach  in  Rouen  erscheinen,  auf  schlechtem  Papier  und  flüchtig 
gedruckt.  Von  dieser  Ausgabe  hat  sich  aber  kein  Exemplar 
erhalten. 

Sagon  fand  bald  Nachahmung.  Jean  Leblond  aus 
Evreux,  Pfarrer  von  Branville,  gab  in  seiner  Paris  1536  erscliienenen 
Gedichtsammlung  'Le  priniemps  de  l'humble  esperant'  ebenfalls 
zwei  ErxWderungen :  '  Epistre  du  general  Chambor  responswe 
ä  l'epistre  de  Clement  Marot^  qu'il  envoya  au  Roy  tres  chrestien 
FrariQois'  und  'Epistre  ä  Clement  Marot  responsive  ä  celle  parquoy 
il  se  pensoyt  purger  d'heresie  lutheriane.'  —  Marot  fand  aber  auch 
Verteidiger,  die  sich  warm  für  ihn  einsetzten.  Als  erster  erhob 
Bonaventure  desPeriers  die  Stimme  für  den  Ver- 
bannten, um  dessen  Rückberufung  trotz  der  Neider  er  den  König 
bittet.  Der  einundzwanzigjährige  Charles  Fontaine 
schreibt  eine  Epistel,  die  zwar  den  Schwung  und  die  Wärme 
Des  Periers'  nicht  hat,  aber  in  ihrer  sentenziösen  Breite  doch 
mitunter  die  Schwäche  des  Gegners  bloslegt,  namentlich  im 
Detail  der  Stilkritik.  Seine  Epistel  ließ  Charles  Fontaine  unter 
Marots  Namen  drucken  und  schickte  sie  an  Sagon,  der  auf  den 
Leim  ging: 

Dieu  gard  Marot  qui  feit  tant  ä  Lyon 
Qu'il  m'envoya  une  epistre  imprimee 
De  sa  fagon,  au  mieulx  qu'il  peust  rymee   . . . 
D'une  response  ay  l'epistre  pourveue 
Et  suis  certain,  Clement,  que  tu  l'as  veue; 
Mais  en  craignant  par  trop  te  deprimer 
Oncq  ne  voulus  ces  deux  faire  imprimer, 
Le  Dieu  gard  de  Sagen  ä  Marot.'^^'^) 

Sagon  ließ  sich  auch  später  von  dem  Glauben  nicht  ab- 
bringen, daß  Marot  der  Verfasser  der  Epistel  sei;  er  schrieb  es 
der  Wucht  seiner  ungedruckten  Erwiderung  zu,  daß  Marot  die 


207)  In  der  'Dejjence'  von  Sagon.  —  Ces  deux  meint  die  Entgegnung 
Sagons  auf  den  zweiten  Coq  ä  Casne  und  die  auf  P'ontaines  Epistel. 
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Vaterschaft  verleugnet»'  und  Charles  Fontaine  voiiichüb.  Als 
Dritter  griff  ein  Nicole  Glotelet,  de  Vitry-en-Perthois, 
zugunsten  Marots  ein.  Seine  ,Apologie'^  ist  gleichzeitig  ein  Will- 
koninigruß  an  den  Heimkehrenden. 

So  war  der  Stand  der  Dinge,  als  Marot  aus  dt-m  Exil  zurück- 
kam mit  dem  Entschluß,  auch  mit  seinen  Feinden  sich  zu  ver- 
tragen. Ein  halbes  Jahr  verstrich  auch  ohne  neuen  Zwischenfall. 
Im  Juni  aber  trafen  sich  die  beiden  Gegner  in  Saint-Cloud  in 
Gegenwart  der  Königin  von  Navarra,  während  sie  bei  Tische 
saß.  Flüchtig  grüßten  sie  sich,  die  Königin  aber  brachte  das 
Gespräch  auf  den  leidigen  Streit,  und  Sagon  saJi  sich  von  Bona- 
venture  des  Periers  heftig  angegriffen,  während  Marot  schwieg 
und  nur  wenige  Worte  mit  dem  Abt  von  Saint- Evroult  wechselte  .208) 
Die  Folge  dieser  Begegnung  war,  daß  Marot  beschloß,  der 
.Ajimaßung  seines  Gegners  einen  kräftigen  Dämpfer  aufzusetzen. 
Kurze  Zeit  darauf  konnte  man  bei  Jean  Morin  in  der  Rue  Saint- 
Jacques  eine  Broschüre  von  acht  Blättern  kaufen,  mit  der  Auf- 
schrift: 'Le  Valet  de  Marot  contre  Sagon,  cum  commento!  Als 
Verfasser  der  Verse  gab  sich  Marots  Diener  Fripelipes, 
aber  diesmal  war  ein  Zw^eifel,  wer  die  Feder  geführt  habe,  nicht 
möglich.  Es  war  eine  glänzende  Abfuhr,  \\de  man  selten  eine 
gesehen  hatte.  Schon  die  Schilderung  der  Gegner  war  ver- 
nichtend. 

L'un  est  un  vieux  resveur  Normand, 

Si  goulu,  friand  et  gourmand 

De  la  peau  du  povre  Latin, 

Qu'il  Tescorche  comme  un  mastin. 

L'autre  un  Huet  de  sötte  grace, 

Lequel  voulut  voler  la  place 

De  Tabsent:  mais  le  demandeur 

Eust  affaire  ä  un  entendeur. 

O  le  Huet  de  bei  arroy 

Pour  entrer  en  chambre  de  Roy! 

Ce  Huet  et  Sagon  se  jouent; 

Par  escript  Tun  l'autre  se  louent. 

Et  semblent  (tant  ils  s'entreflattent) 

Deux  vieulx  asnes  qui  s'entregrattent. 

Der  liier  als  Sekundant  Sagons  genannte  Charles  Huet, 
dit  la  Hueterie,  der  schon  von  Ch.  Fontaine  und  Glotelet  in  den 
Kampf  einbezogen  wurde,  war  Sekretär  des  Herzogs  von  Ven- 
döme;  er  hatte  sich  um  die  durch  Marots  Streichung  erledigte 
Stelle  als  Kammerdiener  des  Königs  beworben,  und  wahrschein- 
lich hatte  er  der  Rouener  Ausgabe  des  'Coup  d'essay'  Verse  zu 
Sagons  Lob  mit  Angriffen  gegen  Marot  beigegeben.     Dafür  muß 


^0»)  'Rabais  du  Caquet  de  Marot'  von  Sagon.    Cf.    Lenglet  du  Fres- 
noy  VI,  108  und  Bonnefon  l.  c.   125. 
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or  jetzt  lierhalten.  Die  HaupUvucht  der  Hiebe  fällt  aber  auf 
Sagon.  Neben  beleidigenden  Insinuationen,  wie  jüdische  Ab- 
stammung und  luetische  Infektion,  tisclit  Marot  ihm  alte  Er- 
innerungen auf,  die  er  nicht  gern  hören  mochte :  wie  er  ihm  z.  B. 
einen  Charit  royal  für  das  Preisgericht  von  Ronen  von  A  bis  Z 
umschrieb,  so  daß  es  wirklich  den  Preis  erhielt;  oder  er  wirft 
ihm  vor,  er  habe  den  Titel  seines  Buches  'Coup  d'essay'  in  der 
Vorrede  der  'Adolescence  clementine'  gestohlen.  Den  Mut  zum 
Angriff  habe  er  nur  aus  der  Überzeugung  geschöpft,  daß  Marot 
nie  heimkehren  würde: 

C'est  pourquoy  les  cornes  dressas: 

Et  quand  tes  escriptz  adressas 

Au  Roy,  tant  excellent  poete, 

II  me  souvient  d'une  chouette 

Devant  le  rossignol  chantant 

Ou  d'un  oyson  se  presentant 

Devant  le  cygne  pour  chanter. 

Zum  Schluß  ruft  Fripelipes  alle  Sciiüler  seines  Herrn,  La 
Borderie,  Ch.  Fontaine,  Lion  Jamet,  Gallopin,  B.  des  Periers, 
Victor  Brodeau  zum  Strafgericht  über  diesen  Esel  Bileams  auf; 
denn  es  dreht  sich  der  ungleiche  Kampf  im  Grunde  um  den 
Gegensatz  zwischen  alter  und  neuer  Schule,  zwischen  Rhetorik 
und  Poesie: 

Je  ne  voy  pas  qu'un  Sainct  Gelays, 

Un  Heroet,  un  Rabelais, 

Un  Brodeau,  un  Seve,  un  Chappuy 

Voisent  escrivant  contre  luy. 

Ne  Papillon  pas  ne  le  point, 

Ne  Thenot  ne  le  tenne  point.209) 

Auch  Sagons  Herr,  der  Abt  von  Saint-Evroult,  bleibt  nicht 
verschont.     «Pleust   ä   Dieu,  schreibt   Fripelipes  seinem   Opfer, 
Pleust  ä  Dieu  que  quelque  matin 
Tu  vinsses  ä  te  revenger: 
L'abbe  seroit  en  grant  danger 
De  veoir  par  maniere  de  rire 
Monsieur  mon  maistre  luy  escrire. 
Et  d'estre  de  luy  mieulx  traicte 
Que  de  moy  tu  ne  l'as  este. 

Fripelipes^  valet  de  Marot,  ä  Sagon.  Ep.  51. 

2*'^)  Die  hier  genannten  Dichter  sind  die  Freunde,  die  Marot  bei 
Hof  oder  im  Kreis  Älargareles  oder  in  Lyon  erworben  liat,  die,  welche 
auf  sein  Epigramm  'Du  beau  tetin''  antworteten,  und  die,  welche  eben 
für  ihn  Partei  ergriffen  haben.  Papillon  finden  wir  gelegenthch  wieder. 
Der  zuletzt  genannte  Thenot  dürfte,  wie  Guiffrey  vermutet,  Etienne 
Dolet  sein,  der  gegen  Sagon  ein  lateinisches  Epigramm  losschoß: 
'/n  Sagontum  Marotoinastigem' .     Carm.  I,  24. 
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Dieser  ebenso  wuchtige  als  unerwartete  Ausfall  gab  das 
Zeichen  zu  einem  allgemeinen  Handgemenge.  C  h.  H  u  e  t  de 
1  a  H  u  e  t  e  r  i  e  ,  der  nicht  begriff,  warum  er  mitbüßen  sollte, 
eihob  sich  zu  einer  ziemlich  schwachen  'Response  ä  Marot  dit 
Fripelipes,  et  d  son  maistre  Clement.'  Als  Sekundant  Sagons 
gab  der  Buchhändler  Mathieu  de  Vaucelles  aus  Le 
Mans  die  unflätige  'Grande  genealogie  de  Fripelippes,  composee 
par  un  poete  Canipestre' .  Für  Marot  sprang  der  Pariser  G  a  1  v  y 
de  1  a  Fontaine  ein  mit  einer  'Response  ä  Ch.  Huet  dit 
Hueterie,  qui  feit  du  Mitouart  le  gris'.  Der  spätere  Heliodor-  und 
Amadisübersetzer  Claude  Colet  (Champenois)  lieferte 
eine  '  Remonstrance  ä  Sagon.  d  la  Hueterie  et  au  poete  campestre 
par  m«  Daluce  Locei  Pameiichoys.'  Ein  Anonymus  ver- 
öffentUchte  ein  ' Rescript  d  Fr.  Sagon  et  au  jeune  poete  campestre 
mit  einem  auf  letzteren  gemünzten  Rondeau  Marots  als  Anhang: 
«Qu'on  mene  aux  champs  ce  coqiiardeau'  {R.  8).  Großen  Erfolg 
(erzielte  eine  kleine  Sammlung  unter  dem  Titel  'L  e  s  disciples 
et  am  y  s  de  Marot  contre  Sagon^  la  Hueterie  et  leurs  ad- 
herents,'  von  der  drei  Ausgaben  bekannt  sind:  sie  umfaßt  außer 
lateinischen  Versen  von  Janus  Parrhasius  Senogallensis  die 
älteren  Flugschriften  von  Nicole  Glotelet,  Bonaventure  des  Periers 
und  Ch.  Fontaine,  dazu  die  vorerwähnte  'Response'  von  Calvy 
de  la  Fontaine,  eine  Epistel  und  zwei  Dixains  ohne  Namen  und 
(,'in  neues  Stück,  von  dem  man  keine  Sonderausgabe  kennt:  'La 
complainte  et  testament  de  Frangoys  Sagouyn,  dict  Sagon,  envoyez 
d  Frippelippes.  valet  de  C.  Marot'  von  demselben  Calvy  de  la 
Fontaine.  Die  Sammlung  könnte  — nach  ihrer  Anlage  zu  urteilen 
—  leicht  von  Calvy  de  la  Fontaine  veranstaltet  worden  sein, 
und  er  w'äi'e  dann  wohl  auch  der  Verfasser  der  nicht  gezeichneten 
Stücke. 210) 

Auch  Sagon  sann  auf  Rache.  Im  August,  zwei  Monate 
nach  der  Begegnung  in  Saint-Cloud,  ließ  er  unter  dem  Namen 
seines  Pagen  seine  Antwort  erscheinen,  die  er  in  der  ersten  Wallung 
in  vier  Tagen  geschrieben  und  am  fünften  in  die  Druckerei  geschickt 
haben  will.  Sie  trägt  den  Titel:  'Le  Rahais  du  caquet 
de  Fripelippes  et  de  Marot  dict  Rat  pale,  adiciionne  avec  le  commen- 
taire.  Faict  par  Mathieu  de  Boutigny,  page  de  maisire  Frangois  de 
Sagon,  secretaire  de  l'abhe  de  Saint  EvrouW .  (s.  1.  s.  a.)  Auch  er 
bietet  seinen  Anhang  auf,  die  alten  Meister  Alain  Chartier,  Cretin, 
Greban,  Meschinot,  Bertin  und  Molinet,  die  nicht  gut  ablehnen 
konnten,  von  den  Lebenden  Jean  Bouchet  aus  Poitiers  und 
Colin  Bucher,  die  ihm  den  Beistand  versagten,  und  seine  Ge- 
treuen, Huet,  Mace  (Mathieu  de  Vaucelles),  le  cathoHque  Celestin 
und  Le  Blond.     Das  Aufgebot  war  nicht  glänzend.  —  Marojt 

*i°)  In  keiner  der  in  diesem  Abschnitt  genannten  Flugschriften 
finden  wir  eine  Bezugnahme  auf  Sagons  'Rabats',  es  sei  denn  bei  Mathieu 
de  Vaucelles,  der  die  neue  Kampfschrift  ankündigt. 
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erwidert»'   mit   einem    Epigramm,   das   erst  neuerdings   bekannt 
geworden  ist: 

Si  je  fais  parier  un  vallet, 

Sagon  fera  parier  un  page . . . 

Je  trouve  que  le  babouyn 

Ne  fait  rien  sinon  contrefaire 

Comme  vray  singe  ou  sagouyn.^H) 
Wenn  Sagon  auf  Colin  Buch  er  gerechnet  hatte,  so 
war  er  im  Irrtum.  Er  mußte  es  erleben,  daß  dieser  in  einer  sal- 
bungsvollen Epistel,  die  zwar  die  Wage  gleich  halten  wollte, 
aber  die  Anerkennung  für  Marot  doch  nicht  verbarg,  zur  Einkehr 
und  zum  Frieden  ermahnte.  Er  klagte  seine  Enttäuschung 
dem  Prokurator  von  Poitiers,  der  die  Epistel  zwar  unter  'Epistres 
morales  et  familieres'  aufnahm  und  auch  Antwort  gab,  aber  keine, 
die  man  hätte  zeigen  können.  Solche  Erfahrungen  und  das 
Gerede  der  Leute  mögen  Sagon  zu  jener  Art  von  Versöhnungs- 
antrag veranlaßt  haben,  zu  dem  er  sich  im  September  bequemte 
in  seiner  bei  der  Ständeversammlung  in  Rennes  geschriebenen 
und  gleich  dort  gedruckten  'Epistre  ä  Marot  par  Frangois  de 
Sagon  poiir  luy  moiistrer  que  Frippelipes  avoit  fait  sötte  comparaison 
des  quatre  raisons  dudit  Sagon  ä  qiiatre  oisons^'  (Paris  1537).  Sein 
Unrecht  gibt  er  nicht  zu,  aber 

je  prometz  que  j'ay  deuil 

De  veoir  que  par  jugement  d'oeil 

Nous  sommes  au  peuple  une  histoire . . . 

Oublie  donc  ce  Coup  d'essay 

Dont  tu  dis  que  je  te  blessay, 

Et  je  mettray  par  alhance 

Fripelippes  en  oubliance.2i2) 

Vom  Vorgehen  seines  Pagen  beJiauptet  er  nichts  gewaißt 
zu  haben.  Vor  Schluß  muß  ihm  aber  die  Flugschrift  'Les  dis- 
ciples  et  amys  de  Marot'  zu  Gesicht  gekommen  sein,  denn  er  hängt 
seiner  Epistel  noch  ein  Rondeau  und  Dixains  an,  'faictz  par 
Sagon  et  ses  amis  contre  Glotelet  le  premier  des  disciples'.  In  seiner 
Verblendung  sieht  er  in  Calvy  de  la  Fontaine  wie  früher  in  Cliarles 
Fontaine  nur  eine  Vermummung  Marots  zu  hinterhstigem  Über- 
fall, und  nun  holt  er  zum  letzten  vernichtenden  Schlag  gegen 
seine  Gegner  aus.  Die  'D  e  f  f  ans  e  de  Sagon  contre  Clement 
Marot'  (Paris  s.  a.)  besteht  aus  mehreren  Stücken:  Prolusio 
Jani  cujusdam  effrontis  confutationem  continens,  Deffense  de 
Sagon  par  luy  adressee  ä  Clement  Marot,  Confutation  aux  dis- 
ciples dudit  Marot,  Aux  appoincteurs,  Aux  juges,  EIq  ypa[j,|xa- 
zia-zdc,  xivccc,  [it^oyXoaaoug  xoö  ^^suSofxapwvo;  Sopucpopou;,  Elegie 
par  Fr.  de  Sagon   se    complaignant  ä  luy  niesmes  d'aucuns  qui 

2")  Hs.  von  Ghantilly.    Bulletin  du  bibliophile  1898  p.  248. 
212)  Bonnefon  1.  c.  266  n. 
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ne  prenneiit  bien  l'iiiteiUion  de  soii  Coup  d'essay,  Le  dieu  gard 
de  Sagon  ä  Marot  de  nouveaii  retourne  en  France,  Poiir  les  disciples 
de  Marot:  Le  page  de  Sagon  parle  ä  eiilx,  mit  allerlei  Dixains  und 
Rondeaux. 

Das  Publikum  \var  dem  Streit  mit  lebhaftem  Interesse  ge- 
folgt, wie  die  ZaJil  der  Flugblätter  beweist;  mehrere  konnten 
sogar  wiederholt  aufgelegt  werden.  Audi  vom  'Coup  d'essay' 
ersclüenen  zwei  Neudrucke,  wovon  nur  der  letzte  (Paris,  den 
24.  September  1537)  erhalten  ist.  Ein  spekulativer  Buchhändler 
vereinigte  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Flugschriften  beider 
Parteien  in  einem  Bande :  'Plusieurs  traictez  par 
aucuns  noui^eaux  poetes,  du  different  de  Marot,  de  Sagon  et  la 
Hueterie'  (s.  1.  1537),  und  diese  Sammlung  erlebte  noch  1538 
und  Paris  1539  neue  Auflagen;  sie  hielt  vor  allem  das  Andenken 
an  diesen  Streit  lebendig,  und  eine  Hauptschrift  Sagons,  die 
'Deffense',  welche  nicht  zur  Aufnahme  gelangt  war,  ist  auch 
um  ein  weniges  spurlos  verschollen. 

Daneben  ging  der  Einzelkampf  noch  weiter  seine  Wege: 
' Epistre  responswe  au  Rabais  de  Sagon',  ' Replique  par  les  amys 
de  l'autheur  de  la  Renionstrance' ^  'Le  Frottegroing  de  Sagouyn'. 
Unter  die  Fechtenden  mengen  sich  aber  bereits  die  Unparteiischen, 
die  Recht  und  Schuld  objektiv  abwägen  wollen:  'Epistre  ä  Marot^ 
ä  Sagon  et  ä  la  Hueterie'  u.  a.  Einen  gewissen  Eindruck  machte 
die  Einmischung  der  Narrengesellschaft  der  C  o  n  ar  d  s  von 
Rouen  in  den  Streit  mit  der  'Appologie  faicte  par  le  grant  abbe 
des  Conards  sur  les  invectives  de  Sagon,  Marot,  la  Hueterie,  pages, 
valetz,  bracquetz,  etc.'  (s.  1.  s.  a.).  Von  Sagonscher  Seite  wurde 
erwidert:  'Response  ä  l'Abbe  des  Conars  de  Rouen'  (s.  1.  s.  a.); 
doch  drängte  man  aucli  hier  auf  eine  Beilegung  des  Gezänks: 
'Les  treves  de  Marot  et  de  Sagon  donnes  jusqu'd  la  fleur  des  febves 
par  l'auctorite  de  l'abbe  des  Conars  ä  Caen'  (zwei  Auflagen),  und 
schließhch  feierte  man  die  Versöhnung  im  'Banquet  d'honneur 
sur  la  paix  faicte  entre  Clement  Marot,  Frangoys  Sagon,  Fripelippes, 
Hueterie  et  aultres  de  leurs  ligues'  (1537  s.  1.).  Damit  war  das 
Interesse  erschöpft  und  die  Flugschriftenschlacht  beendet.  Marot 
blieb  Sieger,  und  Sagon  zog  sich  mißmutig  und  grollend  zurück. 
Seinen  Ärger  gab  er  noch  nachträgUch  Ausdruck  in  einer  'Es- 
trenne de  Mathieu  de  Boutigny,  page  de  Sagon,  envoyee  ä  Rouen 
le  Premier  jour  de  Van',  und  man  blieb  ihm  die  Antwort  darauf 
nicht  schuldig.213) 

Das  Jahr  1538  begann  mit  Friedensverhandlungen.  Mont- 
morencys  Erfolge  in  Italien  hatten  am  16.  November  zu  einem 

213)  Auch  Melin  de  Saint-Gelais  nahm  Stellung  zum  Streit  in 
seiner  Ballade  'D'un  chat  et  d'un  milan\  B.  des  Periers  wird  noch  die 
^Prognostication  des  prognostications  par  maistre  Sarcomoros'  (Oeuvres 
I,  130)  zugeschrieben.  Vielleicht  ließe  sich  in  den  lateinischen  Dichtern 
der  Zeit  noch  eine  Nachlese  halten. 
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Waffenstillstand  geführt,  der  zum  Abschluß  des  Friedens  benutzt 
werden  sollte.  Die  Unterliändlor  sollten  sich  zwischen  Nar- 
bonne  und  Perpignan  am  Teich  von  Leucate  treffen.  Um  den 
Besprechungen  aus  der  Nähe  zu  folgen,  kehrte  Franz  im  Dezember 
über  die  Alpen  zurück  und  begab  sich  nacli  Montpelüer.  Es 
kam  aber  keine  Einigung  zustande.  Der  Waffenstillstand  wurde 
indessen  verlängert,  und  der  König  begab  sich  über  Lyon  nach 
Moulins,  wo  der  ganze  Hof  sich  zusammenfand.^i*)  Am  10.  Februar 
erfolgte  hier  die  feierliche  Erhebung  Montmorencys  zum  Konne- 
tabel von  Frankreich,  die  allgemein  mit  Beifall  begrüßt  wurde. 
Auch  Marot  brachte  Montmorency  seine  Huldigung  dar:  'Du 
sire  de  Montinorency,  connestable  de  France'  [Epigramme  125) .^is) 

Montmorency  liatte  Marot  als  Dichter  immer  seines  beson- 
deren Interesses  gewürdigt.  Dies  hatte  Marot  schon  1531  da- 
durch erkannt,  daß  er  dem  Großmeister  eine  Sammlung  seiner 
Gedichte  widmete.  Jetzt  wieder  stellt  er  für  den  neuernannten 
Konnetabel  seine  noch  ungedruckten  Werke  aus  jüngster  Zeit 
zusammen,  einerseits  was  im  Exil  oder  kurz  nach  der  Rückkehr 
entstanden  ist,  und  anderenteils  Gedichte  vermischten  Inhalts, 
insbesondere  die  Epigramme  eigener  Erfindung  oder  nach  Martial. 
Nach  der  Überschrift  'Recueil  des  dernieres  ceiwres  de  Clement 
Marot  non  imprimees.  Et  premierement  Celles  qii'il  fit  durant 
son  exil  et  depiiis  son  retour.  537  en  mars'  wurde  die  Handschrift 
im  März  1538  (n.  St.)  angefertigt,  und  dem  entspricht  auch  der 
Inhalt,  höchstens  daß  in  den  letzten  Rubriken  das  eine  oder  andere 
Gedicht  um  einige  Wochen  jünger  sein  könnte.  Zum  Glück 
hat  sich  diesmal  das  Dedikationsmanuskript  in  der  von  Mont- 
morency angelegten  Bibhothek  von  Ghantilly  erhalten;  es  bildet 
einen  der  wertvollsten  Behelfe  für  Marots  Lebensgeschichte  in 
diesem  Zeitabschnitt.  Natürlich  mußten  manche  freimütigen 
Äußerungen,  die  sicli  der  Dichter  in  Ferrare  und  Venedig  erlaubt 
hatte,  für  Montmorency  gemildert  oder  unterdrückt  werden.216) 

Die  Revisionsarbeit  diente  Marot  nicht  allein  für  seinen 
hohen  Gönner,  wie  vor  sechs  Jahren  folgte  auch  jetzt  wieder  der 
Arbeit  des  Sammeins  der  Gedanke  der  Veröffenthchung  auf  dem 
Fuß.  Dazu  bot  die  unmittelbare  Nähe  von  Lyon  die  günstigste 
Gelegenheit.  Ende  März  kam  der  Hof  nach  Lyon  und  bis  im 
Anfang  von  Mai  hielt  er  sich  in  der  Nachbarschaft,  meist  in 
La  Cote-Saint-Andre  (zwischen  Lyon  und  Grenoble)  auf.  Hier 
stehen  wir  aber  vor  einer  Schwierigkeit;  es  existieren  nämlich 

21*)  Bestimmtes  über  den  Aufenthalt  der  Königin  habe  ich  nicht 
finden  können;  in  Ermangelung  positiver  Angaben  vermute  ich,  daß 
sie  in  Nevers  gebheben  w'ar. 

2^^)  Um  die  Zeit  wird  wohl  Marot  sein  Gesuch  um  endgültige  Auf- 
nahme in  den  Hausstand  an  den  König  gerichtet  haben  {Epgr.  181). 

21*)  Auskunft  über  die  Handschrift  gab  der  Konservator  der  Biblio- 
thek von  Ghantilly,  Gustave  Macon  in  Bulletin  du  bibliophile  1898 
p.  157—170.  233—248. 
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zwei  anschoineiKl  gleichzeitige  und  nur  unwesentlich  von  einander 
abweichende   Lyoner  Ausgaben  der  revidierten  Werke   Marots, 
die  von  Sebastian  Gryphius  und  die  von  Etienne  Dolet,  beide 
mit  derselben,  nur  im  Adressaten  verschiedenen  Vorrede  vom 
31.  Juli  1538.     Welche  mag  die  ältere  sein?     Dolet,  der  bisher 
als  Lektor  und   Korrektor  für  Gryphius  gearbeitet,  erhielt  am 
6.  März  vom  König  in  Moulins  ein  umfassendes  Privileg  für  den 
Druck  und  Verlag  von  ihm  verfaßter  oder  von  ihm  übersetzter 
oder  kommentierter  Werke   alter  und  modemer  Autoren.     Es 
schiene  nun  sehr  begreifhch,  daß  er  oder  Marot  den  guten  Anlaß 
zur  Verabredung  eines  Verlagsübereinkommens  benutzte.    Allein 
in  diesem  Falle  bliebe  die   Gryphiussche   Konkurrenz  unerklärt, 
wenn  man  nicht  zu   gezwungenen  Annahmen  greifen   will,   wie 
zu  der  eines  Bruches   zwischen  Marot  und   Dolet,  die  ersteren 
veranlaßte  seine  Werke  zurückzuziehen  und  einem  anderen  Ver- 
leger anzubieten,  indem  er  gleichzeitig  jede  Spur  von  Dolet  ver- 
wischte.    Eher  möchte  man  geltend  machen,   daß   Dolet  nicht 
sofort  auch  für  den  Druck  und  für  den  Verlag  eingerichtet  w^ar, 
ja  daß  die  ersten  Pubhkationen,  die  seine   Firma  tragen,^  von 
Gryphius  für  ihn  gedruckt  wurden;  das  spräche  dafür,  daß  das 
Übereinkommen   zwischen   Marot  und    Gryphius   zu   einer  Zeit 
getroffen  wurde,  wo  Dolet  selber  noch  nicht  ernstlich  in  Betracht 
kam,  daß  aber  nachher,  wie  eine  zweite  Auflage  nötig  wurde, 
Dolet  die   Auflage   als   Verleger   übernalim,   während   Gryphius 
den  Druck  besorgte.    An  der  ersten  Auflage,  der  Gryphiusschen, 
ist  Dolet  gar  nicht  beteiligt,  nie  beigegebenen  Liminarverse  sind 
von  Nicolas  Bourbon  aus  Vandoeuvre,  die  Vorrede  Marots  richtet 
sich  «a  ceulx  giii  par  cy  devant  ont  imprüne  ses  oßuvres».    In  der 
zweiten  Auflage,  der  Doletschen,  ist  die  gleiche  Vorrede  an  Dolet 
gerichtet,  die  Liminarverse  sind  von  Dolet  und  einige  von  Marot 
für  Dolet  geschriebene  Epigramme  sind  an   Stelle  anderer  ein- 
gefügt.217) 

Die  Sorge  um  die  unternommene  Ausgabe  dürfte  Marot 
wohl  öfters  nach  Lyon,  dem  großen  Emporium  des  französischen 
Buchhandels  geführt  haben.  Er  bekam  dadurch  Gelegenheit, 
die  freundschaftlichen  Beziehungen,  die  er  hier  angeknüpft 
hatte,  weiter  zu  pflegen.  Um  diese  Zeit  entstand  wohl  das  Epi- 
gramm an  Maurice  Sceve,  der  ihn  aufforderte  seine  Singstimme 
ernstlich  auszubilden  {Epgr.  132),2i8)  und  wahrecheinlich  auch 
die  Aufforderung  an  Jean  de  Boissone  und  zwei  andere  Dichter 
zu  einem  gemeinsamen  Sonntagsessen  {Epgr.  124);  denn  Marot 
war  bis  daliin  mit  Boyssone  höchstens  im  Januar  1537  in  Toulouse 
zusammengetroffen;  im  Herbst  1536  hatte  er  Lyon  bereits  ver- 

2")  Vgl.  die  Schilderung  der  Ausgabe  von  Gryphius  'Catalogue 
Rothschild  625'.  Über  das  Verliältnis  der  beiden  Ausgaben  Guiffrey  11, 
7n.  I,  426  ff.  437.    Vgl.  Zeitschr.  f.  frz.  Spr.  LH  T- 

218)  Hs.  von  Chantilly. 


168  l'h.  Aug.   Becker. 

lassen,  als  Marot  daliin  kam.  Ob  Boyssone  in  diesen  Monaten 
in  Lyon  war,  finde  ich  nicht  bezeugt;  er  bewarb  sich  aber  damals 
angelegenthch  um  eine  Ratsherrnstelle  am  neu  errichteten  Parla- 
ment von  Chambery,  die  er  tatsächlich  erhielt,  und  vird  wohl 
zu  dem  Zweck  an  den  Hof  gekommen  sein. 

Unzweifelhaft  gehört  in  diese  Zeit  das  Sonett  ' Pour  le  may 
plante  par  les  imprimeurs  de  Lyon  devant  le  logis  du  seigneur 
Triviilse'  {Epgr.  144).     Die  früheren  Biographen  bezogen  dieses 
Gedicht  auf  Teodoro  Tri^Tllzio,  der  1529  Gouverneur  von  Lyon 
wurde  und   1532  starb,  und  nahm-en  deshalb  einen  Aufenthalt 
Marots  in  Lyon  um  1530  an,  wofür  aber  kein  Raum  ist,  ganz 
abgesehen  davon,  daß  Marot  damals  noch  keine  Sonette  schrieb. 
Gemeint  ist  in  Wirklichkeit  Pomponio  Tri\ailzio,  der  Neffe  des 
vorigen,  der  in  diesen  Jahren  Gouverneur  von  Lyon  war.     Den 
Beweis  dafür  liefert  uns  ein  aus  demselben  Anlaß  entstandenes 
Gedicht  Dolets:  Carm.  II,  61  'Ad  Pomponium  Trivulsium,  Lug- 
duni   rectorem,   typographi   Lugdunenses'    mit  dem   deutlichen 
Hinweis  auf  den  Maienbaum :  ciridem  tibi  pinum  consecratam.^^^) 
Tatsächlich  war  Marot  noch  am  15.  Mai  in  Lyon,  während  König 
Franz  bereits  Avignon  erreicht  hatte.     An  diesem  Tag  unter- 
schrieb  der   Dichter  daselbst   die  Widmung  seines   '  Temple  de 
Cupido'  an  seinen  früheren   Herrn,   Nicolas   de  Neufville:   «En 
revoyant  les  escriptz  de  ma  jeunesse,  pour  les  remettre  plus  clers 
que  devaiit  en  lumiere,  il  m'est  entre  en  jnemoire  que,  eslant  encores 
page.  et  ä  toy,  tres  honore  Seigneur^  je  composay,  par  ton  comman- 
dement,  la  queste  de  Per  nie  Amour   ....    Soit  doncques  consacre 
ce  petit  livre  ä  ta  prudence,  noble  Seigneur  de  Neufville,  affin  qii'en 
recompense  de  certain  temps,  que  Marot  a  vesceu  avecques  toy  en 
ceste  vie,  tu  vives  Qa  bas  apres  la  mort  avecques  luy,  tant  que  ses 
ceuvres  dureront.     De  Lyon.,  ce  quinziesme  jour  de  May  1538.» 

Die  Verhandlungen  von  Leucate  hatten,  wie  wir  sahen, 
nur  zu  einer  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  geführt;  die 
definitive  Verständigung  blieb  der  Begegnung  z\^^schen  Franz 
und  dem  Kaiser  vorbehalten,  die  unter  Vermittlung  des  Papstes 
in  Nizza  stattfinden  sollte.  Das  Zustandekommen  der  Begegnung 
bildete  vier  Monate  lang  den  Gegenstand  der  diplomatischen 
Verhandlungen.  Anfangs  Juni  fand  die  Monarchenzusammen- 
kunft statt.  Der  Kaiser  war  in  Villefranche,  der  Papst  in  Nizza, 
König  Franz  in  Villeneuve.  Franz  besuchte  den  Papst,  Königin 
Eleonore  sah  den  Papst  und  ihren  Bruder,  aber  die  beiden  Mo- 

2»»)  Vgl.  Actes  de  Frangois  /«•  (s.  v.  Trivulce)  und  Mor^ri  (Art. 
Trivulce).  —  Was  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  bisher  von  Pom- 
ponio Trivulzio  abgelenkt  hat,  ist  die  irrige  Annahme,  daß  der  Kar- 
dinal von  Tournon  Gouverneur  von  Lyon  war;  sein  Posten  war  aber 
der  eines  Lieutenant  general  en  Lyonnais,  Auvergne,  Forez,  Beau- 
jolais,  Dombes,  Bresse,  Bugey,  Vab-omey  et  Dauphine.  Vgl.  Actes 
(s.  V.   Tournon). 
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narclien  vermieden  es,  sich  im  Beisein  des  heiligen  Vaters  zu  treffen. 
Nachdem  die  Unterhändler  am  18.  Juni  statt  des  Friedens  einen 
zehnjährigen    Waffenstillstand     verabredet     und     unterzeichnet 
hatten,  ging  man  auseinander.    Man  war  aber  übereingekommen, 
daß  der  Kaiser  den  König  Franz  zu  einer  neuen  Zusammenkunft 
in  Aiguesmortes  aufforden  solle,  und  diese  persönliche  Begegnung 
fand  tatsächlich  am  14.   Juli  statt.     Man  sprach  sich  über  die 
brennendsten  Fragen  aus  und  trennte  sich  in  guter  Freundschaft. 
Bei  diesen  bedeutsamen  Ereignissen  erachtete  es  Marot  als  seine 
Dichterpfliclit,  das  Wort  zugunsten  des  Friedens   zu  ergreifen, 
und  er  schrieb  den  'Cantique  de  la  Chrestiente,  sur  la  veue  de  l'Em- 
pereur  et  du  Roy  au  voyage  de  Nice'  {Chants  divers  14)  : 
Approche  toy,  Charles,  tant  loing  tu  soys. 
Du  magnanime  et  puissant  roy  Franko ys: 
Approche  toy,  Frangoys,  tant  loing  soys  tu, 
De  Charles  plein  de  prudence  et  vertu: 
Non  pour  tous  deux  en  bataille  vous  joindre, 
Ne  par  fureur  de  vos  lances  voas  poindre, 
Mais  pour  tirer  Paix  la  tant  desiree 
Du  ciel  tres  hault,  lä  oü  s'est  retiree.220) 
Ob  Marot  dem  König  auf  dem  Wege  hin  und  her  folgte,  oder 
ob  er  ruhig  seiner  VeröffentUchung  nachgehen  konnte,  das  läßt 
sieb  nicht  sagen.    Am  15.  Mai  war  er  noch  in  Lyon,  als  Franz 
schon  aufgebrochen  war,  am  31.   Juli  unterfertigt  er  wieder  in 
Lyon  die  Vorrede  seines  Buches,  diesmal  ist  aber  Franz  gerade 
auf  zwei  Tage  in  dieser  Stadt. 

Die  Vorrede,  die  Marot  für  die  erste  Ausgabe  seiner  OE  u  v  r  e  s 
schrieb,  ist  in  erster  Linie  ein  Protest  gegen  die  entstellten  Raub- 
ausgaben, die  man  von  seinen  Dichtwerken  gegeben  hatte,  und 
gegen  den  Schaden,  den  er  dadurch  erhtt:  «Le  tort  que  vous  m'avez 
faict,  vous  aultres  qui  par  cy  devant  avez  imprime  mes  ceuvres 
est  si  grant  et  si  oultrageux  qu'il  a  touche  mon  honneur  et  mis  en 
danger  ma  personne.'  aar  par  avare  convoitise  de  vendre  plus  eher 
et  plus  tost  ce  qui  se  vendoit  assez,  avez  adj'ouste  ä  icelies  miennes 
ceuvres  plusieurs  aultres  qui  ne  me  sont  rien  . . .  de  sorte  qu'il  n'a 
tenu  ä  vous  que.,  durant  mon  absence,  les  enneniys  de  vertu  n'ayent 
garde  la  France  et  moy  de  jamais  plus  nous  entrevoir  ....  Certes 
j'ose  dire^  sans  mentir^  que  de  tous  ces  miens  labeurs  le  proffit  vous 
en  retourne.  J'ay  plante  les  arbres,  vous  en  cueillez  les  fruictz. 
J'ay  trayne  la  charrue,  vous  en  serrez  la  moisson;  et  ä  moy  n'en 
revient  qu'un  peu  d'estime  entre  les  hommes,  lequel  encore  vous 
me  voulez  estaindre,  m'attribuant  ceuvres  sottes  et  scandaleuses. 
Je  ne  sgay  comment  appeler  cela,  sinon  ingratitude  que  je  ne  puis 
avoir  desservie,  si  n'est  par  la  faulte  que  je  feis  quand  je  vous  donnay 

^^")  Diese  Verse  sind  in  der  Chronique  du  roy  Frangois  I^r  ed. 
Guiffrey  p.  253  f.  zitiert,  ohne  Verfassername.  Das  deutet  wohl  darauf 
hin,  daß  sie  als  Flugblatt  umliefen. 
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mes  copies  ....  D'acantaige.  pur  telles  voz  addiiions  se  rorn.pt 
tont  l'ordre  de  mes  livres  qui  lant  m'a  couste  ä  dresser.  Lcqnel 
ordre  (Lccteurs  dehonnaircs )  i'ay  voulii  changer  ä  ceste  derniere 
reveue,  mettant  V Adolescence  ä  part,  et  ce  qui  est  hors  de  l'Adolescence 
lout  eri  iing,  de  sorte  qiie  plus  facilement  que  paravant  rencontrerez 
ce  que  vouldrez  y  lire  ....  Vou^s  advisant  que.  de  tous  les  Iwres  qui 
par  cy  devant  onl  este  imprimez  soubz  mon  nom.  j'advoue  ceulx 
cy  pour  les  plus  amples  et  mieulx  ordonnez,  et  desadvoue  les  autres 
coinme  bastardz,  ou  comme  enfans  gastez.  Escript  ä  Lyon,  ce 
dernier  jour  de  jaillet,  Van  mil  cinq  cents  trente  et  huict.» 

Die  neue  Ausgabe  'LesOeuvres  d  e  C  l  e  m  e  n  t  M  a  r  o  t, 
valet  de  chambre  du  Roy.  Desquelles  le  contemi  sensuit:  L'adoles- 
cence  Clementine  —  La  suite  de  U adolescence  —  bien  augmentees. 
Deux  livres  d'Epigrammes.  Le  premier  licre  de  la  Metamorphose 
d'Ovide.  Le  lout  par  luy  autrcnient  et  mieux  ordone  que  par  cy 
devant.  On  les  vend  ä  Lyon  chez  Gryphius' .'^^^)  dürfte  bald  nach 
Niedcrechrift  der  Vorrede  erschienen  sein.  Der  zweite  Teil 
der  Sammlung  zerfällt  in  Elegien,  Episteln,  Chants  divers,  Cime- 
tiere,  Oraisons.  Die  wichtigste  Zugabe  sind  die  Epigramme. 
Auffällig  ist  das  Fehlen  der  persönlichen  Episteln  aus  der  Ver- 
bannung, die  Marot  noch  vor  kurzem  für  Montmorency  zusammen- 
gestellt hatte;  offenbar  sollte  alles  vermieden  werden,  was  eine 
neue  Verfolgung  heraufbeschwören  konnte;  es  mögen  aber  auch 
literarische  Motive  mitge\%irkt  haben.  Wie  erwähnt,  erschien 
im  gleichen  Jahr  eine  Ausgabe  bei  Etieime  Dolet:  'LesOeuvres 
de  Clement  Marot  de  C  aho  r  s .  valet  de  chambre  du 
Roy.  Augmentees  de  deux  Livres  d'Epigrammes:  Et  d'ung  grand 
nombre  d'aultres  Oeuvres  par  cy  devant  non  imprimees.  Le  tout 
songneusement  par  luy  mesmes  reveu  et  mieulx  ordonne.  A  Lyon 
au  Logis  de  Monsieur  Dolet.  M.  D.  XXXVIIL  Avec  privilege 
pour  dix  ans.'"^) 

Den  Erfolg  der  Gesamtausgabe  bestätigen  die  zahlreichen 
Nachdrucke:  Lyon,  Frangois  Juste,  1539;  Paris,  Gilles  Corrozet, 
1539;  Anvers,  Guill.  du  Mont,  1539;  Paris,  A.  Bonnemere,  s.  a.; 
Paris,  J.  Bignon,  s.  a.;  Paris,  Angebers  1541. 

Montmorency  war  es,  der  die  Annäherung  zwischen  Franz  I. 
und  Karl  V.  zuwege  gebracht  hatte;  und  es  lag  ihm  sehr  am 
Herzen,  die  freundlichen  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Herrschern  zu  unterhalten  und  zu  stärken.  Zu  diesem  Zweck 
regte  er  einen  Besuch  Marias  von  Ungarn,  der  Statthalterin  der 
Niederlande,  Karls  Schwester,  in  Compiegne  an.  Von  Lyon 
hatte  sich  der  französische  Hof  im  August  über  Bourges  nach 
den  Loireschlössern  begeben,  im  September  hielt  er  sich  in  Fon- 
tainebleau  und  Chantilly  auf;  im  Oktober  fand  die  Begegnung 


221)  Catalogue  Rothschild  605. 

'-')  R.  Copley  Christie,  Et.  Dolet  j).  496. 
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in  Compiegne  statt.  Bei  dieser  Gelegenheit  brachte  Marot  der 
hochgestellten  und  bedeutenden  Frau  pflichtgemäß  seine  Hul- 
digung dar:  'A  la  Royne  de  Hongrie  veniie  eii  France'  (Chants 
divers  16),  die  Huldigung,  die  ihr  als  Vermittlerin  des  endgültigen 
Friedens  gebühre,  die  ihr  aber  audi  ohnedies  um  ihrer  liohon 
Eigenschalten  willen  zukäme. 2'-3) 

Marias  Besucli  in  Compiegne  förderte  die  angebahnte  Ver- 
ständigung, und  in  den  fortgesetzten  Verhandlungen  kam  man 
endlich  zu  gewissen  Verabredungen,  die  am  22.  Dezember  vom 
Kaiser  angenommen  und  am  1.  Februar  1539  feierlich  bestätigt 
\\T.u'den,  und  die  man  als  tatsächlichen  Friedens-  und  Bündnis- 
vertrag liinnahm.  Um  das  Friedenswerk  dauerhaft  zu  machen, 
hielt  Montmorency  eine  weitere  Zusammenkunft  zwischen  dem 
Kaiser  und  dem  König  von  Franlu'eich  für  wünschenswert,  und 
auf  seine  Anregung  wurde  der  Kaiser  zu  einer  gemeinsamen 
Jagd  eingeladen;  bald  bot  sich  aber  in  der  Auflehnung  von  Gent 
gegen  die  kaiserlichen  Steuererlässe  ein  gewichtigerer  Anlaß,  um 
die  Durchreise  Karls  durch  französisches  Gebiet  politisch  zu 
motivieren;  die  Verhandlungen  darüber  zogen  sich  aber  in  die 
Länge,  erst  gegen  Jahresende  kam  es  zur  Ausführung  des  Projekts. 

Das  Jahr  1539  verbrachte  König  Franz  meist  unfern  von  der 
Hauptstadt,  den  Januar  in  Paris  selbst,  Februar  und  Anfang 
März  in  Fontainebleau,  die  folgenden  Wochen  in  Vauluisant, 
Sens,  Cliätillon-sur-Loing,  Montargis  und  Umgegend,  die  zweite 
Maihälfte  in  Fontainebleau,  von  wo  der  König  öfter  nach  Paris 
kam,  um  den  Aufführungen  des  Passionsspiels  beizuwohnen,'^^*) 
und  den  Juni  und  den  größten  Teil  des  Juli  in  Paris. 

In  der  letzten  Juliwoche  befand  sich  der  König  auf  einem 
Ausflug  in  Brie,  und  zwar  in  Touman  (halbwegs  zwischen  Meaux 
und  Melun),  als  er  einen  für  Marot  bedeutsamen  Akt  unterfertigte, 
nämlicli  die  Schenkung  eines  Hauses  mit  Scheune  und  Garten 
in  der  rue  du  clos  Bruneau  in  der  Vorstadt  von  Saint-Germain 
des  Pres.  Dieses  Haus,  das  zum  ewigen  Besitz  in  die  Hand  des 
Dichters  und  seiner  Erben  und  Rechtsnachfolger  überging,  war 
1531  von  seinem  früheren  Eigentümer,  dem  Priester  M^  Jean 
Vimont,  für  den  König  angekauft  worden,  um  dem  italienischen 
Künstler  Francesco  Rustici,  einem  Schüler  Verochios  und  Leo- 
nardo da  Vincis,  zur  Herstellung  eines  Pferdes  und  Reiters  aus 
Kupfererz  als  Modellier-  und  Gießwerkstätte  zu  dienen.  Das 
Haus,  das  zwischen  der  heutigen  rue  de  Tournon  und  rue  de 


223)  Beide  Gedichte,  zur  Begegnung  in  Nizza  vmd  zum  Besuch  ia 
Compiegne,  erschiÄaen  unter  dem  Titel  'Les  Cantiques  de  la  Paix' 
in  Paris  bei  Estienne  Hoffet  mit  Privileg  vom  13.  Januar  1539.  (Vgl. 
Picot  et  Nyrop,  Nouveau  recueil  de  farces  XLIIJ.)  Sie  fanden  in  der 
Doletschen  Ausgabe  von  1542  Aufnahme. 

22*)  Chronique  de  Francois  fer  p.  269. 
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Conde    lag,     liieß    vleshalb    noch    lange     la    maison    du    cheval 
d'airaiiL.--^) 

Die  Schenkung  war  eine  königliche  Erfüllung  von  Marots 
sehnlichem  Wunsch  nach  einer  ruhigen  Altersversorgung;  denn 
bereits  fühlte  er  die  jugendliche  Beweglichkeit  schwinden;  er 
sehnte  sich  nach  einem  Heim  für  seine  Famihe  und  nach  einem 
Ruhesitz  für  seine  Muse,  wo  er  sich  ungehindert  den  großen 
.\rbeiten  widmen  könnte,  die  er  noch  vorhatte.  Unter  den 
Plänen,  die  er  aus  dem  Exil  heimbrachte,  stand  im  Vordergrund 
der  Gedanke  an  ein  umfängliches  Dichtwerk,  in  dem  er  die 
Taten  des   Königs  verewigen  würde. 

J'ay  entreprins,  pour  faire  recompense, 

Un  Oeuvre  exquis,  si  ma  Muse  s'enflamme, 

Qui  maulgre  temps,  maulgre  fer,  maulgre  flamme. 

Et  maulgre  mort,  fera  vivre  sans  fin 

Le  roy  Fran^oys  et  son  noble  Daulphin. 

A  Mgr.  le  Daulphin.  Ep.  43, 

Quant  est  de  moy,  je  ne  veux  chanter  hymne 
Que  de  mon  Roy:  ses  gestes  reluysans 
Me  fourniront  d'argumens  suffisans. 
La  est  mon  but. 

Le  Dieu  gard  ä  la  court.  Ep.  50. 

Über  den  Plan  kam  er  wohl  nicht  hinaus.  Hingegen  nahm 
er  seine  Ovidübersetzung  wieder  in  Betrieb.  Das  zweite  Buch 
der  Metamorphosen  muß  um  die  Zeit  abgeschlossen  worden  sein, 
und  Marot  gedachte  das  dritte  in  Angriff  zu  nehmen,  wie  fol- 
gendes Epigramm  an  den  König  zeigt: 

Plaise  au  Roy  conge  me  donner 

D'aller  finir  le  tiers  d'Ovide, 

Et  quelques  deniers  ordonner 

Pour  l'escrire,  couvrir,  orner. 

Apres  que  l'auray  mis  au  vuide. 

Hz  serviront  aussi  de  guide 

Pour  me  mener  lä  oü  je  veux: 

Mais  au  retour,  comme  je  cuyde. 

Je  m'en  reviendray  bien  sans  eulx.    [Epgr.  272.) 

Das  ruhelose  Leben  am  Hofe  mit  den  ewigen  Wanderungen 
war  keine  günstige  Sphäre  für  die  Vollendung  einer  weitaus- 
schauenden Arbeit;  das  fühlte  Marot  wohl,  und  er  spricht  es 
auch  deutlich  aus  im  Epigramm  159.  'A  Monsieur  Castellanus, 
evesque  de  Tules': 

225)  Vgl.  Guiffrey  I,  449—451.  Actes  de  Frangois  fer  t.  IV,  28 
11134. 


Marots  Leben  (1Ö39J.  173 

Tu  Uis,  Prelat :  «Marot  est  paressmix; 

De  luy  ne  puis  quelque  grand  oeuvre  veoir.» 

Fais  tant  qu'il  ayt  bicns  semblablos  ä  ceulx 

Quo  Moccnas  ä  Maro  feit  avoir, 

Ou  nioins  enoor;  lors  fera  son  devoir 

D'escrire  en  vers  en  grand  nombre  et  liaull  slile. 

Le  laboureur  sur  la  terre  infertile 

Ne  piquc  boeuf,  ne  charrue  ne  meine; 

Bien  est  il  vray  quo  champ  gras  et  utile 

Donne  travail;  mais  plaisante  est  la  peine.22G) 

Diesen  Wunsch  hatte  nun  der  König  seinem  Kammerdient' r 
und  Hofdichter  erfüllt,  und  Marot  erstattete  ihm  seinen  Dank 
in  der  scliönon  '  Eglogiie  an  Roy  soubs  les  noms  de  Pari  et  de  Robiii 
[Opusciiles  3).  In  ländlicher  Verkleidung  schildert  er  sein  Leben, 
seine  sorglose  Jugend,  die  Sorge  seines  Vaters  um  seine  Aus- 
bildung, seine  Fortschritte  in  der  Gesangskunst,  seine  Erfolge, 
besonders  den  seiner  Ekloge  auf  Louise  von  Savoyen  und  sein 
Wettsingen  mit  Melin  de  Saint-Gelais: 

Une  autre  fois,  pour  l'amour  de  l'amye, 
A  tous  venans  pendy  la  challemye. 
Et  ce  jour  lä  ä  grand  peine  on  sgavoit 
Lequel  des  deux  gaigne  le  prix  avoit, 
Ou  de  Merlin  ou  de  moy:  dont  ä  Theure 
Thony  s'en  vint  sur  le  pre  grand'  alleure 
Nous  accorder,  et  orna  deux  houlettes 
D'une  longueur,  de  force  violettes: 
Puis  nous  en  feit  present  pour  son  plaisir: 
.    Mais  ä  Merlin  je  baillai  ä  choisir.227) 

Und  diese  Kunst  liebte  und  pflegte  er  einzig  und  allein, 
weil  er  damit  Pan  (dem  König)  gefiel,  und  es  war  ihm  Lohn  ge- 
nug, wenn  jemand  sagte: 

«Pan  fait  bon  oeil  ä  Robin  le  berger.» 

Aber  nun  ist  der  Herbst  gekommen  und  mit  ihm  die  Sorge, 
und  seine  Hirtenflöte  ist  verstummt;  denn  der  Winter  kündigt 
sich  an,  und  seine  schutzlose  Herde  drängt  sich  ängstlich  an  ilin 
heran,  wie  um  den  Gott  Pan  mit  ihm  anzuflehen. 
Je  ne  quiers  pas  (o  bonte  souveraino) 
Deux  mille  arpentz  de  pastiz  en  Touraine, 
Ne  mille  boeufz  errants  par  les  herbis 
Des  montz  d'Auvergne,  ou  autant  de  brebis. 

2^«)  Pierre  Du  Chätel  wurde  1536/7  Vorleser  des  Königs  an  Stelle 
des  erkrankten  Jacques  Colin;  1539  erhielt  er  das  Bistum  Tülle. 

"')  Von  diesem  poetischen  Wettstreit  findet  sich  keine  erkennbare 
Spur  in  den  Werken  der  beiden  Dichter.     Es  waren  wohl  poetische 
Improvisationen,   die   nicht   aufbewahrt   wurden.      Der   Freund,   der 
den  Wettstreit  schlichtet,  Thony,  soll  wohl  Antoine  Heroet  sein. 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLH'/'.  12 
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II  lue  buitil  que  luoii  trouppeau  preservcs 

Des  loups,  des  ours,  des  lyons,  des  loucerves, 

Et  moy  du  froid.  car  IVvor  qui  s'appresto 

A  commcnce  ä  iieigor  sur  ma  teste. 

Sus  mcs  brehis,  Irouppoaii  petit  et  maigrc. 

Autour  (ie  moy  saultez  de  cueur  allaigi'e, 

Car  desjä  Pan,  de  sa  verte  maison, 

M'a  fait  ce  bien  d'ouyr  mon  oraison. 
Im  August  begab  sich  der  Hof  über  Ghantilly  nach  Villei-s- 
Cotterets  und  im  Septembei-  nach  Gompiegne.  Hier  erkrankte 
<lpr  König  neuerdings,  und  Marot  schrieb  den  'Cantigue  de  la 
Royne,  sur  la  maladie  et  convalescence  du  Roy'  {Chants  divers  18) .228) 
\\'älirend  Franz  sicli  langsam  von  der  Krankheit  erholte,  ent- 
schloß sicli  der  Kaiser,  das  früher  gemaclde  Anerbieten  anzu- 
nehmi'n  und  Frankreich  zu  durcliqueren,  um  sicli  nacli  den  Nieder- 
landen zu  begeben.  Sofort  schickte  ihm  Franz  seine  Söhne, 
den  Dauphin  und  den  Herzog  von  Orleans,  bis  über  die  Grenze 
entgegen.  Überall,  in  Bayonne.  in  Bordeaux,  in  Poitiers,  wurde 
er  festlich  empfangen.  In  Amboise  erwartete  ihn  Franz,  und 
am  20.  Dezember  hielten  die  beiden  Herrscher  ihren  gemein- 
samen Einzug  in  Orleans.  Nach  einem  kurzen  Aufentiialt  in 
Fontainebleau  und  Vincennes  erfolgte  am  1.  Januar  1540  der 
feierliche  Einzug  in  die  Hauptstadt,  wo  mehrere  Tage  hindurch 
Festturniere  und  allerlei  Lustbarkeiten  abgehalten  wurden. 
Am  7.  Januar  verließ  der  Kaiser  Paris,  und  Franz  begleitete 
ilm  über  Saint-Denis,  Ghantilly,  Villers-Cotterets,  Soissons  und 
Goucy  bis  Saint- Quentin,  wo  sie  sich  A'-oneinander  verabschiedeten. 
Die  königlichen  Prinzen  gaben  dem  Kaiser  das  Geleite  weiter, 
bis  über  die  Grenze. 

Stnner  Pfücht  als  Hof  dichter  eingedenk,  bewillkommnete 
Marot  den  Kaiser,  als  er  sich  der  Hauptstadt  näherte: 

FranQoys  et  luy  viennent  droit  de  la  rive 

De  Loyre  ä  Seine,  affin  de  Paris  veoir. 

Marot  ä  l'Empereur.  Chants  divers  16. 

Außerdem  schrieb  er  ein  Epigramm  über  den  plötzlichen 
Witterungsumschlag,  der  am  Einzugstag  einen  klaren  Himmel 
brachte,  nachdem  es  tags  zuvor  ununterbrochen  geregnet  hatte: 
'A  l'Empereur'  {Epgr.  166).  In  einem  anderen  Gedicht:  'France 
ä  l'Empereur,  ä  son  arrivee'  {Chants  divers  20)  läßt  er  Frankreich 
sich  fragen,  wie  es  den  Kaiser  würdig  empfangen  kann: 

Sera  ce  assez  que  j'en  dresse  et  ordonne 

Are  triumphant,  pyramide  et  colonne, 

Pour  vray  record  ä  la  posterite  ? 

2-**)  Über  diese  Krankheit  des  Königs  vgl.  Chronique  du  roy  Fran- 
gois  ler  p.  270  ss.,  wo  aucli  der  'Cantique  de  la  Royne'  wiedergegeben 
ist,  diesmal  mit  Marots  Namen. 
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In  einem  weiteren:  ' Marol  ä  L' Empcrcur'  (Cluuils  divers  17) 
weist  er  darauf,  daß  der  Kaiser  die  Herzen  der  Franzosen  im  Flug 
erobert  hat,  daß  ihm  aber  diese  Herzen  aueh  treu  bleiben  werden, 
wenn  er  einen  haltbaren  Frieden  gewährt: 

un(>  paix  bien  fermee, 
Par  alliance  en  amour  conlermee, 
Dont  adviendra  ferme  tranquillite 
Et  soubz  la  foi  catliolique  nnite. 

Beim  Abschied  vei'leiht  er  endlich  Frankreich  noch  einmal 
das  Woj't  in  einem  Rondeau  'L' adieu  de  France  d  V Empereiir' 
(R.  68)  mit  Hinweis  auf  die  natürlichen  Bande,  die  den  Kaiser  an 
Frankreich  knüpften,  und  mit  dem  Wunsch  auf  Verwirklichung 
des  verabredeten  Besuchs  mit  der  ganzen  kaiserlichen  Familie: 

Adieu  le  chef  de  la  noble  Toyson, 

Au  departir  de  la  propre  maison 

Dont  le  bon  Duc  ton  grand  ayeul  tut  ne. .  .—9) 

Suppliant  Dieu  qu'en  un  jour  ordonne 

Te  voye  ici  des  tiens  environne.230) 

Nach  dem  bekannten  Brief,  den  Villemandon  am  26.  August 
1559  an  Katharina  vnn  Medici  richtete,  mii  sie  den  Evangelischen 
günstig  zu  stimmen,  hätte  König  Franz  Marot  aufgefordert, 
die  dreißig  Psalmen,  die  er  fertig  hatte,  dem  Kaiser  zu  überreichen, 
und  dieser  hätte  sie  freundlich  entgegengenommen  und  den 
Dicliter  reichlich  beschenkt:  «Dien,  plein  de  misericorde.  mist 
all  ciieur  du  roy  Fr<ni(ois  d'iivoir  fort  aggreables  les  treute  psalmes 
de  David  avec  Voraison  dominicale,  la  salutuiion  angelicqae  et  le 
Symbole  des  aposlres  que  Clement  Marot  avoit  translatez  et  tra- 
duictz  et  dediez  ä  sa  grandeiir  et  majeste,  laquelle  commanda  audict 
Marot  presenler  le  tont  ä  V Einperenr  Charles-Quinl  qiii  recent  benig- 
uement  la  dicte  Iranslalion^  la  prisa  et  par  parole  et  par  preserit 
de  deiix  Cents  doublons  qu'il  donna  audict  Marot^  luy  donnant 
aussi  courage  d'achever  de  traduire  le  reste  desdictz  psalmes,  et  le 
priant  de  luy  envoyer  le  plus  tost  qu'il  pourroit  Confitemini 
domino     quoniam     bonus,      d'autant    qu'il    l'estimoit.» 


-2^)  Der  Orden  des  goldenen  Vheßes  wurde  von  Phihpp  dem 
Guten  von  Burgund  gestiftet,  der  Großenkel  Johanns  des  Guten 
von  Frankreich  und  Urgroßvater  Kails  V.  war. 

-^<>)  Von  diesen  Gedichten  fand  das  erste  (CV*.  div.  14)  und  das 
Epigramm  166  Aufnahme  in  die  Chronique  de  FrariQois  /«'*  p.  316 
unter  dem  Namen  Marots.  Die  beiden  folgenden  {Ch.  div.  20 
und  17)  wurden  erst  1544  unter  Marots  Werke  eingereiht.  Vielleicht 
waren  sie  dazu  bestimmt,  beim  Einzug  des  Kaisers  in  Paris  von  alle- 
gorischen Figuren  vorgetragen  zu  werden,  das  eine  von  Frankreich, 
das  andere  vielleicht  von  Alliance  bei  der  parte  de  la  Paix  am  Ende 
der  rue  Saint-Antoine.     Vgl.  Chronique  de  Franrois  /er  p.  309. 

12* 
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V.  Das  Lebensende. 

1540—1544. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  arbeitete  Marol  an  seiner  Psahn- 
ribereetzung.  Im  Dezember  1533  kam  als  erete  Pi'ube  der  6.  Psahn, 
der  erste  der  sieben  Bnüpsahuen,  gleichzeitig  mit  dem  gereimten 
Pater  Noster,  Ave  Maria,  Credo,  ßenedicite  und  Gratias  im 
Anhang  zum  ' Miroir  de  Vame  pecJieresse'  der  Königin  von  Navarra 
zum  .Abdruck;  und  augenscheinUch  gab  es  einen  noch  älteren 
Sonderdruck  des  Psalms  mit  Textvarianten,  die  keiner  der  späteren 
Drucke,  auch  der  von  1533  nicht  jnehr  bietet.23i)  Sonst 
hielt  der  Dichter  sein  Werk  in  diesem  Stadium  der  Arbeit  von 
der  Öffentlichkeit  fern.  Nur  im  intimen  Kreis  Margaretas  und 
vielleicht  auch  Renatas  mag  er  hin  und  wider  seine  Versuche 
vorgelegt  haben,  um  ihre  Wirkung  zu  prüfen,  und  auf  Wunsch 
der  Fürstin  trug  er  gelegentlich  auch  eines  der  fertigen  Lieder 
nach  einer  geeigneten  Weise  vor.  In  diesem  Sinne  schildert  er 
in  seiner  Verbannung  die  Erinnerungen  verflossener  Tage,  die 
ihm  mitunter  ein  Traum  in  der  Nacht  vortäuscht: 

Quelquefoys  suis  trompe  d'un  plus  beau  songe, 
Et  m'est  ad\is  que  nie  voy  (sans  mensonge) 
Autour  de  toy,  Royne  tres  honoree, 
Gomme  souloye  en  ta  chambre  paree, 
Ou  que  me  faiz  chanter  en  divers  sons 
Psalmes  divins,  car  ce  sont  tes  chansons, 
Ou  qu'avec  vous,  mes  amys  singuliers. 
Je  me  consolle  en  propos  familiers.232) 

Auch  Renata  gegenüber  äußert  er  die  Absicht,  den  Dank, 
den  er  Gott  für  seine  Rettung  schuldet,  in  Psalmen  und  Lob- 
liedern abzustatten:  sein  Herz,  so  sagt  er, 

A  propose  en  pseaumes  et  cantiques 
Rememorer  les  nouveaux  et  antiques 
Dons  du  Seigneur,  ses  graces  et  bienfaictz 
Et  mesmement  ceulx  que  par  toy  m'a  faicts.233) 

Eine  deutliche  Spur  seiner  Arbeit  an  den  Psalmen  finden 
wir  ein  Jahr  darauf  in  der  Epistel  Fripelipes'  an  Sagon  (Ep.  51), 
wo  eine  Strophe  des  9.  Psalms  wortwörtlich  in  der  Fassung  an- 
geführt wird,  die  sie  in  den  ersten  Drucken  hat: 

-'^)  H.  Harrisse,  La  Colomhine  et  Cl.  Marot  p.  26  ss.  und  oben 
zum  Jahr  1533.  —  Ein  älterer  Beschluß  der  Natio  germanica  der 
Pariser  Universität,  den  Bulaeus,  Hist.  univ.  Paris.  VI,  234  auf  Marots 
Psalmen  bezog,  wird  wohl  eher  deutsche  Psalnienübersetzungen  meinen. 
«Quoniam  certi  suppuUularent  haereseos  libri,  carniinihus  davidicos 
psalmos  compkctentes,  17.  kal.  jan.  (13.  Dezember  1531)  apud  Mathuri- 
nonim  aedem  habita  coinitia,  ne  posthac  divenderenlnr  hujiismodi  libri.» 

■-^-)  'A  la  Royne  de  Navarre".     Bulletin  du  bibliophile  1898  p.  241. 

-3')  'A  Madame  de  Ferrare'  (1536).  Bulletin  du  bibliophile  1898 
p.   166. 
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mon  maistre  sans  mesdire 
Avecques  David  peut  bien  diro: 
Or  sont  tonibes  les  malhouroux 
En  la  fossc  faicto  par  culx; 
Lüui'  pied  mesnie  s'est  venu  prendre 
Au  file  qu'ilz  oiit  voulii  tendre.234) 

Wenn  wir  dem  frülier  angeführlen  Zeugnis  Villeniadons 
Glauben  schenken,  so  hatte  Marot  Ende  1539  seine  dreißig  Psal- 
men fertig  übersetzt  und  bereits  dem  König  überreicht.  Auf  Wunscli 
des  Königs  brachti^  er  aucJi  dem  Kaiser,  als  (!r  durch  Fi'ankreicli 
reiste,  eine  Abschrift  dieser  dreißig  Psalmen  dar.  Diese  selben 
Psalmen  ließ  der  Dichter  am  30.  November  1541  in  der  dama- 
ligen Fassung  bei  Estienne  Roffet  in  Paris  erscheinen,  und  Dolet 
nahm  sie  in  seine  Ausgabe  von  1542  auf.  Vorher  hatten  sie  aber 
bereits  ihren  Weg  in  den  Kirchengesang  der  reformierten  Ge- 
meinde gefunden. )235) 

Der  Gedanke  an  die  Verwendung  der  Psalmen  im  öffent- 
lichen Gottesdienst  war  Marot  ferngelegen;  jedenfalls  war  das 
nicht  der  Beweggrund,  der  ihn  zu  seiner  Versbearbeitung  antrieb. 
Denn  in  Frankreich  selbst  gab  es  keine  organisierten  evange- 
lischen Gemeinden  und  keinen  reformierten  Gottesdienst.  In 
der  Schweiz  aber  hatte  man  im  ersten  Eifer  Musik  und  Gesang 
mit  dem  ganzen  papistischen  Pomp  aus  der  Kirche  verwiesen. 
Die  Einsicht,  daß  man  hierin  zu  weit  gegangen  sei,  machte  sich 
jedoch  zeitlich  geltend.  «-Certes  comme  noiis  faysons.  heißt  es 
in  einer  Mitte  Januar  1537  zur  Verhandlung  gelangten  Eingabe 
des  Genfer  Konsistoriums  an  den  Rat  der  Zweihundert,  les  oratj- 
sons  des  fideUes  sont  si  froides,  qiie  cela  nous  doyl  iourner  ä  grand 
honte  et  confusion.»  Um  dem  Übelstan<l  abzuhelfen,  wird  vor- 
geschlagen <<de  clianter  aulciings  pseaiilmes  en  forme  d'oraysons 
puhlicqs,  par  les  queiilx  on  face  prieres  ä  Dien,  oii  que  on  chante 
ses  louaiiges.  affin  que  les  cnenrs  de  tous  soyent  esmeuz  et  inciles 
ä  former  pareilles  oraysons  et  rendre  pareilles  louanges  et  graces 
ä  Dien  d'une  mesnie  affection.»  Die  Antragsteller  berufen  sich 
auf  die  Autorität  des  Apostels  Paulus,  der  den  Gesang  der  Psalmen 
in  der  Gemeinde  empfiehlt,  und  sie  schlagen  vor,  zuerst  einen 
Chor  von  Kindern  einzuüben  und  ihn  die  Psalmen  vorsingen 
zu  lassen,  bis  auch  die  Erwachsenen  imstande   wären,  sich  am 

-^■*)  Gewölinlicli  bezieht  man  aucli  die  ^^'o^ie  Sagons:  «Marot 
eficript  sous  sainctes  poesies  Nombre  excessij  de  pures  heresies»  auf  die 
Psalmen.  Vgl.  ' Rabais  du  caquet  de  Marot.'  Ed.  Lenglet  du  Fresnoy 
VI,  93.     Dieser  spezielle  Sinn  der  Worte  scheint  mir  nicht  sicher. 

-^^)  Villemadon  gilt  als  ein  Pseudonym.  Sein  Brief  vom  26.  August 
1.5.59  ist  in  den  sg.  'Memoires  de  Conde''  (6d.  Secousse  I,  621)  erhalten, 
die  im  wesentlichen  eine  Sammlung  von  Flugblättern  sind.  Die  Stelle 
ist  abgedruckt  bei  O.  Denen,  Marot  I,  284  ff.  und  bei  Bavle,  Art.  Marot, 
Rem.  O. 
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f^cmeinsamon  Gesang  zu  betoiligon.  Frcilicli  fiigcn  sii^  liinzti: 
«Nous  ne  poiwons  coiicep^^oir  l'advaiicemenl  et  edijication  qui  eii 
procedera.  sinoii  apres  l'avoir  experi/neiite.»-^^) 

Diosor  dem  Hat  dor  Zwcilmndort  vorgelogto  Oiganisatioiis- 
entwiirf,  bei  dem  wahrscheinlich  Anregungen  Calvins  von  Einfluß 
waren,  kam  liinsichtlich  des  Psalmengesangs  vorläufig  nicht 
zur  Ausführung.  Es  ist  unklar,  ob  man  sich  bei  einem  etwaigen 
Wrsuch  mit  einer  Prosaübereetzung  der  Psalmen  beholfen  hätte, 
was  später  zum  Teil  aucli  geschah,  oder  ob  man  biM'eits  versi- 
l'izierte  Psalmen  und  speziell  die  Marots  im  Auge  luitte.  Es  gab 
ja  einzelne  Lieder,  Noelz,  auch  Psalmenparaplu-ason,  Zehn  Ge- 
bote, Vaterunser  u.  dgl.  von  Antoine  Saunier,  Matliieu  Malingre 
u.  a.,  die  seit  1532  in  kleinen  Sammlungen  oder  auf  Flugblättem 
erschienen  waren,  und  nach  der  am  1.  Mai  1539  abgelegten  Zeugen- 
aussage des  Genfer  Buchdruckers  Jean  Girard  hätte  dieser  im 
Verlauf  der  drei  letzten  Jahre  auch  die  «Saiilmes  de  MaroU  ge- 
druckt.237)  Material  für  die  ereten  Versuche  wäre  wohl  vor- 
handen gewesen;  aber  die  inneren  Kämpfe,  die  in  Genf  losbrachen, 
setzten  den  Bemühungen  um  den  Gemeindegesang  ein  Ziel.  Am 
23.  April  1538  mußten  Farel  und  Calvin  die  Stadt  als  Verbannte 
verlassen. 

Calvins  Weg  führte  ihn  nach  Slraßburg,  wo  er  im  September 
die  Leitung  der  kleinen  französischen  Gemeinde  übernahm. 
Hier  konnte  er  an  dem  lebenden  Vorbild  der  deutschen  Gemeinden 
die  hohe  Bedeutung  des  Kirchengesangs  und  seine  erbauliciie 
Wirkung  in  der  Praxis  beobachten.  Unverzüglich  setzte  er  sich 
ans  \\'erk,  und  schon  am  9.  November  meldet  Zwick  aus  Kon- 
stanz an  Bullinger,  man  habe  den  Franzosen  in  Straßburg  eine 
eigene  Kirche  zugewiesen,  wo  sie  die  Psalmen  in  ihrer  Sprache 
singen.238)  Ende  Dezember  äußert  Calvin  bereits  die  Absicht, 
bald  an  die  Drucklegung  zu  gehen  (stcduimus  enim  brevi  publi- 
carej,-^^)  und  im  Frühjahr  1539  erscliien  der  kleine  Sedezband 
von  vier  Bogen  'Aulcuns  pseaalmes  et  caniiques  mys  en  chant.'  A 
Strasburg  1539,  von  Knobloch  gedruckt.240)     Am  28.  Juni   1539 

236)  Herminjaid   1\',  löö.   162  If. 

237)  O.  Douen,  Marol  I,  274  f.  —  Th.  Duloui',  T.e  catechisme  franf;ais 
de  Calvin  p.  cclxxxiv  s.  Doumergue,  Calvin  11,  .512  n.  1.  Dieser  Druck 
von  Jean  Girard  könnte  kurz  vor  das  Datum  der  Aussage  fallen  und 
eventuell  aus  dem  Straßburger  Psalmenmaterial  hervorgegangen  sein; 
es  wäre  aber  auch  möglich,  daß  Girards  Druck  die  Quelle  ist,  aus  der 
Calvin  .sein  Material  entnahm.  Im  Herbst  1536  reiste  Marot  wahr- 
scheinlich durch  Genf  in  die  Heimat  zurück,  er  hielt  sich  vielleicht 
einige  Zeit  hier  auf,  und  hinterließ  möglicherweise  einige  Psalmen 
(was  damals  fertig  war)  einem  Freunde,  wenn  er  sie  nicht  selbst  dem 
Drucker  übergab. 

-^**)  Doumergue,  Calvin  11,  507. 
239)  Herminjard  V,  452. 

2*0)  Entdeckt  von  O.  Douen  auf  der  Münchenev  Hof-  und  Staats- 
bibliothek.    Facsimile  des  Titels  bei  Doumergue  II,  511. 
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bittot  Piei'rt'  Toussain  aus  Mömpelgard  darum  {Mitte  qaaeso 
ad  me  psabnos  gaUicos) .-*^)  Im  Oktober  sollten  liundert  Exem- 
plare nach  Genf  gescliiokt  werden  (mandaveram,  ut  centiim  exeni- 
plaria  Geiuvam  milterenlur),  es  war  aber  versäumt  worden.^^'-) 
Am  15.  August  1540  bittet  Martin  Peyer  aus  \Vitt(uiberg  den 
StraBburger  Konrad  Hubert  um  die  französisehen  Psalmen  l'ür 
den  Erzieher  des  Prinzen,  der  sie  zu  haben  wünsche  ;-'*3)  und  am 
27.  August  bezeugt  Petrus  Tussanus  ihre  Verwendung  in  Metz 
(qiie  non  seallement  la  Parolle  de  Dien  a  coiirs,  mais  qiie  aiissif 
pseaulmes  et  cantiqiies  de  louange  se  disent  et  se  c'iantent  haulte/ne/it 
par  la  Hlle  au  SeigiieurJ.-'^*)  Man  ersieht,  wie  rascli  sich  die  neuen 
Gesänge  in  der  reformiei'ten   Kirche  einbürgei'ten. 

Bevor  er  an  die  Drucklegung  ging,  hatte  Calvin  die  Psalmen, 
<lie  er  zu  veröffentHchen  gedachte,  an  Farel  nach  Neuchätel  ge- 
schickt: «Psabnos  ideo  Diiseramiis,  ut  prius  caiitarentur  apud 
vos  quam  iüuc  perveiierint  quo  iiUelligis  [d.  h.  nach  Genf].2-*->) 
Statuimus  enim  brevi  pubbcarc  Quia  inagis  arr idebat  melodia 
germanica,  coactus  sum  experiri,  quid  carmine  valerem.  Ita  psabni 
duo^  46.  et  25.,  prima  sunt  mea  fyrocinia.  alios  postea  attexui.» 
(29.  Dezember  1538).-^46)  Di^se  Stelle  läßt  vermuten,  daß  Calvin 
damals  bereits  im  Besitze  der  zwölf  Marotschen  Psalmen  war, 
die  im  Straßburger  Gesangbuch  von  1539  Aufnahme  fanden, 
daß  er  aber  erkannte,  wie  sehr  die  schon  eingebürgerten  deutschen 
Melodien  die  Einführung  des  Gesangs  in  der  französischen  Ge- 
meinde erleichtern  und  fördern  würden.  Er  entschloß  sich  daher, 
selber  Hand  anzulegen,  und  tatsächlich  enthalten  die  ' Pseaubnes 
et  cantiques'  fünf  Psalmen,  das  Loblied  Simeons  und  die  zehn 
Gebote  nach  Straßburger  Choralmelodien,  und  diese  sieben 
Stücke  dürfen  sicher  als  Calvins  Werk  angesehen  werden.  Wie 
Calvin  zu  den  zwölf  Psalmen  Marots  kam,  ist  eine  müßige  Frage, 
so  lange  der  Genfer  Druck  von  Jean  Girard  verschollen  bleibt. 
Das  wichtige  Faktum  aber  ist,  daß  die  Psalmtin  durch  Calvins 
Bemühen  mit  Melodien  —  alten  und  neuen  —  versehen  worden 
sind.  Erst  dadurch  haben  sie  die  Schwingen  erhalten,  auf  denen 
sie  von  den  Lippen  der  Gläubigen  sich  zu  Gottes  Thron  erheben 
konnten;  erst   jetzt   waren  sie  im    Gottesdienst  eingeführt   und 

-*^)  Herminjard  V,  345. 

'-*2)  Herminjard  VI,   118. 

'^*^)  O.  Douen,  Marot  I,  301. 

244)  Herminjard  VI,  279. 

2*5)  Herminjard  dachte  an  Metz  wegen  Farels  Beziolumgen  zu 
dieser  Stadt;  es  ist  aber  klar,  daß  es  Calvin  und  Farel  vor  allem  am 
Herzen  hegen  mußte,  den  Psalmengesang  in  ilnen  eigenen  nemeinclen, 
Straßburg  und  Nenchrdel,  zu  ei-probea  und  einzuführen,  bevor  er  etwa 
auf  Kosten  ihrer  ßemülmngen  und  Versuche,  aber  über  ihre  Köpfe 
hinweg  in  der  Stadt  Genf,  die  sie  von  sich  gestoßen  halte,  eingeführt 
wurde. 

-4")  Herminjaid  V,  4.52  f.     Üi)or  die  Dalif^amg  s.  el)enda. 
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piiigegliedort,  orst  jetzt  waivn  sie  zum  Erbauungsgesang  der 
Gemeinde  geworden. 

\'on  giundvei'schiedenem  CharaktiT  ist  die  Ausgabe  der 
dreißig  Marotsclien  Psalmen,  die  1541  in  Antwerpen  creehien: 
Psalm  es  de  David,  translatez  de  plusieurs 
a  u  t  h  e  u  r  s  ,  et  p  r  i  n  e  i  p  a  1 1  e  m  e  n  t  de  Gl  c.  M  a  r  o  t. 
Veii.  recongnea  et  corrige  par  les  iheologiens,  nommeemciil  pur 
AI.  F.  Pierre  Alexandre,  concionateiir  ordinaire  de  la 
Royne  de  Hongrie.  Imprime  en  Anvers  par  Anloine  des  Gois^ 
Van  1541.  —  Dies  ist  nur  eine  Textausgabe;  sie  gibt  aber  zu  den 
dit'ißig  Psalmen  von  Marot  noch  fünfzehn  andere  von  versehie- 
<lenen  Veifassern.  Melodien  bietet  sie  nicht,  sie  deutet  nur 
zu  neun  von  den  neuen  Psalmen  und  zum  10.  von  .Marot  bekannte 
A\eisen  an,  nach  denen  sie  gesungen  werden  können.  Wie  der 
Hofprediger  der  Königin  Maria  von  Ungarn  zu  dem  Text  der 
Marotschen  Psalmen  kam,  ist  nicht  schwer  zu  vermuten.  Aller 
\\  ahrsclieinlichkeit  nach  w'urden  sie  ihm  durch  jene  A\'idmungs- 
Junulschrifl  bekannt,  die  Marot  dem  Kaiser  darbrachte,  als  er 
durch  Frankreich  nach  den  Niederlanden  zog,  wo  seine  Schw^ester 
Statthalterin  war.  Neuerdings  ist  von  dieser  Ausgabe  eine  zweite 
Auflage  kekannt  geworden:  Psulmes  de  David,  translatez  d^e 
plusieurs  autheurs  et  principaleineat  de  Cle.  Marot.  — Ou  est  adiouste 
ung  sermon  du  bon  et  maulvais  pasteur.  prins  et  extraict  du  X.  clia- 
pitre  de  S.  Jean  nouvellement  Iranslate  par  ledit  Clement  Marot. 
Anvers,  Ant.  des  Gois,  1541.'^^'^) 

AJs  im  Jahre  1542  eine  neue  Ausgabe  des  Straßburger  Ge- 
sangbuchs nötig  wurde,  hatte  Calvin  die  Stadt  bereits  verlassen 
und  war-  nach  Genf  zurückgekehrt  (September  1541).  Walir- 
sclieinli(;h  Jjatte  er  aber  schon  Vorkehrungen  für  die  Neuauflage 
getroffen.  Am  8.  Oktober  1539  schreibt  er  z.  B.  an  Farel:  «Cor- 
derius  rem  mihi  magnopere  gratam  faciet,  si  Psalmos  quos  habet 
descriptos,  mihi  curaverit.»-^^)  Diese  von  Mathurin  Cordier  ge- 
nommenen Abschriften  waren  vielleiclit  der  Psalm  VI  und  die 
1533  erschienenen  Gebete;  jedenfalls  bringt  die  Straßburger 
Ausgabe  von  1542  Marots  Pater  noster.  Im  übrigen  hat  diese  Aus- 
gabe 'La  manyere  de  faire  prieres  aux  eglises  francoyses... 
ensemble  pseaulmes  et  canliques.'  (Imprime  d  Rome  par  le 
commendement  du  pape,  par  Theodore  Brüsz  allemant,  son  iniprimeur 
ordinaire.  Le  15  de  febi'rier.)  sich  ledighch  mit  Hilfe  der  Ant- 
werpenei-  eiweitert,    aus   dei'  sie   die    übrigen    Psalmen   Marots 

-*''}  O.  Douen,  Marot  I,  315  ff.  Catalogue  Rothi^child  IV.  2737.  — 
Jiiteiessant  ist  hier  auch  der  Hinweis  auf  die  Hs.  B  N  fr.  2336,  welche 
Psalmen  der  Antwerpener  Übersetzer  und  Marots  mit  anderen  von 
Maurice  Sceve  und  Vaudemont,  d.  h.  Pierre  Gringore,  aus  seinen 
'Heures  de  la  Vierge  (1525  u.  ö.)  vereinigen.  Vgl.  Cat.  Rothschild  1.  c. 
1111(1  Oulniont,  P.  Gringore  p.  .'')9  s. 

-*^!  Herrainjard  VI,  58. 
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(aehtzohn  zu  don  zwöll'eu)  und  vier  vou  don  freruden  übcrnahni. 
Dom  ZNvtH-ko  der  Sammlung  gemäß  sind  neue  Melodifu  liinzugf- 
kommen,  nur  acht  von  den  Psalmen  Marots  und  drei  von  den 
Antwerpenern  entbehren  noch  der  VVeise.^*^)  Um  diese  Zeit 
war  aber  selion  die  von  Marot  selber  veranlaßte  Texlausgabe 
der  dreißig  Psalmen  erschienen. 

Es  ist  aber  Zeit,  daß  wir  uns  Marot  wiedcn-  zuwenden.  Von 
seinem  Verbleib  im  Jahre  1540,  das  mit  der  Monarchenbegegnung 
begonnen  hatte,  ist  uns  so  gut  wia  nichts  bekannt.  VermutUch 
blieb  er  zunächst  beim  Hofe,  der  sich  bis  nach  Ostern  in  der  Nähe 
der  Nordgrenze  hielt,  durch  die  Hoffnung  hingelialten,  daß 
sich  der  Kaiser  doch  noch  zur  endgültigen  Beilegung  der  Diffe- 
renzen herbeilassen  würde.  Diese  Hoffnung  erwies  sich  aber  als 
trügerisch,  und  es  trat  allmählich  eine  Abkühlung  ein.  Langsam 
kehrte  der  Hof  über  die  Normandie  nach  Fontainebleau  zurück. 
Im  Sommer  erschien  aber  der  König  abermals  in  der  unteren 
Seineregion.  Schon  suclite  maji  den  Kaiser  und  seine  Verbün- 
deten zu  schä<ligen  und  unterstützte  zu  dem  Zwecke  überseeische 
Unternehmungen.  Unter  anderen  wurde  eine  Expedition  des 
kühnen  Seefahrers  Jacques  Cartier  nach  Terre-Neuve  betrieben, 
und  es  war  ernstlich  davon  die  Rede,  daß  Clement  Marot  die 
Führung  der  Landungsmannschaft  übernehmen  sollte. 250)  r)en 
Oktober  verbrachte  der  Hof  in  der  Näiie  von  Paris-,  seine  Winter- 
quartiere nahm  er  in  Fontainebleau.^^i) 

Das  Frühjahr  1541  führte  Franz  I.  und  seinen  Hofstaat 
an  die  Ufer  der  Loire.  Hier  traf  am  6.  Mai  Herzog  \Vilhelm 
von  Kleve  ein,  der  vom  König  der  jungen  Prinzessin  von  Navarra 
bestimmt  war.  Es  war  eine  politisclie  Verlobung,  die  den  doppel- 
ten Zweck  hatte,  die  zu  b(>fürchtende  und  bereits  heimlich 
besprochene  Verbindung  der  Prinzessin  mit  dem  spanischen 
Thronerben  zu  vereiteln  und  die  gelockerten  Beziehungen  zu 
den  deutschen  Fürsten  wieder  festen'  zu  loiüpfen.  Trotz  des 
Sträubens  der  dreizehnjältrigen  Johanna  begab  man  sich  von 
Amboise  nach  Chätellerault,  wo  die  Verlobung  am  14.  Juni  ge- 
feiert wurde.  MeJirere  Tage  dauerten  die  Lustbarkeiten,  Mumme- 
reien, Turniere,  Gastmähler,  und  Marot  lieh  den  Rittern  seine 
Feder  und  fertigte  Aufschriften  für  ihre   Standorte  an .252) 

~*^ ,  O.  Douen  I,  333  ff.  Als  Herausgeber  fungierte  Calvins 
Nachfolger  Pierre  Brully,  und  nic^ht  Pierro  Alexandre,  wie  früher  ge- 
glaubt wurde.  Dieser  vei'ließ  die  Niederlande  erst  1545.  O.  Douen  II, 
460  ff. 

^^/  Decrue,  Munlmorency   \).   395. 

251)  In  diesem  Jahr  lieü  Hugnes  Salel  aus  Casals  seine  Werke 
erscheinen  (Paris,  Estienne  Roffet),  und  Marot  gab  ihnen  Verse  bei. 

252.  Ygi  jie  Schilderung  der  Festlichkeiten  in  der  Chronique  de 
Frangois  Jer  p.  363 — 83.  Die  einschlägigen  Gedichte  Marots  werden, 
z.   T.  in  der  Chronik  angeführt.     Es  sind   Epgr.  262—265   und   102. 
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Nacli  Bcf'iuligung  d»')'  Festliclikoiten  bi'gab  sicli  der  König 
in  langsamem  Zug  und  mit  vielen  Zwischenstutionen  über  Ghätean- 
roux,  Moulins,  Bourbon-Lancy,  Mäcon  nach  Port-d'Ain  und 
ßoui'g-en-Bi'osse  und  von  hier  auf  einen  Sprung  nach  Lyon 
(Ende  September).  Den  Aufenthalt  benutzte  Marot,  um  eine 
neue  Arbeit,  die  Reimübertragung  von  'Ilero  und  Leander'  nach 
iMusaeus,  den\  Buchdrucker  Sebastian  Gryi)liius  zu  übergeben, 
damit  er  eine  saubere  und  fehlerfreie  Ausgabt'  hei-stelle;  denn, 
wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  hatten  sich  habsüchtige  Pariser  Ver- 
leger und  Nachdrucker  aus  Poitiers  seines  kaum  vollendeten 
Werkchens  bemächtigt  und  es  schändlicli  entstellt  auf  den  Markt 
gebracht.  In  der  Tat  war  am  10.  Januar  (1539  a.  St.)  von  Gilles 
Gorrozet  ein  Pi'ivileg  dafür  erwoibtMi  worden,  und  bald  war  das 
Werkchen  bei  ihm,  bei  Jehan  .Andre  und  bei  Gharles  L'Angeliers 
käuflich;  auch  eine  Ausgabe  von  Rouen  ohne  Jahr  ist  bekannt.^^^) 
Die  Vorrede  Marots  ist  am  20.  Oktober  in  Lyon  unterfertigt; 
tlanach  wäre  der  Dichter  länger  hier  geblieben,  denn  an  diesem 
Tag  war  der  König  bereits  in  Pagny  an  der  Saone. 

Der  Rückweg  des  Hofes  ging  über  Bourg  nach  Dijon  und 
schließlich  über  Auxerre  in  das  Winterquartier  von  Fontainebleau. 
Kaum  war  er  hier  eingetroffen,  als  am  30.  November  der  Pariser 
Buchhändler  Estiennc  Roffet,  wohl  auf  Marots  Veranlassung,  das 
Privileg  für  die  Ausgabe  der  dreißig  Psalmen  erwarb.  Der  Druck 
des  kleinen  Bändchens  (56  Bl.  16)  dürfte  nicht  sehr  lange  Zeit 
in  Anspruch  genommen  haben,  so  daß  die  '  T  r  e  n  t  e  P  s  e  aiil- 
me  s  de  David  mis  eii  frangoys  par  Cleinent  Marot.,  valet 
de  chambre  du  Roy,  Avec  privilege'.  (Paris,  Estienne  Roffet) 
vermutlich  noch  vor  Ablauf  des   Jahres   1541   erschienen. 

Den  Psalmen  geht  eine  Widmungsepistel  an  den  König 
voraus,  die  wahrscheinlich  verfaßt  wurde,  als  Marot  Ende  1539 
die  fertig  gewonlenen  Psalmen  dein  Herrsclier  vorlegte.  Marot 
rechtfertigt  die  Widmung  thirch  den  Hinweis  auf  d(>n  königlichen 
und  christlichen  Charakter  der  Psalmengesänge: 

Ja  n'est  besoing,  Roy  qui  n'as  ton  pareil, 

Me  soucier,  ne  demander  conseil 

A  qui  je  doibs  dedier  cest  ouvrage. 

Gar  (oultre  encor  qu'en  toy  gist  mon  courage) 

Tant  est  cept  oeuvre  et  Royal  et  chrestien 

Que  de  soy  mesnie  il  se  dict  estre  tien. 

Vielleicht  gehören  auch  die  beiden  Achtzeilen  des  Epgr.  199  'Pour 
une  mommerie  de  deux  hermiles'  hierlier,  sie  passen  vorzüglich  für  die 
vom  Herzog  von  Orleans  errichtete  Einsiedelei  (Chronique  p.  379  s.). 
Guiffrey  gibt  sie  als  älteres  Werk,  aber  ohne  Beleg  (I,  485). 

253)  Cat.  Rothschild  617.  2593.  —  Catalogue   Yemenjz Brunet 

Supplement  s.  v.  Musaeus.  Von  'Heio  und  Leander'  besorgte  Marcus 
Musurus  eine  griechisch-lateinische  Ausgabe  (1494  u.  ö.)  und  G.  de 
Mara  eine  Paraphrase  in  Versen  (1514  u.  ö.). 
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Und  er  vergleicht  den  König  mit  David,  pnnst  die  göttli.he 
Inspind  on  und  den  erhabenen  Inhalt  der  Psalmen  und  ruluu 
l^kü  tierische  Vollendung  der  Form,  die  sie  über  Homer  und 
d  H  n  "hebt .  Durch  Gottes  Ratschluß  seien  ^e  -mer  urdio 
äs  ein  .Vndachtsbuch  erhalten  geblieben,  freilich  ^'^  Lau ^  der 
^t  verdunkelt  und  schwer  vorstä.Mllich  gewmjlen  und  er^eu- 
lich  durch  die  Gelehrten  der  königlichen  Hochschule  NMtdci 
unserem  Veretändnis  erschlossen: 

Mais  tout  ainsi  qu'avecques  dihgence 
Sont  esclarciz  par  bons  espriiz  ruses     ^ 
Les  escripteaux  des  vielz  Iragments  uses: 
\insi  (o  Roy)  par  les  divins  Espritz 
Qui  ont  soubz  toy  Hebrieu  langaige  apris, 
Nous  sont  jectes  les  Pseaulmes  en  lumiere, 
Clers,  et  au  sens  ile  la  fagon  preraiere: 
Dont  apres  eulx  (si  peu  que  faire  sgay) 
T'en  ay  traduict  paT  maniere  d'essay 
Trente  sans  plus,  en  ton  noble  langage, 
Te  suppliant  les  recepvoir  pour  gage 
Du  residu,  qui  ja  fest  consacre 
Si  les  veoir  tous  il  te  venoit  ä  gre. 
All   tres  chrestienRoy  de  France.  Francoys  prenue.r  de  ce  mm. 
Clement  Marot  Salat. 
Die  Begeisterung,  mit  der  diese  Übersetzung  aufgenommen 
wurde  entsm-acl  der  Begeisterung,  mit  der  Marot  daran  gearbeitet 
aut^n^r^Enthusiimus  des  Hofes  war  ni^ht  gen^^^^^^^  a^ 

der  fromme   Eifer,  mit  dem  die  französischen  ^^^^'"^'^'^"^'''^ 
Elsaß  und  in  der  Schweiz  die  Psalmen  sich  aneigneten.     «Quoy 
f  ;".:L..^    les  masiäens  de  ces  ^^^^  P^]^^^:", 
ceix  de  noslre  France,  meirent  ä  qui  mieux  mieax  lesdicts  psaimes 
^nlu^iTlt  chacan  les  chanloü.»    Villemadon  berichtet  darub.H- 
^s  A«u.e,  ^^'ie  ein  jeder  seinen  Lieblingsspalm  haben  wollte. 
D  r  Dfuphin^'ählte  dei!  Psalm  128  und  komponierte  seb^  em 
Weise   dazu.     Villemadon   fand  ihn   nach   semer  -*^'/^^^^;^^\  f^ 
kranku  g  in   Angouleme    (Dezember    1542),    als   er  im    Auftu.g 
seiner  HenTn    der  Königin  von  Navarra,  sich  nach  seinem  Be- 
nden  erkundigen  kam,  L  Begriff  den  Psalm  mit  seinen  Musikern 
und  Sägern  dnzuüben,  und  Heinrich  f  J/^-' ^t'^Sr^antä 
hatte  zuhören  lassen,  gleich  Gesang  und  l'-\^^^^^,^  ^^^/^/^f "  ^^ 
mit      Die  Dauphine  hatte  sich  den  Psalm  U2  ausg(  suci  t,  una 
Mataivta    dte  h^  dessen  Worten  eine  gute  Verheißung  (die  sich 
al"h  :;fmite)  für  die  bis  dahin  -fruchtbar  ^bhebeneDau^nne 
.ibUckte,    bemerkte    mit    Überraschung     daß    die    Ubc^^^tzun 
nicht  von  Marot  war;  der  Psalm  war  in  der  Fat  eine  der  Zugaben 
des  Antwerpener  Drucks.^"''-*) 
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Dil'  zwi'itt'  Auliagc  (U'i-  AnlwcrpemM'  Psalmen  1541  (a.  Sl.) 
iiiatlit  uns  mit  i'inem  anderen  Werke  bekannt,  das  unter  Maruts 
Werken  rezipiert  ist.  'L  e  s  c  r  m  o  n  du  ho  n  e  t  d  n  m  a  u  l  - 
V  a  i  s  p  a  s  l  €  u  r  ,  pri/is  el  exiraict  du  X.  chapitre  de  S.  Jean, 
nouvellemenl  translalc  pur  Clement  Marot';  und  dieses  W'erkchen 
wimle  in  der  Tat  von  den  Pariser  Theologen  Anfang  1543  verui- 
teilt.2»5)  Mit  Gründen,  die  absolut  nicht  stielilialtig  sind,  ver- 
suelit  Guiffrcy  (I.  453  ff.)  diesen  'Sermon  du  hon  et  du  mauvais 
pasteur'  mit  einer  1539  von  Jean  Michel  in  Genf  gedruckten 
'Bergerie  spirituelle  envoyee  au  Roy'  zu  identifizieren.  Dieser 
Veisuch  scliafft  nur  Verwirrung  und  ist  olme  weiteres  abzu- 
weisen.-^6)  Y\\v  uns  tritt  der  'Sermon  du  hon  et  du  maulvais  pasteur' , 
seinem  Inhalt  nach  eine  aus  Bibelstellen  zusammengewobene 
llomilie  über  die  alleinseligmachende  Kraft  des  Glaubens,  mit 
der  zweiten  Antwerpener  Psalmenausgabe  in  die  Erscheinung, 
und  zwar  mit  dem  Anspruch,  ein  Werk  Marots  zu  sein.  Freilicli 
fragt  es  sich,  ob  dieser  Anspruch  gerechtfertigt  ist.  Wenn  wir 
begreifen  wie  Marots  Psalmen  nacli  den  Niederlanden  gelangten, 
so  bleibt  das  plöztliche  Auftauchen  des  'Sermon'  ein  Rätsel. 
Außerdem  fällt  der  entschieden  protestantische  und  ausge- 
sprochen dogmatische  Ton  des  Gedichtes  auf;  die  darin  ange- 
führten Psalmenstellen  weichen  im  Wortlaut  ganz  von  der  Fassung 
(k'r  MarolscJien  Psalmen  ab;  nnd  vielleicht  lassen  sich  auch 
verstechnische  Eigenlieiten  geltend  machen,  die  bei  Marot  niclit 
vorkommen.  Die  kritische  Vorsicht  gebietet  uns  jedenfalls  die 
Frage  der  Authentizität  offen  zu  halten.257) 

Etienne  Dolet,  der  schon  1538  eine  Ausgabe  von  Marots 
\\'erken  übernommen  hatte,  bereitete  eine  neue  vor.  Um  sie 
möglichst  vollständig  zu  machen,  sali  er  alle  früheren  Drucke 
durch  imd  verfiel  auf  diese  Weise  auf  Marots  'Enfer\  der  bis 

dadurch,  daß  es  uns  bestimmte,  genau  datierbare  Vorgänge  zur  Kennt- 
nis iM'ingt,    kein   allgemeines   Stimmungsbild. 

25^)  Du  Plessis  d'Argenlre  II,  134.  Die  Nennung  der  Psalmes 
de  Daniel  cnmmentes  par  Clement  Marot  und  des  Sermon  du  bon  et  du 
mauvais  pasteur  du  meme  Marot,  gleich  hintereinander,  weist  zweifellos 
auf  die  erst  jetzt  bekannt  gewordene  zweite  Antwerpener  Ausgabe. 
Erwähnt  wird  das  Gediclit  auch  im  Verzeiiluiis  des  Toulouser  In- 
quisitors von  1548  (niclit  1540)  Dout-n  I,  360  n.  Bulletin  de  la  soc.  de 
l'/iifit.  du  Protest,  fran^.  I,  442. 

-^°l  Die  einzige  (3rundlage  der  ganzen  Vermutung  ist,  daß  die 
beiden  Schriften  '/-«  bergerie  spirituelle''  und  ''Sermon  notable  du  jour 
de  la  dedicace\  für  welclie  Jean  Miciiel  die  Druckerlaubnis  am  2.  Sep- 
tember 1539  vom  Genler  Rat  erbat  und  am  5  erhielt,  1551  in  einem 
Verzeichnis  verbotener  Bücher  als  Werke  Marots  angegeben  sind 
(Du  Plessis  d'Argentre  II,  175).  Entweder  liegt  hier  eine  Flüchtigkeit 
des  Zensors  vor,  oder  er  hatte  wirklich  eine — ^uns  unbekannte  Ausgabe 
vor  Augen,  die  Marots  Namen  trug,  aber  mißbräuchlich. 

-^')  Über  die  Authentizität  der  fraglichen  Gedichte  werden  wir 
hesondei's  handeln.  Erwähnt  .sei,  daß  der  ^Sermon  nach  einem  Lyoner 
Druck  von  1563  in  die  Marot-Ausgabe  von  Niort  1596  überging. 
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daliin  nur  in  dev  Antworpener  Ausgabe  von  Jean  Steels  (1539) 
erschienen  war.  Da  ihm  das  Gediclit  gefiel  und  er  nichts  darin 
fand,  das  gegen  Gott-  und  die  Rehgion  odcM-  gegen  die  Majestät 
der  Füi-sten  vei-stieB,  noch  persönhehe  Beleidigungen  gegen 
irg(Mid  jemanden,  und  da  er  nicht  glaubte,  dal.i  diese  Forin  der 
vSatii'e  zu  verwerfen  s(>i,  so  veranstaltete  er  einen  eleganten  Sonder- 
druck des  kleinen  VVerkchens  und  widmete  es  mit  einem  Geleit- 
brief vom  1.  Januar  1542  seinem  und  Marots  gemeinsamen  Freund, 
I.ion  Jamet.-58)  Qjp  projektierte  Gesamtausgabe  folgte  im 
Verlauf  des  Jaluvs.  Sie  enthält  mehr  als  die  vorige  die  Hisloire 
de  Leander  et  Ilero\  die  dreißig  Psalmen,  den  '  Enjer'  ohne  das 
Widmungsschreiben,  die  Gelegenheitsgedichte  der  letzten  Jahre 
und  als  Ineditum  einen  ' Dialogae  nouveaii,  fort  joyenlx,  compose 
par  Cl.  Marot'ß^^) 

Dieser  ' Dialogiie  de  deux  amoureux'  ist  eine  wirkliche  Bühnen- 
dichtung und  ein  Juwel  Marotsclier  Poesie.  Er  ist  zum  Vortrag 
am  Fastnachtdienstag  bestimmt^^O)  und  scheint  darauf  hin- 
zudeuten, daß  Marot  seine  alten  Beziehungen  zur  Bazochc  wieder 
aufgenonmien  hat.  In  einem  dieser  Jahre  schrieb  der  Dichter  für 
die  GesellscJiaft  auch  ein  gereimtes  Gesuch  an  den  König,  er  möge 
ihre   Spiele  anhören   und  ihnen  dann  freie  Spielerlaubnis  geben: 

Pour  implorer  vostre  digne  puissance, 

Dcvers  vous,   Syre,  en  toute  obeissance, 

Bazochiens  ä  ce  coup  sont  venuz 

Vous  suppUer  d'ouyr  par  les  menuz 

Les  poinctz  et  traictz  de  nostre  comedie. 

Et  s'il  y  a  rien  qui  picque  ou  mesdie 

A  vostre  gre  Taigreur  adoulcirons. 

Au  Roy,  pour  la  Bazoche.    Epistre  53.261) 

2*^)  De  Lyon,  ce  premier  jour  de  Can  de  grace  1542.  —  In  diese  Zeit 
dürfte  die  Epistel  von  Lyon  Jamet  an  Marot  „Mais  voirement,  amy 
Clement. .  Z'  (Ep.  45)  fallen,  die  Jamet  von  Ferrara  ,,au  huictiesme 
an  de  la  sienne  proscription''  datiert.  Da  er  im  Herbst  1534  flüchtig 
wurde,  ist  die  Ausgabe  des  'Enfer  in  diesem  achten  Jahr  erfolgt  und 
kann  den  Anlaß  zu  diesem  poetischen  Schreiben  gegeben  haben.  Aus 
den  letzten  Worten  ,,ton  second  toy  qui  est  icy  saus  grand  soucy,  La 
Dieu  inercy  et  toi  oussi''  ergibt  sich  auch,  daß  die  Epistel  geschrieben 
wurHp.  y)evor  Marot  abermals  floh. 

-^^)  Les  Oeui'res  de  Clement  Marot  de  CaJwrs,  valet  de  chambre  du 
Roy.  Augmentees  d^ung  grand  nombre  de  ses  compositions  nouvelles, 
par  cy  devant  non  imprimees.  Le  tout  songneusement  par  luy  mesmes 
reveu,  et  mieulx  ordonne,  ccmme  Von  voyra  cy  apres.  A  Lyon,  ches 
Estienne  Dolet.  1542.  Avec  privilege  du  Roy,  pour  dix  ans.  —  Der  Ver- 
merk «par  luy  mesmes  reveu  et  mieulx  ordonne»  ist  aus  der  Ausgabe 
von  1538  übernommen  und  beweist  nicht,  daß  Maiot  sich  um  die  neue 
Ausgabe  bemüht  hat. 

2G0)  (fJSlous  la  dirons  grasse   (la  chanson),  de  mesme  le  jour.'» 

'^^^)  Es  handelt  sich  \m\  eine  Generalprobe  vor  dem  König,  um  die 
Ermächtigung  zum  Spielen  zu  erlangen.  Wenn  wir  ein  Jahr  annehmen, 
wo  der  König  den  Faschinj?  in  Paris  oder  wenigstens  nicht  weit  davon 
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Im  ühri^'cn  war  das  literarische  Ereignis  dos  Jahres  1542 
«las  Gediiiil  La  Bodt-iics  'L'A/nye  de  Conrl\  das.  dunli  diu 
'Cortegiano'  Baltasar  Castigli(»nos  inspiriert,  einen  großen  Aufndir 
in  dei"  Dichterwelt  hervorrief.  Es  war  ein  Protest  gegen  die  sen- 
timentale Liebe,  und  sofort  erhob  sich  die  Schar  der  Poeten 
zur  Entgegnung:  Charles  Fontaine  kam  mit  seiner  'Contr'Amyr 
de  Court';  Antoini'  Heroot  erwidri'ti»  mit  seiner  von  hohem  plato- 
nischen Flug  getragenen  ' Pur f aide  Aniye;  MeUn  de  Saint-Gdais, 
Guillaume  des  Autels  stimmten  bei.  In  ihrem  Sinne  verfaßte 
Almaqiie  Papillon  seinen  sinnigen  'Nouvel  amoiir',  der  1543  mit 
einer  Epistel  Marots  und  verschiedenen  Dixains  von  Charles 
de  Sainte-Marthe  erechien.  Marot  war  mit  Papillon  befreundet, 
wie  seine  ' Epistre  au  Roy^  poiir  luy  recomniaitder  Papillon.  poele 
fran^ois,  estaul  malade'  [Ep.  59)  erkennen  läßt,  aber  seine  Papillon 
zu  Liebe  gedichtete  'Epistre  abhorrant  fol  Amour  [Ep.  65)  gehört 
nicht  gerade  zu  dem  bedeutsamsten,  das  in  diesem  Streit  um 
die  Liebe  gedichtet  wurde. 262) 

Bevor  das  Jahr  1542  zur  Neige  ging,  war  Marot  neuerdings 
heimatlos  geworden.  Wann  und  unter  welchen  Umständen, 
bleibt  dunkel.  Sicher  ist  nur,  daß  er  gegen  Ende  November 
Zuflucht  in  Genf  gefunden  hatte.  Am  2.  Dezember  schickt  ihm 
Matliieu  Malingre  einen  Dichtergruß  aus  Yverdon,  und  ungefähr 
am  8.  Dezember  schreibt  Calvin  an  Viret  nach  Lausanne:  «Maro- 
tium  cum  i^idero,  saUUabo  tuis  verhis.  Haec  causa  adventus,  quod, 
cum  ex  aula  domum  se  referret,  audierit  decretum  fuisse  a  curia 
Parisiensi.  ul  captus  illuc  quam,  primum  adduceretur.  Flexit  iter 
alio.  ut  diUgentius  inquireret.  Re  heue  comperta.  Jiuc  recta  con- 
cessit.     Nunc  penitus  habere  in  animo  se  dicit,   hie  mauere. ■>>~^^) 

Versuchen  wir  uns  ein  Bild  von  den  Vorgängen  zu  machen 
oder  wenigstens  die  Schwierigkeit  einer  anschaulichen  Ausdeutung 
dieser  wertvollen  Auskunft  zu  erkennen. 

Der  Hof  hatte  im  März  sein  unstetes  Wanderleben  wdeder 
aufgenommen,  und  zwar  ging  si^in  Weg  zunächst  durcli  Brie 
und  Champagne  bis  an  die  Grenze  von  Burgund,  dann  nordwärts 
in  die  Gegend  von  Saint-Dizicr,  Joinville  und  Ligny-en-Barrois. 
Hier  erließ  Franz  I.  am  12.  Juli  die  Kriegserklärung  an  den 
Kaiser.     Gleicii  darauf  wendete  er  sich  gegen   Süden,  berührte 

verbrachte,  so  kämen  vor  dem  Exil  1529,  1531,  lö'iS.  1534  und  nachher 
1539  (Fontainebleau,  Passionsspiel  in,i  Paris),  1540  (Besuchs  Karl) 
oder  1542  in  Betracht. 

-^-1  Vgl.  F.  Gohin,  Antoine  Heroet  p.  XXI  ss.  speziell  XXXIII. 
{Socicte  des  textes  frangais  modernen  1909.)  Nach  Goliin  war  Papillon 
Kammerdiener  des   Königs,  ich   finde  aber  keinen  Beleg  dafür. 

26»)  Herminjard  VIII,  218  und  202.  Nach  den  letzten  Worten 
wild  Calvin  seine  Angaben  wohl  vom  Dichter  selbst  haben,  sei  es 
<liiekt  durcii  scliriftliclie  oder  miuulliclic  Mitteilung,  sei  es  durch  Ver- 
miltlunsj  eines  dritten. 
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zwischen  dem  9.  und  12.  August  Lyon,  \vu  der  königliche  Rat 
ziirückbheb,  während  der  König  nach  MontpeUier  und  in  die  Um- 
gegend von  Narl)onnt^  weiterging,  um  der  vom  Dauphin  und  vom 
Marscliall  d"Ainiel)aut  geleiteten  Belagerung  von  Perpignan  zu 
folgen.  Die  Operationen  wiu'den  energielos  geführt  und  ohne 
Ergebnis  abgebrochen.  Ende  Oktober  begab  sich  Franz,  um 
den  Unruhen  in  La  Rochelle  und  den  Küsteninseln  zu  steuern, 
über  Carcassonne  und  Toulouse  nach  Nerac,  wo  er  mit  Margareta 
zusammentraf,  und  von  da  nach  Angtiuleme;  hier  weilte  er  den 
iranzen  November;  zur  Jahreswende  hielt  er  seinen  Einzug  in 
La  Rochelle. 

Die  Schwierigkeit  liegt  nun  darin,  daß  wir  nicht  wissen, 
wann  Marot  von  dem  gegen  ihn  erlassenen  Haftbefehl  erfuhr, 
ob  inx  August  in  Lyon,  oder  Ende  Oktober  in  Nerac,  oder  wann  ? 
Wit'  sollen  wir  uns  fei'ner  vorstellen,  daß  er  .sich  von  Hohs  nach 
Hause  begab  (ciwi  ex  aula  domum  se  i'eferret)?  Ging  er  zufällig 
um  die  Stunde  nach  abgeleistetem  Dienst  vom  königlichen  Hof- 
lager in  sein  Privatquartier  ?  Oder  gestattete  ihm  ein  Urlaub 
sein  Heim  und  seine  Familie  aufzusuchen  ?  Oder  wollte  er  die 
Nähe  benutzen,  um  seine  Geburtsstadt  wiederzuselien  ?  Und 
dann,  wo  hielt  er  sicii  verborgen,  bis  er  positivere  Erkundigungen 
eingezogen  hatte  (flexii  iter  alio,  iil  diligentiiis  inqiiireret )  ?  Floh 
er  zuerst  nach  Savoyen,  oder  ging  er  direkt  nach  Genf  ?  Lauter 
Rätsel,  die  kaum  zu  lösen  sind. 264) 

Noch  undurchdringlicheres  Dunkel  schwebt  über  dem  Haft- 
befehl und  seiner  Veranlassung.  Ein  Witzwort  über  die  Mätresse 
des  Königs  reicht  da  zur  Erklärung  nicht  aus;  denn  eine  solche 
Ungebürlichkeit  straft  man  durch  Ungnade,  ohne  den  hohen 
Apparat  der  Justiz  in  Bew-egung  zu  setzen.  Der  nächstliegende 
Gedanke  wäre  natürlich  eine  Verfolgung  wegen  der  Psalmen, 
doch  beklagt  sich  Marot  nirgends  darüber,  daß  er  der  Psalmen 
wegen  geäclitet  sei.  Wohl  wurde  seine  Übersetzung,  und  zwar 
die  verschiedensten  Ausgaben,  die  es  davon  gab,  von  der^theo- 
logischen  Fakultät  verurteilt;  es  geschah  aber  erst  nach  seiner 
Flucht,   zwischen   Weilmachten   1542  und  März    1543.265)      Man 

264)  Marots  letzter  Biograph,  Guiffrey  (I,  501  ff.),  läßt  Marots 
Flucht  von  Orleans  ausgehen ;  in  der  ersten  Septemberwoclie  wäre  er 
nach  Savoyen  gekommen,  hätte  hier  im  dritten  Monat  (Angabe  der 
Epistel)  sicIi  an  Pelisson  gewandt  und  wäre  erst  dann,  als  er  bei  diesem 
kein  Gehör  fand,  nach  Genf  übergesiedelt.  Die  Grundlage  dieser 
Kombinationen  ist  das  Gedicht  ^Le  Grup''  (Guiffrey  II,  439);  dieses 
ist  aber  schwerUch  ein  Werk  Mai'ots  und  ist  auch  erst  im  Oktober, 
zur  Zeit  des   Kranichfluges,  entstanden. 

2C5)  DuPlessisd'Argentrell,  134.  O.  Douen  I,  359.  Nr.  2.  Trente 
psaumes  de  David  translates  par  Cl.  Marot  ==  Pariser  Ausgabe  von 
1541.  —  8.  9.  Psalmes  de  Daniel  commentes  par  CL  M.  und  Sermon 
du  bor}  et  du  maui'ais  pasieur  =  Zweiie  Antwerpener  Ausgabe.  —  10. 
Vordre  et  maniere  qu'on  tient  en  administrant  les  sacremens  de  V Eglisede 
Ge/twe  =  Straßburger   (pseudorömische)   Ausgabe   von    1542?   —    11. 
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könnte  auch  an  »'ine  Harho  des  Pariser  Pai'laiacnls  wegen  des 
jetzt  publik  gewordenen  ' Enfer'  denken:  iiätto  aber  in  diesem 
Fall  Marot  in  Genf  eine  neue  Auflage  der  Dichtung  besorgt,  es 
sei  denn  zur  Vergeltung?  und  iiätte  Dtdet  es  gewagt,  einen  'Second 
enfer'  herauszugeben  ?  Schließlich  wäre  eine  Wiederaufnalnnc 
der  alten  Anschuldigungen  wegen  Übertretens  der  Fastengebote 
und  wegen  der  Plakate  von  /Vmboise  zu  erwägen,  doch  waren 
diese  Delikte  durch  die  öffentliche  Abschwörung  gesühnt.  Das 
wahrscheinUchste  bleibt,  daß  Marot  eines  der  Opfer,  der  syste- 
matischen Ketzcrverfolgung  ist,  die  im  Jahre  1542  einsetzte. 
\  ielleicht  könnte  man  einen  Zusammenhang  zwiscjjcn  dem 
gegen  ihn  erlassenen  Haftbefelil  und  (hin  gegen  Etienne  Dolel 
geführten  Ketzerprozeß  vermuten.  Ende  Juli  oder  Anfang 
August  scheint  Dolet  verhaftet  worden  zu  sein,  in  der  zweiten 
Angustwoche  reiste  Marot  im  Gefolge  des  Königs  durch  Lyon. 
Ein  Haftbefehl  des  Pariser  Parlaments  auf  Grund  der  Requisition 
des  Lyoner  Inquisitors  wäre  in  diesem  Stadium  nicht  gerade 
wahrscheinhch.  Am  2.  Oktober  fällte  Mathieu  Orry,  der  In- 
quisitor, sein  Verdikt  und  erkannte  Dolet  der  Irrlehren  über- 
wiesen und  überlieferte  ihn  dem  welthclien  Arm;  Dolet  appelUerte 
an  das  Pariser  Parlament,  wurde  aber  erst  nach  drei  Monaten 
dorthin  transferiert;  damals  war  Marot  längst  über  die  Grenze 
geflohen.  Ein  Zusammenhang  ist  aucli  hier  nicht  klar  ersichthch, 
aber  er  kann  gleichwohl  bestanden  haben.  Auf  alle  Fälle  wird 
Marot  mit  Schrecken  von  Dolets  Verhaftung  gehört  haben,  und 
beim  ersten  Alarm  sah  er  sich  vor,  daß  ihn  nicht  das  gleiche 
Schicksal  ereile. 

Vor  dem  Wiederausbruch  der  Verfolgung  scheint  Marot  die 
ruhige  Fassung  völlig  verloren  zu  haben.  In  der  Verblüffung 
und  Ratlosigkeit  des  ersten  Augenblicks  eilte  er  schnurstracks 
nach  Genf  (hiic  recta  concessit).  Hier  fand  er  aber  den  entgegen- 
kommendsten Empfang.  Schien  er  doch  der  auserlesene  Sänger 
Gottes  zu  sein,  der  berufen  war,  seiner  Gemeinde  die  Harfe 
Davids   zurückzugeben: 


Psalmes  de  David  niis  en  riines  par  Cl.  Marot  et  autres,  traduits  en  chant. 
Unbekannt.  —  12.  La  coutume  des  prieres  et  chant  ecclesiastique  =  Genfer 
Ausgabe  von  1542.  Wenn  Marot  sich  über  die  Ursache  seiner  Vei- 
haftung  nicht  äußert,  so  tut  es  Dolet  in  seinem  'Second  enfer': 

Or  on  s^ait  bien,  et  bien  sgavoir  se  peulf, 
Que  la  raison,  dont  de  moy  on  se  deult, 
Et  dont  je  suys  poursuyvy  per  Justice,  — 
C'est  seulement  que  nie  suis  addonne 
(Sans  mal  penser)  depuis  un  temps  certain, 
De  niettre  en  vente  en  Frangois  et  Latin 
Quelcques  hvres  de  la  saincte  Escriptuve. 

Wenn  das  wahr  ist,  so  wäre  ein  Rücksclduß  auf  die  Gründe  der  Ver- 
folgung Marots  wold  berechtigt. 
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Depesche  toy,  o  poetc  i'oyal, 
De  besongner  eomme  servant  loyal, 
Et  d'achever  le  pseaultier  davidiquo. 
L'oeuvre  sera  chef  d'oeuvre  poetique: 
Parfais  le  donc,  ainsi  que  Tattendons. 

Mit  diesen  Worten  begrüßt  ihn  am  2.  Dezember  1542  Mathieu 
Malingre,  der  frühere  Dominikaner  aus  Blois,  jetzt  Prediger  des 
Evangeliums  in  Yverdon;  und  in  seiner  etwas  weitschweifigen 
Epistel  weiß  ilun  .Malingre  eine  ganze  Schar  von  französischen 
Flüchthngen,  zum  Teil  persönlichen  Bekannten  anzuführen, 
die  im  Gebiet  von  Genf  oder  im  Neuenburgischen  und  VVadt- 
ländischen  Zufluclit  gefunden  haben  und  ilun  ihre  offenen  Ai'me 
entgegenstrecken  werden. 266) 

Einer  dieser  Flüchtlinge,  Eustorg  de  Beaulieu,  fast  ein 
Landsmann  Marots,  aus  der  Familie  von  Beaulieu-sur-Menoire 
bei  Cahors,  einst  ein  lebenslustiger  Jüngling  und  ein  übermütiges 
Mitglied  der  Bazoche  von  Tülle,  später  Priester  geworden  und 
als  Musiklehrer  in  Lyon  beschäftigt,  wo  wir  ihn  Ende  1536  Marot 
begrüßen  sahen,  bald  darauf,  am  1.  Mai  1537,  nach  Genf  ge- 
flüchtet und  seit  1540  Pfarrer  in  Thierrens  bei  Moudon  im  Wadt- 
land,  schickt  ihm  gleichfalls  ein  poetisches  Sendschreiben  in  der 
Hoffnung,  durch  seine  Vermittlung  mit  den  Verwandten  in  der 
H(ümat  in  Verkehr  treten  zu  können.  In  ansprechender  Weise 
schildert  er  seine  Dorfeinsamkeit,  wo  er  dem  Dichter  eine  Unter- 
kunft anbietet,  wenn  er  durch  die  Pest,  die  in  Genf  herrs€hte, 
vertrieben  würde: 

Te  prie  encor  que,  quand  tu  seras  las, 
(Ou  que  des  champs  chercheras  le  soullas), 
Vien  t'en  vers  moy,  car  suis  en  un  village 
Tout  circunde  d'arbres,  feuille  et  ramage, 
La  oü  je  n'oy  que  cors  de  pastoureaux, 
Voix  de  brebis,  vaches,  boeufz  et  taureaulx. 
Mais  plus  encor  me  piaist  teile  brayrie 
Que  ne  feroit  toute  la  chantrerie 
Du  Papegay  de  Romme  ou  Antechrist 
Dont  le  baptesme  as  doctement  escript.267) 

-^"j  Auszüge  aus  dem  Gedicht  bei  Herminjard  VIII,  202  f.  Das 
Datum  steht  am  Schluß:  Escrit  ä  Yverdon,  Uan  mil  cinq  cens  avec 
quarante  et  deux,  Le  second  jour  de  decembre  froideux. 

26')  Der  letzte  Vers  scheint  ein  Gedicht  zu  meinen,  das  Beaulieu 
als  ein  Werk  Marots  kennt.  Es  existiert  in  der  Tat  in  der  Handschrift 
BNl'r.  22560  (Sammlung  des  Chirurgen  Rasse  de  Noeux):  'D'un  monstre 
nouvellement  baptize.^  R.  Fromage  hat  das  Gedicht  im  Bulletin  de  la 
SOG.  de  l'hist.  du  protestantisme  jrangais  1909  p.  44  ff.  herausgegeben 
und  bezieht  es  auf  die  Papstwahl  von  1.534.  Gegen  die  Verfasserschaft 
Marots  hat  J.  Plattard  Bulletin  1912  p.  278ss.  überzeugende  Gründe 
vorgebracht.     Gegen  den  Einwand,  daß  Eustorg  de  Beaulieu  diesen 
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In  si'iiu'i'  JMiisariiki'il  sind  d'w  l'salini'ii  si'iiii-  Freude  und  sein  'l"r(tst : 
J'ay  oultie  enocu',  mon  j»'u  de  nuiniclmide 
Oü  les  cliansons  divinos  jo  reconU' 
El  les  tant  beaux  psaumes  par  ioy  cdiifilz 
Oü  as  ouvre,  ä  mon  gre,  mieulx  qu'onq  fels. 
Souvcnt  aussi  je  pren  du  croc  ma  iiarpe 
Et  te  la  pendz  a  mon  col  en  escliarpe: 
Pour  y  jouer  et  psalmes  et  chansons 
Selon  que  Dien  m'a  instruiet  en  leurs  sons. 
Diese  Zerstreuungen  unrl  Freuden  bietet  er  Marot  an,  wenn 

ei'  sie  mit  ihm  teilen  will: 

T'ofirant  encor,  pour  faire  fin  et  reste 
Que,  si  tu  es  importune  de  peste, 
Une  chambrete  en  mon  logis  auras 
Pour  ta  famille  et  toy,  quand  tu  vouldras. 
Car  je  suis  seul  (quant  ä  Theure  presonte) 
Et  n'ay  chez  moy  qu'une  vieille  servante 
Pour  prendre  soin  de  mes  bestes  ä  laiet, 
Et,  pour  penser  mon  cheval,  un  vallet.268) 

Der  Psalmendifhter  ist  es,  dem  Malingre  und  Eusturg  di- 
Beaulieu  einträciitig  huldigen,  beide  mit  neidloser  Anerkennung 
seines  überlegenen  poetischen  Vermögens.  Denn  beide,  Malingre 
in  seinen  'Noelz  noiweaiix'  (s.  1.  s.  a.)  und  Eustorg  de  Beaulieu  in 
Psalmen,  die  er  seit  1540  druckfertig  liegen  hatte,  hatten  sich 
ebenfalls  auf  dem  Felde  der  religiösen  Poesie  versucht.269) 

Auf  Malingres  Epistel  antwortete  Marot  am  6.  Januar  1543: 

L'Epistre  et  l'Epigramme 

M'ont  pleu  en  les  lisant, 

Et  sont  pleins  de  la  flamme 

D'Apollo  clair  luysant. 

De  response  vous  faire 

Fault  que  vous  me  quittez 

Vers  nicht  änderte,  als  er  seine  Epistel  1546  druckte,  ist  geltend  zu 
machen,  daß  er  Marot  persönlich  nicht  sah  und  wohl  auch  keine  aus- 
führliche Antwort  von  üini  l)ekam. 

2*'^)  Die  'Epistre  (V Euslorg  de  Beaulieu  ä  Clement  Marot,  poete 
du  Roy'  wurde  von  ihrem  Verfasser  in  einem  kleinen  Bändchen  'Chres- 
tienne  resjonissance''  {s.  l.  1546)  publiziert.  Abgedruckt  bei  Guiffrey 
111,  746.  Heiniinjard  VIII,  600.  Das  Datum  ist  unsicher.  Herniin- 
jard  weist  auf  den  grünen  Baunigürtel  um  das  Dort  luid  setzt  Frühjaiw 
oder  Sommer  1543  an.  Aber  Beaulieu  sagt,  er  sei  fünf  Jahi'e  im  Land 
(Mai  1543  wären  es  sechs  Jahre),  und  fragt,  ob  er  schreiben  dürfe  mins 
que  Vhyver  arrwe»;  daraufhin  möchte  ich  das  Gedicht  doch  in  den 
Spätherbst  1542  kurz  nach  Marots  Ankunft  setzen;  denn  Beaulieu 
schildert  nicht  das  Dorf,  wie  es  augenblicklich  ist,  sondern  wie  Marot 
es  finden  würde,  wenn  er  in  der  schönen  Jahreszeit  hinkiuue.  Die  Pest 
herrschte  schon  im   Oktober   in   Genf.     Doumergue,  Calvin  III,  147. 

2C9)  Ygi  Pouen  I,  274  über  Malingres  'Noelz'  und  Ileiminjard 
VI,  286ss.  über  Beaulieus  Psalmen. 
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l'uur  telluy  nicsiiu'  alfairo 
Dont  mo  sollicitez.270) 

d.h.  er  kaiin  niclit  antwurten,  weil  vv  seine  ganz»'  Zi-it  den  Psalmen 
\Wdmen  mid.«. 

In  der  Tat  hatte  sich  Maidt  mit  allem  Ernst  und  Fleiß  an 
die  Revision  und  die  Fortsetzung  seines  Psalmenwerks  gemacht. 
/Vm  15.  -März  1543  scheint  er  bereits  die  neunzehn  neuen  Psahnen, 
zwanzig  mit  dem  Lobgesang  Simeons,  an  den  König  gesendet 
zu  iiaben,  mit  einer  Achtzeile,  die  direkt  wie  eine  Antwort  auf 
die  Zensur  der  Sorbonne  klingt. 

Clement  Marot   au  Roy. 
Puis  que  voulez  que  je  poursuyve,  o  Sire, 
l.'ceuvre  royal  du  Psaultier  commence, 
Et  que  tout  cceur  aymant  Dieu  le  desire, 
D'y  besongner  mo  tien  pour  dispense. 
S'en  sente  doncq.  qui  vouldra,  offense: 
Car  ceulx  ä  qui  ung  ie\  bieri  ne  peult  plaire 
Doibvent  penser,  si  ja  ne  Tont  pense, 
Qu'en  vous  plaisant  me  piaist  de  leur  desplaire. 
Le  quinziesme  de  Mars  1543.271) 
Man  merkt  es  den  Worten  an,  daß  Marot  sich  nicht  bloß 
durch  den  Wunsch  des  Königs,  sondern  auch  durch  den  Beifall 
von    vielen    und    durch    die    Zustimmung    der    gottesfürchtigen 
Gemeinde   getragen   fühlt.      Stolz   erhebt   er  das   Haupt   gegen 
die  Anfechtungen  seiner  verblendeten  Feinde;  denn  er  hat  den 
Erfolg  gesehen  und  den  Segen  seines  Werkes  erlebt. 

In  Genf  hatte  Calvin  bald  nach  seiner  Rüekberufung 
(13.  September  1541)  die  früheren  Bemühungen  um  Einführung  des 
Psalmengesangs  im  öffentlichen  Gottesdienst  wieder  aufgenommen. 
Schon  am  20.  November  erzielte  er  einen  günstigen  Ratsbeschluß. 
und  gleich  veranstaltete  er  für  den  Gebrauch  der  Genfer  Gemeinde 
eine  neue  Ausgabe  der  Psalmen  nach  dem  Vorbild  der  zweiten 
Straßburger:  'La  forme  des  prieres  et  chants  ecclesiastiques . . .  Iö42\ 
gedruckt  bei  Jean  Girard.  Es  sind  die  dreissig  Psalmen  Marots 
und  die  fünf  von  ihm  selber,  mit  dem  Loblied  Simeons  und 
Dekalog  von  ihm.  dem  Paü-r  noster  und  Credo  von  Marot.  Die 
Melodien  sind  dabei  teilweis  umgearbeitet,  teilweis  ersetzt,  denn 
für  den  musikalischen  Teil  der  Aufgabe  hatte  er  an  Louis  Bour- 
geois eine  hervorragende   Hilfskraft   gefunden.     Im   Jahre   1543 

-'")  Herminjard  VI  IL  208.  Am  5.  Mai  1543  richtet  Marot  noch 
eui  zweites  Epigramm  an  Malingre  (I.  c.  und  O.  Douen  I,  392),  worin 
er  an^^seme  erfolgreichen  Predigten  in  Blois  erinnert. 

'  >  Ed.  Jannet  IV,  64.  Diese  Achtzeile  ist  den  zwanzig  neuen 
Fsalmen  vorgesetzt,  was  darauf  hinweist,  daß  es  die  Widmungsverse 
sind.  Das  Datum  gibt  also  den  ^'ollenduna:stermiu  dei-  \rbeit  Be- 
achtung verdient  die  Art  der  Datierung  15.  März  1543  (=  1542  a.St  )• 
nach  dem  Genfer  Gebrauch  beginnt  das  Jahr  mit  Weihnachten. 
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silicinl  i'iii'-  iifUf  Auflage  dieses  Gesang-  uini  Gebetbuclis  Jier- 
gest<*l)t  worden  zu  sein,  wenigstens  zeigt  die  Vorrede  von  1542 
in  den  späUMvn  Drucken  einen  Zusatz  von  t'inigen  Seiten  über 
die  Kirchenmusik,  der  tlas  Datum  vom  10.  Juni  1543  trägt.  Da 
aber  kein  Exemplar  davon  bekannt  ist,  läßt  sich  nicht  sagen, 
ob  fliese  Auflage  die  fünfzig  Psalmen  und  schon  mit  Meloflien 
enthielt.272) 

Wie  hoch  Calvin  Marots  Bedeutung  als  Dichter  einschätzte, 
zeigt  sich  darin,  daß  er  später  seine  eigenen  Versuche  gänzlich 
fallen  ließ  und  den  Platz  ausschließlich  Marot  einräumte.  Er  be- 
griff aber  auch,  daß  wenn  Marot  gewissermaßen  von  Amts  wegen 
an  den  Psalmen  weiterarbeitete,  daß  ilmi  dafür  auch  ein  Lohn 
gebühre.  Nichts  zeugt  beredter  für  seinen  großen  Sinn,  als  daß 
er  sich  persönlicii  für  den  Dicliter  einsetzte  und  ihm  von  Seiten 
des  Rats  eine  Vergütung  zu  erwirken  suchte,  leider  vergebens, 
wie  uns  das  Ratsprotokoll  lehrt: 

15  octobre  1543.  Maistre  Calvin  pour  Clement  Marot.  —  Le  sieur 
Calvin  a  expose  pour  et  au  uom  de  Clement  Marot  requerant  luy  faire 
quelque  bien  et  ilz  se  perforcera  de  emplir  les  seaulmes  de  David.  — 
Ordonne  de  luy  dire  qui  peregnent  passience  pour  le  presentz. 

Die  erste  Ausgabe  der  fünfzig  Psalmen  erscliien  unter  dem 
Titel  'Cinquante  Pseaumes  en  francoys  par 
Clement  Marot.  Item  une  Epistre  par  luy  nagueres  envoyee 
aux  Dames  de  France,  s.  1.  1543.  Die  Epistel  an  die  Damen 
Frankreichs  trägt  das  Datum  vom  1.  August  1543,  da  sie  vor  dem 
Druck  geschrieben  wurde  (naguere  envotjeej,  so  dürfte  dieser 
in  den  Herbst  des  Jahres  gesetzt  wf^rden.  Die  Psalmen  erschienen 
in  zwei  getrennten  Serien:  Les  trente  premiers  Pseaumes^  reveiiz 
et  corrigez  par  l'Autheiir,  ceste  presente  annee.-'^^)  —  Vingt  aatres 
Pseaumes  par  luy  nouveUernent  traduictz  et  envoyez  au  Roy,  compris 
le  cantique  de  Simeon. . .  Als  Vorrede  dienen  die  Epistre  aux 
Dames  und  Epistre  au  Roy,  für  den  zweiten  Teil  das  Huitain  an 


2'2)  Ein  Beschluß  des  Konsistoriums  vom  16.  Juni  1543  besagt: 
^Les  pseaumes  de  David  sont  impriines  avec  les  prieres  de  l'Eglise,  mais, 
parce  qu'il  est  fait  mention  en  iceux  de  la  Salutation  angelique,  resolu 
quelle  soit  osiee.»  Douen  1,  448.  Könnte  sich  dieser  Beschlui3  nicht 
auf  das  Gesuch  Marots  um  die  Druckerlaubnis  für  die  fünfzig  Psalmen 
beziehen,  in  dem  Sinn,  daß  entschieden  wird:  es  liege  gegen  den  Druck 
kein  Bedenken  vor,  da  sie  ja  im  Kirchenbuch  gedruckt  sind,  nur  solle 
der  engliche  Gruß  wegbleiben? 

-''^)  «Reveuz  et  corrigez  ceste  presente  annee»  will  nicht  sagen,  daß 
die  Arbeit  im  Verlauf  des  letzten  Jahres,  gewissermaßen  unter  der 
Fuchtel  Calvins,  gemacht  worden  ist;  sondern  daß  eine  neu  revidierte 
Auflage,  und  nicht  etwa  der  Abdruck  einer  solchen  vorliegt.  Bei  den 
Doletschen  Ausgaben  der  'Oeuvres^  von  1542  und  1543  heißt  es  auch 
«Le  tout  songneuseinent  par  luy  niesmes  reveu»,  aber  wir  haben  keine 
Garantie,  daß  es  sich  um  eine  neue  Revision  Marots,  und  nicht  um  die 
von  1538  handelt. 
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den  König.     Den  Anhang  biltlen  Dckolog.  Credo.  Pater  noster, 
Ave  Maria   und  die  zwei  Tischgebete. 

Die  Epistel  an  die  Damen  ist  von  warmer  Begeisterung 
für  die  Sache  erfüllt,  sie  legt  den  Damen  statt  der  weltlichen  Liebes- 
lieder den  Psalmengesang  ans  Herz: 

Faisant  vos  levres  remuer. 

Et  vos  doigtz,  sur  les  espinettes, 

Pour  dire  sainctes  cluuisonnettes. 

0  bien  heureux,  qui  veoir  pourra 

Fleurir  le  temps,  que  Ton  oyrra 

Le  laboureur  ä  sa  charrue, 

Le  charretier  parmy  la  rue. 

Et  Tartisan  en  sa  boutique, 

Avecques  un  psaume  ou  cantique 

En  son  labeur  se  soulager. 

Heureux,  qui  oyrra  le  berger 

Et  la  bergiere,  aux  boys  estants. 

Faire  que  rochiers  et  estangs, 

Apres  eulx,  chantent  la  haulteur 

Du  sainct  nom  de  leur  Createur. 

Souffrirez  vous  qu'ä  joye  teile. 

Plus  tost  que  vous,  Dieu  les  appelle  ? 

Gommencez,  Dames,  commencez, 

Le  siecle  dore  avancez, 

En  chantant  d'un  cueur  debonnaire 

Dedans  ce  saint  cancionnaire : 

Affin  que  du  monde  s'en  volle 

Ce  Dieu  inconstant  d'amour  folle. 

Place  faisant  ä  l'amyable 

Vray  Dieu  d'amour,  non  varyable.'-^^) 
Als  Dolet  im  Herbst  1543  (zweite  Oktoberhälfte)  das  Ge- 
fängnis verließ,  in  dem  er  fünfzehn  Monate  geschmachtet  hatte, 
benutzte  er  die  ihm  gewährte  Gnadenfrist  —  kurz  war  sie,  denn 
am  6.  Januar  war  er  schon  wieder  flüchtig,  —  um  eine  neue 
Ausgabe  von  Marots  Werken  herzustellen;  die  vorjährige  war 
wolil  mit  seinen  anderen  Büchern  beschlagnahmt  und  vernichtet 
worden.  Diese  enthält  die  fünfzig  Psalmen,  die  beiden  Serien 
getrennt,  und  die  neuen  Gebete,  außerdem  zum  erstenmal  das 
zweite  Buch  der  Metamorphosen  und  einige  kleinere  Incdita.275) 
Wie  Marot  in  Genf  lebte  und  wodurch  er  seinen  Lebens- 
unterhalt bestritt,  \\'issen  Nvir  nicht.  Am  11.  .Juli  1543  liatte  der 
Rat  ihm  erlaubt,  eine  neue  Ausgabe  des  'Eiifer  de  Paris'  zu  ver- 

;_'*!  Ed.  Jannet  IV,  64. 

-''^}  Les  (Euvres  de  Clement  Marot  de  Cahors,  valet  de  chambre 
du  Roy.  Augmentees  d'ung  grand  noinbre  de  ses  composition.<<  nouvelles, 
par  cy  de^'ünt  non  imprimees.  Le  tout  soingneuseinent  par  luy  ?t>.csmes 
reveu,  et  mieulx  ordonne.  comme  Ion  voyrra  cy  apres.  A  Lyon,  chi-s 
Estienne  Dolet,  lö43.  —  304  -f-  76  Bi.  — 
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fiiislallL'u;  bf'lir  weit  \\\\\{  vv  Aivv  mit  tit'in  Cn'wiun  iiidil  ^crcir-ht 
Jiabi'ii.-''')  Wir  können  auch  nicht  sagen,  oh  er,  abgesehen  vom 
Sehnierz  des  Exils  und  vnn  der  niatei'iidlen  Sorge,  sich  in  Genf 
gUiokhch  oder  ungUicklieh  fühlte.  .Man  begreift  aber,  daU  es 
ilin  wieder  nacii  der  alten  Heimat  zog,  sobald  sich  die  Möglichkeit 
der  Rückkehr  zeigt(\  Die  dilatorische  Behandlung  seiner  duirji 
Calvin  vorgetragenen  Bitte  um  eine  Unterstützung  war  auih 
nicht  geeignet,  ihn  zu  Jialten.  Ende  November  war  Marot  noeh 
in  Genf,  nach  der  Mitte  Dezember  wird  von  ihm  bereits  als  von 
eineni  Abwesenden  gesprochen.  Noch  lange  aber  suchte  man 
den  Psalmendichter  in  Genf.  Am  9.  Dezember  läf.U  ihn  Johannes 
Sinapius  (aus  Schweinfurt)  von  Ferrara  (hirdi  Calvin  grüßen: 
«Saluto  vero  plurimum  renaUun  velnt  tr^  --j^ayop^xr^  |Jictc[i'ji'jy^wact 
Maroiiem,  ex  Mantuaiio  quonduin  nunc  veslnuH  fdcliun. ■''-")  Und 
rührend  ist  die  Bitte  von  Valerand  Poullain,  der  am  24.  Mai 
1544  an  Calvin  schreibt:  «Niiper  iiiler  iios  agehanins  de  qiiibusdain 
hymnis  ac  senlentiis  gravioribus  sacrae  Script iirae  verteiidis  in 
rijlhmani  gaUicum.  iit  ea  in  nostro  leinplo  subin.de  caiierenins: 
Uli  de  agno  paschali  ac  de  eucharistia,  de  s.  spirilu,  de  Providentia, 
de  fide.  etc.,  de  pace,  de  hello,  de  peste,  etc.  II ic  si  poieris  a liquid-  vel 
ab  ipso  D.  Maroto  vel  alio aliquo  inipetrare,  nobis  eris gratissinius.'>-'*^) 
Um  Marots  Abschied  von  Genf  hat  sich  eine  Legende  gebild(*t, 
die  vielleicht  nur  eine  bewußte  Lüge  zur  Grundlage  hat.  Flori- 
mond  de  Raemond  erzählt,  Murot  sei  wegen  Ehebruchs  mit 
seiner  Wirtin  öffentlicli  ausgepeitscht  worden.2''9)  Diese  Angabe 
schien  durch  das  Genfer  Urteil  über  den  Dichter  indirekt  be- 
stätigt zu  werden:  «Ayant  este  tousjours  nourri  en  tres  mauvaise 
escole,  et  ne  pouvant  asf^ujectir  sa  vie  ä  la  reformation  de  VEvangile, 
il  s'en  alla  passer  le  reste  de  ses  jours  en  Piedmont.  alors  possede 
par  le  Roy.  ou  il  usa  sa  vie  en  qnelque  seurete  sous  la  faveur  des 
gouverneurs.»-^^)  Aus  diesen  Zeilen  spridit  dei-  Ärgei'  darüber,  daß 

-"")  Douen   I,   389.     Doiimerj^ue,   Calvin   III,   169  n. 

2J7)  llcrminjard,  IX,   129. 

-'''')  Herminjard  IX,  248.  —  In  Paris  spotteten  die  Satiriker: 
«(.'le.meni  esludie  ä  Genejve  Poiir  estre  doyen  de  Sorthmne^>.  Vgl.  Guifirev 
I,   ;V2Sf. 

-'^)  Fl.  de  Raemoud  beruft  sich  aul'  Victor  Cayet,  aber  die  Aiil- 
lichtigkeit  dieser  Berufung  wird  in  Frage  gestellt.  \'gl.  Guiffrev  I, 
537— Ö40. 

-^")  Histoire  ecctesiastique.  —  Ähnlich  sagt  Beza  in  den  'Icones: 
«Quamvis  (ut  quL  in  nula,  pcssima  pietatis  et  Iionestatis  magisira,  vitani 
fere  omneni  consuniisisset)  mores  parum  Chiislianos  ne  in  extrenia 
quidem  aelate  emendariv>.  Beide  Stellen  zeigen  eine  nahe  Verwandt- 
schaft. Nun  hat  wold  Beza  für  die  'Histoire  ecclesiartique'  persönliche 
Erinnerungen  geliefert;  aber,  da  er  in  Lausanne  lebte,  hat  er  Marot 
persönlich  nicht  gekannt,  und  es  fragt  sich,  ob  er  nicht  einfach  die 
Hist.  eccl.  paraphrasiert,  d.  li.  das  Zeugnis  eines  anderen  wiedergibt. 
Was  er  aus  eigenem  hinzufügt,  daß  Marot  keine  Sprachkenntnisse 
gehabt  habe  und  sechzig  Jahre  alt  gestorben  sei,  sieht  fast  so  aus, 
als  wäre  es  dem  'Recueil  de  .Jean  Marot'  entnommen! 
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der  Psalmoiulicliter  doii  lieiligcn  Gottcsstaat  wieder  verlassen 
liat;  etwas  positiv  belastendes  wird  niclit  vorgebracht.  Im 
librigen  sind  die  Register  des  Genfer  Rates  da,  um  zu  bezeugen, 
dalj  Marot  währiMid  seines  einjälirigen  Aufenthaltes  in  Genf 
Junsirjitlicli  der  Sittenfülirung  auch  nicht  den  geringsten  An- 
stand hatte. 

Erst  nachdem  er  Genf  verlassen  hatte,  kam  ein  \  orfall  zur 
Erledigung,  bei  dem  auch  sein  Name  gelegentlich  genannt  wurde, 
aber  ohne  Tadel  noch  Verweis.  Am  18.  Dezember  wurde  nämlich 
ein  Handwerker  vermahnt,  weil  er  die  Kirche  nicht  besuchte 
und  weil  er  spielte.  Zu  seiner  Verteidigung  brachte  dieser  vor, 
daß  ja  auch  Predikanten  spielten,  daß  z.  B.  in  der  Bratküche 
von  Hugonin  ein  Prediger  aus  Orbaz  mit  Bonivard,  dem  früheren 
Prior  von  Saint-Victeur,  gespielt  und  daß  sie  Karten  verlangt 
hätten.  Da  durch  diese  Aussage  die  Ehre  des  Pfarrkörpers  ang(^- 
tastet  schien,  wurde  d(>r  Sache  nachgegangen,  und  am  20.  Dezem- 
ber erschien  Francois  de  Bonivard  (der  Gefangene  von  Chillon) 
und  gestand  unumwunden,  daß  er  mitunter  spiele,  um  sich  in 
seinem  Alter  zu  zerstreuen,  aber  mit  einem  Prediger  des  Wortes 
sei  es  nie  vorgekommen;  er  meinte  auch,  daß  er  nicht  wüßte, 
daß  das  Würfeln  verboten  sei,  usf.  Ähnlich  äußerte  sich  auch 
Hugonin  und  seine  Frau;  von  einem  Prediger  woißte  niemand 
etwas  und  ebensowenig  von  Karten,  nur  erinnerte  sich  Hugoiiin 
«qu'il  y  a  quelque  temps,  maislre  Clement  Marot  il  (=  y)  joya, 
et  n'ont  point  joye  que  au  trinqiie  trac.>>  und  die  Frau  bestätigt, 
qiie  depiiis  ung  mois  en  sa  des  gens  de  bien  vinrent  cheiis  eiilx  poiir 
supper  et  n'esloä  pas  prest;  alla  querre  une  table. ...  et  n'estoit 
que  le  seigneur  Curtel  et  Clement  Marot.  et  fut  ceste  nuyct  que  Tyvent 
Cliollex  (der  ermahnte  Handwerker)  estoyt  en  leur  mayson,  lequel 
alla  querre  les  des  avec  eile  pour  joyer,  avec  un  quarteron  de  nn.» 
Das  ist  die  ganze  Geschichte,  und  es  ist  nicht  einmal  gesagt, 
daß  um  das  Viertel  Wein  gespielt  wurde.  Auch  für  den  Rat 
war  damit  die  Sache  erledigt:  ein  Pfarrer  war  nicht  dabei;  und 
eine  Sünde  war  das  Spielen  an  sich  für  Calvin  nicht. -^i) 

Marol  war  mit  dem  Gedanken  nach  Genf  gekommen,  sieh 
dauernd  dort  niederzulassen.  «Nunc  penitus  habere  in  animo 
se  dicit  hie  manere.»  (Calvin  an  Viret.)  Aber  seine  Verbindungen 
mit  der  Heimat  hatte  er  darum  nicht  abgebrochen.  Durcli  die 
Besetzung  Savoyens  erstreckte  sich  ja  Frankreich  fast  bis  vor 
die  Tore  Genfs;  einen  Teil  der  geschichtlichen  Geschehnisse  er- 
lebte man  gewissermaßen  als  Tagesereignisse  mit.  Am  9.  Januar 
starb  der  hochverdiente  Vizekönig  von  Piemont,  Guillaume  du 
Bellay,  seigneur  de  Langey,  auf  seiner  Urlaubsreise  in  der  Nähe 
von  Lyon.     Marot  setzte  ihm  eine   Grabschi-ift   (Cimetiire  32^, 


^)  Douen  I,  4] 3  1'.  Ouilfrey  I,  .534-  L  Doumergue,  Calvin  IIT,  168 


hu;  Ph.  Aug.   Beehr. 

»lir  aiil  ist'ini'n  Grabstein  gosotzl  wurde  und  von  der  Salmoii 
Matrin  eine  lateinisclio  Übersetzung  gab.-*^-)  Kurze  Zeit  darauf 
verlor  Marot  einen  Gönner,  Guillaume  Preudliomnie,  sieur  de 
Fontenay-Tresigny  et  de  Panfou,  receveur  general  de  Normandie 
und  tresorier  de  l'Epargne;  auch  für  ihn  schrieb  Marot  eine 
Grabschrift  (Cinietiere  28),  und  außerdem  richtete  er  an  seinen 
einzigen  Sohn  Louis  Preudhomme  und  seinem  Seh\\iegersohn 
Jemi  du  \'al,283)  seinen  Erben  und  Amtsnachfolger,  eine  längere 
Complainte  'De  Monsieur  le  General  Guill.  Preudhomme'  (Compl. 
5).  Von  seinem  seligen  Vater  läßt  der  Dichter  sich  im  Traume 
scliildern.  ^^^e  der  verdiente  Finanzbeamte,  der  immer  ein  Freund 
der  Diditkunst  gewesen  war  (vgl.  Epgr.  150),  gleich  seinen  Platz 
im  Elysium  unter  den  Dichtern  suclil,  wie  Guillaume  Cretin 
ihn  bewillkommnet  und  ihn  dem  französischen  Ennius  Guillaume 
de  Lorris  vorstellt,  und  wie  er  in  den  seligen  Gefilden  noch  drei 
weitere  Namensvetter  trifft.  Guillaume  Bissipat,  auch  er  ein  Freund 
der  Musen,  ferner 

L'esprit  du  preux  Guillaume  du  Bellay, 
Tant  travaille  des  guerres  piedmontoises, 
Qu'ä  peine  eust  sceu  aller  encor  deux  toises; 
Si  se  vint  mettre  avec  eulx  ä  repos, 
Lärmes  laissant  ä  souldars  et  supposts, 
Laissant  en  France  et  en  Piedmont  ennuy, 
Mais  non  laissant  homme  semblable  ä  luy. . . 
L'autre  Bude,  qui  la  palme  conquit 
Sur  les  s§avans  du  siecle  oü  il  vesquit. 
Bien  heureuse  est,  o  Clement,  ta  naissance 
Qui  de  luy  euz  privee  congnoissance. 
Und  mit  Stolz  berichtet  der  Vater,  wie  der  Verewigte  erzählt 
habe,    daß   jetzt   Frankreich   so    manche    Dichter    zälile,    aber 
drei  vor  allen  als  seinen  Ruhm  achte: 

Dont  tu  es  Tun,  Sainct  Gelais  angelique, 
Et  Heroet,  ä  la  plume  lieroique. 

Unter  den  Gedichten  die  nach  und  nach  zusammenge- 
kommen sind,  und  die  den  ungesichteten  Nachlaß  Marots  bilden, 
hi'findet  sich  auch  eine  Epistel  'A  Monsieur  Pelisson,  presideiit 
de  Savoye'  (Ep.  64). 

Las.  eher  seigneur,  depuis  trois  mois  en  9a 
De  France  ay  prins  mon  chemin  par  de^a 
Pour  voltiger  et  veoir  nouveaulx  pays. 
Mais  ä  la  fin  mes  sens  touts  esbahiz 
Si  ont  este,  et  mesmes  quand  ma  plume 
De  son  plein  vol  a  perdu  la  coustume. 
Je  pensois  bien  trouver  le  cas  semblable 

"-''*-i  V.-L.  Boiirrilly,  Guillaume  du  Bellay,  sgr.  de  Langey  p.  401  n. 
'^^'i  Wohl  derselbe,  nn  den  Epgr.   163  geiiclitct  ist. 
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Commo  ä  Paris,  mais  mon  cas  estoit  fabk'. 

Ainsy  que  voy,  car  icy  la  pratique 

M'a  bien  monstre  qu'elle  estoit  fort  ctliiquc. 

Et  seroy  mis  quasi  en  desospoir, 

Si  CO  n'ostoit  que  j'ay  un  ferme  espoir 

Que  medecin  seras  en  cest  endroit 

Quand  un  boitoux  tu  feras  aller  tlroil 

Par  recipez,  en  nie  disant  ainsi: 

«Pourveu  tu  es:  ne  te  bouges  d'icy.» 
Diese  Epistel  erschien  in  der  Lyoner  Marot-Ausgabe  von 
Jean  de  Tournes  1549  und  der  Pariser  von  Francois  Rcgiiault 
von  1551,  sie  fehlt  aber  in  der  wichtigen  Ausgabe  von  Niort  1596. 
Lenglet  du  Fresnoy  meint:  «On  seilt  bien  que  cette  piece  est  de 
Marot,  qaoiqiielle  porte  des  marqiies  de  son  affliction.»  In  der 
Tat  kann  man  einzelne  Züge  hervorheben,  die  an  den  Marotschen 
Esprit  gemahnen: 

De  France  ay  prins  mon  cliemin  par  deca 

Pour  voltiger  et  veoir  nouveaulx  pays. 

Im  allgemeinen  fällt  aber  die  Epistel  durch  eine  Verschwommen- 
heit der  Gedanken  und  des  Stils  auf,  die  wir  bei  jNIarot  nie  treffen. 
Was  heißt  z.  B.: 

Comment  seront  mes  esperitz  delivres, 

Pour  en  ton  nom  publier  quelques  livres  ? 

Car  mes  escrits  n'ont  merite  sans  faidle 

De  parvenir  ä  personne  si  iiaulte. 
Will  Marot  dem  Präsidenten  Bücher  widmen  ?  und  welche  ? 
etwa  die  Psalmen,  die  den  Namen  des  Königs  tragen  und  nicht 
würdig  sind,  einem  Parlamentspräsidenten  vorgelegt  zu  werden  ? 
Oder  ist  es  Marots  Art  zu  schreiben:  «Mais  ä  la  jin  mes  sens 
touts  esbahis  Si  ont  este...»  ohne  folgendes  que  ?  Oder  ist 
das  eine  Metapher  in  seinem  Sinn:  «Quand  un  boiteux  tu  feras 
aller  droit, . .  en  me  disant. . .  ne  te  bouges  d'icy>>?  Oder  ist  das 
sein  Stil  ?  und  sein  Dichterprogramm  am  Ende  seiner  Laufbahn  ? 

En  ce  faisant  ma  plume  s'enflera. 

Et  mon  voler  du  tout  s'augmentera, 

Pour  du  vouloir  aussi  de  la  puissance 

Faire  dcA'oir  et  deue  obeissance, 

Tant  en  quatrains,  dixains,  Rondeaux,  Ballades 

A  eil  qui  rend  la  sante  aux  malades. 
Ich  kenne  kein  anderes  Gedicht  Marots,  das  ein  so  wenig 
präzises  Bild  seiner  Lage  gäbe,  und  das  logisch  und  grammatisch 
so  zweifelhaft  wäre.  Man  versuche  nur  folgende  Stelle  nicht  mit 
Ungefähr,  sondern  peinlich  genau  auf  Marots  Situation  anzu- 
wenden: 

Je  pensoys  bien  trouver  le  cas  semblable 

Comme  ä  Paris:  mais  mon  cas  estoit  fable, 


.'•N  /'//.   Aim-    II  eher. 

Ainsy  quf  voy:  oar  iey  ia  pratiqnc 

M'a  bion  nionstre  qii'i'llc  ostoit  roit   «'ti<(]iii': 

Et  sfi'dv  ii\is  quasi  v\\  dcscspoii'.  .  . 

"Iili  (lachte  wühl  auch  hitM-  einen  Voi'haflungsbol'ehl  vorzu- 
i'inilen  (le  cas  seniblable  coniine  ä  Paris);  ahev  liie  ganz*.'  Gt^schitlite 
mit  dem  Verhaftungsbefclil  (nion  cas)  war  leeres  Geretle, 
wie  ich  sehe;  denn  hier  hat  mir  die  Praxis  gezeigt,  daß  sie  —  die 
Praxis!  —  hektisch  war,  und  nun  müßte  ich  verzweifeln,  wenn 
ich  nicht  auf  dich  hoffen  könnte,..'  —  Worüber  verzweifeln? 
Daß  er  geglaubt  hat,  daß  an  dem  Verhaftungsbefehl  (4was  war, 
während  nichts  daran  war,  und  er  nun  stellenlos  geworden  ist  ? 
Oder  wie  soll  man  Sinn  und  Wortlaut  deuten  ? 

Ich  kann  die  Authentizität  dieser  Epistel  nicht  direkt  bestrei- 
ten, dazu  höhlen  die  positiven  Anhaltspunkte.284)  Aber  meine 
Bedenken  kann  ich  aucli  niclit  beschwichtigen,  und  eigcntlicli 
wurden  sie  geweckt  durch  die  Scliwierigkeit,  diese  Epistel  in  den 
biographischen  Rahmen  richtig  einzufügen.  Douen  und  Guiffrey 
setzen  sie  vor  den  Übergang  nach  Genf;  Marot  wäre  demnach 
im  August  flüchtig  geworden  und  hätte  sich  drei  Monate  in 
Savoyen  aufgehalten,  bis  er  sicli  schließlich  mit  seiner  Bitte  an 
Raymond  Pelisson,  den  ersten  Präsidenten  des  Parlaments 
von  Savoyen  in  Ghambery,  wandte,  aber  durch  die  Erfolglosig- 
keit seines  Gesuches  bewogen  wurde,  nach  Genf  überzusiedeln. 
Diese  Auffassung  ließe  sich  mit  Calvins  Brief,  unserer  sichersten 
Quelle  über  Marots  Flucht,  mitte's  einer  weiteren  Auslegung  in 
Einklang  bringen.  Auf  das  Gerücht,  daß  ein  Verhaftungsbefehl 
gegen  ihn  erlassen  sei,  begab  sich  Marot  nach  Ghambery  (jlexit 
iter  alio,  ut  düigentius  inquireret);  drei  Monate  hielt  er  sich  ver- 
borgen, bis  er  glaubte,  die  Sache  stände  nicht  so  schlimm  (que 
mon  cas  estoit  fable);  er  wendet  sich  an  Pellisson,  erliält  aber  die 
Auskunft,  daß  der  Verhaftungsbefehl  tatsäcldicli  ei'lassen  ist 
und  er  jeden  Augenblick  ergriffen  werden  könnte;  natürlich 
zögert  er  jetzt  nicht  mehr  und  flieht  nach  Genf  (re  bene  comperta, 
liac  recta  concessit).  Allerdings  fragt  es  sich,  ob  Calvin  von  einer 
Flucht  von  Lyon  nach  Genf  mit  dreimonatlichem  Aufenthalt  in 
Savoyen,  gesagt  haben  würde  «huc  recta  conci^ssit».    Und  unwahr- 

2*^-')  Die  EigeutümHilikeit  des  Pi'oblenis  hegt  dai-iu,  daß  es  sicIi 
nicht  um  eine  Fälschung  handehi  kann,  sondern  um  eine  falsche  Attri- 
bution. Der  Wortlaut  des  Gedichts  maclit  da  keine  Schwierigkeit. 
Denken  wir  uns  z.  B.  einen  Drucker  oder  Verleger,  der  nebenbei  aucli 
Dichter  ist,  der  h'üher  in  Paris  sein  Handwerk  ausübte  und  sich  nun  in 
Chambery  niederzulassen  gedachte,  tiber  einsah,  daß  die  Sache  nicht 
so  ging  wie  in  Paris.  Jedes  Wort  seiner  unbeholfenen  Epistel  ließe 
sich  auf  diese  Situation  ausdeuten,  und  das  ist  doch  ein  Fall,  der  hei 
anderen  Episteln  Marots  kaum  zuträfe.  Dunkel  bleibt  aber  ein  Punkt: 
woher  hatte  Jean  de  Tournes  diese  Epistel?  Daß  Pellisson  nicht 
protestierte  oder  wir  von  seinem  Protest  niciits  wissen,  liegt  in  den 
Zeitverhältnissen. 
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scIuMnlicli  bliebe  es,  dalj  Marot  naeli  dem  entseliiedeuen  AliUerridg 
seines  Gesuelies  docli  ein  Jahr  später  Ciiambery  zu  seiner  Resi- 
•  lenz  erwälilte.  Ich  würde  dann  elier  annehmen,  daß  die  Epistcd 
drei  Monate  nach  der  Fluolit,  etwa  im  Februar  1543  von  Genf 
aus  an  Pellisson  gericlitet  wurde,  da  Marot  fühlte,  daß  sein  Dasein 
hier  ein  prekäres  bleiben  würde  und  ein  gesiciierter  Unterstand 
in  Savoyen  vorzuziehen  wäre.  Ein  Ritt  von  Genf  naclt  Chambery 
liinid)er  ist  nichts  unüberwindliches  —  denn  der  Bittsteller 
spricht  als  ein  Gegenwärtiger  (Ne  te  bouges  d'icy).  Wir  wünlen 
also  annehmen,  daß  Marot  sich  an  Pellisson  wandte,  daß  aber 
die  im  Februar  angeknüpften  Verhandlungen  ohne  Ergebnis 
verliefen  oder  erst  gegen  Ende  des  Jahres  zu  einem  befriedigenden 
Abschluß  kamen.  Im  übrigen  scheint  es  niciit,  daß  P(dlisson 
fiu'  .Marots  Aufenthallswechsel  von  maßgebendem   Einfluß  war. 

W  ohl  im  Dezember  1543  siedelte  der  Dichter  von  Genf  nach 
Savoyen  über.  Es  war  die  erste  Etappe  auf  dem  Weg  nach  der 
Heimat,  und  wenn  sich  die  Zustimmung  des  Königs  erlangen 
ließ,  wer  konnte  wissen,  ob  es  die  letzte  bleiben  würde.  Das 
ist  der  Sinn  des  '  Dixain  au  Roy,  envoye  de  Savoye'  {Epgr.  184): 

Lors  que  la  peur  aux  talons  met  des  aisles, 

L'hommc  ne  scait  oü  s'enfuir  ne  courre; 

Si  en  enfer  il  scait  quelques  nouvelles 

De  sa  seurte,  au  fin  fons  il  se  fourre: 

Puis  peu  ä  peu  sa  paour  vient  ä  escourre, 

.Ailleurs  s'en  va.     Sire,  j'ai  faict  ainsi. 

Et  vous  requier  de  permettre  qu'ioy 

A  seurete  service  je  vous  face; 

Puny  assez  je  seray  en  soucy 

De  ne  plus  veoir  vostre  royalle  face. 

In  Savoyen  traf  Marot  alte  Bekannte.  Jean  de  la  Baume, 
der  Gouverneur  von  Bresse,  Bugey,  Valromey,  Savoyen  und 
Maurienne,  war  mit  Helene  von  Tournon  vermählt,  die  der  Dichter 
in  glücklicheren  Tagen  besungen  hatte.  Er  war  der  Großneffe 
des  letzten  Bischofs  von  Genf,  der  nach  seiner  Vertreibung 
Annecy  zur  Residenz  erwählt  hat,  aber  Erzbiscliof  von  Be- 
sancon  geworden  war  und  am  4.  Mai  1544  starb.  In  Chambery 
waren  Jean  Boissone  und  Guillaume  Sceve  Parlamentsräte. 
Auch  neue  Freundschaften  schloß  der  Dichter,  und  diese 
wurden  vielleicht  für  seine  Entschlüsse  wichtiger  als  sonst  etwas, 
ßesimders  innig  scheint  der  Bund  geworden  zu  sein,  der  ihn  mit 
Angelot  de  Bellegarde,  Dechant  von  Notre-Dame-de-Liesse  in 
Annecy  verband.  Wir  haben  ein  beredtes  Zeugnis  dafür  in  der 
Epistel  'A  an  sieti  amy'  {Ep.  56),  deren  Adi'cssat  Angelot  ist: 
Contemple  un  peu,  je  te  prie,  et  regarde, 
Ainy  parfaict,  de  bonne  et  bell  e  g  a  r  de, 
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nuill»'   vcitii  souvciaiiR'  ujit  L'n  olles 
Naifvemonl  k'S  Muses  otemoUes 
Do  nüus  avoir  de  vrayo  amour  pourvcuz 
L'un  Piivers  l'aultre,  ains  que  nous  estiv  vcuz: 
De  la  lioubler  encor  apres  la  veue, 
Et  de  l'avoir  de  teile  foy  pourveuc 
Que  franohement  et  sans  paour  t'ay  ouvert 
Le  cueur  de  moy,  tant  fust  clos  et  couvert; 
Et  toy  ä  moy  fais  cognoistre  par  preiive 
Qu'amy  plus  franc  au  monde  ne  se  treuve. 
Angelot  de   Bellegarde  hatte  demnach  die  ersten   Schritte 
zur  Annäherung  gemacht;  als  Dichter  hatte  er  sich  aus  der  Ferne 
an   den   ruhmgekrönten   Meister   gewandt,   die   schriftliche   Aus- 
sprache   liatte    bald    einen    freundschaftUchen    Charakter    ange- 
nommen, und  bei  der  ersten  Gelegenheit  zur  persönlichen  Be- 
kanntschaft   war    eine    offene    Freundschaft    daraus    geworden, 
die   der  Verkehr  täglich   enger  und   intimer  gestaltete.     Diese 
St(dh'  könnte  sehr  wohl  die  Vermutung  nahe  legen,  daß  Marot 
einer    Einladung    des    neu    gewonnenen    Dichterfreundes    folgte, 
als  er  von  Genf  nach  dem  nahen  Annecy  ging,  und  daß  er  sich 
dann  durch  den  warmen  Empfang  und  durch  den  Reiz  der  ge- 
selligen Unterhaltungen  länger  fesseln  ließ. 

En  verite,  si  des  soeurs  bien  apprinses 
Nous  n'eussions  poinct  les  sciences  comprinses, 
II  est  certain,  au  moins  est  ä  penser, 
Que  nostre  amour  seroit  ä  commencer, 
Si  qu'un  tel  bien  ne  me  fust  advenu: 
Et  ne  me  tien  aux  Muses  moins  tenu 
Dont  elles  m'ont  un  tel  amy  gaigne 
Que  de  m'avoir  en  ma  langue  enseigne. 
Que  pleust  ä  Dieu  que  l'occasion  j'eusse 
Qu'aupres  de  toy  user  mos  jours  je  peusse, 
Loing  de  tumulte  et  loing  des  plaisirs  courts 
Qui  sont  en  ces  ambitieuses  cours. 
La  me  plairoit  mieulx  qu'avec  princes  vivre: 
Le  chien,  l'oiseau,  l'espinette  et  le  livre, 
Le  deviser,  Tamour  ä  un  besoing. 
Et  le  masquer  seroit  tont  nostre  soing. . . 
Und  in  einem  Zug  zählt  der  Dichter  eine  ganze  Reihe  savoyi- 
scher   Namen    auf   mit   kurzen    prägnanten    Bezeichnungen,   die 
uns  erkennen  lassen,  wie  herzlich  sich  Marot  im  Kreis  seiner  neuen 
Bewunderer  einlebte   und   wie   rege   er  sich   an   dem   geselligen 
Leben  in  Annecy  und  auf  den  benachbarten   Herrensitzen  be- 
teiHgte,  wie  begeistert  man  ilim  entgegenkam  und  wie  warm  und 
offen  er  die  Freundschaft  erwiderte.     Die  Namen  geliören  dem 
Kreis  der  savoyischen   Gentry  und  Notabein  an,  und  sind  dm 
heimischen   Genealogen  fast  alle  bekannt,  wenn  siel»   auch  der 
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einzelne  Träger  iiiclit  immt'i"  bestimmen  läUl.  Wii'  begreil'en 
leicht  Marots  freudige  Überraseliung,  auf  diesem  kleinen  Fleckchen 
Knie  so  viel  Lebensfrische,  Kunstsinn  und  geistige  Regsamkeit 
anzutreffen,  so  viel  frolie   Jugend, 

Dont  la  pluspart  lettres  et  armes  s^ait: 
Te  jurant  Dieu  que  pas  je  ne  sgavoyc 
Que  si  grand  fruict  produisist  la  Savoye. 
Que  Dieu  vous  liaulse  en  fortune  prospere, 
Mes  chers  enfanls,  beuvez  ä  vostre  pere... 

Von  diesen  Namen  hat  nur  der  eine  für  uns  hier  Interesse; 
es  ist  derjenige,  der  es  ermöglicht  hat,  den  Adressaten  der  Epistel 
festzustellen, 

Sans  oublier  Montigny,  ton  aisne, 
Qui  pour  escripre  en  vostre  langue  est  ne. 
Claude  de  Bellegarde,  seigneur  de  Montagny  en  Genevois  (canton 
d'Annecy)  dichtete  in  der  Tat  in  savoyischer  Mundart,  wie  wir 
durch  Marc-Claude  de  Buttet  erfahren. 285)  Von  seinen  Versen 
scheint  aber  niclits  erhalten  geblieben  zu  sein,  ebenso  wenig 
wie  von  den  französischen  Dichtungen  seines  Bruders.  1552 
gehörte  Montagny  mit  Jean  de  la  Bahne,  seigneur  de  Ramasse, 
mit  Louis  Challes  de  Belletruche,  mit  Pierre  Maillard,  baron  du 
Bouchet,  und  mit  anderen  zur  Opposition  gegen  die  französische 
Herrschaft;  sie  woirden  wegen  Geheimbündelei  verfolgt,  aber 
nach  der  Wiederkehr  des  Herzogs  durch  Hof-  und  Regierungs- 
ämter entschädigt.  Eine  Schwester  der  beiden  war  die  Schloß- 
iicrrin  von  Balme,  zehn  Kilometer  von  Annecy  an  der  Straße 
nacli  Genf.  Auch  ihrer  gedenkt  Marot  in  einer  Achtzeile  ' A  Mme 
de  la  Barme  pres  de  Necy  (d.  i.  Annecy)  en  Genevois'  {Epgr.  202), 
zarten  Abschiedsversen,  in  denen  wir  einen  Hauch  seines  feinen 
Geistes  und  seiner  leicht  erregbaren  Gemütsart  verspüren  wie 
in  seiner  besten  Zeit: 

Adieu  ce  bei  oeil  tant  humaiii, 

Bouche  de  bon  propos  armee, 

D'ivoire  la  gorge  et  la  main, 

Taille  sur  toutes  bien  formee. 

Adieu,  douceur  tant  estimee, 

Vertu,  ä  Tambre  ressemblant; 

Adieu,  de  celui  mieux  aimee 

Qui  moins  en  monstra  de  semblant.'-86) 

^^^)  «Montagny,  un  de  nos  gentilshommes,  a  bien  nwnslre  en  ses 
plaisans  et  gracieux  vers,  cotnbien  de  gräce  eile  a  et  auroit  daoantage, 
si  quelqu'un  vouloit  prendre  la  peine  de  l' illustrer. >>  —  Vgl.  Fr.  Mugnier, 
Marc-Claude  de  Buttet.  Notice  etc.  in  Memoires  et  documents  de  la 
Societe  savoisienne  dliistoire  et  d' archeologie'  35  (1896),  wo  die  mög- 
hchen  Identifikationen  vorgenommen  sind.  Einen  Zusatz  bringt 
Bd.  .39  p.  LVII— LXIV.  —  Vgl.  auch  Guiffrey  III,  633  ff. 

-^^)  Aufgenommen  in  der  Ausgabe  von  Niort  1596. 
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ÜLiT  dii'  Fivudi'ji  cIl'J-  Gosclliukrit  übiTsah  Alanil  tlit-  Ert'i<r- 
iiissc  draußen  nicJit,  die  einen  willkommenen  Anlaß  boten,  die 
Aufmerksamkeit  auf  sicii  zu  lenken.  Am  19.  Januar  1544  wurde 
dem  Dauphin  sein  erster  Sdini  tr,.b()ren,  Franz,  der  spätere  kui'z- 
leltitjt^  Könif,'.  Gleich  ergril't  Marot  die  Feder,  und  im  Anschluß 
an  V'ergils  vierte  Ekloge  (Pullio)  feierte  or  das  goldene  Zeitaller, 
das  mit  dem  Kinde  beschert  sein  winde: 

Confoi'tez  moy,  Muses  savoisiennes; 
Le  Souvenir  des  adversitez  miennes 
Faites  cesser  jusques  ä  tant  que  j'aye 
Cliante  Fenfant  dont  la  Gaule  est  si  gaye  . . . 
0  si  tant  AÜ^Te  en  ce  monde  je  peusse, 
Qu'avant  mourir  luisir  de  chanter  j'eusse 
Tes  nobles  faits,  ny  Orpheus  de  Thrace, 
Ny  Apollo,  qui  Orpiieus  efface, 
Ne  me  vaincroit,  non  pas  Clio  la  belle, 
Ny  le  dieu  Pan,  et  Syringue  y  fust  eile. 

Eglogue   sur    la    naissance    du   filz  de  Mgr.  le 
Dauphiii.^^"') 

Andere  Ereignisse  bereiteten  sieli  in  der  Nähe  vor.  An  der 
Spitze  der  französischen  Armee  in  Piemont  stand  als  Königs- 
leutnant der  viei'und zwanzigjährige  Francois  de  Bourbon-Ven- 
döme,  Graf  von  Enghien.  Er  belagerte  Carignano,  als  die  Kaiser- 
lichen unter  dem  Marquis  del  Vasto  herannahten  und  sich  ihm 
bei  Ceresole  entgegenstellten.  Am  Ostermontag,  dem  14.  April, 
kam  es  zur  Schlacht,  und  der  französische  Elan  trug  einen  glänzen- 
den Sieg  davon.  Am  20.  Juni  übergab  sich  Carignano,  das 
Pietro  Golonna  verteidigt  hatte.  Marot  richtete  an  den  sieg- 
reichen Feldherrn  eine  Glückwunschepistol,  die  bald  als  Sonder- 
druck in  Umlauf  kam:  sie  ist  nacli  dem  Fall  von  Carignano  ge- 
schrieben. Marot  hofft  —  und  ganz  Frankreich  teilte  den  Glauben, 
daß  durch  die  Erfolge  des  jugendlichen  Helden  die  alten  ^'erluste 
in  Italien  wieder  eingebracht  werden  könnten,  und  er  freut  sicIi 
schon,  der  Sänger  seines  Ruhms  zu  sein: 

S'ainsi  advient,  sortez  de  ma  pensee, 
Tristes  ennuiz,  qui  m'avez  faict  escrire 
Vers  douloureux.    Arriere  ceste  lyre 
Dont  je  ciiantoys  l'amour  par  cy  devant : 
Plus  ne  m'orrez  Venus  mettre  en  avant, 
Ne  de  flageol  sonner  chant  bucolique: 
.\ins  sonneroy  la  trompette  bellique 
Du  grand  Virgille,  ou  d'Homere  ancien, 
l^our  celebrer  les  haultz  faictz  d'Anguyen, 

28')  Ed.  Jannet  1,  64.  —  Das  Gecüeht  stellt  sehen  ia  der  Ausgabe 
von  Lyon,  Rouille,  1548. 
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Li-qucl  sora,  contjv  ruiLuno  amort', 
Nostro  Achilles,  et  Marot  son  Homere. 

Epistre  envoyee  ä  M.  d'Angayen,  liealenanl. 
poiir  le  Roy  par  de  lä  les  monlsß'^'^) 

Als  Marot  diese  Worte  voll  stolzer  llnnnun^i:  uii.l  zuversicht- 
lielien  Ehrgeizes  niederschrieb,  ahnte  er  nicht,  daü  die  Fahrt 
über  die  Alpen,  zu  der  er  sich  anschickte,  sein  letzter  Gang  sein 
sollte.  Hatten  ihn  in  Savoyen  neue  Ireundschaftliche  Beziehungen 
und  der  angenehme  gesellige  Verkehr  gefesselt,  so  zog  ihn  die 
Anwesenheit  so  vieler  seiner  alten  Landsleute  nach  Piemont. 
Hier  traf  er  Bekannte  genug.  Martin  du  Bellay,  Herr  von  Langey, 
war  Gouverneur  von  l'urin.  Guigues  Guiffrey,  sieur  de  Bou- 
tieres,  und  Jean  de  Taix,  die  er  beide  in  Ferrara  gesehen  hatte, 
führten  wiclitige  Kommandos  im  Heere.  Und  wie  manchei' 
andere  Gefährte  mag  in  den  Reihen  der  Kämpfenden  gestanden 
haben.  Auch  von  seinen  savoyischen  Freunden  war  der  eine 
oder  andere  dort;  die  Kompagnie  Montrevels  (Jean  de  la  Baume) 
stand  bei  Ceresole  im  Gefecht;  Marot  selber  gedenkt  in  der  'Epistre 
ä  im  sien  amy'  eines  Saint-Cassin  <qiii  fiU  ä  la  bcdaille>>,  offenbar 
Ceresole,  denn  es  gibt  keine  andere  Schlacht,  die  man  so  lakonisch 
als  «la  haiaille»  bezeichnen  könnte. 

Der  Zeitpunkt  dieser  letzten  Reise  Marots  läßt  sich  nicht 
genau  bestimmen.  Die  Epistel  an  Enghien  wurde  wohl  Enih.' 
Juni.  Juli  oder  Anfang  August  gesclirieben  und  kann  nach  ihrem 
Wortlaut  sehr  wohl  diesseits  der  Alpen  abgefaßt  worden  sein. 
Ganz  unklar  steht  es  um  die  'Salutation  du  camp  de  M.  d' Auguyen, 
ä  Cerisoles'  {Epgr.  188): 

Soit  en  ce  camp  paix  pour  mieux  faire  guerre: 

Dieu  doint  au  chef  suitte  de  son  bon  heur, 

Aux  Chevaliers  desir  de  los  acquerre, 

Aux  pietons  profit  Joint  ä  Thonneur, 

Tout  aux  despens  et  au  grand  deshonncur 

De  l'ennemy.     S'il  se  jecte  en  la  plaine, 

Soit  son  cueur  bas,  son  entreprise  vaine, 

Pouvoir  en  vous  de  le  vaincre  ou  tuer, 

Et  ä  Marot  occasion  et  veinc 

De  par  escrit  vos  noms  perpetuer. 

Hier  ist  zunächst  die  Überschrift,  wie  sie  die  Ausgabe  von 
Niort  1596  eingeführt  hat,  ungenau;  denn  die  Franzosen  lagerten 
bei  Carmagnola,  während  der  Marquis  del  Vasto  von  Ceresole 
und  Sommariva  her  anrückte.  Dann  bleibt  es  unentschieden, 
ob  diese  Verse  vor  der  Schlacht  geschrieben  wurden  oder  nachher; 
das  erstere  könnte  man  aus  den  Worten  Si  Vennemi  se  fette 
en  la  plaine  . .  erschließen,  das  letztere  schiene  nach  dem  zweiten 


*j  Ed.  Jannel  I,  71.     Es  gibt  einen  Druck  von  lö44. 
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Wrs  (Dien  doint  au  chef  suile  de  aon  bon  heiir)  das  wahrsclunn- 
lichere.  Außerdem  deutet  nichts  an,  ob  Alaiot  anwosond  ist 
(»der  aus  der  Ferne  schreibt.  Diese  Zchiizcilc  könnte  als  Gruü 
über  die  Alpen  geschickt  worden  sein,  vor  oder  nach  der  Schlacht; 
sie  kann  aber  auch  geschrieben  worden  sein,  als  Marot  nach 
den  Ereignissen  selber  über  die  Alpen  kam. 

Dil'  wahrscheinlichste  Annahme  ist,  daß  Marot  sicli  nach 
Turin  begab,  um  Enghien  seine  Aufwartung  zu  machen,  nachdem 
er  sich  durch  seine  panegyrische  Epistel  empl'ohlen  hatte;  es 
wäre  also  kaum  vor  Juli  1544  geschehen,  möglicherweise  im 
August  oder  September.  Und  nach  seiner  Absicht  handelte  es 
sich  wohl  nur  um  einen  kurzen  Besuch  und  nicht  um  einen  längeren 
Aufenthalt.  Darum  ließ  er  sein  Gepäck  unterwegs  in  Ghambery 
bei  einem  Bekannten,  z.  B.  bei  Boissone  oder  Guillaume  Sceve 
oder  vielleiclit  auch  bei  Buttet,  obwohl  kein  Zeugnis  für  persön- 
liche Beziehungen  zwischen  ihm  und  Marot  vorliegt,  vielleicht 
auch  in  einem  Gasthof,  wo  er  seine  Rast  gehalten  hatte.  Gern 
kehrte  der  Dichter  nicht  in  die  Hofsphäi'cn  zurück,  \\\g  wir  aus 
der  ' Epistre  ä  un  sien  amy'  vernehmen,  die  aus  Anlaß  dieses  Ab- 
schiedes entstanden  sein  dürfte: 

Que  pleust  ä  Dieu  que  l'occasion  j'eusse 
Qu'aupres  de  toy  user  mes  jours  je  pcusse, 
Loing  de  tumulte,  et  loing  des  plaisirs  courts 
Qui  sont  en  ces  ambitieuses  cours. 

Diese  Epistel  ist  der  Schwanengesang  Marots.  Sie  beteuert 
noch  einmal  als  seine  Lebenserfahrung,  daß  das  Glück  wohl 
keinen  Bestand  hat,  daß  es  aber  gegen  den  Geist  nicht  aufzu- 
kommen vermag: 

Tien  toy  certain  qu'en  l'homme  tout  perit, 
Fors  seulement  les  biens  de  l'esperit. 
Ne  voy  tu  pas,  encores  qu'on  me  voye 
Prive  des  biens  et  estats  que  j'avoye. 
Des  vieux  amys,  du  pays,  de  leur  chere. 
De  ceste  Royne  et  maistresse  tant  chere, 
Qui  m'a  nourry,  (et  si  sans  rien  me  rendre 
On  m'a  toUu  tout  ce  qui  se  peult  prendre), 
Ca  neantmoins,  par  mont  et  par  campagne, 
Ce  mien  esprit  me  suit  et  m'accompagne  ? 
Malgre  fascheux  j'en  jouy  et  en  use. 
Abandonne  jamais  ne  m'a  la  Muse; 
Aucun  n'a  sceu  avoir  puissance  lä. 
Le  Roy  portoit  mon  bon  droit  en  cela. 
Et  tant  qu'ouy  et  nenni  se  dira, 
Par  Tunivers  le  monde  me  lira.    {Ep.  56.)289) 

28*)  Diese  Epistel  'A  un  sien  amy'  wurde,  so  viel  ich  weiß,  in  der 
Ausgabe  von  Niort   1596  veröffentlicht.     Die  Erinnerungen,  die  zur 
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Den  Glauben  an  seinen  DichLerberuf  liaLte  sich  Marot  ge- 
wahrt, und  bis  zum  letzten  Haucli  hält  er  das  Andenken  an  Mar- 
gareta  heilig,  an  die  Königin,  die  seine  erste  Gebieterin  war,  und 
die  gerade  zur  Zeit  seines  letzten  Exils  eine  schwere  Erkrankung 
verliinderte,  ihm  werktätig  liilfreich  zu  sein.  Allein  seine  Tage 
waren  gezählt.  In  Turin  wurde  er  vom  Tode  dahingerafft,  ohne 
das  wir  erführen,  durch  welchen  Zufall.  Er  hatte  sein  achtund- 
vierzigstes Lebensjahr  noch  nicht  vollendet.  Weder  sein  Alter 
noch  sein  Befinden  in  dem  letzten  Jahr  erklären  sein  frühes 
Hinscheiden,  das  vielleicht  eine  plötzliciie  Erkrankung  verur- 
sachte.290) 

Marots  Leiche  wurde  im  Ospedale  San  Giovanni  Battista 
in  Turin  beigesetzt,  und  sein  alter  Freund  Lion  Jamet  setzte 
ihm  die  Grabschrift. 

Icy  devant,  au  giron  de  sa  mere, 
Gist  des  Francois  le  Virgile  et  THomere. 
Cy  est  couche  et  repose  ä  Tenvers 
Le  non  pareil  des  mieux  disant  en  vers. 
Cy  gist  celui  que  peu  de  terre  coeuvre, 
Qui  toute  France  enrichit  de  son  oeuvre. 
Cy  dort  un  mort  qui  tousjours  vif  sera 
Tant  que  la  France  en  frangois  parle ra. 
Brief  gist,  repose  et  dort  en  ce  lieu  cy 
Clement  Marot  de  Cahors  en   Quercy. 
Die    Grabschrift   ist   uns    durcli    die    Lyoner   Ausgabe    von 
Guill.  Rouille  1561  überiiefert;  vom  Grab  selbst  ist  die  Spur  ver- 
schwunden,   schon    Lenglet    du    Fresnoy    konnte    nichts    davon 
mehr  entdecken.     Auf  dem  Grabmal  stand  das  Datum  des  12. 
Septembers  1544,  wohl  das  des  Todes-  oder  Begräbnistages. 

Marot  hatte,  als  er  nach  Turin  ging,  sein  Hab  und  Gut,  und 
darunter  sein  Kostbarstes,  seine  Manuskripte  in  Chambery 
gelassen.  Hier  wurde  sein  Nachlass  von  seinem  Sohn  Michel 
übernommen. 

A  mon  retour  du  pays  de  Ferrare, 
Par  Chambery  le  chemin  s'adressant, 
J'ay  trouve,  certe,  une  chose  bien  rare 
Au  cabinet  de  mon  pere  Clement. 
Car,  revolvant  ses  escrits  pour  les  lire, 
Trop  me  nuysoient  et  n'appaisoient  mon  ire, 
Si  n'eusse  veu  epistre  de  sa  veine 


Sprache  kommen,  und  das  Selbstbewußtsein,  das  aus  den  letzten  Worten 
spricht,  zeugen  dafür,  daß  die  Epistel  wirklich  von  Marot  ist. 

-^®)  Von  Januar  bis  Mai  1544  hielt  sich  Dolet  in  den  Bergen  Pie- 
monts  verborgen;  nichts  deutet  jedoch  an,  daß  er  mit  Marot  zusammen- 
getroffen wäre.  Vorher  hatte  er  Genf  besucht.  Le  Seizieme  Siede 
Heft  1. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLIIV.  14 
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(^ui  s'adrc'ssoit  ä  son  amy  Antoine, 

Dont  mieux  que  moy  entendras  le  dessein 

Teile  est  la  lettre  escripte  de  sa  main. 

Mit  diesen  Worten  schickte  Michel  die  bekannte  Epistel 
{Ep.  61)  an  Antoine  Gouillart,  seigneur  du  Pavillon-lez-Lorris 
en  Gätinois,  und  dieser  gab  sie  später  samt  den  Geleitversen 
in  seinen  'Contredictz  aiix  faulses  et  abhiisives  propheties  de  Nostra- 
damiis'  (Paris  1560)  lieraus.  Man  möchte  gerne  erraten,  ob  Michel 
seinen  Vater  im  Exil  begleitet  hatte  oder  ob  er  erst  auf  die  Kunde 
seines  Todes  herbeieilte,  ob  er  Lion  Jamet  veranlaßte  dem  Ver- 
storbenen das  letzte  Denkmal  zu  setzen  oder  ob  er  zu  ihm  als 
zum  letzten  Freund,  der  sich  um  den  Verbannten  bemüht  hatte, 
ging,  um  erst  Auskunft  über  sein  Ende  und  über  den  Verbleib 
seiner  Habseligkeiten  zu  erhalten.  Auch  hier  ist  das  Dunkel  nicht 
zu  lösen. 

In  seiner  Antwort  auf  die  vorhin  angeführten  Verse  nennt 
yVntoine  Gouillart  den  Sohn  des  Dichters  «Maisire  Michel  Marot. 
fils  uniqiie  du  pritice  des  poetes  francois.»  Das  ist  das  letzte,  was 
wir  von  diesem  Sohn  hören  bis  auf  jenen  Vermerk  in  den  Rech- 
nungsbüchern Renatas  von  Frankreich,  die  als  Witwe  in  Mon- 
targis  zurückgezogen  lebte:  «^  ung  pauvre  gentilhomme  pcissanl 
soy  disant  filz  de  Clement  Marot,  50  livres  16  sols.»  (August  1574). 
Schlüsse  aus  so  sprödem  Aktenmaterial  zu  ziehen,  ist  immer 
mißlich;  in  unserem  Fall  legt  aber  die  Höhe  der  Gabe  und  die 
Nähe  der  Bartholomäusnacht  (24.  August  1572)  die  Frage  nahe, 
ob  der  arme  Edelmann  nicht  ein  Opfer  der  Verfolgung  ist,  der 
in  unverdienter  Not  seine  Zuflucht  bei  der  fast  einzigen  suchte, 
die  in  dieser  schweren  Zeit  nicht  heimgesucht  worden  war,  weniger 
vielleicht  weil  sie  die  Tochter  Ludwigs  XII.  war,  als  weil  ihre 
Tochter  den  Herzog  von  Guise  geheiratet  hatte. 

Außer  diesem  Sohn  besaß  Marot  eine  Tochter,  von  der  wir 
durch  das  Ausgabenbuch  von  Jean  Frotte,  Finanzsekretär  der 
Königin  von  Navarra,  erfahren,  daß  sie  den  Schleier  genommen 
hatte:  «La  fille  de  Marot,  religieuse  ä  Essai,  XXV  lic»  Das 
1519  von  Margareta  gegründete  Kloster  war  ein  Magdalenenstift; 
es  sei  aber  bemerkt,  und  die  Vorsicht  ist  nicht  überflüssig,  daß 
es  nicht  die  Nonnen  eines  Magdalenenklosters,  sondern  ihre 
Pflegebefohlenen  sind,  die  sich  aus  den  Reihen  der  reuigen  Sünde- 
rinnen rekrutieren.  Wir  müssen  auch  hier  unsere  Phantasie 
rein  lialten  und  dürfen  nicht  auf  ein  vergeudetes  junges  Leben 
schließen,  sondern  auf  fromme  Hingabe  an  ein  christliches  Liebes- 
werk im  Sinne  Margaretas  und  gewiß  auch  im  Sinne  des  Vaters. 

Ein  drittes  Zeugnis  über  Marots  Familie  bietet  uns  die  'Com- 
plainte  d'un  pastoureau  chrestien',  wenn  diese  echt  ist:  danach 
hätte  der  Dichter  bei  seiner  Flucht  —  oder  war  es  1534?  —  ein 
si'chs  Monate  altes  Söhnchen  als  Säugling  an  der  Mutter  Brust 
zurückgelassen. 
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Mais  dessus  tout  accroist  ma  passion 

Le  dur  regret  que  j'ay  de  Marion, 

Qiii  est,  6  Pan  (d.  i.  GotL),  ton  humble  bergerctte, 

Et  du  petit  bergerot  qu'elle  alaicte . . . 

Der  dichterische  Nachlaß  Marots  ist  auch  heute  noch  nicht 
vollständig  gesammelt,  hingegen  wurde  vieles  kritiklos  aufge- 
nommen, das  nicht  unter  seine  Werke  gehört.  Eine  ganze  Reihe 
von  Epigrammen,  Epitaphien  und  Rondeaux,  die  posthum 
hinzukamen,  würden  vor  einer  strenge  sichtenden  Kritik  kaum 
bestehen.  Auch  die  handschriftliche  Überlieferung  ist  nicht 
immer  einwandfrei.  Vor  allem  muß  man  aber  vor  willkürlichen 
Attributionen  auf  der  Hut  sein,  die  manche  als  Sport  betreiben. 
Von  größeren  Dichtungen  erschienen  nach  Marots  Tod  'Le  Balla- 
din'  (Paris  1545),  ' Deiix  colloques  d'Erasme'  (Paris  1549),  'Le 
Riche  en  povrete  (Paris  1558)  und  ' Complainte  d'un  Pastoiireaii 
chresiien'  (Paris  1558),  die  beiden  letzteren  mit  dem  Vermerk, 
sie  seien  in  Chambery  unter  Marots  Werken  gefunden  worden, 
das  erste  aber  'Le  Baladin'  als  letztes,  unvollendetes  Werk  des 
Dichters.  Nach  zwei  Seiten  hin  haben  Marots  Werke  durch 
diese  posthumen  Zugaben  eine  Vermehrung  erfahren,  die  geeignet 
ist,  sein  Bild  in  einem  anderen  Licht  erscheinen  zu  lassen,  einer- 
seits durch  frivol  laszive  Epigramme,  andererseits  durch  kon- 
fessionelle Parteischriften.  Nach  beiden  Richtungen  ist  Vor- 
sicht geboten. 

Wien.  Ph.  Aug.  Becker, 


u^ 


Das  Problem  des  französischen  Verses. 


I. 

über  den  allgemeinen  Bau  und  Rhythmus  des  französischen 
Verses  gibt  es  aus  neuerer  Zeit  in  der  Hauptsache  drei  verschie- 
dene Theorien,  die  alle  noch  in  der  Gegenwart  vertreten  werden: 
die  „akzentuierende",  die  „alternierende"  und  die  ,, silben- 
zählende". 

Die  silbenzählende  Theorie  findet  das  Wesen  des 
französischen  Verses  vor  allem  in  der  Einhaltung  einer  fosten 
Silbenzahl  und  in  dem  Vorhandensein  einer  stark  betonten  Silbe 
je  am  Vers  Schluß  und  in  der  Zäsur;  irgend  welche  genauere  Fest- 
stellungen über  den  Bau  der  Verse  zu  treffen,  darauf  verzichtet 
sie.^)  Die  Frage  nach  dem  Rhythmus  dieser  ,, Verse"  bleibt 
unbeantwortet,  wenn  ein  solcher  nicht  einfach  als  ijberhaupt  nicht 
vorhanden  bezeichnet  wird,  und  ebensowenig  spricht  man  sich 
darüber  aus,  wie  man  sich  den  Vortrag  der  Verse  denkt.  Zum 
Verständnis  des  französischen  Verses  vermag  daher  diese  Theorie 
nichts  beizutragen,  sie  kommt  also  auch  für  unsere  Untersuchung 
praktisch  gar  nicht  weiter  in  Frage.^) 

Die  akzentuierende  Theorie  wird  besonders  von 
Franzosen  vertreten,  z.  B.  Quicherat,  Becq  de  Fouquieres  und 
neuerdings  Maurice  Grammont,  aber  auch  von  zahlreichen  Deut- 
schen, besonders  Lubarsch.^)  Das  wesentliche  an  dieser  Theorie 
ist  Folgendes.  Ihr  zufolge  wird  die  Gliederung  des  französischen 
Verses  durch  den  grammatischen  Akzent,  und  zwar  speziell  den 
Satzakzent,  bewirkt,  indem  jede  stark  akzentuierte   Silbe   (am 


^)  Vgl.  L.  E.  Kastner,  A  history  of  French  versification,  Oxford  1903, 
S.  1 — 2;  auch  A.  Tobler,  Voin  französischen  Versbau  alter  und  neuer 
7.eit,  5.  Aufl.,  Leipzig  1910,  S.  1  und  93 — 94,  scheint  diese  Auffassung 
zu  vertreten. 

2)  Ähnlich  äußert  sicli  Fr.  Saran,  Der  Rhi/tJunus  des  französischen 
Verses,  Halle  1904,  S.   19 — 20  über  die  silbenzahlende  Theorie. 

^)  Vgl.  die  Literaturzusammerstellung  und  kritische  Besnrecliung 
der  Hauptschriften  in  dem  zitierten  Buche  von  Saran  {Der  Rhythmus 
etc.)  S.  187—188  und  195—203.  Nachzutragen  wären  z.  B.  M.  Gram- 
monts  beide  Darstellungen:  Le  vers  fran^ais,  ses  nioyens  d'expression. 
snn  harmonie,  2.  Aufl.,  Paris  1913;  unfl  Petit  traite  de  versification 
frauQaise,  2.  Aufl.,  Paris  1911. 
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Endo  jedes  Sprechtaktes)  als  Hebung  fungiert  und  mit  den  ihr 
vorausgehenden  unbetonten  Silben  zusammen  eine  engere  rhyth- 
mische Einheit  oder  einen  Versfuß  bildet*) ;  z.  B.  wäre  in  folgendem 
Alexandriner  die   Gliederung  so: 

Mais  toujours  |  \m  espoir  \  flattait  \  ses  deplaisirs. 
lieber  die  Stellung  dieser  Akzente  (resp.  Hebungen)  im  Verse 
besteht  keine  Regel,  nur  daß  die  Silben  am  Versschluß  sowie  in 
der  Zäsur  unter  allen  Umständen  betont  sind;  im  Versinnern 
wechselt  die  Stellung  beliebig.  Allerdings  ist  ihre  Zahl  meist 
irgendwie  beschränkt;  z.  H.  werden  beim  Alexandriner  gewöhnlich 
zwei  Akzente  für  jeden  Halbvers  angenommen,  je  ein  fester 
(am  Ende)  und  ein  variabler.  Auf  diese  Weise  sucht  die  Theorie 
d  e  r  rhythmischen  Gliederung  des  französischen  Verses  gerecht 
zu  werden,  die  sich  auf  Grund  des  jetzt  üblichen  freien,  der  Prosa 
angenäherten  Vortrags  ergibt.  Um  diesen  Rhythmus  selbst 
steht  es  nun  aber  bedenlilich.  Bei  der  Variabilität  der  im  Vers- 
innern stehenden  Akzente  folgen  sich  die  durch  die  Akzente 
markierten  Hebungen  in  oft  sehr  ungleichen  Abständen  und 
dadurch  erhalten  die  angeblichen  Versfüße  eine  wechselnde 
Silbenzahl,  die  z.  B.  beim  Alexandriner  zwischen  einer  und  fünf 
Silben  schwankt.  Nun  versucht  man  zwar  hier  Abhilfe  zu  schaffen, 
indem  man  die  Versabschnitte  trotz  wechselnder  Länge  doch 
als  wenigstens  gleich  lang  gesprochen  ansetzt,  und  tatsächlich 
leliren  die  neuesten  Untersuchungen  Verriers,^)  daß  ein  unbe- 
wußtes Streben  nach  Taktmäßigkeit  beim  akzentuierenden 
Vortrag  französischer  Verse  vorhanden  ist.  Aber  selbst  wenn 
damit  die  genannte  Schwierigkeit  voll  beseitigt  wäre  (Verriers 
Resultate  scheinen  mir  doch  mancherlei  Zweifel  bestehen  zu  lassen), 
.so  würde  eine  neue  an  anderer  Stelle  auftauchen.  Bei  Annahme 
des  akzentuierenden  Prinzips  scheint  sich  eine  Konsequenz 
nicht  ganz  vermeiden  zu  lassen,  daß  nämlich  die  Zahl  der  Akzente 
iund  damit  der  Versabschnitte)  bei  Versen  einer  und  derselben 
Art  gelegentlich  variiert;  z.  B.  bietet  der  Alexandriner  zuweilen 
nur  3  Glieder  statt  vier,^)  oder  der  Achtsilbler  bald  zwei,  bald  drei 
Akzente.')     Damit  würde  aber  (stets  die  gleiche  Dauer  der  Vers- 


'')  Diese  rhythmischen  Gruppen  decken  sich  also  mit  den  Sprech- 
takten. 

^)  Paul  Yerrier,   U isochronisme  dans  le  vers  frangais,  Paris   1912 

(Universite  de  Paris,  BibHotheque  de  la  Fatuilte  des  Lettres,  XXX). 

*')  Abgesehen  von  der  romantischen  Form  (aus  4  -f  4  -|-  4  Silben) 

auch  in  dem  Falle,   daß  ein  Halbvers  nur  einen  Akzent  hat,  wie  der 

folgende  bei  Verrier  S.  29: 

La-  1  sse  de  son  boulet  I|  et  de  son  pain  amer. 
'')  Vgl.   z.   B.   folgende  Verse  bei   L.    Quicherat,    Tratte  de  versi- 
fication  frariQaise,  2.  Aufl.,  Paris  1850,  S.   189: 

Loin  de  vous  |  l'aquilon  |  fougeux 
Souf-  I  fle  sa  piquan-  |  te  froidure; 
La  ter-  |  re  reprend  !  sa  verdure; 
Le  ciel  bril-  '  le  des  [>lus  beaux  feux. 
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glieder  vorausgesetzt)  die  Dauer  der  Verse  gleicher  Art  durcliaus* 
dem  Wechsel  unterworfen  --  eine  für  die  rhythmische  Beurteilung 
derartiger  Verse  sehr  schwierire  Folgerung.  Man  würde  einen 
solchen  Zustand  als  Resultat  einer  längeren  Entwicklung  oder 
Entartung  vielleicht  hinnehmen  und  verstehen  können,  aber  daß 
darin  das  Wesen  des  französischen  Verses  von  jeher  beschlossen 
gewesen  sei,  daß  also  der  französische  Vers,  der  doch  schon  vor 
900  Jahren  fast  ebenso  gebaut  Nvurde  wie  jetzt,  nie  einen  wirk- 
lich strengen  Rhythmus  besessen  haben  soll,  das  vermag  ich 
nicht  zu  glauben.8)  Grammont  selbst  spricht  sich  dahin  aus, 
daß  seine  akzentuierende  Theorie  des  französischen  Verses  nur 
für  die  neuere  Zeit  (seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts) 
gelte.9) 

Die  alternierend  e^^)  Theorie  scheint  ihre  Verfechter 
besonders  außerhalb  Frankreichs  gefunden  zu  haben;  es  wären 
vor  allem  zu  nennen  E.  Stengel,  Fr.  Wulff  und  Saran.i*)  Deren 
Grundansicht  ist,  daß  im  französischen  Verse  ein  mehr  oder 
weniger  ausgeprägter,  aber  doch  prinzipiell  überall  vorhandener 
alternierender  Rhythmus  herrsche,  d.  h.  ein  regelmäßiger  Wechsel 
von  streng  einsilbiger  Hebung  und  Senkung;  daher  ergibt  sich, 
wenn  man  von  den  am  Versschluß  und  auch  in  der  etwaigen 
Zäsur  gegebenen  Hebungen  (den  festen  Akzenten)  aus  zurück- 
geht, bei  Versen  von  gerader  Silbenzahl  ein  steigender  (jambischer), 
bei  solchen  von  ungerader  Silbenzahl  ein  fallender  (trochäischer) 
Rhythmus.  Wenn,  wie  mir  scheint,  dieses  Resultat  hinsichtlich 
des  ermittelten  Versrhythmus  voll  befriedigt,  so  erhebt  sich  doch 
auch  gegen  diese  Theorie  ein  Bedenken,  und  dies  hat  vielleicht 
bewirkt,  daß  eine  ziemliche  Zahl  von  Gelelirten  sich  auch  dieser 
Auffassung  ablehnend  gegenüberstellt.  Es  bleibt  nämlich  eine 
wichtige  Frage  offen:  die  nach  dem  sprachlichen  Mittel,  durch 
das  der  alternierende  Rhythmus  in  dem  Wortmaterial  der  Verse 
zum  Ausdruck  gebracht  wird;  daß  dabei  der  Wortakzent  im 
Versinnern    nicht    in    Betracht    komme,    wird    oft    ausdrücklich 


8)  Ähnlich  argumentiert  Saran,  Rhythmus  S.  208—209,  212—213, 
218.  Aus  derartigen  Erwägungen  lehnt  auch  noch  eine  Zahl  anderer, 
besonders  deutscher  Metriker  oder  Romanisten  die  akzentuierende 
Deutung  des  französischen  Verses  ab. 

')  Während  des  Mittelalters  habe  das  Wesen  des  französischen 
Versbaus  in  der  Silbenzählung  gelegen;  vgl.  den  in  Anm.  3  zitierten 
Petit  traite  S.  47 — 48  (ich  zitiere  nach  der  1.  Auflage,  die  zweite  ist  mir 
nicht  zugänglich). 

*°)  Auch  ich  glaube,  der  Einfachlieit  und  Kürze  halber,  diesen 
Terminus  beibehalten  zu  sollen;  vgl.  Saran,  Rhythmus  S.  2  Anm.  2. 
Allerdings  muß  ich  weiter  unten  (in  Anm.  15)  docli  ein  Bedenken 
gegen  diesen  Ausdruck  erheben. 

")  Vgl.  die  Bemerkungen  bei  Saran,  Rhythmus  S.  188,  190 — 193 
und  204 — 208,  sowie  seine  eigenen  Ausführungen  in  dem  Buche. 
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gesagti2)  und  dadurch  die  Annahme  geweckt,  der  Rhythmus  sei 
überhaupt  nicht  sprachlich  markiert,  werde  also  nur  durch  den 
Vortrag  in  die  Verse  hineingelegt. i^)  Daß  dies  wirklich  die  Auf- 
fassung der  alternierenden  Theorie  ist,  dafür  spricht  einerseits 
die  ^Argumentation  Sarans,  der  (wohl  als  einziger)  diese  Theorie 
ausführlich  begründet  hat;  es  handelt  sich  bei  ihm  lediglich  um 
indirekte  Kriterien,  die  alle  nur  einen  alternierenden  Vortrag 
des  französischen  Verses  beweisen  sollen.  Andererseits  wird 
man  auch  die  Tatsache,  daß  man  von  einer  Untersuchung  der 
Verse  selbst  bisher  fast  ganz  abgesehen  hat,i4)  in  dem  gleichen 
Sinne  auslegen  dürfen.  Sollte  nun  die  alternierende  Theorie 
wirklich  die  französischen  Verse  ihrer  inneren  Struktur  nach  nicht 
für  alternierend  halten,  so  bliebe  als  einzige  Grundlage  ihres 
Baus  die  Silbenzahl  übrig  und  damit  wäre  diese  Theorie  zu  einem 
Sonderfall  der  eingangs  besprochenen  silbenzählenden  geworden, 
über  die  sie  nur  durch  eine  genaue  Angabe  über  den  Vortrag  der 
Verse  hinausginge;  sollte  sie  aber  doch  meinen,  daß  die  Alter- 
nation im  Bau  der  Verse  selbst  zum  Ausdruck  käme,  so  läßt  sie 
wie  gesagt  eine  klare  Äußerung  darüber  vermissen,  auf  welchem 
Wege  dies  bewirkt  wird.^^) 

^2)  Vgl.  z.  B.  E.  Stengel  in  Gröbers  Grundriß  der  romanischen 
Philologie  Bd.  II,  2.  Abt.  (Straßburg  1902)  S.  9;  oder  Saran,  Rhythmus 
S.  98,  192—193,  282—284.  —  Allerdings  gibt  es  auch  Stellen,  die  auf 
die  gegenteilige  Ansicht  hinzudeuten  scheinen,   z.  B.  Grundriß  S.  10. 

^^)  Deutlich  ausgesprochen  ist  allerdings  auch  diese  Meinung 
meines  Wissens  nirgends. 

^*)  Wulffs  sog.  ,,Rhytlimizitätsklassen"  (vgl.  Fr.  \Y\\\U  Laryth- 
micite  de  V alexandrin  fran^ais,  Lund  1900  [Lunds  Universitäts  Arsskrift, 
Bd.  36,  Afdeln.  1,  Nr.  6]  S.  26  ff.)  nehmen  den  alternierenden  Rhythmus 
bereits  als  erwiesen  an;  ebenso  Sarans  Untersuchung  der  rhythmischen 
Gliederung  des  Alexandriners  (in  seinem  mehrfach  zitierten  Buche 
S.  285  ff.);  auch  G.  Holborn,  Wortakzent  und  Rhythmus  im  provenzalisch- 
französischen  Zehnsilbler,  Greifswalder  Dissertation,  1905,  hat  seine 
Statistik  durchaus  von  dem  vorgefaßten  Standpunkt  des  vorherrschen- 
den jambischen  Rhythmus  aus  eingerichtet;  die  von  Saran  S.  246 — 282 
gebrachte  Statistik  über  den  Alexandriner  schließlich  betrachtet  nur 
den  Vortrag,  wie  er  ihn  auf  französischen  Bühnen  beobachtet 
hat,  beschäftigt  sich  also  überhaupt  nicht  mit  dem  Bau  der  Vers  e. 

^^)  Die  Unklarheit,  die  ich  an  dieser  Stelle  in  der  alternierenden 
Theorie  finde,  dürfte  vielleicht  mit  an  dem  Namen  liegen.  Wenn  z.  B. 
Saran  {Rhythmus  S.  2  oder  315 — 316)  dem  ..akzentuierenden"  und 
„quantitierenden"  Pi'inzip  das  ,, alternierende"  gegenüberstellt,  so 
wird  mit  der  Bezeichnung  ,, alternierend"  etwas  über  die  Form  des 
Rhythmus  ausgesagt  (regelmäßiger  Wechsel  einsilbiger  Hebungen 
und  Senkungen),  während  die  Ausdrücke  ,, akzentuierend"  und  ,,quan- 
litierend"  das  sprachliche  Mittel  angeben,  durch  das  ein  beliebiger 
Rhythmus  zu  Gehör  gebracht  wird;  man  kann  also  an  sich  sehr  wohl 
von  ,,akzentuierend-alternierenden"  und  von  ,,quantitierend-alter- 
nierenden"  Versen  sprechen,  ohne  daß  dabei  eine  Mischform  der  drei 
„Prinzipien"  vorliegt.  Will  man  nun  Verse  bezeichnen,  die  lediglich 
auf  Grund  des  Vortrags  einen  alternierenden  Rhythmus  zeigen,  ohne 
ihn  nach  Quantität  oder  Akzent  irgendwie  zu  fixieren,  so  sollte  man 
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Neben  den  bisher  besprochenen  drei  Theorien  gibt  es  nun 
noch  eine  Reihe  vermittelnder  Ansichten.  Hierher  gehören  ein- 
mal die  Versuche,  bei  der  Erklärung  der  französischen  Versf 
akzentuierendes  und  alternierendes  Prinzip  in  ein  System  zu 
kombinieren,  wie  dies  Viehoff  und  Storm  getan  haben  ;i^)  auch 
H.  von  Samson-Himmelstjerna^^)  dürfte  hierher  zu  rechnen  sein 
und  ebenso  aus  neuester  Zeit  der  Versuch  A.  Rochettes.iS)  Von 
diesen  Systemen  befriedigt  aber  auch  keins,  da  sie  alle  naturge- 
mäß Halbheiten  und  Inkonsequenzen  bieten.  Mehr  für  sich  steht 
K.  Voßler,i9;  der  dem  französischen  Verse  selbst  zwar  jedes  rhyth- 
mische Prinzip  abspricht,  aber  sowohl  die  akzentuierende  als  die 
alternierende  Vortragsweise  zuläßt.  Und  wieder  anders  ist  der 
Weg,  auf  dem  Pierson, 2O)  Grammont^i)  und  P.  Verrier^Z)  die 
Vermittlung  anstreben:  sie  wollen  den  mittelalterlichen  Vers 
anders  beurteilt  wissen  als  den  neufranzösischen  und  zerlegen 
damit  das  bisher  einheitliche  Problem  in  zwei,  für  deren  jedes 
nun  aus  den  drei  zur  Verfügung  stehenden  Theorien  eine  besondere 
Lösung  gegeben  wird :  den  neufranzösischen  Vers  halten  alle  drei 
für  akzentuierend,  während  der  altfranzösische  als  alternierend 
oder  silbenzählend  angesehen  wird.  Einen  methodischen  Nach- 
weis haben  aber  auch  sie  nicht  unternommen. 


IL 

Die  vorliegende  Arbeit  möchte  nun  versuchen,  dem  Wesen 
des  französischen  Verses  auf  dem  Wege  einer  direkten 
Untersuchung  unseres  Objektes  beizukommen.  Es  muß  daher, 
wenigstens  zunächst,  vollständig  abgesehen  werden  von  dem 
Vortrag  der  Verse.  Da  man  die  französischen  Verse  tat- 
sächlich sowohl  akzentuierend  wie  alternierend  vortragen  kann. 
so  müßte  eine  metrische  Untersuchung  der  gesprochenen 
Verse  sich  notwendigerweise  für  eine  dieser  beiden  Möglichkeiten 
entscheiden   und   damit  wäre   das    Resultat  im   Prinzip   bereits 

bei  einer  Einteilung  nach  den  Grundlagen  des  Versbaus  lieber  von  dem 
Ausdruck  ,, alternierend"  absehen  und  statt  dessen  von  „silbenzählen- 
deni"  Prinzip  des  Versbaus  (nicht  des  Vortrags!)  sprechen,  wie  dies 
z.  B.  Sievers  tut  (Ed.  Sievers,  Metrische  Studien.  I.  Studien  zur  hebräi- 
schen Metrik.  Erster  Teil:  Untersuchungen.  [Abhandlungen  der  Koni  gl. 
Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Philologisch-historische  Klasse, 
Bd.   XXI,  Nr.   I]  Leipzig  1901,   §  55). 

16)  Vgl.   Saran,  Rhythmus  S.  203—204. 

1')  Rhythmik- Studien.     Riga   1904. 

*®)  Ualexandrin  chez  Victor  Hugo.  These  de  Montpellier.  Paris 
1911,  S.   11—47. 

^^)  Archiv  für  das  Studium  der  neuereji  Sprachen  und  Literaturen 
Bd.  CXIIl,   1904,  S.  232—233. 

20)  Vgl.   Saran,  Rhythmus  S.  202. 

21)  Vgl.  oben  Anm.  9. 

22)  Essai  sur  les  principes  de  la  metrique  anglaise.  Tliese.  Paris 
1909,  Deuxieme  partie,  S.  142—143. 
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a  priori  festgol(\o:l ;  aiißeidom  bestellt  ja  für  das  Mittelalter'  noch 
immer  eine  Unklarheit  darüber,  wie  die  l'ranzösischen  Verse  damals 
vorgetragen  wurden,  nicht  nur  die  gesungenen,23)  sondern  auch 
die  gesprochenen  (z.  B.  im  höfischen  Epos).  Ferner  dürfte  es 
sich  empfehlen,  die  Kernfrage  des  Problems  zum  Zweck  der  prä- 
ziseren Formulierung  in  folgende  zwei  Unterfragen  zu  zerlegen: 

a)  Welches  ist  der  allgemeine  Hhythmus,  das  Metrum  des 
französischen  Verses,  d.  h.  in  welcher  Anordnung  folgen  sich 
Hebungen  und   Senkungen  ?24) 

b)  Welches  ist  das  sprachliche  Mittel,  durch  das  beim  Vor- 
trag die  Hebungen  dem  Ohre  vernehmbar  gemacht  werden? 
Ich  möchte  dafür,  in  Ermangelung  eines  besseren,  den  Ausdruck 
,,Rhythmisierungsmitter'    verwenden.^S) 

Streng  genommen  ist  die  eine  dieser  beiden  Fragen  nicht 
ohne  gleichzeitige  Lösung  der  andern  zu  beantworten,  da  ja  eben 
eins  durch  das  andere  bedingt  ist;  daher  rühren  z.  T.  auch  die 
Schwierigkeiten,  die  sowohl  die  akzentuierende  wie  die  alter- 
nierende Theorie  in  den  bisherigen  Darstellungen  bestehen  lassen. 
Weil  nun  aber  die  Untersuchung  doch  einen  festen  Ausgangs- 
punkt haben  muß,  so  sei  zunächst  die  Frage  nach  dem  Rhyth- 
misierungsmittel  näher  betrachtet ;  denn  man  kann  von  vornherein 
sagen,  daß  die  Zahl  der  hier  in  Betracht  kommenden  Möglichkeiten 
sehr  viel  beschränkter  ist  als  auf  dem  Gebiete  des  Rhythmus 
selbst,  wo  ja  schon  in  den  näherliegenden  Literaturen  eine  große 
Mannigfaltigkeit  von  Formen  überliefert  ist.  Da  wären  nun 
zwei  prinzipiell  verschiedene  Möglichkeiten  denkbar:  entweder 
ein  solches  Mittel  ist  vorhanden  und  kommt  im  Wortmaterial 
der  Verse  zum  Ausdruck  (wie  z.  B.  beim  quantitierenden  und 
akzentuierenden  Versbau),  dann  wäre  eben  zu  ermitteln,  auf 
welcher  derartigen  Grundlage  der  französische  Versbau  ruht; 
oder  es  ist    nicht    vorhanden,  dann  wären  die  Hebungen  im 

23)  Hier  stehen  sich  noch  immer  zwei  Auffassungen  gegenüber: 
die  Sarans  (vgl.  Rhythmus  S.  35 — 102)  und  H.  Riemanns,  die  deu 
mittelalterlichen  französischen  Liedermelodien  prinzipiell  geraden 
(zweiteiligen)  Takt  glauben  zusprechen  zu  sollen,  und  die  z.  B.  von 
*  Joh.  Wolf  [Geschichte  der  Mensural- Notation,  Leipzig  1904)  und  J.-B. 
Beck  {Die  Melodien  der  Troubadours,  Straßburg  1908)  vertretene,  die 
beide  auch  dreiteiligen  Takt  als  möglich  zulassen. 

2*)  Eine  weitere  Frage,  die  sich,  wenn  man  tiefer  eindringen 
wollte,  hier  anschließen  würde,  ist  die  von  Saran,  Rhythmus  S.  3 — 4 
formulierte:  ,, Welches  sind  die  Typen,  die  die  rhytlimisciie  Gliederung 
einer  jeden  Versgattung  und  -art  aufweist?"  Ich  beabsichtige  nicht, 
sie  in  vorliegendem  Aufsatz  zu  behandeln;  Saran  hat  sie  im  zweiten 
Teile  seines  Buches  (S.  285  ff.)  zu  beantworten  gesucht,  allerdings  nur 
für  den  Alexandriner  und  auf  der  Basis  der  als  erwiesen  betrachteten 
alternierenden    Grundauffassung. 

2^)  Sievers  spricht  in  §  15  seiner  oben  in  Anm.  15  zitierten  Metri- 
schen Studien  in  gleichem  Sinne  von  ,, konstitutiven  Faktoren  des 
Rhythmus". 


i!  1  i  W  allher  Such  irr. 

\  rrse  überhaupt  nicht  sprachHch  markiort.-C)  Von  dieser  zweiten 
.Möghchkeit  müssen  wir  hier  aber  von  vornherein  absehen;  denn 
wenn  dies  beim  französischen  Verse  wirkhch  der  Fall  wäre,  so 
hätte  er  in  sich  selbst  keinerlei  Rhythmus,  eine  Unter- 
suchung der  Verse  wäre  aussichtslos  und  das  ganze  Problem 
wäre  einer  methodischen  direkten  Beweisführung  entrückt, 
es  käme  dann  eben  die  Alternation  oder  ein  anderer  Rhythmus 
nur  durch  den  Vortrag  zu  stände  und  es  bliebe  nur  noch  die  Frage 
zu  beantworten,  mit  welchen  Mitteln  etwa  der  alternierende 
Vortrag  den  Rhythmus  zu  Gehör  bringt. 

An  Mitteln  zur  objektiven  Markierung  rhythmischer  Ab- 
stufung gibt  es  wohl  überhaupt  nur  zwei:  Dauer  und  Intensität. 
Wenn  man  (um  vom  sprachlichen  Rhythmus  zunächst  ganz 
abzusehen)  quantitativ  oder  dynamisch  abgestufte  akustische 
Eindrücke  (Schläge)  in  gleichen  Abständen  sich  folgen  läßt, 
so  wird  bekanntlich  bei  quantitativer  Abstufung  der  längere  als 
Hebung  aufgefaßt,  der  kürzere  als  Senkung;  entsprechend  bei 
dynamischer  Abstufung  der  stärkere  als  Hebung,  der  schwächere 
als  Senkung.  Ein  dritter  Faktor  dieser  Art,  die  Tonhöhe,  kommt 
m.  E.  als  allgemeines  Rhythmisierungsmittel  nicht  in  Frage,^^) 
da  die  Gegensätze  hoch  und  tief  durchaus  nicht  ohne  weiteres 
eine  bestimmte  Auffassung  als  Hebung  und  Senkung  oder  als  das 
Umgekehrte  bedingen. 28)  Ebensowenig  ist  bei  der  Klangfarbe 
eine  objektive  rhythmische  Abstufung  möglich,  da  es  auch  1  ei 
der  Gegenüberstellung  zweier  derartiger  Qualitäten  an  einem 
unterscheidenden  Kriterium  fehlt,  das  die  Auffassung  als  Hebung 
und   Senkung  erzwingen  könnte.^^) 

-^)  Dies  dürfte  ja,  wie  oben  S.  211  angenommen  wxirde,  die  Auf- 
fassung der  alternierenden  Theorie  sein.  Daß  ein  Versbau  mit  solchem 
Prinzip  tatsächlich  vorkommt,  daran  wird  man  nicht  zweifeln  dürfen; 
es  handelt  sich  da  eben  um  das  reine  ,, silbenzählende"  System  (mit 
alternierendem  Vortrag).  Hierher  rechnet  Sievers  die  (allerdings  halb- 
quantitierende)  vedische  Dichtung  (vgl.  Metrische  Studien  §  55,  wo 
auch  syrische  Parallelen  erwähnt  werden),  Verrier  in  seinem  oben 
in  Anm.  22  zitierten  Essai  Teil  II  S.  123   den  Versbau  des  Awesta. 

2'')  Auch  Sievers  (MetriscJie  Studien  §  15)  kennt  nur  zwei  ,, eigentlich 
konstitutive  Faktoren  des  Rhythmus":  Zeitaufteilung  und  Stärke- 
abstufung. « 

-^)  Vielmehr  scheint  mir  hierbei  die  Rhythmisierung,  wenn  über- 
haupt, eher  nach  harmonischen  Gesichtspunkten  zu  erfolgen.  Wenn 
z.  B.  die  Töne  c  g  in  gleichen  Abständen  und  bei  gleicher  Dauer  und 
Stärke  wechseln,  so  neige  ich  dazu,  c  als  Hebung  aufzufassen,  da  r 
der  Grundton  des  Dreiklangs  c  e g  ist;  wechselt  dagegen  c  mit  /,  so  fasse 
ich  /  als  Hebung  auf,  indem  ich  die  beiden  Töne  zu  dem  Dreiklang 
j(a)c  zusammenordne. 

2^)  Natürlich  ist  mir  wohl  bekannt,  daß  auch  Schläge,  die  nur 
nach  Höhe  oder  Klangfarbe  differenziert  sind,  rhythmisch  aufgefaßt 
werden  können  ;  eine  solche  Rhythmisierung  ist  dann  aber  nicht 
objektiv  begründet,  sondern  rein  subjektiv,  individuell,  und  kann 
die  verschiedensten  rhythmischen  Formen  wählen.  Derartige  sub- 
jektive  Rhythmisierung  tritt  ja  sogar,   und   vorzugsweise,   bei   einer 
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Mit  Hinblick  auf  die  sprachliche  Einkleidung  des  RhvLhnuis 
bieten  sich  als  Mittel  zur  Markierung  der  liebungen  Silbenquan- 
tität und  dynamischer  Akzent.  Allerdings  darf  man  der  Tonhöhe 
aber  doch  nicht  jeden  Einfluß  auf  die  objektive  Hervorhebung 
des  sprachlichen  Rhythmus  absprechen.  Wenn  ich  vom  Chine- 
sischen absehe,  das  ja  in  der  scharfen  Ausprägung  seiner  musi- 
kalischen Akzente  eine  besondere  Stellung  einnimmt  und  in 
seinem  (im  übrigen  silbenzählenden)  Versbau  die  Hebungen  durch 
solche  musikalischen  Akzente  markieren  soll,30)  so  kann  auch 
in  näherliegenden  Sprachen  die  Tonhöhe  sehr  wohl  zur  Hervor- 
hebung einzelner  metrisch  wichtiger  Silben  im  Verse  dienen  ;3i) 
das  geschieht  dann  aber  nur  dadurch,  daß  die  hervorzuhebende 
Silbe  zu  einer  umgebenden  Reihe  wesentlich  gleich  hoher  oder 
tiefer  Silben  in  Gegensatz  gebracht  wird,  und  also  nur  die  Ab- 
weichung von  der  Norm  ist  dabei  wirksam,  einerlei  ob  sie 
in  die  Höhe  oder  in  die  Tiefe  geht. 

Für  den  französischen  Vers  käme  somit  als  Rhythmisienings- 
mittel  ebenfalls  nur  Silbendauer  oder  dynamischer  Akzent^^) 
in  Frage.  Nun  ist  aber  die  Quantität  als  Grundlage  des  fran- 
zösischen Versbaus  nicht  wohl  annehmbar;  allgemein  wird  zu- 
gestanden, daß  die  Längenunterschiede  der  französischen  Silben 
sehr  wenig  ausgeprägt  sind^^j  y^d  daß  beim  Hören  französischer 
Worte  oder  Sätze  der  Akzent  bedeutend  stärker  ins  Ohr  fällt 
als  die  Abstufungen  der  Quantität.  Nach  solchen  Erwägungen 
bleibt  der  Akzent  als  einziges  mögliches  Mittel  zur  Rhythmisierung 
des  französischen  Sprachmaterials  im  Verse  übrig,  und  dieses 
Resultat  wird  ja  durch  eine  von  jeher  bekannte  Tatsache  der 
Elementarmetrik  bestätigt,  daß  die  letzte  Silbe  jedes  Verses 
oder  Halbverses  akzentuell  markiert  sein  muß.  Für  das  Vers- 
innere wird  also  das  gleiche  Rhythmisi^rungsmittel  anzunehmen 


F'olge  von  Reizen  ein,  die  gar  nicht  differenziert  sind  (vg).  W. 
Wundt,  Völkerpsychologie.  Erster  Band,  Die  Sprache.  3.  Anfinge, 
2.  Teil,  Leipzig  1912,  S.  390  ff.). 

30)  Vgl.  Verrier,  Essai,  Teil  II   ^.   135—137. 

3^)  Vgl.  z.  B.  was  Sievers  {Metrische  Studien  §  39 — 41)  über  die 
Tonhöhenabstufnng  der  Versfüße  gegeneinander  im  Neuhochdeutschen 
sagt.  —  Über  eine  in  altfranzösischen  Versen  offenbar  bewußt  geübte 
Hervoihebung  einer  bestimmten  Silbe  mittels  des  musikalischen 
Akzents  vgl.  unten  Anm.  52. 

32)  Daß  in  den  meisten  Sprachen,  und  so  auch  im  Französischen, 
dynamischer  Akzent  mit  mehr  oder  weniger  ausgeprägtem  musikali- 
schen Akzent  verbunden  ist,  scheint  mir  in  diesem  Zusammenhang 
nicht  von  Bedeutung  zu  sein;  doch  sei  immerhin  auf  diese  Tatsache 
hingewiesen.  Vgl.  Sievers,  Metrische  Studien  S.  65  und  O.  Scherk, 
Über  den  französischen  Akzent,  Berliner  Dissertation,   1912,   S.  110  ff. 

33)  Vgl.  Kr.  Nyrop,  Manuel  phonetique  du  frangais  parle,  Deuxieme 
Mition  p.  E.  Philipot,  Copenhague  1902,  S.  85;  ferner  Saran,  Rhythmus 
S.   14,  Tobler,    Versbau  S.   1—2,  und  Stengel  Grundriß   II   1,   S.  fi. 
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sein,   denn   Mischung  zweier  verschiedener   Systeme  ist  an  sich 
sehr  bedenklich  und  wohl  noch  nie  beobachtet  worden.^* 

Es  käme  also  jetzt  darauf  an,  die  Bedeutung  des  Akzents 
für  den  französischen  Vers  festzustellen  und  besonders  die  Furage 
im  Auge  zu  behalten,  ob  auf  der  Grundlage  des  Akzents  ein 
befriedigender  Rhythmus  im  französischen  Verse  zu  finden  ist. 
In  dieser  Absicht  habe  ich  eine  Zahl  von  Versen  hinsichtlich  ihrer 
akzentuellen  Abstufung  untersucht.  Als  Versarten  habe  ich 
den  Sieben-  und  den  Achtsilbler  genommen,  als  die  längsten 
einheitlichen  rhythmischen  Reihen,  die  im  Französischen  vor- 
kommen; längere  Verse  werden  ja  durch  die  Zäsur  stets  so  geglie- 
dert, daß  die  einzelnen  Halbverse  ebenfalls  höchstens  7 — 8  Silben 
haben.  Man  kann  von  vornherein  annehmen,  daß  in  den  ge- 
wählten Versarten  ein  eventueller  Rhythmus  deutlicher  hervor- 
treten W'ird,  als  in  kürzeren  Versen  (z.  B.  Fünf-  und  Sechssilbler, 
oder  Zehn-  und  Zwölf  silbler),  wo  die  Zahl  der  zu  untersuchenden 
Silben  (die  letzte  ist  ja  stets  akzentuell  als  Hebung  bestimmt; 
kleiner  isiß^j  Die  Beispiele  habe  ich  aus  Gedichten  Victor  Hugos 
entnommen,  und  zwar  die  ersten  100  Verse  des  Romancero  du 
Cid  (aus  der  Legende  des  siecles)  als  Vertreter  des  Siebensilblers, 
und  die  ersten  100  Verse  des  Gedichtes  Les  Mages  (aus  dem  2. 
Teile  der  Coniemplations)  als  Beispiel  für  den  Achtsilbler. 

Diese  Stücke  habe  ich  von  zwei  Franzosen^ß,  lesen  lassen, 
und  zwar  in  vollster  Unbefangenheit:  beide  Herren  hatten  keiner- 
lei vorgefaßte  Meinung  über  den  ,, Rhythmus"  dieser  Verse, 
sie  haben  sie  (auch  nach  ihrer  eigenen  Überzeugung)  wie  Prosa 


3^)  Der  klassisch-lateinische  Versbau  scheint  allerdings  an  den 
Versschlüsseii  auch  den  (dynamischen)  Akzent  zu  berücksichtigen,  doch 
bildet  auch  an  diesen  Steilen  die  Quantität  die  eigentliche  Grundlage; 
ebensowenig  kann  in  der  altgermanischen  Sprechpoesie,  die,  obwohl 
streng  akzentuierend,  in  gewissem  Umfang  auch  die  Quantität  be- 
rücksichtigt, von  einer  eigentlichen  Mischung  zweier  Systeme  die 
Rede  sein.  —  Auch  daß  die  Abstufungen  der  Tonhöhe  (Sprachmelodie) 
ergänzend  zur  rhythmischen  Gliederung  der  Verse  beitragen,  kann  nicht 
als  widersprechende  Tatsache  gelten,  da  es  sich  hierbei  nicht  um  ein 
eigentliches  Rhythmisierungsmittel  handelt;  ebensowenig  ist  dies  der 
Fall  bei  Dauer  und  Absetzung  der  Silben,  Klangfarbe,  Pausen  etc. 
(vgl.  Sievers,  Metrische  Studien  §  14  und  Saran,  Rhythmus  S.  312), 
die  alle  beim  Vortrag  gelegentlich,  wenn  aus  bestimmten  Ursachen 
das  eigentliche  Rhythmisierungsmittel  an  einzelnen  Stellen  einmal 
zurücktritt  oder  ausgeschaltet  ist,  als  Mittel  zur  Deutlichmachung 
des  Rhythmus  verwendet  werden   können. 

2^)  Bei  den  bisherigen  Untersuchungen  hat  der  Alexandriner 
durchaus  im  Vordergrund  gestanden. 

36)  Einmal  von  Herrn  Lektor  Georges  Mouillet  in  Marburg  (1911), 
und  später  (1913)  noch  einmal  von  Herrn  Lektor  Joseph  Claverie  in 
Göttingen,  denen  beiden  ich  auch  an  dieser  Stelle  für  ihre  mit  großen 
Zeitopfern  verbundene  Hilfe  meinen  Dank  sage.  Mir  liegen  also  von 
jedem  der  beiden  Stücke  zwei  vei'schiedene  Aufnahmen  vor. 
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gelesen,  nur  daß  sie,  soweit  sie  dies  für  angebracht  hielten,  ihren 
Vortrag  in  (emphatischer)  Akzentuierung,  Tonfall  usw.  dem  poeti- 
schen Gehalt  entsprechend  gestaltet  haben.  Allerdings  habe 
ich  das  Tempo  immer  möglichst  langsam  nehmen  lassen,  damit 
nicht  nur  die  Hauptakzente  hervortreten,  sondern  auch  die 
schwächeren  Akzentstufen  deutlicher  hörbar  werden  sollten. 
Die  von  mir  gehörten  Akzente  habe  ich  nun  notiert,  und  mich 
dabei  bemüht,  zwei  Stärken  zu  unterscheiden:  Haupt-  und 
Nebenakzente.  Im  einzelnen  war  die  Durchführung  dieser  Unter- 
scheidung nicht  immer  leicht,  ich  bin  vielleicht  nicht  ganz  konse- 
quent geblieben;  doch  kommt  darauf  nicht  sehr  viel  an,  da  die 
Auseinanderhaltung  der  beiden  Stufen  für  unsere  Untersuchung 
nicht  wesentlich  ist. 

Aus  Gründen  der  Übersichtlichkeit  teile  ich  die  von  mir 
akzentuierten  Verse  in  einem  Anhang  am  Schluß  meines  Auf- 
satzes mit;37)  habe  auch,  um  das  Nachzählen  zu  erleichtern, 
jedem  Verse  ein  akzentuelles  Schema  beigegeben.  Natürlich 
haben  die  beiden  Herren  nicht  in  allen  Punkten  gleich  gelesen, 
ja  selbst  jeder  einzelne  von  ihnen  hat  bei  Wiederholung  der 
Lektüre  zuweilen  anders  gesprochen  als  vorher;  diese  Varianten 
habe  ich  der  Raumersparnis  halber  nur  bei  dem  Schema  ver- 
merkt. Auf  Grund  der  Schemata  habe  ich  nun  die  Zahl  der 
Akzente  berechnet,  die  auf  jede  der  7  oder  8  Silben  der  Verse 
fallen;  da  sich  infolge  der  Varianten  oft  verschiedene  Zahlen  bei 
dem  Gesamtresultat  ergaben,  so  habe  ich  in  solchem  Falle  das 
arithmetische  Mittel  daraus  gezogen,  um  dieses  bei  den  weiteren 
Berechnungen  zugrunde  zu  legen.  Das  Resultat  der  Zählung 
ist  folgendes: 

Es  ist  akzentuiert  (einerlei  ob  stark  oder  schwächer) 

die        1.     2.     3.     4.     5.     6.     7.     8.  Silbe 

im  7 -Silbler:        58    29    55     41     61       3   100  mal     ' 

im  8-Silbler:  40  49  37  47  37  54  1  100  mal 
Eine  Betrachtung  dieser  Zahlen,  zunächst  der  für  den  Sieben- 
silbler  ermittelten,  lehrt,  daß  bei  dieser  Versart  alle  ungradzahligen 
Silben  bedeutend  mehr  Akzente  tragen  als  die  gradzahligen. 
Während  die  ungradzahligen  Silben  in  über  50  ^/q  aller  Verse 
einen  Akzent  erhalten  haben  (die  erste  58  mal,  die  dritte  55  mal, 
die  fünfte  61  mal,  von  der  siebenten  nicht  zu  reden),  schwanken 
die  Zahlen  für  die  gradzahligen  Silben  (von  der  nur  3  mal  betonten 
6.  Silbe  abgesehen)  nur  zwischen  29  und  410/q.  Die  Akzentzahl 
der  am  wenigsten  oft  betonten  ungradzahligen  Silbe  (der  dritten) 
übertrifft  die  der  am  häufigsten  betonten  gradzahligen  Silbe  (der 
vierten)  noch  immer  um  (55 — 41  =)   14  Einheiten. 

Beim  Achtsilbler  sind  die  Verhältnisse  gerade  umgekehrt. 
Hier  sind  die  gradzahligen  Silben  von  dem  Akzent  bevorzugt: 

^'j  Vgl.  unten  Anhang  A. 
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ilio  sechste  iiül  54^,  dir  zweite  mit  49  und  die  vierte  mit  47  °/o 
überschreiten  die  50  oder  kommen  dieser  Zahl  docli  ganz  nahe; 
dagegen  sind  die  ungradzahHgen  Silben  wesentlicli  seltener 
akzentuiert:  die  erste  40  mal,  die  dritte  und  fünfte  je  37  mal. 
Die  Akzentzahl  der  am  wenigsten  oft  betonten  grad zahligen 
Silbe  (der  vierten)  übertrifft  die  der  am  häufigsten  betonten 
ungradzahligen  Silbe  (der  ersten)  noch  immer  um  (47 — 40=) 
7   Eiidieiten. 

Wir  finden  also  in  beiden  Versarten  eine  Neigung  zu  ak- 
zentueller  Alternation,  die  beim  Siebensilbler  fallend,  beim 
Achtsilbler  steigend  gerichtet  ist.  Daß  die  auf  den  Akzenten 
beruhende  allgemeine  rhythmische  Bewegung  bei  beiden  Vers- 
arten gerade  entgegengesetzt  ist,  tritt  noch  mit  besonderer  Deut- 
lichkeit hervor,  wenn  man  die  Zahlen,  die  sich  für  die  einzelnen 
Silben  des  Achtsilblers  ergeben  haben,  von  den  entsprechenden 
des  Siebensilblers  subtrahiert;  man  erhält  da: 

1.  2.  3.  i.  5.  ß.  7.         8.  Silbe 

+  18      —20    +18      —6    +24    —51   (+99     —100) 
also  für  alle  ungeradzahligen  Silben  positives,  für  die  grad  zahligen 
negatives  Resultat,  d.  h.  der  alternierende  Charakter  der  Grund- 
bewegung  zeigt  sich  auch  hier. 

Versuchen  wir  nun  dieses  zunächst  rein  grammatisch-pho- 
netische Ergebnis  metrisch  zu  deuten.  Wir  haben  früher  (oben 
S.  215)  festgestellt,  daßdasRhythmisierungsmittel  im  französischen 
Versbau  nur  der  Akzent  sein  kann;  wir  müssen  aber  davon  ab- 
sehen, die  akzentuelle  Abstufung  unmittelbar  zur  Grundlage  der 
rhythmischen  Gliederung  zu  machen,  also  die  Akzente  ohne 
weiteres  mit  den  Hebungen  der  Verse  gleichzusetzen,  wie  dies  die 
akzentuierende  Theorie  tut,  da  man  dabei  (wie  oben  S.  209 — 210 
gezeigt)  in  unlösbare  Schwierigkeiten  bezügHch  des  Rhythmus 
solcher  nach  dem  Akzent  vorgetragenen  Verse  gerät.  Daher 
bleibt  meines  Erachtens  nur  eine  Auffassung  übrig;  wir  müssen 
uns  an  die  vorherrschende  Verteilung  der  Akzente  halten  und 
kommen  da  zu  folgendem  Schluß:  wenn  ein  objektiver  Rhythmus 
in  den  französischen  Versen  drinsteckt,  so  kann  es  nur  der  alter- 
nierende sein.  Der  Siebensilbler,  als  Vers  mit  ungerader  Silben - 
zahl,  hat  fallenden  (trochäischen),  der  Achtsilbler,  als  Vers  mit 
gerader  Silbenzahl,  hat  steigenden  (jambischen)  Rhythmus. 
Das  Wesen  •  des  französischen  Versrhythmus  liegt  also  darin, 
daß  vom  Versende  an  zurückgerechnet  streng  einsilbige  Hebungen 
und  Senkungen  abwechselnd  sich  folgen.  Damit  hätten  wir  auf 
neuem,  direktem  Wege  eine  Bestätigung  der  alternierenden 
Theorie  gewonnen;  ein  Resultat,  gegen  das  vom  Standpunkt 
der  allgemeinen  Rhythmik  aus  nichts  einzuwenden  sein  dürfte. 

Zugleich  wäre  auch  die  andere  Frage,  die  mit  der  eben  be- 
handelten nach  dem  Versrhythmus  in   engstem  Zusammenhang 
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steht  (vergl.  oben  S.  213',  auf  die  aber  die  alternierende  Theorie 
keine  klare  Antwort  gegeben  hatte,  die  nach  dem  Rhythmisierungs- 
mittel  in,  wie  ich  denke,  befriedigender  Weise,  gelöst :  das  sprachliche 
Mittel,  durch  da&  der  alternierende  Rhythmus  objektiv  markiert 
wird,  ist  der  Akzent.  Der  französische  Versbau  bildet  also  eine 
Unterart  des  akzentuierenden,  allerdings  mit  einer  Besonderheit: 
die  objektive  Rhythmisierung  ist  nicht  streng  durchgeführt. 
Es  ist  kein  streng  akzentuierender  Versbau,  wie  z.  B.  im  Deutschen, 
wo  im  Prinzip  jede  Hebung  akzentuell  markiert  sein  muß  und 
Ausnahmen  nur  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  und  nur  als  dich- 
terische Freiheit  zulässig  sind,  die  oft  aus  bestimmten  ästhetischen 
Rücksichten  sich  erklären  und  auch  besondere  Wirkungen  haben. 
Im  französischen  Vers  finden  wir  dagegen  eine  viel  größere  Freiheit: 
in  den  von  uns  untersuchten  Versen  sind  nur  etwa  65 ^/o  aller 
Ii(>bungen  durch  den  Sprachakzent  hervorgehoben.  Wir  haben 
im  Siebensilbler,  statt  der  bei  streng-akzentuierend-alternierendem 
\'ersbau  zu  erwartenden  400  Akzente  (je  100  auf  der  1.,  3.,  5.,  7. 
Silbe,  in  100  Versen)  nur  58  +  55  +  61  +  100  =  274  Akzente, 
also  274  :4=  68,5%;  ähnlich  im  Achtsilbler  statt  der  zu  er- 
wartenden 400  Akzente  (auf  der  2.,  4.,  6.,  8  Silbe  in  100  Versen) 
nur  49  -f  47  +  54  +  100  =  250  Akzente,  also  250  :  4  =  62,50/o. 
In  der  übrigbleibenden  Minderzahl  der  Fälle  sind  also  die  Hebun- 
gen durch  das  Sprachmaterial  überhaupt  nicht  als  solche  gekenn- 
zeichnet und  wir  hätten  diese  Art  der  Verstechnik  im  Gegensatz 
zu  der  streng-akzentuierenden  etwa  als  ,, frei-akzentuierend' 
anzusprechen.38j  An  den  zahlreichen  Stellen,  wo  Akzent  und 
Versrhythmus  nicht  zusammengehen,  braucht  dadurch,  wie  ich 
meine,  keineswegs  immer  eine  bestimmte  Wirkung  vom  Dichter 
beabsichtigt  zu  sein -,39)  es  scheint  eben  beim  französischen  Versbau 
durchaus  zu  genügen,  wenn  der  Rhythmus  in  den  Worten  nur 
angedeutet  ist,  wenn  das  Metrum  durch  die  sprachliche  Ein- 
kleidung sozusagen  nur  hindurchschimmert. 

Derartiger  frei-akzentuierender  Versbau  kommt  auch  in 
andern   Sprachen    vor:    im  Litauischen^O)    und    Ungarischen,^^) 

^^)  Daß  beim  Vortrag  solcher  frei-akzentuierenden  Verse 
auch  die  nicht  durch  das  Wortmaterial  der  Verse  festgelegten  Hebun- 
gen durch  irgend  welche  sprachlichen  Mittel  markiert  werden,  ist  natür- 
licli  ohne  weiteres  möglich  (vgl.  oben  Anm.  34,  Ende),  ist  aber  eine 
Frage,  die  nicht  mehr  den  Versbau  angeht. 

ä^)  Etwas  anderer  Ansicht  scheint  Saran,  Rhythmus  S.  311 — 312 
7-u  sein,  doch  schränkt  er  sie  S.  313  selbst  wieder  etwas  ein. 

*^)  Vgl.  A.  Leskien  und  K.  Brugman,  Litauische  Volkslieder  und 
Märchen,  Straßburg  1882,  S.  5—6  und  11;  ähnhch  auch  G.  IL  F.  Nessel- 
niann,  Littauische   Volkslieder,   Berlin   1853,   S.   IX. 

")  Auf  den  alternierenden  Versbau  des  Ungarischen  (das  daneben 
aber  auch  streng  akzentuierende  Verse  kennt)  hat  Ph.  Aug.  Becker 
im  Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie,  Jg.  XXV, 
1904,  Sp.  375  lüngewiesen.  Ich  liabe  mir  von  einem  Ungarn  solche 
alternierenden  Verse  vorlesen  lassen:  in  diesen  Versen  fielen  die  Hebun- 
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wo,  wie  im  Französischen,  der  Rhythmus  durch  den  Akzent  nur 
in  unvollkommener  Weise  objektiv  gestützt  wird.  Auch  das 
Frühneuhochdeutsche  kennt  diese  Verstechnik*2)  und  läßt  dabei 
so  stai'ke  Vernachlässigungen  des  Wortakzents  zu,  wie  sie  der 
streng-akzentuierende  moderne  deutsche  Versbau  nicht  ertragen 
würde.^3)  \]s  eine  Folge  dieser  mangelhaften  objektiven  Rhyth- 
misierung  wird  man  anzusehen  haben,  daß  in  allen  diesen  Sprachen 
mit  frei-akzentuierendem  Versbau  nur  die  allereinfachsten  metri- 
schen Schemata  auftreten,  eben  die  (steigenden  und  fallenden' 
alternierenden  Metren,  die,  auch  wenn  sie  nicht  ganz  streng 
markiert  sind,  doch  verhältnismäßig  leicht  vom  Hörer  im  Be- 
wußtsein festgehalten  werden  können.  Es  wird  daher  auch  für 
das  Französische  die  Tatsache  kaum  als  Zufall  gelten  können, 
daß  alternierender  Rhythmus  und  frei-akzentuierender  Vers- 
bau verbunden  auftreten. 

Wir  hoffen,  unser  Resultat  nicht  nur  äußerlich  mit  Zaiilen 
gestützt,  sondern  auch  innerlich  als  sinn-  und  zweckvoll  erwiesen 
zu  haben.  Mehr  ist  auf  metrischem  Gebiet  nicht  möglich;  es  ist 
m.  E.  völlig  ausgeschlossen,  methodisch  zu  b  e  w^  e  i  s  e  n  ,  daß 
der  von  uns  ermittelte  oder  irgend  ein  anderer  tatsächlich  der 
französische  Versrhythmus  ist.  Immerhin  ist  zu  bemerken, 
daß  die  von  uns  aufgezeigte  akzentuelle  GHederung  nicht  äußerlich 
in  das  Versmaterial  hineingetragen  ist  (wie  dies  dem  System  der 
akzentuierenden  Theorie  zum  VoiAvurf  zu  machen  ist,  die  einfach 
und  ohne  es  zu  rechtfertigen  den  wirklichen  Versrhythmus  mit 
der  rhythmischen  Abstufung  des  naturalistischen  Vortrags 
gleichsetzt),  sondern  in  dem  Wortmaterial  der  Verse  selbst  be- 
schlossen ist  und  sich  uns  ergeben  hat  auf  Grund  einer  von  metri- 
schen Voraussetzungen  völlig  unabhängigen  Prüfung.  Darum 
dürfte  vielleicht  der  unvermeidliche  Sprung  von  der 
grammatisch-akzentuellen  zur  metrischen  Alternation  doch  un- 
mittelbar einleuchtend  sein,  zumal  die  von  uns  vorgeschlagene 
Lösung  bisher  die  einzige  ist,  die  auf  die  beiden  oben  (S.  213) 
formulierten   Fragen   eine   klare   Antwort   zu   geben   versucht.**! 

gen  teils  auf  akzentuell  betonte,  teils  auf  unbetonte  Silben,  nur  am 
Versschluß  scheint  die  Hebung  stets  deutlich  durch  einen  Wortakzent 
markiert  zu  werden.  Beim  Vortrag  dieser  Verse  wurden  die  Hebungen, 
einerlei  ob  sie  auf  betonte  oder  unbetonte  Silben  fielen,  durch  Ver- 
stärkung der  Exspiration  (dynamischen  Akzent)  hervorgehoben,  also 
der  Wortakzent  eventuell  vergewaltigt.  Wenn  Becker  meint,  diese 
Technik  sei  vom  Wesen  des  französischen  Verses  ganz  versciueden, 
so  hat  er  wohl  dabei  die  in  Frankreich  übliche  freie  Vortragsweise 
(mit  dem  Satzakzent  der  Prosa)  im  Sinne  gehabt. 

*2)  Vgl.  die  Beispiele  bei  Saran.  Rhythmus  S.  1.50—156,  160—165. 

*^)  Vgl.  was  Sievers,  Metrische  Studien  §  45  über  das  Verhältnis 
von  Metrum  und  Sprachakzent  im  Neuhochdeutschen  sagt. 

*^)  Wenn  Verrier  {Essai  II  142  Anm.  3)  gegen  die  alternierende 
Theorie  den  Einwand  erhebt,  die  Nebenakzente,  mit  denen  sie  arbeite, 
entgingen  dem  französischen  Ohre,  so  scheint  er  dabei  an  den  von  ihm 


Das  Problem  des  französischen   Verses.  221 

ni. 

Es  bliebe  nun  noch  übrig,  auf  einige  Einwände  und  Bedenken 
einzugehen,  die  man  gegen  unsere  bisherigen  Darlegungen,  auch 
wenn  man  sie  im  übrigen  als  stichhaUig  anerkennt,  erheben 
könnte. 

1.  Man  könnt(^  zweil'elii,  ob  die  akzenluelle  Abstufung, 
die  ich  im  Sieben-  und  Achtsiibler  Victor  Hugos  nachgewiesen 
zu  haben  glaube,  auch  sonst  im  französischen  Versbau  herrscht. 
Nun  ist  es  mir  natürlich  nicht  möglich,  alle  Zeiten  und  Dichter 
daraufhin  nachzuprüfen;  ich  muß  die  l^ieferung  einer  solchen  Er- 
gänzung andern  überlassen.  Immerhin  möchte  ich  doch,  um 
dem  Vorwurf  der  Einseitigkeit  entgegenzutreten,  noch  ein  zweites, 
ganz  anders  hegendes  Beispiel  vorführen;  es  wird  sich  zeigen, 
daß  wir  da  auf  wesentlich  gleiche  Verhältnisse  stoßen.  Ich  habe 
zu  diesem  Zweck  zwei  alt  französische  Texte  untersucht; 
und  zwar  die  ersten  100  Verse  des  Aiicassiii  als  Vertreter  des 
Siebensilblers,^^)  und  die  ersten  100  Verse  des  Yvain  von  Christian 
von  Troyes  als  Beispiel  für  den  Achtsiibler.'^^) 

Bei  der  Durchführung  der  Akzentuierung  ergaben  sich  hier 
allerdings  zuweilen  Schwierigkeiten,  besonders  bei  der  Fixierung 
der  Nebenakzente,  da  nicht  ausgemacht  ist,  wieweit  die  neu- 
französischen  Akzentgesetze  schon  für  die  altfranzösische  Zeit 
gelten.  So  würde  man  z.  B.  an  manchen  Stellen  gern  den  rein 
grammatischen  Wortakzent  aufgeben  und  statt  dessen  eine 
emphatische  Akzentuierung  vorziehen,'*'^)  oder  man  würde  in  dem 
Falle,  daß  ein  nebentoniges  mehrsilbiges  Wort  unmittelbar  vor 
eine  starkbetonte  Silbe  zu  stehen  kommt,  gern  nach  neufran- 
zösischem Gebrauch*^)  den  Nebenakzent  um  eine  (resp.  zwei 
oder  mehr)  Silben  rückwärts  verlegen  ;*9)  wenn  ich  auch  selbst 
in  beiden  Fällen  die  Akzentverlegung  auch  im  Altfranzösischen 
für  das  Richtigere  halte,  so  habe  ich  doch  vorsichtshalber  in  das 
eigentliche  Schema  die  rein  grammatische  Akzentstellung  auf- 
genommen und  die  andere  Möglichkeit  nur  als  Vai'iante  berück- 
sichtigt (so  daß  praktisch  die  Hälfte  der  Stellen  nach  der  einen, 

allein  für  richtig  gehaltenen  Vortrag  der  Verse  ausschlieBlich  nach  dem 
Satzakzent  zu  denken;  daß  sein  Einwand  auch  sonst  nicht  stichhaltig 
ist,  zeigt  die  Tatsache,  daß  auch  französische  Phonetiker  (und  ohne 
Apparate)  diese  Nebenakzente  festgestellt  haben  (vgl.  den  in  Anm.  33 
zitierten  Nyrop-Philipot  S.  105  oder  P.  Passv,  Les  sons  du  frangais, 
7.  Aufl.,  Paris  1913,  S.  47. 

*^)  Der  viersilbige  Kurzvers  am  Schluß  der  Strophen  ist  dabei 
natürlich  nicht  berücksichtigt  worden. 

*'^)  Vgl.  den  Abdruck  der  von  mir  mit  Akzenten  versehenen  Verse 
unten  in  Anhang  B. 

*')  Z.  B.  Aue.  1  10  oder  III  4  nus  hom:  vielleicht  richtiger  nüs  hörn 
statt  nüs  hörn. 

*^)  Vgl.  Scherks  in  Anm.  32  zitierte  Dissertation  S.  83. 

*^)  Z.  B.  Aue.  V  19  haes  mie:  vielleicht  richtiger  häes  inie  statt 
haes  mie;  oder   Yvain  32  eher  vllains  vis  als  vilains  vis. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLIP/'.  15 
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die  andere  Hälfte  nach  der  andern  Weise  gerechnet  wird.)  Auch 
sonst  bieten  sicli  noch  gelegentlich  schwierige  Fälle,  da  besontlers 
bei  einsilbigen  Wörtern  neben  ihrer  natürlichen  Schwere  auch 
die  rhythmischen  Verhältnisse  der  ganzen  Stelle  für  die  Akzenl- 
setzung  in  Betracht  zu  ziehen  waren,  so  daß  ich  öfter  selbst 
zwischen  mehreren  Auffassungen  geschwankt  habe;  dennoch 
glaube  ich,  daß  solche  Unsicherheiten  im  einzelnen  kaum  für  diis 
Gesamtresultat  von  Bedeutung  sind. 

Das  Ergebnis  der  Akzentzählung,50)  die  ich  im  übrigen  nach 
denselben  Gesichtspunkten  vorgenommen  habe  wie  in  dem 
früheren  Falle,  ist  folgendes: 

Es  ist  akzentuiert  (mit  Haupt-  oder  Nebenakzent,  in  mittleren 
Werten) 

die     1.     2.     3.     4.     5.     6.     7.     8.     Silbe 
im  7-Silbler:     56    35    61    35    53    14  100  mal 

im  8-Silbler:     24    59    28    68    26    69    3    100  mal 

Auch  hier  ist,  wie  bei  den  neufranzösischen  Versen,  die 
Neigung  zur  Alternation  zu  beobachten.  Im  Siebensilbler  sind 
die  ungi'adzahligen  Silben  in  über  öO^'/o  aller  Verse  akzentuiert, 
während  die  gradzahligen  Silben  weit  dahinter  zurückbleiben; 
dagegen  sind  im  Achtsilbler  die  gradzahligen  Silben,  man  kann 
fast  sagen,  in  der  Regel  betont,  die  ungradzahligen  verhältnis- 
mäßig selten.  Die  Differenz  zwischen  der  am  wenigsten  oft  be- 
tonten ungeradzahligen  und  der  häufigst  betonten  gradzahligen 
Silbe  des  Siebensilblers  beträgt  53^ — 35  =  18;  beim  Achtsilbler 
beläuft  sich  der  entsprechende  Untersciiied  zwischen  mindest 
betonter  gradzahliger  und  häufigst  betonter  ungradzahliger  Silbe 
gar  auf  59 — 28=31.  Die  hier  sich  ergebenden  Zahlen  sind 
also  noch  wesentlich  günstiger  als  die  bei  den  neufranzösischen 
Versen  gefundenen  (vergl.  oben  S.  217).  Wenn  war  auch  hier 
noch  die  Subtraktion  der  Zahlen  der  zweiten  Reihe  (Achtsilbler) 
von  der  ersten  (Siebensilbler)  vollziehen,  so  erhalten  wir 

1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.   Silbe 

+  32      —24      -j-33      —33      -f  27      —55    (-f  97       ^^foO) 
also    ebenfalls    alternierend    positives    und    negatives    Resultat, 
wie    im    Neufranzösischen,    nur    noch    deutlieher    in    die    Augen 
springend. 

Das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  der  altfranzösischen 
Verse  hat  somit  den  für  das  Neufranzösische  ermittelten  Sach- 
verhalt in  allen  Punkten  bestätigt.  Nebenher  möchte  ich  aber 
noch  auf  einige  beachtenswerte  Unterschiede  hinweisen.  Einmal 
zeigen  die  für  die  beiden  altfranzösischen  Versarten  gefundenen 
Zahlenreihen  unter  sich  ein  verschiedenes  Verhalten,  insofern 
beim  Achtsilbler  deutlich  eine  viel  strengere  Alternation  der  Akzente 


^^)  Vgl.  unten  Anhang  B. 
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angeslrel)!  ist,  als  im  Siobensilblcr;  wir  haben  im  Achtsilblci- 
für  die  4.  und  (i.  Silbe  Weile  (68 — (J9^/o),  wie  sie  in  ojlcirlier  Höhe 
in  unserem  Zahlenmaterial  nicht  wieder  vorkommen,  und  ebenso 
auch  besonders  niedrige  Werte  für  die  1.,  3.  und  5.  Silbe  (24 — 2S^Iq). 
Vermutlich  hängt  diese  Erscheinung  damit  zusammen,  daß  (h;r 
Christiansche  Vers  ein  Sprechvers  ist,  wäiirend  die  Aucassin- 
Verse  zum  Gesang  bestimmt  sind  und  darum  vielleichl  die  Akzente 
etwas  freier  behandeln   konnten. 

Wichtiger  scheint  mir  noch  ein  anderer  Unterschied,  der 
zwischen  den  altfranzösischen  unti  den  modernen  Versen  zu 
beobachten  ist.  Vergleicht  man  einerseits  die  für  die  dritte  Silbe 
des  Siebensilbl(M's  im  Alt  französischen  und  im  Neufranzösisciien 
gefundenen  Zahlen  miteinander  und  andererseits  die  Werte 
für  die  vierte  Silbe  des  Achtsilblers  in  alter  und  neuer  Zeit,  so 
sieht  man  nicht  nur,  daß  die  Akzentzahlen  bei  beide nVersarten 
für  das  Altfranzösische  höher  sind  als  für  das  Neufranzösisclie: 

die  3.  Silbe  des  Siebensilblei-sistafrz.  Gl  mal,  nfi'z.  55  mal  betont, 

die  4.  Silbe  des  Achtsilblers  ist  afrz.  68  mal,  nfrz.  47  mal  betont, 
sondern  noch  mehr  fällt  auf  das  verschiedene  Verhältnis  zwischen 
Haupt-   und  Nebenakzenten: 

die  3.  Silbe  des  Siebensilblers  trägt  afrz.  53  Haupt-,  8  Nebenakz. 

die  3.  Silbe  des  Siebensilblers  trägt  nfrz.  34  Haupt-,  21  Nebenakz. 

die  4.  Silbe  des  Achtsilblers  trägt  afrz.  46  Haupt-,  22  Nebenakz. 

die  4.  Silbe  des  Achtsilblers  trägt  nfrz.  34  Haupt-,  13  Nebenakz. 
D.  h.  in  annähernd  50%  aller  Verse  hat  man  im  Altfranzösischen 
auf  die  3.  Silbe  des  Siebensilblers  und  auf  die  4.  Silbe  des  Acht- 
silblers einen  starken  Akzent  gelegt,  während  im  Neufranzösischen 
dazu  keine  Neigung  mehr  nachweisbar  ist.  Da  es  sich  in  beiden 
Fällen  um  die  mittelste  Silbe  der  betr.  Versart  handelt,  wird  man 
dieses  Ergebnis  nicht  für  zufällig  halten  dürfen,  sondern  in  den 
so  häufig  wiederkehrenden  Hauptakzenten  in  der  Versmitte  eine 
beabsichtigte  Gliederung  der  Verse  zu  erblicken  haben,  ähnlich 
wie  durch  eine  feste  Zäsur,  nur  nicht  ganz  so  einschneidend.^^) 
Übrigens  ist  im  Yvain  diese  betonte  vierte  Silbe  häufig  die  letzte 
eines  Wortes,  dann  ist  dahinter  oft  ein,  wenn  auch  nicht  gerade 
sehr  starker,  so  doch  immerhin  wahrnehmbarer  Sinneseinschnitt 
vorhanden -,52)  im  Aucassin  scheint  der  entsprechende  Fall  seltener 
zu  sein. 


^1)  Auf  das  Voi'kommen  dieser  Ei'scheinung  beim  Achtsilblei'  in 
anderen,  besonders  alleren,  altfranzösischen  Texten  hat  Stengel  in 
Gröbers  Grundriß  II  2  S.  45  hingewiesen. 

^2)  Auch  in  melodischei'  Hinsiclit  kommt  diese  Eigenart  im  Bau 
des  Verse.s  zum  Ausdruck:  beim  Vortrag  erhält  diese  stark  akzen- 
tuierte Silbe  fast  stets  die  höchste  Tonstufe  des  ganzen  Verses;  da  nun 
die  nächstfolgende  Hebung  (auf  der  6.  Silbe)  meist  einen  musikalis(-hen 
Tiefton  trägt,  so  ergibt  sich  durch  dieses  Abfallen  der  Tonhöhe  ein  sog. 
melodischer  Bruch.  Auch  diese  Eigentümlichkeit  tritt  beim  Aucassin- 
^'ers  viel  weniger  deutlich  hervor. 

1.-)* 
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2.  Man  konntf  forin-r  mit  dem  Einwand  kommen:  d<'r  aller- 
nierendo  Gang  des  französischen  Verses  sei  zwar  vctrhanden, 
aber  nicht  vom  Dichter  beabsichtigt;  da  das  französischi'  Akzen- 
tuationssystem  auch  schon  in  Prosa  zur  Alternation  neige,^^) 
so  ergebe  sich  auch  der  alternierende  Versrhythmus  ganz  von  selbst, 
als  eine  zufällige,  ungewollte  Folge  der  alternierenden  Grund- 
t(^ndenz  der  Sprache.  Dies  scheint  mir  nun  zwar  kein  ganz 
stichhaltiges  Bedenken  zu  sein,  denn  der  alternierende  Rhythmus 
der  französischen  Verse  wäre  dadurch  nicht  aus  der  Welt  ge- 
schafft, und  wenn  er  auch  in  der  Prosa  in  derselben  Weise  sich 
fände;  immerhin  ist  es  aber  doch  wichtig  zu  wissen,  ob  diese 
Alternation  der  Akzente  der  Prosa  wie  den  Versen  in  gleichem 
Maße  eigentümlich  ist,  oder  ob  wir  Grund  zu  der  Annahme  haben, 
daß  dem  Dichter  beim  Konzipieren  seiner  Verse  ein  besonderes 
rliythmisches  Schema  vorgeschwebt  hat,  wenn  auch  vielleicht 
unbewußt. 

Ich  habe  zum  Zweck  einer  solchen  Vergleichung  auch  Prosa 
V.  Hugos  untersucht,  und  zwar  den  Anfang  von  Xotre-Dame 
de  Paris.  Ich  habe  mir  aus  dem  Text  der  ersten  Seiten  Stücke 
A'on  je  7  und  8  Silben  herausgesucht,  die  inhaltlich  einigermaßen 
selbständig  sind  und  mit  einer  stark  betonten  Silbe  endigen, 
die  also  äußerlich  durchaus  den  Anforderungen  entsprechen, 
die  etwa  die  silbenzählende  Theorie  an  den  Bau  des  französischen 
Verses  stellt.  Um  dem  Verdacht,  die  Stücke  willkürlich  heraus- 
gesucht zu  haben,  zu  begegnen,  habe  ich  mich  bemüht,  mit  einem 
möglichst  wenig  umfangreichen  Textstück  auszukommen;  tat- 
sächlich habe  ich  nur  etwa  4^2  Druckseiten  benötigt,  um  daraus 
je  100  sieben-  und  achtsilbige  Wortreihen  zu  entnehmen.  Wo  es 
irgend  anging,  habe  ich  auch  zwei  oder  mehrere  solcher  Stücke 
im  Zusammenhang  herausgenommen.  Bei  der  Silben- 
zählung habe  ich  natürlich  die  für  die  Verse  V.  Hugos  geltenden 
Regeln  befolgt.^*)  Auch  diese  sieben-  und  achtsilbigen  Prosa- 
stücke habe  ich  nun  nach  der  Lesung  eines  Franzosen^^)  mit 
Akzenten  versehen  und  dann  die  Akzente  gezählt,  genau  wie 
früher  bei  den  Versen.  Das  Gesamtergebnis  der  Zählung  ist 
folgendes;  es  ist  akzentuiert: 


53)  Vgl.  Saran,  Rhythmus  S.  282—284. 

5*)  Um  die  Auswaiil  nicht  zu  sehr  zu  komplizieren,  habe  ich  mir 
iiuv  folgende  beiden  Freiheiten  gestattet:  ich  habe  die  Verbalendimg 
-aient  (als  einsilbig)  im  Versinnern  zugelassen  und  außerdem  den 
Hiatus  nicht  vermieden;  beide  Punkte  dürften  wohl  in  rhythmischer 
Hinsicht  ganz  unbedenklich  sein. 

^^)  Herrn  Lektor  Dr.  Clair  Lavoipiere  in  Halle,  dem  ich  ebenfalls 
für  seine  Bemühungen  sehr  zu  Danke  verpflichtet  bin;  natürlich  hat 
er  den  Hugoschen  Text  im  Zusammenhang  vorgelesen, 
wobei  ich  nur,  wegen  der  Nebenakzente,  wie  bei  den  Versen,  auf  lang- 
.sames  Tempo  gedrungen  habe.  —  Vgl.  unten  Anhang  C. 
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die    1.      2.      3.      4.      5.      ü.      7.      8.   Silbe 


im  Stück  von  7  Silben:  32     48    S8     47     44      1    100  mal 

im  Stück  von  8  Silben:  38     48     40    30    55     32     1     100   mal 

Wir  finden  also,  daß  die  akzentuelle  Abstufung  innerhalb 
dieser  Prosastücke  durchaus  verschieden  ist  von  der  Bewegung 
im  \'erse.  Im  siebensilbigen  Stück  entfallen  die  höchsten  Akzent- 
zahlen auf  die  2.,  4.  und  5.  Silbe  (nur  eine  ungradzahlige,  dagegen 
zwei  gradzahlige!),  im  achtsilbigen  auf  die  2.,  3.  und  5.  Silbe 
(nur  eine  gradzahlige,  dagegen  zwei  ungradzahlige!);  das  Maxi- 
mum liegt  beim  siebensilbigen  Stück  auf  einer  grad zahligen 
Silbe  (der  zweiten),  beim  achtsilbigen  Stück  auf  einer  ungrad- 
zahligen  Silbe  (der  fünften).  Wenn  wir  die  hier  ermittelten 
Zahlen  mit  den  vorher  bei  den  Versen  gefundenen  vergleichen, 
so  wird  wohl  ohne  weiteres  klar,  daß  V.  Hugo  den  sieben-  und 
achtsilbigen  Vers  nicht  einfach  als  eine  Wortreihe  von  so 
und  so  viel  Silben  mit  einem  Endreim  ansah,  und  wir  werden 
nicht  zweifeln  dürfen,  daß  dem  Dichter  beim  Niederschreiben 
seiner  Verse  ein  alternierendes  Metrum  vorschwebte. 

Daß  tatsächlich  ein  Unterschied  in  der  sprachhchen  Zusam- 
mensetzung der  sieben-  und  achtsilbigen  Verse  einerseits  und 
eben  so  langer  Prosastücke  andererseits  besteht,  dafür  gibt  es 
noch  ein  weiteres,  völlig  unzweideutiges  Kritei'ium:  die  Zahl  der 
dumpfen  oder  stummen  e,  die  in  den  Versen  oder  in  den  Prosa- 
abschnitten vorkommen.  Ich  habe  auch  diese  gezählt,  und 
zwar  absichthch  nur  auf  dem  Papier,  einerlei  ob  sie  beim 
Vortrag  ausgesprochen  werden  oder  nicht;  nur  die  e  vor  vokali- 
schem Anlaut,  die  ja  unter  allen  Umständen  elidiert  und  auch 
im  Verst  nie  gerechnet  werden,  habe  ich  nicht  berücksichtigt,^^» 
ebensowenig  die  überzähligen  c-Silben  am  Sdilnl.)  der  Verse 
resp.  der  Prosareihen.^'^) 

Es  ergeben  sich  nun  bei  V.  Hugo  folgende  Zahlen  für  die 
dumpfen  (stummen)  e: 

a)  Zahl   der  dumpfen  e    überhauj)L    in    KK)  Versen   resp. 
Prosaabschnitten : 

Siebensilbler,   Verse:   100  Achtsilbler,   N'erse:   106 

Prosa:   121  Prosa:   147 

b)  Zahl  der  Verse  resp.  Abschnitte  ohne  dumpfe  e: 
Siebensilbler,   Verse:  30  Achtsili)ler,  Verse:  24 

Prosa:  20  Prosa:   14 

c)  Zahl  der  Verse  resp.  Abschnitte  mit  1  dumpfen  e: 
Siebensilbler,   Verse:  43  Achtsilbler,  Verse:  42 

Prosa:  39  Prosa:  38 

^^)  Auch  das  e  der  von  mir  als  einsilhig  geretlmeten  Endung  -aient 
lialje  ich  natürhch  nicht  mitgezählt. 

^')  In  diesem  Punkte  Hegen  ja  wegen  der  Dun;hführung  des  legel- 
mäßigen  Weclisels  mannUcher  und  weiblicher  Heime  hei  den  Versen 
ganz  andere  \'erliältnisse  vor  als  bei  den  Prosasli'iciscn. 
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(1)  Zahl  der  \'erso  resp.  Abscluiitte  mit  2  durDpfon  c: 

Siebensilbler,   Vorso:  21  A<i)tsill)lfi\  Voi-sc:  28 

Prosa:  25  l'rosa:  36 

e)  Zahl  der  Verse  resp.  AbschniUe  mit  3  dumpfen  r: 
Siebensilbler,   Verse:  5  Achtsilbler,  Verse:  (3 

Prosa :  9  Prosa :   1 1 

f)  Zahl  der  Verse  resp.  Abschnitte  mit  4  dumpfen  e: 
Siebensilbler,   Verse:  —  Achtsilbler,   Verse:  — 

Prosa:   1  Prosa:   1 

Diese  Zusammenstellung  lehrt  zunächst  allgemein,  daß  ilie 
Zahl  der  in  je  100  Versen  vorkommenden  dumpfen  e  wesentlich 
geringer  ist  als  in  100  gleichlangen  Prosaabschnitten;  sie  lehrt 
dann  weiter,  daß  dieser  Unterschied  sich  dadurch  ergibt,  daß 
einerseits  Reihen  ohne  jedes  dumpfe  e  bei  den  V'ersen  häufiger 
sind  als  in  Prosa,  und  daß  andererseits  Reihen  mit  zwei  oder 
melir  dumpfen  e  bei  den  Versen  wesentlich  seltener  sind  als  in 
der  Prosa.58;  Die  auffallende  Übereinstimmung,  mit  der  die 
gleichen  Verhältnisse  bei  allen  diesen  Zahlen  abgestuft  wieder- 
kehren, läßt  den  Gedanken  an  einen  Zufall  nicht  aufkommen. 
Man  wird  zu  dem  Schluß  gedrängt,  daß  der  Dichter  in  seinen 
Versen  planmäßig  die  Zahl  der  e  einzuschränken  suchte,  offenbar 
weil  diese  dumpfen  oder  stummen  Silben,  besonders  wenn  sie  zu 
zweit  oder  dritt  in  einem  Verse  auftreten,  den  Rhythmus,  den  er 
sprachlich  ausdrücken  wollte,  zu  sehr  verwischen  oder  stören. 
Auch  noch  auf  einem  andern  Wege  glaube  ich  zeigen  zu 
können,  daß  der  alternierende  Rhythmus  der  Verse  V.  Hugos 
sich  nicht  ohne  weiteres  aus  der  akzentuellen  Abstufung  des 
französischen  Sprachmaterials  in  der  Prosa  ergibt.  Ich  habe 
zin^  Ergänzung  noch  die  Verse  eines  ganz  modernen  Dichters 
vorgenommen,  von  Jehan  Rictus  (eigentlich  Gabriel  Randon, 
geb.  1867),  dessen  Fragment  Lr  revenaiit  in  Achtsilblern  abgefaßt 
ist.  Der  Dichter  bedient  sich  darin  der  Pariser  Vulgärsprache 
und  zählt  daher  die  wirklich  stummen  e  im  Verse  nicht  als  Silben; 
sein  Versbau  ruht  also  auf  einer  ganz  andern  sprachlichen  Grund- 
lage als  der  V.  Hugos.  Auch  an  diesen  Versen  habe  ich  Akzciit- 
zählungen  vorgenommen,^^)  mit  folgendem  Resultat;  es  ist  betont: 
die  1.  2.  3.  4.  5.  6.  T.  8^  Silbe 
13  69  25  63  32  68~  2  ~100  mal 
Auch  hier  finden  wir  also  die  Alternation,  sogar  noch  viel 
ausgeprägter  als  bei  V.  Hugo;  die  eben  ermittelten  Zahlen  erinnern 
stark  an  das  beim  altfranzösischen  Achtsilbler  gefundene  Ergebnis 

^^)  Die  Reihen  mit  1  dumplen  e  sind  in  Prosa  und  Versen  an- 
nähernd gleich  häufig;  Absdmilte  mit  4  dinn|»fcu  c  kommen  nur  in 
IVosa  vor. 

^^)  Vgl.  unten  Aiiliaiig  I).  Audi  diese  N'eise  sind  zweimal  gelesen 
woj'den,  einmal  von  Henii  MouiJlet  in  Marburg  (1911)  tnul  dann  noch 
einmal  von  Herrn  l)i\  I^avoipiere  in  Halle  (19i:>). 
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(vei'gl.  oben  S.  222),  Es  sclicint,  als  ob  ein  Iranzösisclun' Versbau, 
der  aul"  die  Berücksichtigung  der  stummen  e  verzichtet,^^)  die 
Ausprägung  eines  alternierenden  Rhythmus  im  Sprachmaterial 
der  Verse  wesentlich  erleichtert.  Jedenfalls  bestätigt  aber  auch 
das  Ergebnis  dieser  Zählung  das  von  uns  gewonnene  Resultat: 
daß  der  französische  Versbau  sich  planmäßig  bestrebt,  dem 
Aehtsill)l(^i'    cirKMi    steigend-alternii'i'(M)di'ii    nhylhmus    zu    geben. 

IV. 

Schließlich  seien,  zur  Abrundung  unserer  Darlegung,  noch 
einige  weitere  Punkte  herijhrt,  die  mit  dem  Thema  in  Zusammen- 
hang stehen. 

l.  Es  wäi'e  da  zunächst  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  das  von 
uns  für  den  Sieben-  und  Achtsilbler  ermittelte  Resultat  der  Alter- 
nation in  entsprechender  Weise  auch  für  die  andern  Vers- 
arten des  Französischen  gilt;  d.  h.,  ob  wirklich  sämtliche  Verse 
von  ungerader  Silbenzahl  fallenden,  alle  Verse  von  gerader 
Silbenzahl  steigenden  Rhythmus  haben.  Zur  Beantwortung 
dieser  Frage  wäre  natürlich  eine  objektive  Untersuchung  der 
betr.  Versarten,  in  der  Art  wie  wir  sie  für  den  Sieben-  und  Acht- 
silbler gegeben  haben,  unerläßlich;  ich  kann  diese  umfangreiche 
Arbeit  im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  nicht  ausführen,  möchte  aber 
wenigstens  meiner  Überzeugung  dahin  Ausdruck  geben,  daß  das 
Resultat  im  ganzen  dem  von  uns  gewonnenen  entsprechen  dürfte.ß^) 
Ein  Bedenken  habe  ich  nur  für  den  Alexandriner  (aus  6  -f-  6 
Silben)  sowie  für  das  zweite  Glied  des  Zehnsilblers  (4  -j-  6  Silben). 

Für  den  Alexandriner  liegt  bereits  eine  ähnliche  Untersuchung 
vor,  wie  wir  sie  unternommen  haben  ;62)  gje  i^gt  folgendes  Resultat 
ergeben.  In  den  270  Versen  von  Andre  ClK'tiiers  IJAvcw^le 
ist  betont: 

die    1.      2.       3.       4.      5.     6.  7.       8.      9.      lU.     Jl.  12.  Silbe 

^     i5^1lFl49  ~119     9    270        130    131    138    135     6    270  mal 

*")  In  den  100  Versen  Randons  sind  nur  32  dumpfe  e  als  gezählte 
Verssilben  vorhanden,  dagegen  sind  110  e  gegen  den  sonstigen  Gebrauch 
der  Silbenzählung  im  französischen  Vei's  apostrophiert  und  werden 
also  nicht  gezählt  (von  den  vor  vokalischem  Anlaut  elidiei'ten  c  natürlich 
abgesehen). 

*'•')  Für  die  allgenieine  Herrschaft  des  alternierenden  Rhylinnus 
in  den  französischen  Versen  spi'icht  m.  E.  aucli  besonders  deutlich  die 
Tatsache,  daß  die  Dichter  aller  Zeiten  bei  der  Mischung  verschiedener 
Versarten  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  Verse  von  imgerader  Silben- 
zahl (z.  B.  Drei-,  Fünf-  und  Siebensilbler)  unter  sich  und  andererseits 
Verse  von  gerader  Silbenzahl  (etwa  Vier-,  Sechs-,  At.htsilbler)  imter 
sich  gebrauchen;  doch  offenbai'  nur,  weil  diese  Versarten  den  gleichen 
(fallenden  resp.  steigenden)  Rhythmus  haben.  Demgegenüber  ist  die 
-Mischung  von  Versen  annähenul  gleicher  Länge  aber  entgegengesetztem 
Rhythmus  (z.  F,.  Fünf-  und  Sechssilbler,  oder  Sieben-  und  Aehtsilbler) 
viel  seltener. 

®-)  H.  von  Samsiiii-lIinnnelsljernH,  lihythinik-Studien,  Riga  1904, 
S.    08. 
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Aus  di'v  l'utsailio,  daß  (außer  von  (k-i-  (j.  und  12.  auch  von 
d(T  1.  Sdbe  abgesohon)  die  3.  und  9.  Silbe  die  Jiöchsten  Akzent- 
zahlen aufweisen,  könnte  man  schließen,  daß  der  Alexandriner 
Cheniers  einen  vorwiegend  anapästischen  Rhythmus  besitzt. 
Ohne  diese  Möglichkeit  an  sich  bestreiten  zu  wollen,  kann  ich 
doch  einen  solchen  Schluß  im  vorliegenden  Falle  nicht  für  ohne 
weiteres  berechtigt  halten;  Samson-Himmelstjerna  teilt  nämlich 
seine  Akzentuierungen  nicht  mit,  eine  Nachprüfung  ist  also  nicht 
möglich,  was  um  so  bedenkhcher  erscheinen  muß,  als  er  nicht 
einmal  die  Lektüre  eines  Franzosen  als  Grundlage  gehabt  zu 
haben  scheint.^)  Aber  selbst  wenn  das  für  Cheniers  Zwölf- 
silbler  ermittelte  Resultat  unanfechtbar  wäre,  wäre  immer  noch 
(lenkbar,  daß  dieser  Vers  bei  andern  Dichtern  und  zu  andern 
Zeiten  einen  vorwiegend  jambischen   Gang  aufwiese.*^*) 

Was  den  Zehnsilbler  betrifft,  so  hegt  auch  da  bereits  wenig- 
stens ein  Ansatz  zur  Akzentuntersuchung  vor.  Holborn  hat  in 
seiner  oben  in  Anm.  14  zitierten  Dissertation  Zehnsilbhn^  aus 
verschiedenen  Perioden  der  französischen  liiteratur  vorgenommen, 
dabei  allerdings  nicht  die  einfache  Zusammenzählung  der  Akzente 
für  jede  Verssilbe  gebracht,  in  der  Art  wie  ich  es  getan  habe, 
sondern  Typen  nach  dem  Muster  der  Wulffschen  Rhythmizitäts- 
klassen  aufgestellt.  Diese  Methode  läßt  nun  leider  dem  sub- 
jektiven Ermessen,  ob  eine  jede  der  verschiedenen  möglichen 
Akzentstellungen  mit  dem  jambischen  Rhythmus  vereinbar  ist 
oder  nicht,  einen  viel  zu  weiten  Spielraum;  daher  können  die 
Holbornschen  Resultate  nicht  ohne  weiteres  akzeptiert  werden. 
So  hat  liolborn  z.  B.  S.  20 — 24  festgestellt,  daß  von  den  ersten 
100  Versen  des  Rolandsliedes  86^/0  teils  ,, unverkennbar  jambische 
Bewegung"  zeigen,  teils  dem  jambischen  Rhythmus  zwar  im 
einzelnen  widersprechen,  aber  ohne  ihn  ,,zu  zerstören"',  wogegen 
nur  in  14%  die  Widersprüche  derart  sind,  daß  sie  „den  jambischen 
lihythmus  ausschließen".  Ich  habe  die  Typen-Aufstellungen 
llolborns  nach  meiner  Zähl  weise  umgerechnet  und  es  ergibt  sich 
da,  daß  im  Zehnsilbler  des  Roland  betont  ist:^^) 

die     1.       2.       3.       4.       5.      6.      7.       8.     9.      lO^Silbe 
21      46       5^"löö      18     37      35     38~5      lÖfTmal 

"^j  Aus  einigen  von  Samson-Hininielstjeina  gegebenen  Frohen 
sclieint  hervorzugehen,  daß  die  Akzentuierung  stark  scliematiscli 
ausgefallen  ist. 

*'*)  Hierauf  weist  ja  aiicli  die  S(jg.  loniaiiti.sclie  Foi-m  des  Alexan- 
(h'iners  liin  (4  -f  4  +  4  Silben),  die  sich  zwar  nicht  aus  der  gewöiuiliclien 
l'oim  {Q>  +  (i  Silben)  herausentwickelt  hat,  aber  doch  wohl  auf  deren 
(inuidlage  von  V.  Hugo  geschat'ien  sein  dürfte.  Vgl.  H.  Heiß,  Die 
Entstehung  des  rninaniischen  Triinelers,  im  Archiv  für  das  Studium  der 
niucren  Sprachen  und  Literaturen  Bd.  CXXX,  1913,  S.  356 — 377 
sowie  Bd.  CXXXl,  1913,  S.  125—143  und  384—411. 

''^)  Ich  behalte  die  Akzenlsetzung  llolltorns  in  allen  Punkten 
l)ei,  obwohl  man  auch  da  zuweilen  Bedenken  haben  kann. 
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Man  kann  also  nicht  sagen,  daß  die  jambische  Bewegung 
innerhalb  des  2.  Versgliedes  besonders  deutlich  hervorträte! 
Jedenfalls  dürfte  aber  aus  den  vorstehenden  Bemerkungen 
soviel  klar  geworden  sein,  daß  die  genannten  beiden  Versarten 
einer  besonders  eingehenden   Untersuchung  bedürfen. 

2.  Weiter  wäre  darauf  hinzuweisen,  daß,  wenn  unsere  Auf- 
fassung des  französischen  Verses  sich  als  stichhaltig  erweisen  sollte, 
damit  tatsächlich  auch  eine  ungezwungene  Vermittelung 
zwischen  den  verschiedenen  Theorien  (vgl.  oben  S.  208 — 212)  er- 
mögHcht  wäre.  Erkennt  man  das  rhythmische  Prinzip  der  Alter- 
nation, das  auf  der  Grundlage  einer  frei-akzentuierenden  Technik 
i'uht,  als  das  Wesen  des  französischen  Verses  an,  so  ist  zunächst 
der  Übergang  zu  der  (streng-) akzentuierenden  Theorie  leicht 
gefunden;  diese  ist  eben,  wie  Saran^^)  schon  bemerkt  hat,  hervor- 
gerufen durch  den  naturalistischen  Vortrag  des  französischen 
Vt^rses.  Daß  ein  alternierender  Vortrag^'')  einer  realistischen 
Richtung  als  unnatürlich  und  störend  erscheint  und  darum 
aufgegeben  wurde,  ist  ohne  weiteres  zu  verstehen;  indem  man 
aber  strebte,  den  Vortrag  der  Verse  der  Prosa  anzunähern,  wurde 
man  genötigt,  die  starken  Sprachakzente  mehr  hervortreten  zu 
lassen.  Damit  war  der  Übergang  zur  streng-akzentuierenden 
Auffassung  in  der  Praxis  getan,  die  Theorie  folgte  dann  nach.^^) 
Daß  man  aber,  als  nun  einmal  die  alternierende  Tradition  im 
guten  Vortrage  abgerissen  war,  nicht  von  selbst  wieder  darauf 
zurückkam,  darf  auch  nicht  weiter  verwundern;  das  ist  offenbar 
die  Folge  der  Unvollkommenheit  des  zu  Gebote  stehenden  Rhyth- 
misierungsmittels:  der  Versrhythmus  ist  eben  so  mangelhaft 
akzeutuell  markiert,  daß  man  ihn  nur  auf  Umwegen  wieder 
erschheßen  kann. 

Auch  mit  der  silbenzählenden  Theorie  dürfte  jetzt  eine  Ver- 
ständigung möglich  sein.     Diese  war  nicht  in  der  Lage,  eine  be- 

<"')  Rhythmus  S.  245;  vgl.  auch  die  scheinbar  entgegengesetzte 
Ansicht  auf  S.  227. 

^')  Näheres  darüber  vgl.   unten,   unter   3. 

®*)  Wann  dieser  Wechsel  der  Vortragsart  eingetreleu  ist,  darüber 
sind  die  Ansichten  geteilt.  Grammont  (vgl.  oben  Anm.  9)  und  Verrier 
(vgl.  den  in  Anm.  22  zitierten  Essai  S.  142)  glauben,  im  17.  Jahrhundert; 
Saran  {Rhythmus  S.  227)  nimmt  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  an, 
was  auch  mir  wahrscheinliche;-  ist.  Ob  eine  objektive  Untersuchung 
der  Verse  nach  dem  Akzent  nicht  vielleicht  auch  über  diesen  Punkt 
etwas  Klarheit  schaffen  könnte?  Und  ebenso  das  umgekehrte  Problem 
beantworten,  wieweil  die  unter  Einfluß  der  akzentuierenden  Theorie 
veränderte  metrische  Auffassuug  der  fi'anzösischen  Verse  (besonders 
des  Alexandriners)  eine  Ändeiung  in  der  Praxis  der  modernen  Dichter 
etwa  bewii'kt  hat.  —  Eine  ähnliche  Vei'schiebnng  der  Vortragsweise 
ist  ja  auch  im  Neuhochdeutschen  eingetreten,  trotz  der  viel  weiter 
gehenden  Übereinstimmung  zwischen  Versiktus  und  Sprachakzent; 
vgl.  die  von  Sievers  {Metrische  Studien  §  37,  S.  56)  gegebene  rhythmische 
Analyse  des  Anfangs  von  Goethes  ,Jphigenie". 
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IViedigoiitlc  l'^rklärung  zu  geben  Tür  die  ohne  die  Annahme  eines 
festen  Rhytlimus  metrisch  kaum  zu  verstehende  Tatsache,  daß 
die  Festhaltung  einer  bestimmten  Silbenzahl  für  den  französischen 
Versbau  eine  Notwendigkeit  sei;  auch  die  akzentuierende  Theorie 
versagt!^  hier.  Die  alternierende  Auffassung  dagegen  gibt  ohne 
weiteres  die  Erklärung  für  die  Notwendigkeit  dt/r  Silbenzählung: 
diese  ist  eine  selbstverständliche  Folge  des  alternierenden  Rhytli- 
mus. Da  Hebung  und  Senkung  regelmäßig  wechselt,  da  ferner 
die  Zahl  der  Hebungen  bei  jeder  Versart  sich  gleich  bleibt,  so 
ergibt  sich  aus  diesen  Voraussetzungen  mit  Notwendigkeit  die 
Gleichheit  der  Silbenzahl  bei  Versen  der  gleichen  Art. 

3.  Eine  weitere  Frage  wäre  noch  die,  wie  man  sich  den 
Vortrag  solcher  alternierend-lVei-akzentuierenden  Verse  zu 
denken  hat.  Da  möchte  ich  die  Vermutung  aussprechen,  daß 
die  ursprüngliche  Vortragsweise  wohl  durchaus  das  sog.  Skandit-ren 
ist:  man  markiert  beim  Sprechen  der  Verse  jede  Hebung  durch 
eine  Verstärkung  des  Luftdrucks,  d.  h.  durch  einen  dynamischen 
Akzent,  der  aber  als  Versiktus  durchaus  nicht  immer  auf  eine  sprach- 
lich (grammatisch)  betonte  Silbe  zu  fallen  braucht ;  wenn  Iktus  und 
Sprachakzent  nicht  zusammentreffen,  so  wird  eben  einfach 
dieser  vergewaltigt.  Diese  \'ortragsweise,  die  ja  die  nächstliegende 
ist,  insofern  sie  das  beim  Versbau  verwendete  sprachliche  Rhyth- 
misierungsmittel  einfach  äußerlich  durchführt,  wurde  bei  den 
französischen  Versen  in  Frankreich  wie  in  Deutschland  noch  im 
19.  Jahrhundert  (und  wird  es  vielleicht  auch  jetzt  noch)  als  die 
schulmäßige  geübt, 6^)  bei  Kinderreimen  ist  sie  sogar  die  einzig 
übliche  ;'0)  ebenso  verwenden  sie  Litauer  und  Ungarn  noch  jetzt 
beim  Rezitieren  ihrer  frei-akzentuierenden  Verse. '^i)  Im  alt- 
französischen   Sprechvers    wird    es    kaum    anders   gewiesen    sein. 

Einem  feineren  Sprachempfinden  erscheint  nun  allerdings 
ein  solches  Verfahren  leicht  roh  und  gewaltsam.  Künstlerisch 
befriedigender  ist  entschieden  ein  anderer  Weg,  auf  den  z.  B. 
Sievers''2j    ^^^^  Saran'^^)    gelegentlich    hingewiesen    haben:    man 

''^)  Vgl.  Stiraii,  lihyllimus  S.  193;  ain;li  auf  das  von  ihm  auf  S.  201 
bis  202  in  anderem  Zusammenliang  gebrachte  Zeugnis  Piersons  wäre 
hier  liiu7,uweisen.  E.  Ijandi-y,  La  theon'e  du  rythine  et  le  rythtne  du 
jranQais  dcclame,  Paris  1911.  S.  129  sagt  ähuüches,  besonders  von  dem 
Versvortrag  der  Ungel)iideten.  —  Ich  kann  bestätigen,  daß  ein  (niclit 
besonders  gebildeter)  Franzo.se  in  einer  hallischen  Berlitzschide,  als 
ich  ihn  bat,  einige  französische  Verse  zu  „skaiulieren",  sie  alternierend 
las,  indem  er  die  Hebungen  durch  exspiratorischen  Xachiliuck  (ohne 
Rücksicht  auf  den   Sprachakzent)   markierte. 

"'**)  Vgl.  Verrier  in  seinem  oben  (Anm.  22)  zitierten  Essai  S.  78 — 79. 

'^j  Vgl.  oben  Anm.  40  und  41. 

'2)  Metrische  Studien  §  46:  ,,Bei  solcher  ,, schwebender  Betonung" 
pflegt  man  das  Tempo  zu  verlangsamen,  die  betr.  Silben  mit  annähernd 
gleichei'  Stäike  und  einer  Art  von  Stakkatovortrag  zu  sprechen,  auch 
die  Tonliöhen  in  bestimmtem  Sinne  zu  legulieren;  es  wird  so  an  Stelle 
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kann  (ItMi  VVidiM'slrt'il  zwischen  metrischem  Iktus  und  Sprach- 
akzent durch  Anwendung  der  sog.  schwebenden  Betonung  aus- 
gleichen. Das  wesentliche  dabei  ist,  daß  man  an  solch(Mi  wider- 
streitenden Stellen  di(^  ll(>hnngen  und  Scidcungen  gleich  stark 
spricht,  d.  h.  daß  man  überiiaupl  verziehtel,  dasMetrum  sprachlich 
zu  markieren;  in  solchem  Falle  tritt  an  diesen  unrhythmisch  ge- 
sprochenen Stellen  leicht  eine  subjektive  Rhythmisierung  bei 
dem  llfirenden  ein,  vermöge  deren  also  di(>  rhythmische  Auf- 
lassung auch  an  solchen  Stellen  weitergeführt  wird,  w'o  sie  ob- 
jektiv überhaupt  nicht  gegeben  ist."'*)  Es  ist  zu  beachten,  daß 
die  französische  Sprache  durch  die  sehr  geringen  Schweren  nter- 
schiede  ihrer  Silben  zu  einem  solchen  Verfahren  sozusagen  prä- 
destiniert ist;  es  sind  meist  nur  ganz  geringe  phonetische  Ver- 
schiebungen dabei  (Erforderlich  und  es  ist  wohl  durchaus  nicht 
immer  nötig,  dem  Vortrag  an  solchen  Stellen  ein  besonderes 
Ethos  zu  geben,'^^)  wie  man  dies  im  Deutschen  tun  muß,  w^o  ja 
die  Ausgleichung  solcher  akzentuellen  Widersprüche  viel  kom- 
plizierter ist. 

In  Frankreich  selbst  hat  man  den  Vortrag  der  Verse,  wie  wir 
schon  oben  S.  229  konstatiert  haben,  in  anderer  Richtung  geändert: 
man  hat  ihn  der  Prosa  angenähert  und  ist  dabei  zu  einer  streng- 
akzentuierenden  Auffassung  gelangt.  Man  hat  damit  also  eine 
Verschiebung  auf  dem  Gebiete  des  Rhythmisierungsmittels 
vollzogen  und  w^ar  nun  im  Zusammenhang  damit  auch  zu  einer 
Änderung  des  Rhythmus  selbst  genötigt,  da  ja  beide  Faktoren  in 
engster  Wechselwirkung  stehen.  Infolgedessen  wurde  der  alter- 
nierende Rhytlnnus  ersetzt  durch  einen  freieren,  der  gewöimlich 
nach  1  oder  2  (selten  3)  Senkungssilben  eine  Hebung  eintreten 
läßt.  Ein  solches  rhythmisches  Streben  ist  auch  in  dem  Vortrag 
dov  von  mir  unten  im  Anhang  mitgeteilten  Texte  deutlich  zu 
konstatieren;  daß  schon  die  einfache  Prosa  die  gleiche  Neigung 
z(>igt,  sagt  Scherk  in  seiner  in  Anm.  32  zitiiM-ten  Dissertation  S.  89. 

4.  Vielleicht  ist  es  nicht  überflüssig,  zum  Schluß  auch  noch 
die  von  mir  bei  der  Akzentuierung  der  Verse  befolgte 
Methode  gegen  einige?  Einwände  zu  schützen. 

Man  könnte  einmal  die  Zuverlässigkeit  meiner  Beobachtungen 
in  Zweifel  ziehen.     Obwohl  ich,  wie  ich  glaube,  im  ganzen  sehr 

einer  scharf  in  sich  gebundenen  ihythnnsclien  Gruppe  mehr  eine  rliytli- 
misch  indifferente  odei-  docli  nur  wenig  differeuzierle  Phasenreihe  er- 
zeugt, in  die  wir  dann  erst  das  aUgemeine  rhytlnnische  Schema  des 
Verses  mehr  oder  weniger  subjektiv  hineinlegen  und  wobei  wir  den 
inneren  Widersprucli  zAvisclien  Akzentschema  und  rhythmischem 
Schema  unter  geeigneten  T'mständen  geradezu  als  anregend  und 
schön   empfinden." 

'3)  Rhythmus  S.   310. 

'*)  Vgl.  oben  Anm.  29;  sowie  den  Schluß  von  Ainn.  .'M. 

'^■')  Vgl.  oben  Anm.  39. 
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t^orgrältig  zu  Werke  gegangen  l»iii  und  auch  mein  Ohr  für  einiger- 
maßen geschult  ansehen  darl",  will  ich  natürlicli  die  Möglichkeit 
von  Versehen  und  Irrtümern  nicht  von  vornherein  abstreiten; 
inunerliin  hoHe  ich,  daß  die  auf  mangelhafter  Beobaclitung 
beruhenden  etwaigen  Fehler  sich  in  bescheidenen  Grenzen  lialten 
werden.  Von  einer  experimentalphonetischen  Untersuchung 
habe  ich  absichtlich  abgesehen;  das  l^roblem  der  Messung  der 
Intensität  beim  Sprechen  ist  noch  nicht  einwandfrei  gelöst,''*») 
außerdem  ist  immer  zu  berücksichtigen,  daß  der  Eindiuck  eines 
Haupt-  oder  Nobenakzents  nicht  nur  durch  die  Druckstärke, 
sondern  oft  auch  durch  das  Hinzutreten  einer  Abstnfung  der 
Silben  nach  Tonhöhe  (und  vielleicht  auch  Dauer)  hervorgerufen 
wird,  eine  Synthese,  die  wir  zwar  durch  Vermittlung  des  Ohres 
vollziehen,  aber  aus  den  Messungen  der  Apparate  zurzeit  noch 
nicht  erschließen  könnend')  (berdies  wird  man  von  vornherein 
annehmen  dürfen,  daß  alle  wesentlichen  Faktoren  des  französischen 
Versbaus  mit  bloßem  Ohre  wahrnehmbar  sein  werden,  da  ja  doch 
die  Verse  selbst  nur  zur  Aufnahme  durch  das  Ohr  und  nicht  für 
Apparate  bestimmt  sind:  mir  selbst  kam  es  ja  auch  nur  auf  die 
allgemeinsten  akzentuellen  Grundlagen  des  Rhythmus  an,  nicht 
auf  irgendwelche   Feinheiten  der  Aussprache. 

Ferner  könnte  man  finden,  daß  die  Zahl  der  von  mir  unter- 
suchten Verse  zu  gering  und  die  von  mir  ermittelten  Resultate 
darum  nicht  genügend  gesichert  w^ären.  Ich  gebe  zu,  daß  eine 
Wiederholung  auf  breiterer  Basis  nicht  schaden  kann;  daß  die 
Zahlenergebnisse  wesentlich  anders  ausfallen  w^ürden,  glaube 
ich  aber  nicht.'^^j  Auch  der  Einwand,  daß  die  Art,  wie  meine 
französischen  Gewährsmänner  die  Verse  gelesen  haben,  im  einzelnen 
vom  Zufall  abhänge  und  darum  keine  hinreichend  feststehende 
Grundlage  abgeben  könne,  scheint  mir  nicht  stichhaltig  zu  sein. 
Richtig  ist,  daß  die  Akzentuiei'ungen  bei  allen  Texten,  die  ich 
mehrfach  aufgenommen  habe  (vgl.  Anhang  A  und  D),  mehr  oder 
weniger  divergieren;  ebensow^enig  aber  wird  man  bestreiten 
dürfen,  daß  (wde  auch  meine  Aufnahmen  lehren)  die  akzentuelle 
Gliederung  eines  bestimmten  (noch  dazu  meist  ziemlich  kurzen) 
Satzes  im  allgemeinen  doch  feststeht.     Daher  sind,  trotz  mannig- 


''')  Vgl.  auch   Scherk,   Über  den  franz.  AkzrnI  S.  9  IL 

")  Ähnlich  auch  Scherk  S.   11,  21—22. 

''^j  Holborn,  der  S.  20 — 24  seiner  oben  in  Anni.  14  zitierten  Disser- 
tation die  ersten  100  Verse  des  Rolandsliedes  na»  h  dem  Sprachakzent 
luitersucht  (allerdings  mit  anderer  Metliode  als  ich,  vgl.  oben  S.  228), 
Hrmittelt,  daß  86%  aller  Verse  ausgesprochenen  oder  wenigstens 
wesentlich  jambischen  Gang  lial)en,  dagegen  \\%  den  jambischen 
Rhythmus  ausschließen;  S.  33—38  untersucht  er  nun  V  1—1000  des 
Roland  und  ermittelt  daraus  für  die  erste  Gruppe  83,4  %.  für  die  zweite 
16,6'Vo.  Ras  Resultat  (auf  dessen  sachlichen  Wert  es  liier  nicht  an- 
kommt) ist  also  durch  die  Bearbeitung  eines  soviel  teidieren  Materials 
nur  unbedeutend   modifiziert   worden. 
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facher  Abweichungoi)  im  einzolnon  die  Gosamtresultato  boi 
jedem  Text  nicht  erheblich  verschieden. "^^l 

Allen  diesen  Bedenken  gegenüber  möchte  ich  ausdrücklich 
auch  noch  darauf  hinweisen,  daß  es  auf  die  absolute  Höhe  der 
Zahlen  bei  den  vorliegenden  Untersuchungvii  ja  gar  nicht  an- 
kommt. Die  Vorliebe  der  Akzente  l'ür  ganz  bestimmte  Silben 
im  Verse  und  die  daraus  zu  erschließende  alternierende  Grund- 
tendenz des  Rhythmus  bleibt  bestehen,  auch  wenn  die  Zahlen 
in  noch  höherem  Maße  schwankten,  als  es  bei  meinen  Aufnahmen 
der  Fall  ist.  Gerade  weil  die  Resultate  im  einzelnen  bis  zu  ge- 
wissem Grade  zufällig  und  noch  dazu  auf  Grund  eines  ,, falschen" 
Versvortrags  gewonnen  sind,  gerade  darum  glaube  ich,  daß  die  in 
allen  Fällen  übereinstimmend  zutage  tretende  Neigung  zur  AlLer- 
nation  der  Akzente  ihrerseits  unmöglich  auf  Zufall  beruhen  kann. 

Sollte  sich  aber  trotzdem  herausstellen,  daß  die  Ergebnisse 
meiner  Arbeit  einer  tiefergehenden  Modifikation  bedürfen,  so 
hoffe  ich,  daß  wenigstens  der  von  mir  eingeschlagene  Weg  sich 
als  gangbar  bewähren  möchte,  damit  die  Untersuchung  des  fran- 
zösischen Verses  mehr  als  bisher  der  voreingenommenen  Be- 
trachtung entrückt  und  nach  Möglichkeit  auf  eine  objektive 
Grundlage  gestellt  werde. 

Einige  kurze  Bemerkungen,  die  ich  bei  der  Korrektur  nicht  mehr 
in  den  Aufsatz  hineinarbeiten  konnte,  seien  hier  noch  angefügt. 

(Zu  S.  208  Z.  24.)  Ich  verstehe  unter  Satzakzent  die  Ab- 
stufung der  Akzente  innerhalb  des  Satzes,  oder  mit  Scherk 
(Über  den  franz.  Akzent  S.  4:2)  zureden:  ,,die  Gesamtheit  der  jewei- 
ligen Akzente  eines  Satzes  in  ihrer  Verteilung  auf  seine  Silben". 

(Zu  S.  212,  Schluß  von  Abschnitt  I.)  Die  kürzlich  erschienene 
Arbeit  von  Georges  Lote,  U alexandrin  frangais  d'apres  la  pho- 
netique  experimentale,  These,  Paris  1913,  gibt  eine  sehr  eingehende 
experimental-phonetische  Untersuchung  und  Analyse  des  nach 
der  jetzt  üblichen  freien  Vortragsweise  gesprochenen  französischen 
Alexandriners;  der  Verf.  stellt  sich  also  von  vornherein  auf  den 
Standpunkt  der  akzentuierenden  Theorie  und  kommt  dabei  selbst 
zu  dem  Schluß  (S.  500),  daß  ein  regelmäßiger,  strenger  Rhythmus 
nicht  vorhanden  ist. 

(Zu  S.  215,  Anm.  32.)  Über  das  Problem  des  französischen 
Akzentes  gibt  die  eben  genannte  Untersuchung  Lotes  (Kap.  2,  5,  8) 
interessante    Auskunft:    die    akzentuell    markierten    Silben    des 


'*)  Die  Differenzen  zwisclien  den  Zahlenergebnissen  der  verschie- 
denen Aufnahmen  des  gleichen  Textes  betragen  meist  nur  zwischen  1 
und  5  Einheiten;  größere  (7  und  10)  kommen  nur  vereinzelt  vor.  Der 
einzige  erhebhche  Unterschied,  in  der  1.  Silbe  des  Achtsilblers  (Anhang 
A  2:  31  resp.  50)  bedarf  einer  besonderen  Beurteilung,  da  beim  Beginn 
des  Verses  die  Auffassung  einer  Silbe  als  betont  oder  unbetont  schwie- 
riger als  sonst  und  bis  zu  gewissem  Grade  sogar  willkürHch  ist.  (Vgl. 
auch  Scherk  S.  S3). 
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Satzes  siiul  nulit  nur  dynamisch  und  musikalisch,  soiHltMii  auch 
durch  ciup  VcrJängorung  ihrer  Dauer  ausgezeichnet;  letzteres  hat 
id)rigens  auch   Scherk,   a.  a.  O.    S.    112 — 113,   schon   angedeutet. 

(Zu  S.  217  Z.  4.)  Damit  man  meine  Angabc,  ich  hätte  die 
Verse  ,, möglichst  langsam''  lesen  lassen,  nicht  mißverstehe,  be- 
merke ich  ausdrücklich,  daß  das  Tempo  nie  unnatürlich  langsam 
gewesen  ist,  sondern  nur  soweit  verlangsamt,  als  dabei  noch  ein 
sinn-  und   stimmungsgemäßer  Vortrag  der  Texte  möglich  war. 

(Zu  S.  220,  Anm.  44.)  In  einer  Besjsi-echung  der  mehrlach 
von  mir  genannten  Dissertation  Scherks  durch  M.  Grammont  im 
Bulletin  de  dialectologie  romane  Bd.  V,  1913,  S.  118 — 119,  be- 
streitet auch  dieser  entschieden  die  Existenz  von  Nebenakzenten 
im  Französischen  und  glaubt  Scherks  Behauptungen  einfach  als 
eine  Selbsttäuschung  des  deutschen  Ohres  erklären  zu  können, 
das  gewöhnt  sei,  von  zwei  zu  zwei  Silben  Akzente  zu  hören 
und  sie  darum  auch  ins  Französische  hineintrage.  Demgegenüber 
ist  mit  Nachdruck  darauf  hinzuweisen,  daß  weder  Scherk  (in 
seinen  Akzentuierungen  S.  135 — 143)  noch  auch  etwa  ich  selbst 
in  meinen  unten  im  Anhang  mitgeteilten  Aufnahmen  eine  besondere 
Neigung  zu  prinzipiell  alternierender  Auffassung  des  französischen 
Prosarhythmus  verraten;  ich  verweise  noch  auf  S.  89  bei  Scherk, 
wo  er  (ähnlich  wie  ich  oben  S.  231  konstatiere)  feststellt,  die 
französischen  Sprechtakte  umfaßten  zwei  oder  drei  Silben,  doch 
so,  daß  zwei-  und  dreisilbige  Gruppen  in  gewöhnlicher  Rede  sich 
regellos  folgten,  eine  Feststellung,  die  er  sogar  durch  das  Zeugnis 
eines  französischen  Phonetikers  (L.  Roudet)  stützen  kann.^O) 
Von  besonderer  Wichtigkeit  scheint  mir  auch  in  diesem  Zu- 
sammenhang die  vorher  von  mir  genannte  These  Lotes  zu  sein, 
der  nicht  nur  bei  seinen  experimental-phonetisclien  Aufnahmen 
Nebenakzente  festgestellt  hat,  sondern  sich  auch  (z.  B.  S.  325) 
theoretisch  über  diese  accents  dynamiques  secondaires  verbreitet. 
—  Zum  Verständnis  und  Ausgleich  des  hier  hervortretenden 
Gegensatzes  der  Meinungen  scheint  mir  die  Berücksichtigung  des 
Sprechtempos  von  ausschlaggebender  Bedeutung  zu  sein.  Je 
langsamer  gesprochen  wird,  um  so  kleiner  sind  die  Silbenreihen, 
die  sich  bei  der  durch  den  Akzent  bewirkten  Zusammenfassung 
noch  als  Einheiten  wahrnehmen  lassen,  da  innerhalb  der  ein- 
fachen Sprechtakte  auch  die  schwächeren  Akzentstufen  deutlich 
ausgeprägt  sind;  bei  schnellem  Tempo  dagegen  werden  mehrere 
der  einfachen  Sprechtakte  zu  größeren  Einheiten  zusammen- 
gefaßt, und  während  dabei  die  Akzente  innerhalb  der  ursprüng- 
lichen Sprechtakte  mehr  und  mehr  schwinden,  müssen  jetzt  die 
verschiedenen  verfügbaren  Akzentstufen  vor  allem  dazu  dienen, 
innerhalb  längerer  Sätze  die  größeren  Wortgruppen  gegeneinander 
abzustufen.    Es  scheint  hier  das  ,, Gesetz  der  firei  Stufen"  wirk- 

^°)  Daß  das  Deutsche  übrigens  wohl  eher  noch  weniger  zu  akzen- 
tueller  Alternation   neigt    als   das  Französische,   sei   nebenbei   gesagt. 
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sam  zu  sein,  von  dem  ^^'ulldt  an  der  in  Aiim.  29  angeführton 
Stelle  handelt  (in  der  2.  Auflage,  1904,  S.  395—396,  die  dritte 
ist  mir  augenblicklich  nicht  zugänglich). 

(Zu  S.  225  Z.  17—18  und  S.  226  Z.  21—24.)  Es  ist  vielleicht 
nicht  übiM'flüssig,  hier  auch  auf  das  Zeugnis  Bauvilles  über  die 
Art,  wie  V.  Hugo  Verse  zu  lesen  pflegte,  hinzuweisen:  er  las  ganz 
anders  wie  die  Schauspieler  inicht  mit  deren  prosamäßigem  Vortrag, 
sondern  rhythmischer)  und  scheint  sich  diesesGegensatzes  durchaus 
bewußt  gewesen  zu  sein.  Vgl.  darüber  E.  0.  Lubarsch,  Über  Dekla- 
mation und  Rhi/l/tnius  der  französischen  Verse,  Leipzig  1888,  S.  25. 

(Zu  S.  228,  Anm.  64.)  Dem  hier  von  mir  herangezogenen 
Argument  scheinen  die  unsymmetrischen  Formen  des  Trimeters 
(aus  3+5+4  oder  5  +  3+4  oder  4+5  +  3  Silben),  von 
denen  z.  B.  bei  Heiß  S.  359  die  Rede  ist,  zu  widersprechen; 
demgegenüber  ist  zu  bemerken,  daß  weder  Tobler  [Versbau 
S.  106,  120)  noch  J.  Gladow^  [Vom  französischen  Versbau  neuerer 
Zeit,  Berliner  Dissertation  1906,  S.  37 — 38)  diese  Formen  kennen 
oder  anerkennen.  Auch  mir  scheinen"  diese  Gliederungen  metrisch 
keine  Existenzberechtigung  zu  haben,  und  zwar  deshalb,  weil 
gerade  die  deutlichste  und  reinste  Ausprägung  des  Trimeters 
bei  V.  Hugo  (nämhch  die  Form,  die  ihre  Dreigliedrigkeit  durch 
einen  strengen  syntaktischen  Parallelismus  stützt)  eine  un- 
symmetrische rhythmische  Gliederung,  soviel  ich  sehe,  fast  gar 
nicht  kennt;  wenigstens  zeigen  die  Beispiele  bei  Heiß  S.  369 — 370 
(Gruppe  III)  fast  ausnahmslos  die  Gruppierung  4+4+4,  nur  4 
(von  44)  sind  ungleichmäßig  gegliedert,  und  von  diesen  sind  wieder 
sicher  zwei  ohne  strengen  syntaktischen  Parallelismus,  wären 
also  vielleicht  besser  gar  nicht  in  diese  Gruppe  zu  rechnen. 


Anhang;.     Akzentuierte  Texte. 

V  0  r  b  e  m  e  r  k  u  n  g.  Die  liier  mitgeteilten  Texistücke,  dereti 
auf  Analyse  der  vorstehenden  Untersuchung  zugrunde  liegt,  sind  von  mir 
dem  oben  S.  216 — 217  angegeljenen  Wege  mit  Akzenten  versehen  worden. 
Nebenakzente  sind  durch  Kursivdruck,  Hauptakzente  durch  fette/i 
Di'uck  des  Vokals  der  betr.  Silbe  kenntlich  gemacht;  in  den"!  daneben- 
stehenden Schema  ist  jedesmal  die  der  akzentuierten  Silbe  entsprechende 
Zahl  kursiv  resp.  fett  gedruckt.  Falls  mir  bei  einem  und  demselben 
Verse  mehrere  verschiedene  Akzentuierungen  begegnet  sind,  so  habe 
icii  nur  eine  im  Text  selbst  bei-iicksichtigt,  die  andern  nur  als  Varianten 
zum  Schema  mitgeteilt.^^)  Bei  tlei'  Zusammenzäidung  der  Akzente  am 
Schluß  jedes  Textes  rechne  ich  ziniächst  nur  die  im  Text  selbst  notier- 
ten Akzente  zusammen,  gebe  aber  die  Zahlen,  die  man  bei  Zugrunde- 
legung der  Varianten  erhält,  dahinter  in  Klammern  an;  wenn  sich 
auf  diese  Weise  für  eine  Silbe  zwei  verschiedene  Zahlen  ergeben,  so 
habe  ich  dann  noch  das  arithmetische  Mittel  daraus  berechnet. 


^*)  Die  Variantenangabe  erfolgt  so,  daß  die  Zalil  für  eine  Silbe 
nüt  abweichender  Akzentuierung  in  entsprechend  geänderter  Type  rechts 
von  dem  betr.  Versschema  vermerkt  wird  und  also  nur  in  das  Schema, 
das  im  übrigen  seine  Gültigkeit  behält,  eingesetzt  zu  werden  braucht. 


236 


Wdllher  Suchier 


Anhang  A. 


I.  Victor  Hugo,  llomancero  du  Cid  (Siebensilbkr).^} 

I       \  (JMS  ne  ni'allez  qn'ä  l;i  hanclie; 

Quoique  altier  et  hasardeiix, 

Vous  etes  petit,  roi   Sarchc; 

AJa/s  le  Cid  est  grard  fnnr  deux. 
5       Quand,  chez  moi,  je  yo»s  accucille 

l>crns  ina  lour  et  dans  inon  fort, 

\  GUS  tremblez  comnie  la  feuille, 

Roi  Sanche,  et  vous  ovez  toi't. 
Sire,  ma  lierse  est  fidele; 

10  Sire,  mon  senil  est  pieux; 
Et  ma  bonne  c/tadelle 
Rit  ä  l'aurore  des  eienx. 

Ma  toiir  n'est  qu'un  tas  de  pierre, 
Roi,  mais  j'en  smis  le  seigneur; 
15  Elle  porte  sou  Yi>wx  lierre 
Comme  moi  mon  vieil  honneiir. 

Mes  lurondelles  sonl  douces; 
Mes  bois  ont  un  pur  parfum ; 
Mes  nids  n'ont  pas  dans  leurs  mousses 
20  Ln  cheveu  pris  ä  quelqu'un. 

Tout  passant,  voi  de  Castille, 
More  ou  juif,  rabbin,  emir, 
Veui  entrer  dans  ma  bastille 
Tranquillement,  et  dormir. 
25       Je  sw/s  le  Cid  calme  et  sombre 
Qiu  n'achöte  ni  ne  vend, 
Et  je  n'ai  sur  moi  qiie  l'ombre 
De  la  maiu  du  Dieu  vivant. 

Cependant  je  voj/s  admire, 
30  Vous  m'avez  fait  triste  et  nu 
Et  vous  venez  chez  moi,  sire; 
Roi,  soyez  le  mal  venu. 

11  Si  le  mont  faisait  reproche 
A  l'air  froid,  aigre  et  jaloux, 

35  C'est  moi  qui  serais  la  röche, 

Et  le  vent  ce  serait  vous. 

Roi,  j'en  connais  qui  trahissent, 

Mats  je  sujs  le  vieux  soumis; 

Töus  vos  amis  me  haissent, 
40  Moi,  je  hais  vos  ennemis. 

Et  dans  mon  dedain  je  mele 

Tous  vos  favoris,  6  roi; 

L'epaisseur  de  ma  semelle 

Me  suffit  entre  eux  et  moi. 
45       Roi,  quand  j'epousat  ma  femme, 

.T'eus  ä  me  plaindre  de  vous; 

Puurtant  je  n'ai  vien  dans  l'äme; 

Dieu  fut  grand,  le  otel  fut  doux, 
L'eveque  avatt  sa  barrette. 
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^)  La  legende  des  siecles,  Ire  partie.  Paris,  .T.  Hetzel,  S.  137 — 141.  —  Die  im 
Texte  notierte  Akzentuierung  ist  die  des  Herrn  Mouillet-Marburg,  die  in  den  Varianten 
verzeichnete  die  von  Hen-n  Claveiie-Göttingen. 
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50  Oll  niarchait  siir  tles  tapis, 

Chiineiie  eut  sa  goigcrette 

Pleme  de  fleurs  et  d'epis. 
J'avais  un  liabit  de  moiie 

Sous  l'acj'er  de  mou  corset. 
55  Je  ne  garde  en  ma  memoiie 

Que  le  soleil  qu'il  faisail. 
ii'ntrez  en  paix  dans  ma  ville. 

On  vous  parlerait  pourtant 

D'une  fagon  plus  civile 
60  Si  l'on  etait  plus  content.  § 

11 1       Parce  que,  Leon,  la  Manche, 
L'Ebre,  on  vous  a  tout  donn6, 
Et  qu'on  etait  giand,  don  Sanche, 
Avant  que  vous  fussiez  n^, 

05       ^st-ce  une  i-aison  pour  etre 
Vil  envers  moi  qui  suis  vieux? 
Roi,  c'est  trop  d'etre  le  inaitre 
Et  d'etre  aussi  l'envieux. 
Nous,  fils  de  race  gueniere, 

7(»  Seigneur,  nous  vous  en  voulons 
Pour  vos  rires  par  deniere 
Qui  nous  mordent  les  talons. 

£'st-ce  qu'ä  votre  Service 
Le  Cid  s'est  estropie 

75  Au  point  d'avoir  quelque  vice 
Dans  le  poigret  ou  le  pie, 

Qu'il  s'entend,  sans  frein  ni  legle, 
Moquer  par  vos  gens  ä  vous? 
Ne  sujs-je  plus  qu'un  \ieux  aigle 

SO  A  rejouir  les  hiboux? 

Roi,  qu'on  mette,  avec  sa  rliape, 
Sa  mitre  et  son  palefroi, 
Dans  une  balance  un  pape 
Portant  sur  son  dos  un  roi; 

85       Ils  jieseront  dans  leur  gloire 
Motns  que  moi,  Campeador, 
Quand  le  roi  serait  d'ivoire, 
Quand  le  pape  serait  d'or! 

l\       Je  vous  previens  qu'on  me  fache 
90  Moi  qui  n'ai  rien  que  ma  foi, 

Lorsque  etant  homme,  on  est  lache, 
Et  qu'on  est  traitre,  etant  roi. 

Je  sens  vos  ruses  sans  nombre; 
Oui,  je  sens  tes  trahisons. 
95  Moi  pour  le  bien,  toi  pour  l'ombre, 
Dans  la  nuit  nous  nous  croisons. 

Je  te  sers,  et  je  m'en  vante; 
Tu  me  hais  et  tu  me  crains; 
Et  mon  cheval  t'epouvante 
100   Quand  il  Jette  ai.   vent  ses  ciins. 
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Akzente  überhaupt  55(62) 
[Mittlere  Werte        58 


29  (29) 
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56(53) 
55 


39  (43) 
41 


Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLII'/'- 


61 (60)     3 
61         3 

16 


7.    Silbe 


Zahl  der  Hauptakzente       16  14  34  23(24)     17(15)     1     100 

Nebenakzente  39(46)       15(15)     22(19)     16(19)     44(45)    2     100 
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W'alllnr  Sticfiirr 


II.  Victor  Hugo,  Les  Mages  (Amts Ubier) :^j 


Pouiquoi  doiic  foftcs-voMS  des  pretres 
Qiiand  \ous  en  avez  parmi  vous? 
Les  esprits  conductewi's  des  eties 
Porten t  un  signe  sc/mbre  et  doux. 
5  Nous  naissons  tous  ce  que  nous  soniines. 
DIeu  de  ses  mains  sacre  des  homines 
Dans  les  tönebres  des  berceaux; 
Son  effrayant  doigt  invisible 
ficrit  sous  leur  cräne  la  biblo 

!(•  Des  arbres,  des  monts  et  des  eaux. 
Ces  homines,  ce  sont  les  poetes; 
Ceux  dont  Taile  monte  et  descend ; 
Toutes  les  bouches  inqui^tes 
Qu'ouvre  le  verbe  fremissant; 

15  Los  Virgiies,  les  /sai'es; 
Tortes  les  ämes  envahies 
Pav  les  grcrndes  brumes  du  sort; 
Tous  cewx  en  qui  Dien  se  concentre; 
Tous  les  yeux  oü  la  htmiere  entre, 

20  Toms  les  fronts  d'oü  le  rayon  sort. 

€e  sont  ceux  qu'attend  Dieu  propice 
Sur  les  Horebs  et  les  Thabors; 
Ceux  que  l'horrible  precipice 
Rettent  blemissants  ä  ses  bords; 

2ö  Ceux  qui  sentent  la  pierre  vivrc; 
Ceux  que  Fan  iormidable  enivre; 
Ceux  qui  sont  tout  pensifs  devant 
Les  nuages,  ces  solitudes 
Oü  passent  en  mille  attitudes 

30  Les  groupes  sonores  du  vent. 
Ce  sont  les  severes  artistes 
Quo  l'aube  attire  ä  ses  blanclieurs, 
Les  savants,  les  mventeurs  tristes, 
Les  puiiseurs  d'ombre,  les  chercheuis, 

3")   Qui  raniassent  dans  les  tenöbres 
Les  faits,  les  chiffres,  les  alg^bres, 
Le  nombre  oü  tout  est  contemi, 
Le  doute  ou  nos  calculs  succombenl, 
Et  tous  les  morceaux  noirs  qui  toinJ)ent 

40  Du  grand  fronton  de  l'inconnu. 
Ce  sont  les  tetes  fecond^es 
Vers  qui  monte  et  croit  pas  k  pas 
L'ocean  confus  des  id^es, 
Flux  que  la  foule  ne  voit  pas, 

45  Moi-  de  tous  les  mfinis  p leine, 

Que  Dieu  suit,  que  la  nuit  am^ne, 
Qui  remplit  l'homme  de  clart6, 
Jette  aux  rochers  l'ecume  amÄre, 
Et  lave  les  pi'eds  nus  d'Hom^re 

50  Avec  un  flot  d'eternit6. 
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^)  Les  contemplations,  IJe  partie:  Aujourdliui.  Paris,  J.  Hetzel,  S.  207 — 210. 
—  Auch  hier  ist  die  im  Texte  notierte  Akzentuierung  die  des  Herrn  Mouillet-Marburg, 
die  in  den  Varianten  verzeichnete  die  von  Herrn  Claverie-Göttingen. 
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Le  jioelo  s'adossc  ä  l'arclie. 
l^avfd  rliaiite  et  vüit  Dieu  de  pr^s; 
Hesiode  niedite  et  marche, 
Grand  prelre  fauve  des  for§ts; 
^loise,  immense  creature, 
ßtend  ses  mains  sur  \a  nature; 
Manes  parle  au  goidke  puni, 
ßcoute  des  astres  sans  nombre  ...  — 
Genie!  6  tiare  de  l'ombre! 
Fontj'fkat  de  rmfini! 

L'un  ä  Patmos,  Vauive  ä  Tyane; 
h'oidies  criant:   Demain!  demain! 
n'a!<tres  qni  sounont  la  diane 
Dans  les  sommeils  du  genre  hiimain; 
L'hu  fatal,  Vaulre  qui  pardonne; 
Eschyle  en  qui  fi'emit  Dodone, 
Milton,  songe^^r  de  Wlu'tehall, 
Toi,  vieux  Shaks])eare,  dme  etoinello; 
O  figures  dont  la  piunelie 
Est  1a  vitre  de  l'tdeal! 

Avec  sa  spirale  sublime, 
Ai'chimede  sur  son  sommet 
Rouvriralt   le  putts  de  Tabime 
Si  Jamals  Dieu  le  refermait ; 
Euclide  a  les  lois  sous  sa  garde; 
Kopernic  eperdii  regarde, 
Dans  les  grands  cieux  aux  mcrs  pareils, 
Gouffre  oü  voguent  des  nefs  sans  proues, 
Towrner  toutes  ces  sombres  roiies 
Dont  les  moyeux  sont  des  soleils. 

Les  Thaies,  pwts  les  P.i/thagores; 
Et  l'homme.  parmi  ses  erreurs, 
Comme  dans  l'herbe  les  fulgores, 
\'oit  passer  ces  grands  eclaireurs. 
Anstophane  rit  des  sages; 
Lucrerc,  pour  franchir  les  äges, 
(",r^e  un  poeme  dont  l'feil  liiit, 
Et  donne  ä  ce  monstre  sonore 
Toutes  les  ailes  de  l'aurore, 
Towtes  les  griffes  de  la  nuit. 

Riles  profonds  de  la  nature! 
<^)uelques-i<ns  de  ces  mspir^s 
Acceptent  l'etrange  aventure 
Des  monts  noirs  et  des  boi's  sacres; 
Ils  vont  aux  Thebaides  sombres, 
Et,  lä,  blemes  dans  les  decombves, 
Ils  courbent  le  tigre  fuyant, 
L'hyene  rampant  sur  le  venire, 
L'ocean,  la  montagne  et  l'antre, 
Sous  leur  sacordoce  effrayant. 
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7.     8.  Silbe 


Zahl  der  Hauptakzente  8(11)  25(24)  27(28)  33(35)  18(19)  11(7)     0    99 

Nebenakzente  23(39)  26(22)  9(11)    16(10)  14(23)  45(45)2(0)  1 

Akzente  überhaupt  31(50)  51(46)  36(39)  49(45)  32(42)  56(52)2(0)100 

Mittlere  Werte        40           49          37          47           37  54       1     100 
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Walther  Siichier. 


Anhang  B. 
I.  Aucassin  und  Nicolete  (Siebensilbler)ß) 


1.        Qu!  vauroit  buns  vcrs  oii' 

del  deport,  du  duel  caitif 

de  deus  biax  enfans  petis, 

Nicholete  et  ^ucassins, 
ö  des  grans  paines  qu'tl  sofri 

et  des  proueces  qu'il  fist 

por  s'aniie  o  le  der  vis  ? 

Dox  est  li  cans,  biax  li  dis 

et  cortois  et  bien  asis; 
10  nus  hom  n'est  si  esbaliis, 

tant  dolans  ni  entrepris, 

«le  gi-ant  mal  amaladis, 

se  il  I'oit,  ne  soit  garis 

14  et  de  joie  resbaudis,  .  .  . 

III       ^ucassins  fu  de  Biaucaire, 
d'un  castel  de  bei  repaire. 
De  Nicole  le  bien  faite 
nus  hom  ne  Ten  pwet  retraire, 
5  que  ses  peres  ne  li  laisse. 
Et  sa  mere  le  manace: 
'Di  va  faus!     Que  vex  tu   faire! 
Nicolete  est  cointe  et  gaie, 
jetee  fw  de  Cartage, 

10  ocatee  fw  d'un  Saisne. 

Puis  qu'a  mouillier  te  \ix  traire, 
pren  ferne  de  haut  parage.' 
'Mere,  je  n'en  pais  el  faire. 
Nicolete  est  de  hoin  aire; 

15  ses  gens  cors  et  ses  viaires, 
sa  biaut^s  le  euer  m'esclaire. 

17  Bien  est  drois  que  s'amor  aie;  .  . 

V      Nicole  est  en  prison  mise, 

en  une  canbre  vautie 

ki  faite  est  par  grant  devisse, 

painturee  a  mirabile. 
5  A  la  fencstre  marbrine 

\a  s'apoia  la  mescine. 

£'le  avoit  blonde  la  crigne 

et  bien  faite  la  sorcille, 

la  face  clere  et  traitice. 
10  Ainc  plus  bele  ne  veistes! 

fsgarda  par  le  gaudine 

et  vit  la  rose  espanie 

et  les  oisiax  qui  se  crient; 

dont  se  clama  orphenine. 
15  'Ai  mi!  lasse!  moi  caitive! 

Por  coi  siti  en  prison  misse  ? 

Jucassins,  damoisiax,  sire! 

Ja  sui  jou  li  vostre  amie, 

et  vos  ne  me  ha^s  mie! 


3  4 
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3)  Aucassin  et  Nicolette,  p.  p.  H.  Suchier,  8^  edition,  Paderborn  1913,  S.  3 — 14. 
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20  Pol-  vos  %ui  en  prison  misse, 
en  ceste  canbre  vautie 
u  je  tral  molt  male  vie. 
Mais,  par  diu  le  fil  Marie! 

24  longement  ne  serai  prise,  .  .  .' 

VII       Jucasins  s'en  est  torn6s 
moui  (lolans  et  abosm6s. 
De  s'amie  o  le  vis  der 
uns  ne  le  puet  conforter 
5  ae  nul  hon  consel  doner. 
Vers  le  palais  est  al6s, 
il  en  monta  les  degr6s, 
on  ;<ne  canbre  est  entr^s, 
si  comenca  a  plorer 

10  et  gi'ont  dol  a  demener 
et  s'amie  a  regreter. 
'Nicolete,  b/ax  esters, 
l)iax  venirs  et  bi'ax  alers, 
biax  dediiis  et  dous  parlers, 

].■>  bmx  borders  et  bi'ax  jouers, 
hiax  baisiers,  bj'ax  acolers, 
por  vos  sui  si  adol^s 
et  si  malement  men6s, 

19  que  je  n'en  cuit  vis  aler  .  .  .  .' 

IX       ^Mcassins  ot  du  baisier 

qu'il  ara  au  repairier. 

Por  cenl  mile  mars  d'or  mier 

ne  lo  fesist  on  si  Wk. 
5  Garnemens  demanda  ciers, 

on  li  a  aparelli^s. 

II  vest  un  auberc  doublier 

et  laca  l'iaiime  en  son  cief, 

camst  i'espee  au  poin  d'or  mie/ 
10  si  monta  sor  son  destrier, 

et  prent  l'esru  et  l'espiel, 

reg.u'da  andex  ses  pi6s: 

bien  li  sissent  es  estriers. 

A  mervelle  se  tmt  ciers, 
15  de  s'amie  li  sovient, 

s'esperona  le  destrier. 

l\  li  cort  mouX  volentiers, 
IS  tot  droit  a  le  porte  en  vient  .  . 

XI        Qflnt  or  voit  li  quens  Garins 
de  son  enfant  Aucassin 
qu'il  ne  pora  departii' 
de  Nicolete  au  der  vis, 

5  en  une  prison  l'a  mis, 
en  u\\  celier  sosterin 
qui  fu  fais  de  marbre  bis. 

S   Quant  or  i  vint  Auca.ssins  .  .  . 
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Silbe 


Zahl  der  Hauptakzente   7(11)    13(12) 
Nebenakzente  48  (46)   22  (24) 


53 

8(8) 


29  (28) 


6        33 (37) 


7(4) 
9(8) 


100 
0 


Akzente  überhaupt  55(57)    35(36)   61(61)    35(34)   51(55)  16(12)  100 
Mittlere  Werte       56  35  61  35  53  14        100 
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Walther  Suchier. 


II.  Christian  von  Troyes,  Yvain  (Achtsilbler)A) 


Artus,  li  l»uens  lois  de  Bielaingne, 

La  Cid  proesce  nos  ansaingne, 

Que  nos  soi/ens  preu  et  cortois, 

Tint  cort  si  riche  come  rois 
.1  A  cele  feste,  qui  tant  coste, 

Qu'aii  doit  clamer  la  pantecosle. 

Li  rois  fu  a  Carduel  an  Gales. 

Apres  niangiei"  pai-nif  oez  .«^ales 

Li  Chevalier  s'atröpelerent 
10  La,  ou  dames  las  apelerent 

Ou  dameiseles  ou  jmceles. 

Li  iin  recontoient  noveles, 

Li  aulre  parloient  d'amors, 

Des  angoisses  et  des  dolo^s 
15  Et  des  granz  biens,  qu'an  ont  sovant 

Li  deciple  de  son  covant, 

Qui  lors  estott  riches  et  buens. 

Mes  ore  i  a  mout  po  des  suens; 

Que  n  bien  pres  l'ont  tuit  leissiee, 
20  S'an  est  amors  mout  abeissiee; 

Car  eil,  qui  soloient  amer, 

Se  feisoient  cortois  clamer 

Et  preii  et  large  et  enorable. 

Ore  est  amors  tornee  a  fable 
25  Por  ce  que  eil,  qui  rien  n'au  sautent, 

Dient  qu'il  aimnient,  mes  il  mautent. 

Et  eil  fable  et  man^onge  an  fönt, 

Qui  s'an  vantent  et  droit  n'i   ont. 

Mes  por  parier  de  gaus,  qui  fuient, 
.■)0  Leissons  gaus,  qui  an  vie  durent  1 

Qu'ancor  vaut  miaiiz,  (;e  mVst  avis, 

Uns  cortois  morz  qu'uns  viloins  vis. 

Por  ce  me  plest  a  reconter 

Cliose,  qui   face  a  escouter, 
S5  Del  roi,  qui  fu  de  tel  tesmoing, 

Qu'an  an.  parole  pres  et  loing; 

Si  m'acort  de  laut  as  ßretons, 

Que  toz  jorz  mes  vivra  ses  nons; 

Et  par  lui  sont  ramanteü 
4»)  Li  buen  clievalier  esleü, 

Qui  an  enor  se  troveillierent. 

Mes  cel  jor  mout  s'esmerveillierent 

Del  i'oi,  qui  d'antre  aus  se  leva, 

S'i  ot  de  tes,  cui  mout  greva 
45  Et  qui  mout  graut  parole  an  firent 

Por  ce,  que  onques  mes  nel  virent 

A  si  gi'ant  feste  an  chanbre  antrer 

Por  dormir  ne  por  reposer; 

Mes  cel  jor  eins!  11  avint, 
50  Que  la  reine  le  detint, 

Si  demora  tant  delez  li, 

Qu'il  s'oblia  et  andormi. 
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*)  Textausgabe  von  W.  Foerster,  Halle   1913  (Romanische  Bibliothek,  Text- 
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A  l'uis  de  la  chanbre  defors 
Fu  Dmliniaus  et  Sagi'emors 

."i.")  Et  Kes  et  mes  sire  Gauvains, 
Et  si  i  i'w  mes  sire    Yvains, 
Et  avuec  aus  Calogrenanz, 
Uns  Chevaliers  moui  avenanz, 
Qui  lor  ot  comanci6  un  conte, 

«)0  Non  de  s'enor,  nies  de  sa  honte. 
Que  que  ä  son  conte  contoit, 
Et  la  reine  l'escoutoit, 
Si  s'est  de  lez  le  roi  levee 
Et  vint  sor  aus  si  a  anblee, 

60   Qu'ainz  que  nus  la  poist  veoir, 
Se  fu  leissiec  antre  aus  cheoir,  .  .  . 
Fors  que  Calogrenanz  sanz  plus 
Sailli  an  piez  contre  li  sus. 
Et   Kes,  qui  mout  fu  ranposneus, 

70  Fei  et  jjoignanz  et  afiteus, 
Li  dist:  ,,Par  De,  Calogrenant! 
Mout  vos  voi  or  preu  et  saillant, 
Et  certes  mout  m'est  bei,  que  vos 
iistes  li  plus  cortois  de  nos; 

Tö  Et  bien  sai,  que  vos  le  cuidiez, 
Tant  estes  vos  de  san  vuidiez; 
S'est  droiz  que  ma  dame  le  cuit, 
Que  vos  aiiez  plus  que  nos  tuit 
De  corteisie  et  de  proesce. 

SO  Ja  le  leissames  por  peresce, 
Espoir,  que  nos  ne  nos  levames, 
Ou  por  ce,  que  nos  ne  deignanies! 
Pai*  ma  foi!  sire,  non  feimes, 
Mes  por  ce,  que  nos  ne  veimes 

8ö  Ma  dame,  ainz  fustes  vos  levez." 
,, Certes,   Kes!  ja  fuisstez  crevez," 
Fet  la  reine,  ,,au  mien  cuidier, 
Se  ne  vo.s  poissiez  vuidier 
Del  venin,  don  vos  estes  plains. 

i>o  Enuieus  estes  et  vilains 

De  i'onposner  voz  conpaignons." 
,,Dame!  se  nos  ne  gaeignons," 
Fet  Kes,  ,,an  vostre  conpaignie, 
Gardez  que  nos  n'i  perdons  mie! 

9.5   Je  ne  cuit  avoir  chose  dite, 

Qui  me  doie  estre  a  mal  escrite, 
Et  je  vos  pri,  teisiez  vos  an! 
1\  n'a  corteisie  ne  san 
An  plet  d'oiseuse  maintenir. 
10(1  Cist  plez  ne  doit  avant  venir.  .  .  . 
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7.       8.     Silbe 


Zahl    der    Hauptakzente        8       25(24)19(18)46(47)18      29        1(0)    99 
Nebenakzente  16(17)33(37)    11(8)    22(21)    8    39(42)3(1)     1 


Akzente  überhaupt  24(25)  58(61)  30(26)  68(68)  26  68(71)  4(i)  100 
Mittlere  Werte       24  59  28  68      26       69  3      100 
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Walther  Suchier. 


Anhang  C. 

I.  Victor  Hugo,  Notre-Dame  de  Pari^ 

[S.  9]  au  Ijruit  de  toutes  les  cloclies  \ 


soniiant  ä  grande  vol6e 

qui  niettait  ainst  en  branle,  .  .  . 

et  les  bourgeois  de  Paris. 
5  men^e  en  procession, .  .  . 

pas  non  plus  la  survenue,  .  .  . 

covalcade  de  ce  genre,  .  .  . 

des  anibossadewrs  flamands  .  .  . 

[S.   10]  et  Maiguerj'te  de  Flandre,  .  .  . 
!(•  loit  soll  entr^e  ä  Paris,  "j 

au  grond  ennui  de  M.  [Monsieur]  J 

le  Cardinal  de  Bourbon,  ...  j 

cette  rustique  cohue  .  .  . 

en  son  hotel  de  Bourbon,  .  .  . 
lö  un  temps  immemorial,  .  .  . 

et  de  la  fete  des  fous. 

ä  lo  chapelle  de  Braque  .  .  . 

de  camelot  violet,  .  .  . 

croix  blanclies  sur  la  poitrine. 
20  des  bourgeois  et  des  bourgeoises  .  .  . 

des  trois  endroits  design^s.       \ 

Chacun  avait  pns  parti,  ...     ( 

que  la  plus  gi'ande  partie  .  .  . 

le  pawvre  mai  mal  fleuri .  .  . 
2ö  de  la  chapelle  de  Braque. 

surtout  dans  les  avenues  .  .  . 

arrives  de  la  surveille,  > 

se  proposaient  d"assister  .  .  .  ) 

Ce  n'etait  ])as  chose  ais6e  ( 
30  de  pea^trer  ce  jour-lä  .  .  .   ( 

pas  encore  mesur6  .  .  . 

du  chäteau  de  Montargis. 

[S.  7  77  degorgeaient  ä  chaque  instant 

Les  ondes  de  cette  foule,  .  .  . 
35  qui  s'avangaient  qä  et  lä,  l 

comme  autant  de  promontolres  .  .  .    / 

remont^  et  descendu  .  .  . 

s'ependait  en  larges  vagues  .  .  . 

incessamment  dans  la  place  .  .  . 
40  se  troublait,  tourbillonnait. 

aux  lucarnes,  swr  les  toits,  .  .  . 

car  bi'en  des  gens  ä  Paris  .  .  . 

il  se  passe  quelque  chose. 

nous  etre  donn6  ä  nous,  .  .  . 
45  de  nous  meler  en  pens^e  .  .  . 

le  spectacle  ne  serait .  .  . 

nous  sembleraient  toutes  neuves.        y 

[S.  12]  Si  le  lecteur  y  consent.  .  .  .  r 

le  seuil  de  cette  grand'salle  .  .  . 
50  un  pav6  alternatif .  .  . 


(Stücke  von  7  Silben).^) 
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3  4  5 


^)  Paris,  J.  Hetzel,  Bd.  I,  S.  9—14.  —  Sowohl  die  im  Text  notierte,  als  die  in  den 
Varianten  verzeichnete  Akzentuierung  beruht  auf  der  Lektüre  von  Herrn  Dr.  La- 
voipiere-Halle.  —  Die  Klammern  rechts  von  dem  Text  bedeuten,  daß  die  so  zu- 
sammengefaßten Stücke  sich  auch  im  Original  unmittelbar  folgen. 
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puis  IUI  autie,  pw/s  uii  aiitre;  .  .  . 

dans  ]a  longueur  de  la  salle,  .  .  . 

au  niilieu  de  sa  largeur  .  .  . 

des  quatre  premiers  piliers,  y 

55  des  boutiques  de  marthands,  .  .  .    / 

de  verres  et  de  clinquants;  .  .  . 

l'interminable  rangee  .  .  . 

pendants  et  les  yeux  baiss^s;  .  .  . 

j)Ortes  fmempnt  sciilpt6es;         y 
60  et  le  tout,  voütes,  piliers,  .  .  .  / 

recouvert  du  haul  en  bas  .  .  . 

qui,  dejd  un  ])eii  ternie  .  .  . 

et  les  tolles  d"ai'aigu6e  .  .  . 

rette  iininense  salle  obloiigue,  .  .  . 
(55  hariol^e  et  hruyante  .  .  . 

de  l'ensemljle  du  tableau,        y 

tlont  nous  allons  essaj'er  ...    f 

assassine  Henri  IV  [quatre]  .  .  . 

du  proces  de  Ravaillac  .  .  . 
70  [S.  13]  faute  de  meillertr  moyen,  . 

serai't  encoie  debout  \ 

avec  sa  vieille  grand'salle;  J 

je  powrrais  dire  au  lecteur:  .  .  .  | 

ainst  dispenses  tous  deux,  y 

75  raot  d'en  faire,  \ui  d'en  liie  .  .  .  f 

descriplion  teile  quelle. 

que  les  grands  evenements  .  .  . 

ensuite  que  ses  eomplices,  .  .  . 

la  grande  etoile  enflamm^e,  .  .  . 

le  7  mars  apres  niinuit. 

ie  quatram  de  Theophile:  .  .  . 

inalheureusement  certain,  .  .  . 

\)ien  peu  de  chose  aujourd'hui,  \ 

gräi  e  ä  cette  catastrophe,  ...      ( 

ce  qu'elle  avatt  öpargne,  y 

il  reste  bien  peu  de  chose  ...     ( 

demeure  des  rois  de  France,  .  .  . 

et  decrits  par  Helgaldus.  \ 

Presque  tout  a  disparu.    / 

oü  il  rendait  \a  justice,  .  .  . 

par  dessws  de  sandal  noir,  .  .  . 

[S.  11]  de  l'empereur  Sigismond  ? 

en  presence  du  Dauphin,  .  .  . 

qui  les  avai'ent  apport^es,  .  .  . 
95  faisant  amende  honorable  .  .  . 

grand'salle,  avec  sa  dorui'e,  .  .  . 

qui  se  tenait  ä  la  porte,  .  .  . 

du  trone  de  Salomon,  .  .  . 

i'orce  devant  la  justice  ? 
100  decourageaient  Biscornette? 
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6. 


Silbe 


Zahl  der  Hauptakzente        6  14      22  (20)  21  (20)        3         0       98  (97) 

Nebenakzente  26(27)  35(32)  15(20)  26(27)  42(40)  1(2)       2  (3) 


Akzente  überhaupt  32 (33)  49 (46)  37 (40)  47 (47)  45 (43)  1  (2)  100  (100) 
Mittlere  Werte       32  48  38  47  44         1  100 


'Ad 


W'dltlier  Suclii'  r 


11.  Victor  Hugo,  Motre-Dame  de  Pa 

/.s.  9J  Ce  n'est  cependant  ras  im  jour  .  . 
Iliistoire  ait  gard6  souvenir  .  .  . 
meine  une  belle  peiidaisoii        i 
de  larrons  et  de  lairoancsses  . 
ö  ä  \a  Justice  de  l'aiis.  ) 

Si  frequonte  au  qiu'nzienie  siede.  .  .  . 

ehamarree  et  empanach^e. 

fS.   10 J  ovait  (\ü  l'aii'e  boniie  ininc  .  .  . 

inogniljques  tapisserles. 
10  inystere  au  Pala/s  de   Justice. 

les  gens  de  M.  [Monsie«r]  le  Prevö:.  .  .  . 

de  toutes  parts  des  !e  matin,  \ 

inaisons  et  houtiques  fennees,  .  .  .  f 

pouv  le  mai,  qui  pour  le  mystdro. 
lä  bon  sens  des  badawds  de  Paris,  .  .  . 

düigeait  vers  le  feu  de  joie,  .  .  . 

etait  towt  ä  fait  de  saison,  .  .  . 

devail  etre  represent^  \ 

dans  la  grand'salle  du  Palais  ...    j 
20  tout  seul  süus  le  ciel  de  janvier  .  .  . 

que  les  anibassadeurs  flamands  .  .  . 

egalement  dans  la  grond'salle. 

la  plas  grande  enceinte  couverte  .   .  . 

[S.   11]  dans  laquelle  cmq  oa  six  iiies,  .   . 
2ö  af/taal  d'embinichures  de  fleuves,  .  .   . 

Iieurtaient  aux  angles  des  maisons  .  .  . 

dans  le  bassia  irregulier  .   .  . 

la  haate  fagade  gothique  ^ 

du  Palais,  le  grand  escaliei',  .  .  .  ( 
30  le  perroa  intermediaire,  .  .  . 

sur  ses  deux  pentes  laterales,  .  .   . 

une  cascade  dans  un  lac. 

bruit  et  une  grande  rlameur. 

«lanieur  et  ce  bruit  redoublaient,   .   .   . 
.3')  quj  poussait   toute  cette  foule  .   .   . 

une  bourrade  d"un  archer,  .   .   . 

d'un  sergent  de  la  prevöt«^  I 

qui  ruait   pour  retablir  lN»rdre:    | 

adinirable  traditioa  j 

40  que  la  ])revöte  a  leguee  ...       J 

de  bonnes  figures  bourgeoisos.  .   .   . 

palais,  regardant  la  coliue,  .  .   . 

nVn  demandant  pas  davantage:  .  .   . 

du  spectacle  des  spectateurs,  .  .  . 
45  une  chose  ties  curieuse  .   .   . 

Parisiens  du  qumzieme  siede  .   .   . 

immense  salle  du  Palais,  \ 

Si  etroite  le  6  [sjx]  janvier  .   .   .   j 

nt  saas  mteret  n?'  .sans  cliarme,  \ 

iSO  et  noMS  n'aurions  autour  de  nous  .   .   .  j 

[S.   12]  de  retrouver  par  la  pensee  .   .   . 

qu'il  euX  eprouv6e  avec  nous  .  .   . 

de  cette  cohue  en  surrot,  .   .  . 

bourdonnement  dans  les  oreillcs.    ^ 
5ö  eblouissement  dans  les  yenx.  f 


(Stucke  \'oii  S  SHh('ii)S'\ 


2  S  4  5  6  1  H 

2  :i  4  5  ()  7  8 

2  3  4  5  <i  7  H 

2  i  4  .-)  ö  7  8 

2  3  4  5  0  7  8 

2  3  4  5  6  7  8 

2  3  4  ö  6  7  8 

2  J  4  5  6  7  8 

2  -:?  4  5  6  7  8 

2  3  4  5  6  7  8 
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2  3  4  5  6  7  8  oder  2  3  4 
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2  3  4  5  6  7  8  oder  1  2  3 
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*"')  Vgl.  oben  Anai.  5. 
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ti(l 


une  th)f/blo  voüte  en  ogive,  .   .  . 
(J'azur,  l'l^'urdelyseo  en  or;  .  .  . 
do  nous,  uu  enorme  pilipr,  .  .  . 
deiiiiers,  des  bancs  de  bots  de  ebene 
le    hawt-de-chausses   des   plaidciirs  ^ 

i 


(0 


9.-) 


et  la  robe  des  procuieurs. 

le  long  de  la  haute  muraille, 

les  portes,  eiitre  les  crois6es,  .  .   . 

de  France  deputs  Pharamond ;  .  .  . 
65  les  rois  vaillants  et  botaillards,  .  .  . 

aux  longiies  fenetres  ogives,  y 

des  vitraux  de  mille  couleurs;  .  .  .  / 

enluminure  h\eu  et  or,  .  .  . 

ä  r^poque  oü  nous  la  voyons,  .  .  . 

presque  entierenient  disparu  .  .   . 

encore  par  tradition. 

se  represente  maintenant  .  .  . 

blafarde  d'un  jour  de  janviei-,  .  .  . 

qui  derive  le  long  des  niurs  .  .  .. 
7ö  tournoie  autof/r  des  sept  pilio  s.  .   .   . 

d'mdiquer  plus  precisemcnt  .  .  . 

greffe  du  Palais  de   Justice;  .  .  . 

fS.  IS]  de  complices  mteress6s  .  .  . 

disparaitre  lesdites  piöces;  .  .  . 
80  d'incendiaires  obliges,  .  .  . 

le  greffe  pour  briiler  les  pieces,  .   .   . 

Justice  pour  brwler  le  greffe;  .  .   . 

prouve  cette  verite  neuve :  .   .   . 

ont  des  suites  incalculables. 
85  Ravaillac  n'eüt  pas  de  complices,  .  .  . 

si  par  hasard  il  en  avait,  .  .  . 

explications  tres  plausibles. 

d'un  pied,  haute  d'wne  coud^e,  ^ 

qui  tomba,  comme  chacun  sait,  ■  .  ■  f 
90  exph'cation  politique,  .  .   . 

restaurations  successives  .  .  . 

de  ce  palais  ain6  du  Louvre.  .   .   . 

du  temps  de  Philippe  le  Bei  .  .  . 

des  magnifiques  bätiments       \ 

elev^s  par  le  roi  Robert  .  .  .  t 

chambre  de  la  chancellerie  .  .  . 

d'une  cotte  de  camelot,  .  .  . 

sur  des  tapis,  avec  Joinville? 

fS.  14]  promulgua  son  edit  de  giäce? 
100  la  dalle  oü  Marcel  egorgea,  .  .  . 
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3. 
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8 

8  o. 
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or   1   -2  3 


7 
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7  8 
7  8 
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8 

8 

8 

8  oder   /  2 

8 

8 

8 

8 

8  oder   i   2 


6  7  8 


Zahl  der  Hauptakzente     4  (5)         23       29  (27) 
Nebenakzente  33(35)  26(24)   11(12) 


24 

6(7) 


7.    8.     Silbe 


23  3       0  100 

32(31)  29(28)  1     0 


Akzente  überhaupt  37(40)   49(47)   40(39)   30(31)   55(54)  32(31)  1   100 
Mittlere  Werte       38  48  40  30  55  32       1   100 
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Walther  Snchier. 


Anhang  D. 
Jehan  Rictus  (Gabriel  Randon),  Le  revenant  (Achtsilbler)J) 


Des  foiS  je  in'dis,  lorsque  j'cliarrie 
A  dou^te  .  .  .  ä  gauche  et  sans  savoir 
.Ma  pau\'  hidoche  en  mal  d'espoir, 
Et  qiiand  j'vois  qu'j'ai  pas  l'droit  d'nrasspoi'' 
5  Ou  d'roi/piller  dessws  l'trottoic 
Ou  l'macadam  de  „ma"  Patrie, 
Je  m"dis:  ,,Tout  d'mem',.si  qu't/  r'viendrail !" 
Qui  5a?  .  .  .    Ben  quoi!  vous   savez   bien. 
Eul'  rti'fmardeur  gahleen, 
10  L'Rouquin  au  coeur  pus  grand  qu'la  Vie! 

Si  qn'y  r'vieiidrait !    Si  qu'/y  r'vieadrait ! 
L'Hüinm'ßleu  qui  marcliait  su'  la  mer 
Et   qu'etait  la  Foi  eu  balade: 
Lui  qui  p<iur  tous  les  malheureux 

1")  Avoit  jilutot  sous  rtelon  gauche 

En  fafon  d'coeiii'  .  .   .  un  Dowloui'eiix 
(Preiiv'  qu'y  gue:issait  les  malades 
Rien  qu'ä  les  voir  dans  l'blanc  des  y«Mix", 
C'qul  rendait  les  med'cins  furieux). 

20  Le  gas  qu'en  a  fait  du  joli 

Et  qui  pour  les  muffs  de  son  temps 
N'tait  pas  toujours  des  pus  polis! 
Car  y  disait  ä  ses  Apotres: 
,,Aimez-vous  ben  les  wns  les  autres, 

25  Faut  tous  et'  copains  su'  la  Terre, 

Faurait  voir  ä  c'qu'y  gn'ait  pus  d'guerres 
Et  voll-  ä  n'pus  s'buter  dans  l'nez, 
Autrement  vous  s'rez  tous  damn^s." 
Et  pis  encor:  „Malheur  aux  riches! 

30  Heureux  les  poilus  sans  pognon; 
Un  chameau  s'enfil'rait  ben  mieux 
Par  ]e  petit  trou  d'eune  aiguille 
Qu'un  riebe  n'entrerait  aux  cieux!" 

Si  qu'y  r'viendrail!  .  .  .  si  qu'?/  r'viendrail 
3ö  Quequ'  jour  comm'  Qa  sans  cner  gare, 
En  douce,  en  penars,  en  mariolle, 
De  Montsouris  ä  Batignolles, 
Nom  d'un  nom!    Que  cowp  d'Trafalgar! 

Eh  ben!  moi  .  .  .  hier,  j'l'ai  rencontr^ 
40  Apres  menuit,  au  com  d'eun'  rue, 
Incognito  comm'  les  passants, 
Des  tifs  d'argenu  dans  sa  perrugue 
Et  pour  un  Guieu  qui  s'paye  eun'  fugue, 
Y  n'etait  pas  resplendissant! 
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'')  Vgl.  G.  Walch,  Anthologie  des  poeies  franfais  contemporains,  Bd.  III,  Paris 
s.  d.,  S.  276 — 279.  —  Die  im  Texte  notierte  Akzentuierung  ist  die  des  Herrn  Mouiilet- 
Abirl)urg,  die  in  den  Varianten  verzeichnete  die  von  Herrn    Dr.  Lavoipiere-Halle. 
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45  II  est  v'nu  su'  moi  et  j'y  ai  dil: 

„BonsoL'  .  .  .  te  v'Iä?  Commont,  c'est  toi? 

Comme  on  s'rencontr'  .  .  .  N'eu  v'lä  d'eu!.' 
Chance! 

Tu  m'epat's  .  .  .  t'es  sorti  d'ta  Cioix? 

^a  n'a  pas  du  et'  tres  facile  .  .  . 
öO  Ben  .  .  .  Qa  fait  rieu,  va  .  .  .  nmlgre  l'froid, 

Malgre  qua  j'soy'  sans  domicile, 

J'suis  content  dTaiV  ta  connaissance. 

C'est  vraiment  toi  .  .  .  gn'a  pas  d'erreur! 

Bonsangd'bon  sang. . .  n'en  v'ldd'eun'luile! 
55   Que  chaluit  demain  dans  Paris! 

Oll!  lälÄ,  que  houzin  d'voleurs: 

Les  journaux  vont  s'vend'  par  cent  niille! 

—  Eud'mandez:  ,.LE  irTOUR  D'.IESUS- 

CHRIST!" 

—  Faut    voif:    „L'ARRIVflE    DU 

SAIVEURÜ" 

(iO  Ho!  tas  d'gouapeurs!  He  pawv's  n^onies; 
Sentinell's  des  misericordes, 
Voiis  savez  pas,  vous  savez  pas  ? 
(Gn'a  d'quoi  se  Tesstrau-e  et  s'la  morde!) 
Rapphquez  chaud !    Gn'a  l'fils  de  Dien 

65   Qui  vjent  d'degnngoler  des  cieux 
Et  qui  comme  aut'fois  est  sans  pieu, 
Su'  l'pav^  .  .  .  quoi  .  .  .  sans  feu  ni  lieu, 
Comm '  nous  les  m  wf  f  s,  comm '  vous  les  Grues ! ! 
(Chut!  fermons  qä  .  .  .  v'lä  les  agents!) 

70  T'entends  leur  pas  .  .  .  intelligent  ? 

Y  s'cliarg'raient  d'nous  trouver  eun'  turne. 
(Vi'ens  par  ici  .  .  .  pet!  crucifie.) 
Tu  sais  .  .  .  faurait  pas  nous  y  fier. 
Dejd  dans  l'squar'  des  Oliviers, 

75  Tu  as  fatt  du  tapag'  nocturne; 

—  Aujourd'hui  ...  5a  s'rait  l'mem'  tabac, 
.•iutrement  dit,  la  meme  histoire, 

Et  je  n'te  crois  pus  Testomac 

De  r'subir  la  scen'  du  Pretoire! 
80  —  Viens!  que  j'te  r'garde  .  .  .  aji! 
comm'  t'es  blanc! 

Ah!  comm'  t'es  pal'  .  .  .  comm'  t'as  Vaiv 
triste. 

(T'as  tout  ä  fait  l'air  d'un  artiste! 

D'un  d'ces  poireaux  qui  fönt  des  vers 

Malgre  les  conseils  les  pus  sages, 
85  Et  qu'les  bourgeois  guign'nt  de  travers, 

Jusqu'd  c'qu'y  fass'nt  un  r/ch'  mariage!) 

—  Ah!  comm'  t'es  pale  .  .  .  ah!  comm'  t'es 

blanc! 
Tu  guerlott's,  tu  dis  rien  ...  tu  trembles. 
(T'as  pas  bouff6,  sür  ...  ni  dormi!) 
90  Pauv'  vieux,  va  .  .  .  si  qu'on  s'ratt  amis, 
Veux-tu  qu'on  s'assoy'  su'  un  banc, 
Ou  veux-tu  qu'on  s'balade  ensemble?  .  .  . 

—  Ah!  comm'  t'es  pale  ...  ah!  comm'  t'es 

blanc! 
T'as  toujours  ton  coup  d'lingue  au  flanc? 
95  De  quoi .  .  .  a  saign'nt  encor  tes  plaies? 
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Et  tos  luaius  ...  tes  |;auv's  inains  timiees   I   2  S  4  5  ü  7  « 
Qui  c'est  qui  \es  a  deolou6es?  12  3  4  5  6  7  8 

Et  tes  pazfv's  pieds  niis  su'  rbitume,  12543678 

Tes  pieds  ä  jour  .  .  .  perces  au  fer,  12345678 

in(»  Tes  ptVds  tiev^s  fönt  couiant  d'air,  ...       1234  5  678 

1.  2.  3.  4.  5.  ü.        7.     8.     Silbp 


Zahl  der  Hauptakzente     7(8)     21(23)22(20)50(51)21(22)17(16)   0    100 
Nebenakzente    4(7)    48(47)    4(4)     12(14)    9(12)    52(51)   2     0 


Akzente  überhaupt  11(15)  69(70)  26(24)  62(65)  30(34)  69(67)    2    100 
Mittlere  Werte       13  69  25  63  32  68        2    100 


Es  seien  mir  noch  folgende  beiden  nachlrägliciien  Bemerkungen  zur  Unter- 
suchung gestattet. 

(Zu  S.  220  Z.  1.)  Die  andern  romanischen  Sprachen  habe  ich  hier  nicht 
genannt,  weil  bei  ihnen  das  Wesen  des  Versbaus  wohl  ebenso  problematisch  ist  wie 
im  Französischen;  vermutlich  liegen  da  aber  die  Verhältnisse  genau  entsprechend, 
wie  denn  auch  Stengel  im  Grundriß  II  1  S.  8,  10,  11  etc.  immer  von  ,, roma- 
nischem Versbau"  im  allgemeinen  snricht.  Allerdings  möchte  ich  dazu  aus- 
drücklich bemerken  (was,  soviel  ich  sehe,  im  Grundriß  nirgends  gesagt  ist),  daH 
das  Paimänische  eine  Ausnahme  macht,  indem  dessen  Versbau  streng  akzen- 
tuierend ist. 

(Zu  S.  226  Z.  1  V.  u.)  Auch  noch  in  einer  andern  Hinsicht  zeigen  die  für  den 
Achtsilbler  bei  J.  Rictus  gefundenen  Zahlen  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  den 
altfranzösischen  Versen,  nämlich  in  der  hohen  Zahl  von  Hauptakzenten  auf  der 
4.  Silbe  (bei  Rictus  50,  gegen  13  Nebenakzente);  vgl.  /.u  dieser  Erscheinung  die  Be- 
merkungen auf  S.  223. 

G  ö  t  t  i  n  g  e  n.  Walther  Suchier 


Die  Form  der  Caütefable. 


Mit  der  Frage,  wie  die  besondere  einzigartige  Form  dir 
cantefable,  die  Mischung  aus  Prosa  und  Vers  entstanden  sein  könne, 
hat  sich  zuletzt  S.  Aschneri)  und  einige  Zeit  vor  ihm  Meyer- 
Lübke2)  beschäftigt.  Meyer-Lübke  diskutiert  die  älteren  Hypo- 
tlicscn,  um  sie  zu  vorwerfen.     Sie   lauten: 

1.  Die  cantefable  oder  (wie  W.  Hertz  verdeutscht)  die  'Sin- 
gemäre'  stellt  eine  Übergangsstufe  zwischen  der  älteren  Vers- 
erzählung und  der  jüngeren,  sie  ablösenden  Prosaerzählung  dar. 
Das  scheint  Suchier  zu  meinen,  wenn  er  sagt,  die  Mischung  er- 
innere an  den  Ursprung  der  Prosanovelle  aus  der  Versnovelle.3) 
Und  ihm  schließt  sich  Voretzsch  an,  der  die  Erzählung  'eine  Art 
Übergang  von  der  Versdichtung  zur  Prosa'  nennt.*)  Dagegen 
spricht  einmal  die  Tatsache,  die  Meyer-Lübke  anführt:  nämlich, 
daß  dann  ein  anderer  Vers  als  der  lyrische  Siebensilbler  zu  er- 
warten wäre,  der  in  der  Versnovelle  gebräuchliche  Achtsilbler. 
Ferner  spricht  die  folgende  allgemeine  Erwägung  dagegen:  der 
Übergang  von  der  Versform  zur  Prosaform  muß  sich  darin  äußern, 
daß  Dichtungen  in  jener  Form  immer  seltener,  Dichtungen  in 
dieser  Form  immer  häufiger  werden,  ohne  daß  deshalb  eine 
Dichtung  die  beiden  Formen  miteinander  vermengt  zu  zeigen 
biaucht. 

2.  Die  Form  ist  in  Anlehnung  an  fremde  Vorbilder  ent- 
standen. In  Betracht  würden  die  orientalischen  Literaturen 
kommen,  in  denen  die  Abweclislung  von  Prosa  und  Vers  gang 
und  gäbe  ist,  vielleicht  auch  die  altirischen  Sagen,  die  gleichfalls 
Versstücke  in  Prosa  einzuflechten  lieben.  Auf  beide  Möglich- 
keiten weist  Hertz  in  einer  Anmerkung  zu  seiner  schönen  Über- 
setzung liin.5)  Aber  er  legt  sich  nicht  besonders  dafür  fest; 
denn  er  sieht  die  inneren  Schwierigkeiten,  die  diese  Erklärung 
bietet.     In.  der  orientalischen  Poesie  handelt  es  sich  durchw^og 


1)  Zs.  f.  rom.  Phil.  1911  p.  741  ff. 

-)  Ib.  1910     p.  513  ff. 

3)  Geschichte  d.  franz.  Literatur,  2.  Aufl.  1913,  p.  226. 

••)  Einführung  i.  d.  Stud.  d.  altfr.  Lit.  2.  Aufl.  1913,  p.  470. 

^)  Spielmannsbuch,  3.  Aufl.   1905,  p.  437. 
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um  rein  lyrische  oder  didaktische  Einschübe,  die  für  den  Ganer 
der  Handlung  ohne  jede  Bedeutung  sind  und  ebensogut  unter- 
drückt werden  könnten.  In  der  irischen  Sage  handelt  es  sicii 
zwar,  wie  Meyer-Ijübke  im  Anschluß  an  einige  Beispiele  aus 
Thurneysens  'Sagen  aus  dem  alten  Irland'  dartut,  um  unent- 
behrliche, epische,  nicht  bloß  lyrische  Verseinschübe;  aber  der 
Vers  wird  nur  verwendet,  um  besonders  wichtige  Moment''. 
Höhepunkte  der  Erzählung  affektisch  hervorzuheben.  In  der 
cantefable  dagegen  tragen  (wie  man  immer  behauptet)  die  Vers- 
stücke ausgesprochen  epischen  Charakter;  sie  enthalten  unenl- 
behrliche  Teile  der  Erzählung  und  die  Erzählung  wird  gleicli- 
mäßig,  nicht  etwa  bloß  in  den  dramatisch  gesteigerten  Gipfeln, 
durch  die  alternierenden  Prosa-  und  Versstücke  hindurcli  weiter- 
gesponnen. — 

Meyer-Lübke  seinerseits  versucht  eine  neue  Erklärung.  Er 
will  die  cantefable  als  dramatische  Dichtung  betrachten,  als  eine 
Art  welthchen  Schauspiels  und  Singspiels. 6)  Was  er  zum  Beweis 
dafür  vorbringt,  wird  im  ersten  Augenblick  sehr  bestechen;  aber 
bei  näherer  Prüfung  tauchen  zu  ernste  Bedenken  auf.  Richtig  ist. 
daß  Entstehungszeit  und  Entstehungsort  dazu  stimmen  würden, 
da  die  Picardie  vom  XII.  ins  XIII.  Jahrhundert  hinein  ver- 
schiedene Anläufe  zum  Profandrama  sieht.  Aber  der  Hinweis 
auf  den  'Sponsus'  und  das  'Auferetehungsspiel'  als  auf  mögliche 
Vorbilder  und  Analoga  stimmt  schon  nicht  mehr.  Denn  der 
'Sponsus'  mengt  einfach  lateinische  Verse  mit  französischen, 
von  denen  die  ersten  eine  erweiternde  Umschreibung  der  dialo- 
gischen Teile  des  Evangeliums,  die  zweiten  eine  Glossierung  drs 
lateinischen  Textes  sind.'^)  Und  das  'Auferstehungsspiel'  bietet 
Dialoge  in  Versen,  mit  denen  noch  erzählende  Teile  (gleichfalls 
m  Versen)  verwoben  sind  und  die  ein  Versprolog  mit  der  Be- 
schreibung der  Inszenierung  und  mit  Bülmenan Weisungen  einleitet. 
Beide  Dichtungen  sind  in  Bau  und  Stil  ganz  anders  geartet  als 
die  cantefable;  vor  allem  fehlt  ihnen  der  Zug,  auf  den  es  an- 
kommen würde,  die  Mischung  von  Prosa  und  Vers. 

Auch  die  aus  der  Dichtung  selbst  geschöpften  Argumente 
halten  nicht  stand.  Meyer-Lübke  denkt  sich  die  cantefable  von 
verschiedenen  Personen  agiert.  'Der  Verfasser  hat  sein  Stück 
als  ein  dramatisches  betrachtet  sehen  wollen,  bei  dem  zunächst 
ein  Sänger  die  Exposition  vortrug  [Versstück  1],  dann  auch  im 
weiteren  Verlauf  die  einfache  Handlung  unterbrach.  Die  Träger 
des  Dialogs  waren  die  entsprechenden  Personen,  die  den  Dialog 
verknüpfende   Handlung  wurde  in  irgend  einer  Weise   erzählt, 

®)  Paulin  Paris  spricht  gelegentlich  in  seinem  Artikel  über  Jean 
I^odel  von  der  cantefable  und  bezeichnet  sie  als  'jeu'  (Hist.  litt.  Bd. 
XX,  628).  In  Bd.  XIX,  748  ff.  dagegen  ist  sie  in  die  RomanUteratur 
verwiesen. 

')  Vgl.  H.  Morf,  Zs.  f.  r.  Phil.  1898,  p.  385  ff. 
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rezitiert.'  Darauf  soll  vor  allem  die  Vortragsanweisung:  or  dient 
et  content  et  fabloient  deuten,  auf  die  Meyer-Lübke  großes  Gewicht 
legt.  Nämlich:  sie  erzählen,  das  heißt  mehrere,  im  Gegensatz  zu: 
or  SB  cante^  jetzt  singt  man,  gleichgültig,  wer  und  NNieviele.  Dieser 
Gegensatz  war  schon  G.  Paris  aufgefallen,  der  gleichfalls  annahm, 
daß  die  Dichtung  wahrscheinlich  von  mehreren  vorgetragen 
wurde,  aber  hervorhob,  daß  auch  ein  einziger  Spielmann  ge- 
nügte.8)  Nach  Meyer-Lübke  müßte  man  sich  also  vorstellen, 
daß  zimi  Beispiel  die  erste  Hälfte  des  Prosastückes  Nr.  2  irgend- 
wie rezitiert  und  daß  dann  die  Reden  von  Vater  und  Muttor 
und  Aucassin  von  den  agierenden  Personen  gesprochen  worden 
wären.  Wie  passen  aber  dazu  Z.  18:  Ses  pere  et  se  mere  li  di- 
soient^^)  als  einleitende  Worte  für  die  folgende  Rede,  die  von  beiden 
gemeinsam  liätte  abgeleiert  werden  müssen  ?  Das  wäre  in  einer 
dramatischen  Dichtung  sehr  seltsam,  während  die  Formel  in 
epischer  Erzählung  ganz  natürlich  klingt.  Und  im  höchsten  Grad 
seltsam  und  befremdend  wäre  es,  daß  die  rezitierte  Einleitung 
zum  dramatischen  Dialog  nicht  bloß  die  Schilderung  der  Situation 
enthält,  die  notwendigen  Voraussetzungen  der  Handlung  (Krieg 
des  Grafen  von  Valence  gegen  den  Grafen  von  Beaucaire  — 
Aucassin  einziger  Erbe  des  Grafen  Garin  —  Aucassin  bis  über 
die  Ohren  verliebt),  sondern  daß  sie  auch  den  Helden,  der  nach- 
her agieren  wird,  ziemlich  eingehend  körperlich  schildert  ((fi7 
estoit  tex  con  je  vos  dirai:  schön,  groß,  wohlgebaut,  blonde  Ringel- 
haare etc.),  ja  daß  sie  sich  sogar  über  seinen  Charakter  ausläßt 
{et  si  estoit  entecies  de  hones  teces  etc.).  Man  denke  auch  an  die 
noch  eingehendere  Schilderung  des  Ochsenknechtes  in  Nr.  24 
als  Einleitung  zum  Dialog  z\Ndschen  ihm  und  Aucassin,  die  nur 
in  einer  Dichtung  epischen  Stils  verständlich  ist. 

Oder  soll  es  sich  dabei  vielleicht  um  Bühnenanweisungen 
handeln  ?  Meyer-Lübke  will  solche  in  einer  Anzahl  von  Stellen 
aus  den  Prosastücken  erkennen.  Zum  Beispiel  in  Nr.  10,  63  ff., 
wo  il  li  met  se  main  en  la  siue  und  il  li  afie  Bühnenanweisungen 
wären.  Aber  wenn  il  li  afie  Bühnenanweisung  ist,  dann  müssen 
auch  die  folgenden,  durch  die  Kopula  damit  verbundenen  Sätze 
dazu  gehören  (Z.  79  ff.):  et  Aucassins  le  fait  nionter  sor  im  ceval, 
et  il  monte  sor  un  autre  si  le  conduist  tant  qii'il  fii  a  sauvete.  Uml 
wenn  man  mit  Meyer-Lübke  in  Nr.  30,  10  die  Wendung:  II  li 
afie  et  quant  il  li  ot  afie  als  Bühnenanweisung  faßt,  dann  ist  nicht 
abzusehen,  warum  man  den  langen  Schluß  dieses  Stückes:  // 
monte  sor  un  ceval  et  Aucassins  monte  etc.  (Z.  14 — 19)  anders 
auffassen  darf.  Nun  ist  ja  allerdings  vor  kurzem  in  einem  Auf- 
satz von  Fr.  Schumacher,  den  Meyer-Lübke  anführt,  an  dem 
Beispiel  einer  Passion  mit  zahlreichen  Ausblicken  auf  das  mittel- 

^)   Poemes  et  legendes  du  moyen-äge  p.  97  ff. 

^a)  Ich  zitiere  natürlich  nach  der  Ausgabe  von  Suchier,  und  zwar 
nach  der  6.  Aufl.  (1906). 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLir/'.  17 
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altorliclio  Drama  überhaupt  gozt'igt  worden,  wdcli  ausgcdchnto 
t'rzählemie  Elemente  in  Bühnenanweisungen  eingehen  und  mit 
ihnen  versclimelzen  können.^)  Aber  es  handelt  sich  dann  eben 
um  Zerstörung  der  dramatischen  Form,  die  in  ein  stilloses  Gemisch 
von  Epik  und  Dramatik  aufgelöst  wird.  Und  wenn  man  für  die 
canlefable  die  Konsequenzen  aus  Meyer-Lübkes  Deutung  zieht, 
bleibt  niclits  übrig,  als  in  dem  ganzen  Text,  soweit  er  nicht  Dialoge 
enthält,  Bühnenanweisungen  mit  starkem  erzählendem  Einschlag 
zu  erblicken.  Dann  wie  will  man  eine  Grenze  zwischen  Bühnen- 
anweisung und  rezitierter  Erzählung  bestimmen  ?  Es  kommt 
aber  noch  eins  liinzu.  Meyer- Lübke  zitiert  als  Bühnenanweisung 
auch  den  Schiuli  von  No.  6:  II  se  depart  del  visconte  dolans,  und 
dagegen  ließe  sich  an  sich  nichts  einwenden.  Aber  w^enn  das 
Bühnenanweisung  ist,  muß  es  auch  der  streng  parallel  dazu 
laufende  Schlußsatz  von  No.  8  sein:  //  li  creante.  et  Aucassins 
fu  lies.  Dann  hätten  wir  also  in  der  Bühnenanweisung  einen 
abstrakten  Begriff,  eine  Angabe  über  die  Gemütsstimmung  des 
Helden  und  zwar  diese  Angabe  im  Präteritum.  Nun  finden  sich 
freilich  in  dem  eben  ersvähnten  Aufsatz  auch  Beispiele  für  den 
Gebrauch  des  Präteritums  zusammengestellt,  so  Passion  d'Arras: 
Adonc  Varhre  se  redrega,  piiis  disl  Joseph  .  . .  od(u>:  Adonc  les  Jiiis 
ne  sceiirent  qiie  faire  .  ...  et  laisserent  la  femme  tonte  seule  empres 
Jhesus.  Aber  wie  diese  zwei  Beispiele  zeigen,  handelt  es  sich 
immer  um  die  Einleitung  zu  einer  folgenden  Rede  oder  um  die 
Scliilderung  einer  konkreten  Handlung,  so  daß  das  gewählte 
Tempus  zur  Not  noch  verständlich  wird.iO) 

Die  cantefable  ist  in  ihrer  Prosa  durchaus  episch  gehalten. 
Dieser  Eindruck  muß  sich  bei  der  Lektüre  aufdrängen. 
Gewiß  sind  einzelne  Stücke  außerordentlich  reich  an  Dialogen, 
bringen  fast  nichts  als  Dialoge,  zum  Beispiel  No.  6,  8, 
10  und  22.  Aber  Reichtum  an  dialogischen  Elementen  ist  doch 
in  der  Epik  nichts  Unerhörtes.  Dialoge  und  in  einzelnen  Teilen 
überwiegende  Dialoge  finden  sich  überall  da,  wo  es  einen  Dichter 
reizt,  mit  dramatischer  Bew'egtheit  zu  erzählen  und  seine  Per- 
sonen möglichst  anschaulich  und  lebendig  zu  machen,  finden  sich 
in  genug  anderen  erzählenden  Dichtungen  des  Mittelalter,  um 
von  der  Novelle  und  dem  Roman  späterer  Jahrhunderte  ganz 
zu  schweigen.  Ich  brauche  nur  an  den  berühmten  Dialog  zwischen 
Yvain  und  der  Witwe  in  Le  Chevalier  au  Hon  (Vers  1975  ff.)  zu 
denken,  dem  sich  Dutzende  von  ähnlichen  Beispielen  anreihen 
ließen.     Sie   zeigen   alle  besonders  beschwingten  und  lebhaften 

'•')  Les  elements  narratifs  de  la  Passion  d'Autun  et  les  indications 
sceniques  du  drame  medieval.     In  Romania,   1908  p.  570  ff. 

^^)  Eins  der  von  Schumacher  (p.  590  f.)  zitierten  Beispiele  würde 
sich  etwa  vergleichen  lassen:  Adonc  s'apparut  Jhesus  a  Marie  Magda- 
laine et  eile  cuida  que  ce  just  ung  jardinier  de  la  autour,  et  dist  Ihesus 
a  eile.  Aber  auch  hier  folgt  auf  den  Satz  mit  dem  abstrakten  cuida 
die  Ankündigung  der  Rede, 
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Vortrag,  ohne  daß  dadurcli  der  epische  Stilcharakter  angetastet 
würde. 

Auch  S.  Aschner  findet  die  Hypothese  Meyer-Lübkes  nicht 
überzeugend.  Die  canlefable  ist  ihm  ein  'Rezitationsmimus,  der 
bald  behaglich  episch,  bald  in  raschen  munteren  Laissen,  von 
Fiedeln  und  Rotten  begleitet,  an  den  gespannt  lauschenden, 
liöehlichst  ergötzten  Hörern  vorüberzog,  die  man  sich  eher  auf 
den  Märkten  oder  in  Herbergen  als  auf  den  Burgen  vorstellen 
möchte.'  Ein  Spielmann  hätte  di(!  Dichtung  abwechselnd  ge- 
sungen und  mit  mimischer  Darstellung  der  versciiiedenen  Stimmen 
gesprochen.  Das  erklärt  aber  noch  nicht,  wie  dieser  Mimus  mit 
seiner  Mischung  aus  Prosa  und  Vers  entstanden  sei.  Und  wenn 
Aschner  meint,  man  könnte  vielleiclit  an  den  antiken  Mimus 
anknüpfen:  'es  ist  niclit  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  diese  Form, 
die  in  Shakespeare  wieder  auferstand,  von  Hellas  aus  über  Rom 
auch  irgendwie  in  die  gallischen  Provinzen  gewandert  ist'  —  so 
gibt  er  damit  eine  Behauptung,  die  möglicherweise  richtig  ist, 
die  man  aber,  da  uns  über  solche  Wanderungen  sonst  nichts 
bekannt  ist,  nicht  einmal  wahrscheinlich  machen  kann. 


Wenn  diese  verschiedenen  Erklärungen  unbewiesen  oder 
unannehmbar  sind,  muß  man  sich  nach  einer  anderen  umsehen. 
Vielleicht  darf  man  sich  wieder  versuchsweise  fragen,  ob  die  Form 
der  cantefable  nicht  selbständige  Schöpfung  des  Dichters  sein  kann. 
Gewiß  zeichnen  sich  die  mittelalterlichen  Sänger  nicht  durch 
ein  Übermaß  an  eigenen  Einfällen  aus;  sie  lieben  es,  sich  stoffUch 
und  formal  eng  an  Vorbilder  anzulehnen  und  verlassen  nur 
ungeni  die  ausgetretenen  Gleise,  die  sie  vor  sich  finden.  Aber 
warum  soll  ein  begabter  feiner  Künstler,  wie  der  Dichter  von 
Aucassin  et  Nicolete,  der  im  Gegensatz  zu  den  meisten  seiner 
Zeitgenossen  so  wenig  mit  Schablonen  arbeitet  oder  alte  Schablo- 
nen so  glücklicli  belebt,  nicht  doch  einmal  einen  besonderen 
Einfall  gehabt  und  ihn  auch  zu  verwirklichen  gewagt  haben  ? 
Warum  soll  dem  Dichter,  der  diese  entzückende  Liebesgeschichte 
zu  gestalten  wußte,  nicht  soviel  Erfindungsgabe  zuzutrauensein,  daß 
er  von  sieh  aus  Versstroplien  in  seine  Prosa  flocht,  um  der  kleinen 
Erzählung  einen  Reiz  mehr  zu  verleihen  ?  Schon  H.  BrunnerU) 
meinte:  'wir  müssen  annehmen,  daß  der  Verfasser  auch  die 
Form  selbständig  erschuf.'  Und  ähnlich  äußert  sich  Voretzsch 
(].  c.  p.  470):  'Die  Mischung  von  Vers  und  Prosa  bleibt  vorläufig 
die  originelle  Erfindung  unseres  Dichters.'  Das  ist  eine  bloße 
Vermutung,  die  sich  nicht  stützen  läßt,  solange  m.an  sich  die 
Mischung  aus  Prosa  und  Vers  mit  einem  Schlag  fertig  dem  Kopf 

^^)  Progr.  Cassel,  1881,  p.  5.  Auch  eine  gelegentliche  Äußerung 
Yun  Ph.  Aug.  Becker,  auf  die  ich  jetzt  erst  stieü,  bewegt  sich  in  der- 
selben Richtung.     S.  Zs.  f.  franz.  Sprache  u.  Lit.  XXXVIII^  32. 
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des  Dicbtei*s  onlsprungen  vorstellt.  Aber  vielleiclit  gelingt  es, 
die  Form  der  contefable  als  etAvas  allmählich  Gewordenes  zu 
erklären  und  ihr  Werden  wenigstens  ungefähr  zurückzuverfo'gen, 
irgend  einen  Anlaß  zur  Scliöpfung  und  den  Vorgang  selbst  wahr- 
sciieinlich  zu  machen.  Dann  würden  dieser  Vermutung  wohl 
kaum  mehr  ernste  Bedenken  entgegenstehen. 

Ich  meine,  was  bisher  irregeführt  hat,  ist  die  Überschätzung 
des  epischen  Charakters  der  Versstücke.  Man  betont  immer, 
sie  seien  (anders  als  die  Verse  zum  Beispiel  in  arabischen  Dich- 
tungen) durchaus  episch,  für  die  Handlung  alle  wichtig  und 
unentbehrlich,  die  Erzälilung  schreite  gleichmäßig  in  allen  Teilen 
fort,  so  daß  Prosa  und  Vers  zu  einem  unlöslichen  Ganzen  ver- 
schmolzen seien.  Wie  verhält  es  sich  denn  damit  in  Wirklichkeit  ? 
Eine  Analyse  der  Versstücke  ergibt  das  folgende  Bild: 

No.  1.  Vorspiel.  Allgemeine  Andeutung  des  Inhalts  und 
Anpreisung  der  Novelle.  Für  die  eigenthche  Erzählung  durch- 
aus entbehrlich. 

No.  3.  Entschieden  episches  Stück.  Aber  ebenfalls  durchaus 
entbehrlich,  da  es  in  Schilderung  sowohl  ^^^e  in  Dialog  nur  wieder- 
holt, was  vorher  schon  in  Prosa  erzählt  worden  war. 

No.  5.  Schilderung  der  Nicolete  im  Gefängnis.  Situation. 
Dann  ihre  Klagen.  Für  den  Fortschritt  der  Handlung  entbehrlich. 

No.  7.  Ganz  parallel  dazu  die  Klagen  Aucassins,  denen 
wieder  die  Schilderung  einer  Situation  vorausgeht  (Aucassin  ist 
in  sein  Zimmer  gegangen).  Für  die  Handlungebenfalls  entbehrlich. 

No.  9.  Aucassin  bewaffnet  sich  und  steigt  zu  Pferd.  Ganz 
episch.  Aber  für  die  Handlung  nicht  unentbehrlich,  da  das 
Wichtigste  (die  Tatsache,  daß  Aucassin  gewaffnet  in  den  Kampf 
reitet)  im  nächsten  Prosastück  ausdrücklich  wiederholt  wird. 

No.  11.  Der  Anfang  episch  und  für  die  Handlung  kaum 
entbehrlich,  da  er  ein  neues  Moment  erzählt:  Aucassin  wird  vom 
Vater  in  den  Keller  gesperrt  (freihch  wird  das  im  folgenden 
Prosastück  kurz  wiederholt).  Dann  Klagen,  in  denen  er  seine 
Trauer  und  Liebessehnsucht  ausdrückt. 

No.  13.  Nicolete  vor  Aucassins  Gefängnis.  Beginn  ihres 
Abschieds,  der  im  folgenden  Prosastück  ausgemalt  wird.  Neues 
Moment:  sie  wirft  ihm  eine  Locke  zu. 

No.  15.  Epischer  Anfang.  UnentbehrUch.  Warnung  des 
Wächters. 

No.  17.  Durchaus  entbehrhch.  Bringt  nur  die  Klagen  der 
Nicolete,  in  denen  sich  ihre  Ängste  malen. 

No.  19.  Episch  und  unentbehrhch.  Neue  Momente:  Nicolete 
auf  der  W'anderung  im  W'ald  an  dem  Punkt,  wo  die  sieben  Wege 
sich  gabeln.  Ihr  Plan,  eine  Laube  zu  bauen,  bei  der  sie  Aucassin 
erw'arten  will. 

No.  21.  Lied  des  Hirten.  Unentbehrhch  durch  die  An- 
spielung auf  Nicolete,  die  Aucassin  zu  seinen  Fragen  reizt. 
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No.  23.  Aucassin  reitet  in  den  Wald  Ixinein.  Seine  Liebes- 
klagen. Entbehrlich,  da  von  seinem  Ritt  im  folgenden  Prosa- 
stück ausfülu'lich  die  Rede  ist. 

No.  25.  Aucassins  Lied  an  den  Stern  (mit  den  von  Suchier 
divinatorisch  ergänzten  Versen).  Durchaus  lyrisch  und  für  die 
Handlung  durchaus  entbehrlich. 

No.  27.  Aufbruch  und  Ritt  der  beiden  Liebenden.  Liebes- 
dialog. Verbindet  No.  26  mit  No.  28,  da  in  der  Prosa  nicht  aus- 
drücklich gesagt  ist,  daß  sie  viel  Land  durchreiten,  bis  sie  an 
die  Meeresküste  kommen.  Nicht  unerheblich  für  die  Erzählung, 
aber  auch  nicht  unentbehrlich. 

No.  29.  Rein  episch  und  unentbehrlich.  Aucassin  vor  dem 
König  von  Torelore. 

No.  3L  Rein  episch,  aber  nicht  unentbehrlich,  da  die  Schlacht 
mit  den  seltsamen  Waffen  schon  vorher  in  der  Prosa,  nur  etwas 
\veniger  ausführlich,  beschrieben  ist. 

No.  33.  Nicolete  redet  spöttisch  zum  König.  Fortsetzung 
des  vorhergehenden  Prosastücks,  deutet  aber  ihre  abschlägige 
Antwort  nur  flüchtig  an,  am  in-  lyrischer  Schilderung  des  Glücks- 
gcfühls  zu  gipfeln,  das  Aucassins  Liebe  ihr  verursacht. 

No.  35.  Aucassin  wieder  daheim  als  Herrscher,  wie  schon 
vorher  erzählt  wurde.     Seine  Klagen  um  Nicolete. 

No.  37.  Klagen  der  Nicolete  beim  Anbhck  von  Karthagena. 
Leitet  über  zum  folgenden  Prosastück,  zur  Wiedererkennungs- 
szene.  Unentbehrlich,  da  der  König,  erst  durch  ihre  Worte  neu- 
gierig gemacht,  sie  ausforscht. 

No.  39.  Rein  episch  und  unentbehrlich.  Nicolete  als  Spiel- 
mann vor  Aucassin  und  seinen  Baronen,  die  Geschichte  ihrer 
Liebe  singend. 

No.  41.  Rein  episch  und  unentbehrlich.  Wiedervereinigung 
und  Hochzeit  der  beiden  Liebenden.     Schlußwort. 

Prüft  man  die  Versstücke  aufmerksam  neben  der  Prosa,  so 
muß  auffallen,  wie  einheithch  unepisch  ein  großer  Teil  davon 
in  Stil  und  Stimmung  ist.  Ausgesprochen  oder  vorwiegend  episch 
sind  höchstens  zwölf,  und  das  ist  ein  wenig  mehr  als  die  Hälfte 
(nämlich  No.  1,  3,  9,  13,  19,  27,  29,  31,  39,  41,  während  bei  No.  33 
und  35  Zweifel  möglich  sind).  Für  die  Handlung  wichtig  oder 
gar  unentbehrUch  sind  nur  neun,  und  das  ist  nicht  ganz  die 
Hälfte  (nämhch  No.  11  in  den  ersten  paar  Zeilen,  No.  13,  15, 
19,  21,  29,  37,  39,  41).  Hertz  ist  also  im  Irrtum,  wenn  er  (a.  a.  0. 
p.  437)  behauptet,  die  Erzälilung  schreite  in  den  eingeschalteten 
Versstücken  mit  einziger  Ausnaiune  des  zweiten  fort.  Sie  schreitet 
nur  in  rund  der  Hälfte  der  Versstücke  fort  und  von  diesen  Vers- 
stücken gehören  noch  zwei  (das  ist  fast  ein  Drittel)  zur  Torelore- 
Episode,   die   durch   ihren   abenteuerhchen    Grund zug  und  ihre 
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(Irastisclio  Komik  so  seltsam  gegen  die  ganze  Dichtung  absticht 
und  die  außerdem  zweifellos  nur  sehr  lückenhaft  überliefert  ist. 

Prosa  und  Vers  unterscheiden  sich  schon  bedeutsam  durdi 
die  Art,  wie  Monolog  und  Dialog  verteilt  sind.  Die  Verse  bringen 
meist  Gefühlsergüsse  und  zwar  in  Monologform.  Dialoge  sind  in 
den  Versen,  selbst  in  den  epischen  Stücken  überaus  selten. 
Sie  finden  sich  nur  dreimal:  in  No.  2  (Dialog  zwischen  der  Mutter 
und  Aucassin,  in  dem  bereits  Gesagtes  wieder  aufgenommen 
wird),  in  No.  27  (Liebesdialog  in  sechs  Zeilen,  aber  weniger  Dialog 
als  lyrisches  Duett)  und  in  No.  29  (Dialog  zwischen  Aucassin 
und  dem  König  von  Torelore).  Sonst  sind  die  Verse  frei  vim 
Dialogen,  auch  solche  Stücke,  die  leicht  Anlaß  dazu  geboten 
hätten:  zum  Beispiel  wird  in  No.  13  bis  16  der  Abschied  ge- 
scliildert,  den  Nicolete  vom  eingekerkerten  Aucassin  nimmt ; 
No.  13,  das  Versstück,  gibt  aber  nur  ihre  Worte  allein;  Redt- 
und  Gegenrede  tauschen  beide  eret  in  der  folgenden  Prosa.  Um- 
gekehrt herrscht  dagegen  in  den  Prosastücken  entschieden  der 
Dialog  vor,  dramatisch  lebendiger  Dialog.  Hier  sind  Gefühls- 
ergüsse, Monologe  überaus  selten,  seltener  als  der  Dialog  im 
Vers,  und  immer  knapp.  Man  findet  überhaupt  nur  drei  Bei- 
spiele, die  kurze  Überlegung  Aucassins,  als  er  von  den  Feinden 
überwältigt  wird  (No.  10,  17  ff.),  seine  kurze  Überlegung  vor  der 
Laube  (No.  24,  76  ff.),  und  die  kurze  Überlegung  Nicoletens  vor 
dem  Burggraben  (No.  16.  12  ff.),  die  sich  den  Versmonologen 
vergleichen  lassen. 

Diese  Tatsache  allein  scheint  darauf  liinzuweisen,  daß  die 
Versstücke  wesensverschieden  von  der  episch  gehaltenen  Prosa, 
von  anderem  Charakter  und  Stil  sind.  Bei  einer  Reihe  von 
ihnen  liegt  das  ganz  offen  zutage.  Die  Strophen  No.  5,  7,  11, 
17,  23,  25,  27,  33,  35  und  37  haben,  wenn  auch  nicht  alle  gleich 
betont,  lyrischen  Klang.  Einige  erinnern,  wie  schon  oft  liervor- 
gehoben  worden  ist,  an  einzelne  Gattungen  der  altfranzösischen 
Lyrik,  an  Romanzen  und  Pastourellen,  an  das  Tagehed,  an 
Spottstrophen.  Ihr  Inhalt  sind  melancholische  oder  sehnsüchtige 
Klagen,  verhebte  Gefühlsergüsse  in  direkter  Rede,  emmal  (in 
No.  27)  in  der  Form  eines  Duetts.  Die  Gefühlsergüsse  sind, 
wie  das  in  der  Lyrik  geläufig  gescliieht,  eingeleitet  oder  um- 
rahmt von  Erzählung  oder  Zustandschilderung,  die  aber  nur 
sparsam  verwendet  wird.  Von  den  202  Zeilen,  die  diese  Vers- 
stücke umfassen,  entfallen  auf  den  einleitenden,  erzählenden 
oder  beschreibenden  Text  nur  76  Zeilen,  also  nur  etw^as  mehr 
als  ein  Drittel;  der  Rest  gibt  Lyrik.  In  mehreren  Stücken  halten 
sich  Lyrik  und  erzählender  Text  ungefähr  das  Gleichgewicht, 
so  in  No.  5,  7,  23,  35.  In  anderen  überwiegt  stark  das  lyrische 
Element,  so  in  No.  11,  17,  37.  In  No.  33  ist  nur  eine  erzählende 
Zeile,  in  No.  25  überhaupt  keine,  sie  zeigt  den  lyrischen  Charakter 
am  reinsten  ausgeprägt. 
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Estoilete,  je  te  voi, 
que  la  lune  trait  a  soi. 
Nicolete  est  aveuc  toi, 
in'amiete  o  le  blont  poil. 
Je  quid,  dix  le  veut  avoir 
por  la  lu[niier]e  de  s[oir, 
que  par  li  plus  bele  soit. 
üouce  suer,  com  me  plairoit, 
se  nionter  pooie  droit,] 
que  que  fust  du  recaoir, 
que  fuisse  lassus  o  toi ! 
Ja  te  baiseroie  estroit! 
Se  j'estoie  fix  a  roi, 
s'afferries  vos  bien  a  moi, 
suer,  douee  aniie! 

Von  ihr  wird  auszugehen  sein,  wenn  man  die  Entstellung 
<ler  Mischung  aus  Prosa  und  Vers  zurückverfolgen  will.  Daß 
mittelalterliche  Dichter  in  ihre  Erzählungen  gelegentlich  Lyrik, 
sogar  fremd(!  Lyrik,  einstreuten,  wissen  wir  aus  Dichtungen  wie 
dem  Giiillaiime  de  Dole  und  dem  Roman  de  la  violetleX^)  Hier 
haben  wir  einen  ähnlichen  Vorgang,  nur  daß  der  Dichter  eigene 
Lyrik  einstreut  und  nicht  in  eine  Versnovelle,  sondern  in  eine 
Prosaerzählung.  Der  Schluß  von  No.  24  (Aucassin  sieht  durch 
das  Dach  der  Laube  die  Sterne  und  darunter  einen  besonders 
glänzenden  schimmern  und  denkt  sehnsüchtig  an  Nicolete) 
fordert  förmUch  zu  einer  lyrischen  Einlage  heraus;  so  unter- 
bricht er  sein  Prosa  und  läßt  seinen  Helden  die  Arie  an  den 
trauten  Stern  singen.  Die  Freude  an  seiner  Erfindung,  vielleicht 
auch  der  Beifall,  den  die  Gesangseinlage  bei  den  Zuhörern  fand, 
veranlaßt  den  Dichter,  mehr  solcher  Arien  zu  ersinnen,  zunächst 
vielleicht  das  SpottUed  der  Nicolete  (No.  33)  und  ihre  Worte 
zu  Aucassin  im  Kerker  (No.  13).  Die  Vermutung,  daß  diese 
<lrei  die  ersten  gewiesen  sind,  drängt  sich  auf,  weil  sie  die  größte 
Selbständigkeit  aufweisen.  Vor  allen  dreien  bricht  nämlich  die 
Prosa  ab  mit  si  comenga  a  dire,  was  sonst  nirgends  im  Prosaschluß 
begegnet.  Aber  während  der  Hinweis  auf  den  folgenden  Monolog 
in  No.  25  nicht  wiederholt  wird,  wird  er  in  No.  33  in  einer  Zeile 

'2)  Man  vergleiche  zum  Beispiel  mit  der  Situation,  in  der  Aucassin 
seine  Arie  vorträgt,  die  prinzipiell  ähnliche  Situation  im  Guillaume 
de  JJÖle  V.  911  ff. 

Li  empereres 

Si  fist  ovrir  une  fenestre... 

Por  l'amor  bele  Lienor, 

Dont  il  avoit  el  euer  le  non, 

A  comeneie  ceste  chanQon: 

Li  noviaus  tens  et  mais  etc. 

Ausgabe  von  G.  Servois  1893,  p.  28  f.  —  Auf  Beziehungen  zu  Piramus 
et  Tisbe,  wo  gleichfalls  erzählende  Teile  mit  lyrischen  abwechseln, 
aber  beide  in  Versen,  macht  E.  Faral  aufmerksam  (Romania  1912 
p.  50  ff.). 
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Nviederholt  (ce  dist  la  bele  Nichole),  und  in  No.  13  wird  or  nicht 
bloß  umschrieben  wiederholt,  sondern  es  \vird  noch  einmal  in  ein 
paar  einleitenden  Versen  die  Situation  geschildert,  in  der  der 
Monolog  stattfinden  soll.  Drei  Stufen  zeichnen  sich  also  ab: 
1.  nackte  lyrische  Einlage  —  2.  lyrische  Einlage  mit  einer  ein- 
leitenden Zeile  —  3.  lyrische  Einlage,  aber  durch  die  Wieder- 
iiolung  vorhergehender  Scliilderung  schon  enger  mit  dem  Prosa- 
text verbunden. 

War  der  Dichter  einmal  auf  diesem  Weg,  so  konnte  es  ihn 
locken,  die  Gesangseinlagen  zu  vermehren,  überall  da,  wo  sich 
ein  natürhcher  Anlaß  bot.  Es  konnten  also  No.  5  (Klage  Arie 
der  Nicole te)  folgen  und  parallel  dazu  No.  7  und  11  (beides  Arien 
Aucassins,  die  letztere  durch  ihren  Umfang  bemerkenswert,  da 
die  erzählende  Einleitung  nur  bis  Z.  11,  die  Arie  selbst  aber  von 
Z.  12  bis  42  reicht);  ferner  die  anderen  Strophen  des  Liebespaars, 
so  No.  17  und  19,  35  und  37;  ferner  No.  15  (das  Lied  des  Wächters: 
es  wird  nicht  einfach  erzählt,  daß  er  Nicole  te  warnt,  sondern 
sein  Lied  wird  in  direkter  Rede  vorgetragen)  und  parallel  dazu 
No.  21  (das  Lied  des  Hirten,  das  gleichfalls  vorgetragen  wird). 
Allmählich  verwTiclisen  die  anfangs  nur  lose  eingefügten  Arien 
mit  dem  erzählenden  Prosatext,  indem  mehr  und  mehr  schildernde 
Elemente  in  die  Lyrik  hereingezogen  wurden,  neben  einfach 
wiederholender  oder  die  Situation  ausmalender  Schilderung 
aucli  Schilderungen,  die  wichtige  neue  Züge  brachten,  bis  Vers- 
stücke entstanden,  in  denen  das  Epische  überwog,  bis  schließlicli 
auch  rein  epische  Teile  die  Form  des  Liedes  erhielten  und  nun 
durch  die  ganze  Novelle  hindurch  Prosastücke  und  Versstücke 
in  regelmäßigem  Wechsel  sich  ablösten,  vom  Vorspiel  in  Versen 
angefangen  bis  hin  zum  Schluß  in  Versen,  die  beide  die  Dichtung 
umrahmen. 

Betrachtet  man  die  Novelle  in  der  Gestalt,  ^^ie  wir  sie  heute 
lesen,  nicht  als  etwas  dem  Kopf  ihres  Dichters  fertig  Ent- 
sprungenes, sondern  als  das  Ergebnis  einer  Entwicklung,  so 
erklärt  sich  auch  zwanglos  der  große  Gegensatz  zwischen  rein 
lyrischen  Stücken  wie  No.  25  und  rein  epischen  wie  No.  29  oder  41, 
der  sonst  ein  Rätsel  aufgibt.  Wenn  der  Dichter  mit  Prosa  und 
Vers  regelmäßig  w^echseln  wollte,  mußte  er  wohl  oder  übel  dazu 
gelangen,  auch  epische  Teile  in  Verse  zu  bringen  und  zum  Ge- 
sangsvortrag herzurichten,  da  sich  nicht  überall  ein  Anlaß  zu 
lyrischen  Arien  bot,  zum  Beispiel  sicher  nicht  in  den  Teilen,  die 
zwischen  No.  28  und  30  oder  zwischen  No.  30  und  32  erzählt 
werden.  Daß  der  Dichter  sich  aber  versucht  fühlte,  einen  regel- 
mäßig alternierenden  Wechsel  von  Prosa  und  Vers  herzustellen, 
sobald  er  einmal  seine  Prosa  durch  ein  paar  Versstücke  unter- 
brochen hatte,  das  wird  sehr  wahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt, 
welche  auffallend  stark  ausgeprägte  Vorliebe  für  Symmetrie 
imd  Parallelismus  sein  Werk  im  Aufbau  und  in  der  Gliederung 
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bis  in  Einzolheiton  liini'in  vorrät.  Man  betrachte  nur  No.  4  und  (5 
(der  Graf  Garin  und  der  Vizegraf  —  Aucassin  und  der  Vizegraf) , 
No.  5  und  7  (Nicolete  klagt  —  Aucassin  klagt),  No.  5  und  11 
(Nicoletens  Klagen  im  Gefängnis  ^e—  Aucassins  Klagen  im  Ge- 
fängnis), No.  35  und  37  (Aucassin  klagt  in  der  Heimat  —  Nicolete 
klagt  in  der  Heimat)  etc.  Das  Ganze  zerlegt  sich  in  drei  große 
Ttile:  1.  Kämpfe  der  beiden  Liebenden  und  ihre  Trennung, 
2.  ihre  Wiedervereinigung,  3.  ihre  neue  Trennung  und  ihre  end- 
gültige Wiedervereinigung.  Davon  zerlegt  sich  der  erste  Teil 
nach  der  Exposition  wieder  in  drei  Abschnitte,  die  streng  parallel 
konstruiert  sind:  1.  Was  Aucassin  tut  (No.  6 bis  11),  2.  was  Nicolete 
tut  (No.  12  bis  19),  3.  was  Aucassin  tut  (No.  20  bis  25).  Oder 
man  vergleiche  im  Detail  den  Dialog  zwischen  dem  Grafen  und 
Vizegrafen  mit  dem  Dialog  zwischen  Aucassin  und  dem  Vizegrafen, 
oder  Nicoletens  Gespräch  mit  den  Hirten  mit  dem  Gespräch 
zwischen  Aucassin  und  den  Hirten.  Überall  offenbart  sich  eine 
manchmal  fast  spielerische  und  deshalb  fast  ermüdend  wirkende 
Bevorzugung  symmetrischer   Entsprechungen. 

Daß  der  Anstoß  zu  den  Verseinlagen  von  No.  25  angefangen 
sei  und  daß  diese  erste  Arie  zunächst  No.  33  und  No.  13  (diese 
letztere  anfangs  ohne  die  Schlußverse)  nach  sich  gezogen  habe, 
scheint  mir  die  Textgestalt  selbst  nahezulegen.  Weitere  Details 
über  die  Entwicklung  und  die  Reihenfolge  der  Einschübe  wird 
man  aber  kaum  aufstellen  dürfen.  Sie  würden  zu  sehr  in  der 
Luft  schweben.  Meine  Vermutung  ist  ja  überhaupt  nicht  zwingend 
beweisbar.  Aber  es  widerspricht  ihr  auch,  soviel  ich  sehe,  kein 
zwingender  Grund.  Im  Gegenteil,  der  Kontrast,  den  die  Mehrzahl 
d<'r  Prosastücke  und  Versstücke  in  Inhalt  und  Stimmung  auf- 
weisen, der  betont  lyrische  Charakter  so  vieler  Versstücke,  vor 
allem  auch  das  lyrische  Versmaß,  der  Siebensilbler  —  alles  das 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  die  cantefable  die  besondere  Form, 
in  der  sie  uns  überliefert  ist,  ursprünglich  lyrischen  Einlagen 
verdankt,  die  erst  nach  und  nach  (vielleicht  rascher,  vielleiclit 
langsamer)  erweitert,  mit  epischen  Elementen  durchsetzt  und 
fest  mit  der  Novelle  vernietet  \\Tarden  —  immerhin  nicht  so 
fest,  daß  nicht  noch  heute  (in  No.  25  etc.)  einige  Spuren  des 
alten  Zustands  erkennbar  wären. 

Nimmt  man  aber  lyrischen  Ureprung  der  Versstücke  an,  so 
fällt  der  Haupteinwand  gegen  die  Hypothese,  daß  die  Mischung 
aus  Prosa  und  Vers  in  Anlehnung  an  exotische  Vorbilder  ent- 
standen sei.  Es  tut  sich  also  wieder  die  Frage  auf:  ist  die  Mischung 
eigene  Erfindung  des  Dichters  oder  hat  er  fremde,  etwa  arabische 
Vorbilder  nachgeahmt  ?  Wer  mit  Gaston  Paris  in  der  cantefable 
das  zufällig  gerettete  Überbleibsel  einer  ganzen  untergegangenen 
Dichtungsgattung  erblickt,  wird  sich  für  die  letztere  Vermutung 
entscheiden  können:  die  Verfasser  von  Singemären  oder  einer 
von  ihnen  hätten  es  anderen  abgelauscht,  lyrische  Verse  in  ihre 
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Prusa  «'iiizunocliton;  nur  liättcn  sio  sich  nicht  damit  b(\ijniii,'l, 
sondern  wären  külm  weiter  gegangen.  Wer  aber  in  der  caiitefable 
ein  einzigartiges,  jenseits  der  herkömmUchen  Gattungen  liegendes 
Kunstwerk  erblickt,  wird  ihre  Form,  gerade  weil  sie  ganz  allein 
steht  und  ihresgleichen  nicht  hat,  als  genialen  Einfall,  als  Schüji- 
fung  des  Dichters  ansprechen  müssen. 

Bonn  Hanns  Heiss. 


Ohiastische 
Reimpaare  im  Altfranzösischen. 


Bei  einer  eingehenden  Durchnahme  des  GUges  (ed.W.  Foerster, 
1910'^)  bin  ich  auf  einige  Verse  gestoßen,  die  eine  besondere,  bis- 
lier,  so  weit  ich  sehe,  noch  nicht  erwähnte  oder  erklärte  Eigen- 
tümlichkeit aufweisen.  Es  handelt  sich  um  je  4  Verse,  von 
denen  je  2  Verse  durch  den  gewöhnlichen  Reim  verbunden  sind, 
die  aber  insgesamt  durch  eine  chiastische  Stellung  der  Reim- 
worte eine  engere  Zusammengehörigkeit  erfahren.  Am  besten 
wird  man  diese  Erscheinung  an  einem  Beispiel  verstehen: 
Cliges  683/686:   (S'Amors  me  chastie  et  menace) 

Por  moi  aprandre  et  anseignier, 

Doi  je  mon  mestre  desdeignier  ? 

Fos  est  qui  son  mestre  desdaingne. 

Ce  qu 'Amors  m'aprant  et  ansaingne... 

Darnach  rtnmen  also  anseignier  und  desdeignier,  desdaingne 
und  ansaingne]  andererseits  sind  aber  die  Verse  683  n.  686,  684 
und  685  verbunden  in  der  Weise,  daß  in  diesen  Verspaaren  das- 
selbe Reim  wort  angewandt  wird.  Man  begnügt  sich  demnach 
nicht  mit  dem  Reim  als  solchen,  sondern  sucht  die  Beziehung 
zwischen  den  einzelnen  Versen  durch  einen  chiastischen  Ge- 
brauch der  Reimworte  noch  inniger  zu  gestalten.  Zumeist  wird 
man  dieselben  Verben  angewandt  finden,  da  es  aber  immerhin 
eine  recht  große  Gewandtheit  erforderte,  in  4  Versen  ohne  Wieder- 
holung nur  2  Reimworte  zu  gebrauchen,  so  begnügt  sich  Grestien 
des  öfteren  mit  einer  Bezugnahme  von  Simplex  und  Gompo- 
situm,  deren  Bedeutungen  ja  schon  beträchtliche  Abweichungen 
aufweisen,  so  in: 

Lancelot  1051/54:  Que  lors  porroiz  a  tans  venir 
Se  covant  me  volez  tenir." 
Et  eil  respont:  „Je  vos  tandrai 
Vostre  covant  et  revandrai .... 
Von  den  Verben  ist  dann  diese  chiastische   Stellung  sogar 
auf    Substantiva   und   Adjektiva   übertragen;    allerdings   lassen 
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sich  nur  wenige  Fälle  nachweisen,  in  denen  überiiaupt  keine 
Verbalform  vorkommt.  So  in  den  Versen  1139/42  des  Guii- 
laume  d 'Angle te rre : 

(Or  esgarde  droit  et  reison) 
D'une  garce,  d'une  vilainne, 
Se  an  doiz  feire  chastclainne. 
Tu  ies  sire  et  chastelains 
Et  mes  pere  fu  uns  vilains. 

Mehrere  Fälle  dagegen  finden  sich,  in  denen  Verbalformen 
mit  Adjektiven,  Substantiven,  Adverbien  usw.  verquickt  sind,  so 

Philomena  693/696:  Et  tant  ai  de  joie  et  de  bien. 
(ed.  C.  de  Boer,  Paris  1909)  Ma  douce  fille,  tost  revien. 

Revien  tost;  se  tu  tost  reviens, 
Tost  vandra  ma  joie  et  mes  biens" 

Perceval,  8597/8600: 

(nach  Baists  Abdruck  der  N'est  contee  ne  pres  ne  loing, 
Hs.,  Paris  fr.  794)         Si  com  vos  Tan  portez  tesmoing  ? 
Ge  puis  bien  fet  il  tesmoignier 
Qu'ele  fet  bien  a  esloignier. . . 
Erec  6562/65: 

A  Nantes  venir  Ies  comande; 
Toz  Ies  manda:  nus  n'i  remaint. 
Erec  des  suens  remanda  raaint, 
Maint  venir  an  i  comanda; 

Einerlei  ist  es,  ob  die  4  Verse  2  Reimpaare  bilden,  oder  ob 
sie  drei   Reimpaaren  angehören,  wie  aus  den  folgenden  Versen 
des  Raoul  von  Houdenc  hervorgeht: 
Veng.   Raguidel,  4700/03:  Se  vos  voles  Ies  ciens  avoir, 

A  moi  vos  en  covient  conbatre. 
Ases  vos  en  poes  conbatre. 
Ja  sans  bataille  nes  avrez." 

Eine  Vorstufe  zu  dieser  cliiastischen  Versverbindung  dürfte 
man  etwa  in  folgenden  Versen  sehen: 

Gliges  715/718:    ..Li  feus  don  li  cuers  est  espris. 
Don  n'est  li  cuers  el  vantre  mis, 
Aussi  con  la  chandoile  esprise, 
Qui  dedanz  la  lanterne  est  mise  ? 

Sicherlich  stehen  4  Verse  dieser  Art  in  näherer  Beziehung, 
wie  etwa  4  Verse,  in  denen  2  durchaus  von  einander  unabhängige 
Reimpaai^e  gesetzt  sind.  Auch  hier  haben  wir  2  Reimpaare,  die 
mit  denselben  Verben  gebildet  sind,  dabei  aber  doch  verschiedene 
Formen  aufweisen;  man  brauchte  nur  die  zwei  ersten,  oder  die 
zwei  letzten  Reimworte  umzukehren  und  die  chiastische  Vers- 
vorbindung war  fertig. 
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Bei    diesen    nichtcliiastischen    Reimen    finden    sich    ebenso 
Beispiele,  die  nicht  allein  aus  Verbalformen  zusammengesetzt  sind : 
Qiges  5091/94:    Qui  son  euer  li  fortret  et  tot. 
Mes  bien  11  rant  et  bien  li  sot 
Et  bien  li  restore  sa  tote, 
Quant  ele  li  redone  a  sote 
Le  suen   .... 
in  diesem  Falle  handelt  es  sich  also  um  Worte,  die  nur  ihrer 
äußeren    Übereinstimmung   wegen    gesetzt   sind,    innere    Bezie- 
lumgen  bestehen  zwischen  ihnen  nicht. 

Eine  kunstvolle  Erweiterung  haben  die  chiastischen  Reime 
von  4  Versen  dann  dadurch  erfahren,  daß  noch  ein  fünfter  und 
sechster  Vers,  dieselben  Reimworte  —  meist  in  Gestalt  von 
Kompositis  —  enthaltend,  hinzugefügt  wurde.  So  entstand 
eine  doppelt  chiastische  Reihe  (Schema:  a  b  b  a  a  b): 
Veng.  Raguidel  5645/50:   (Ce  seroit  hontes  a  vos  ii,) 

Se  par  vos  .ii.  me  conqueres. 
Ostes  vos  armes  et  queres 
Unes  autres  et  je  querrai 
Autres:  u    je    vos    conquerai 
Par  moi  u  vos  me   conquerres 
Par  vos!  Bataille    ne    queresi) 
doch  können  die    2  letzten    Reimworte   auch  in   gewöhnlicher, 
nicht  umgekehrter  Reihenfolge  erscheinen  (Schema  a  b  b  a  b  a): 
Cliges  1711/16:    Si  comanga  la  lune  a  luire 

Por  ce  qu'ele  lor  deüst  nuire.  — 
Mout  lor  est  la  lune  nuisanz, 
Qui  luist  sor  les  escuz  luisanz. 
Et  li  liiaume  mout  lor  renuisent 
Qui  contre  la  lune  reluisent. 
Verschiedentlich  ist  eine  vierfach  chiastische   Reihe  durch 
ein  eingeschobenes  Reimpaar  auseinandergerissen  worden.    Auch 
in  diesem  Falle  lassen  sich  Beispiele  sowohl  für  Schema  a  b  b  a 
wie  a  bab  nachweisen. 
Roman  de  Thebes  5911/16:  Polinices  poor  aveit: 

Lor  corage  pas  ne  saveit. 
Belement  lor  comence  a  dire 
Por  Deu  nel  meinent  a  martire: 
Car  une  rien  poez  saveir 
Que  ne  porrai  por  nul  aveir 
(Envers  mon  frere  a  plait  venir) 

Thebes,  10143/48: 

Toz  ceus  qui  ne  se  voudrent  rendre 
Sempres  les  comanda  a  prendre 

^)  V.  5650  fehlt  in  der  Handschrift. 
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Et  tlavanl  lui  a  desmembrer 

En  leu  ardeir  o  afoler. 

Li  reis  Croon  no  se  vout  rendre. 

Davant  sfi  cn  fist  le  chief  prendiv. 
Häufig  ist  insofern   noch   eine   nähere    Bezieluiiig   zwischen 
sechs  derartigen  Versen  hergestellt,  als  eins  der  Reiniworte  aus 
dem  eingeschobenen  Verspaar  identisch  ist  mit  einem  Reimwort 
der  chiastischen  Reimpaare,  so 

Guillaume  d'Angleterro  3253/58: 

Et  dist:  ,,Seignor,  or  me  vandroiz 

Les  robes,  puis  ses  reprandroiz; 

Mes  li  marchiez  einsi  prandra, 

Que  vestir  les  vos  covandra. 

Et  il  dient,  qu'il  les  prandront 

Volantiers  et  si  les  vandront.  . 
Als  höchste  Künstelei  dürfte  man  eine  Stelle  aus  dem  Erec  an- 
sprechen, wo  der  Dichter  in  6  Versen  3  Reimpaare  in  chiastische 
Stellung  gebiacht  hat: 
\'.  6561/66:    Trestoz  par  un  et  un  les  mande, 

A  Nantes  venir  les  comande; 

Toz  les  manda:  nus  n'i  remaint. 

Erec  des  suens  remanda  maint, 

Maint  venir  an  i  comanda: 

Plus  an  i  vint,  qu'il  ne  manda. 
Hier  sind  also  die  Reimworte  nach  dem  Scliema  a  b  c  c  b  a 
angeordnet,  wobei  allerdings  zu  bemerken  ist,  daß  das  Reimpaar 
remaint — mami  nur  für  das  Ohr  als  zusammengehörigsich  darstellt. 
Troja-,  Theben-,  Eneas-Roman,  sowie  die  Werke  Grestiens 
von  Troyes  und  die  seines  Nachahmers  Raoul  von  Houdenc 
habe  ich  nach  dem  Vorkommen  all  dieser  verschiedenartigen 
chiastischen  und  nichtchi  astischen  Reime  untersucht.  Die 
folgende  Tabelle  soll  über  die  Häufigkeit  ihrer  Anwendung  Aus- 
kunft geben,  die  einzelnen  Werke  sind  nach  der  mutmaßlichen 
Zeit  ihres  Entstehens  eingereiht.  (Foerster,  Cliges  19103,  Einl.  S.X.) 
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2j  Ich  führe  hier  auch  die  Philomela-Episode  an,  obwohl  Foerster 
sie,  entgegenG.  Paris'  Annahme.Crestien  abspriclit  (Cliges,  Einl.  VII-IX). 
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Belegstellen : 

R.iman  de  ThelM-s,   1:  853/856;  2151/54 
11:   714/717 

1\  :   2553/58,;  5911/16;   10143/48 
Ivanan  d'Eneas.      II:  5181/84 

I\":  2999/3004 
Ritman  d<'  Troie,      I:  6655/58 

11:    17997/18000 

IV:  3913/18;  20873/78;  21253/58;  25267/72. 
Philomela,        II:  693/96;  251/54.' 
Erec,    II:  67/70;  6561/66. 
Cliges,    I:  715/718;  4257/60;  5091/94;   4179/82 

II:  683/86;  2795/98;  5077/80;  493/96;  2087/90; 

2629/32 
lll:    1711/16 
I\-:   3827/32 
Lanceh.t.  1:  991/94;   2535/38;   5403/06;   5993/96 
II:   1017/20;   1051/54;  3243/46;  4027/30 
III:   1245/50 
Ivain.     I:  575/78,  1453/56;  2001/04;  3103/06,  6487/90 
(ed.  Fairster,   Halle 

1887)   11:  5733/36 
Perceval,     I:  893/896;  3705/08;  3499/502 

II:  5393/96;  8597/600;  8953/56  +   1407/10 
Guill.d'Angleterre,  1:  839/42 

II:  393/96;  985/88;   1139/42;   1487/90 
I\-:  3253/58 
3)Meraugis,    I:  299/302;  2941/44 
II:  9.3/96 
III:   1211/16 
Raguidel,     I:  3037/40;   3421/24;   3489/92;   5779/82 
II:  3177/80;  3477/80;  4700/03;  5919/22 
TU:  5645/50 
\\:  825/30 
Aus  der  vorangehenden  Tabelle  ersieht  man,  daU  erst  Crestien 
V(»n  Troyes  derjenige  gewesen  ist,  der  in  seinen   Romanen  eine 
ehiastische  Stellung  der  ReiniNvorte  in  verhältnismäßig  größerem 
Umfange  angewandt  hat.     In  den  drei  zeitlich  vorangehenden 
Romanen  aus  dem  griechischen  Altertum  kommt  sie  nur  ganz 
vereinzelt  vor;  so  finden  sieh  in  dem  30  000  Verse  umfassenden 


3)  Friedwagner  liat  in  seiner  Ausgabe  der  Vengeance  Raguidel, 
Halle  1909,  Einleit.  S.  86  unter  II  bereits  darauf  hingewiesen,  daß 
., beide  Reimworte  in  gleicher  oder  umgekehrter  Reihenfolge  wieder- 
liolt  werden",  auch  schon  Crestiens  Romane  zum  Teil  zum  Vergleich 
lierangezogen.  Doch  sind  die  allermeisten  hierher  gehörigen  Beispiele 
ihm  entgangen;  auch  die  ehiastische  Stellung,  auf  die  ich  besonderes 
Gewicht  legen  möchte,  hat  er  nirgends  betont. 


268  Ernsl   Mahn. 

Troja-Romaii  nur  je  ein  Fall  tiir  die  Reihen  ab  ab  und  ab  b  a. 
wobei  noch  beide  Male  retraire  und  faire  die  Reimwortc  bilden, 
zwei  Verben,  die  auch  sonst  unverhältnismäßig  oft  als  Reimworti- 
verwantlt  worden  sind;  ob  daher  in  diesen  Fällen  eine  bewußt»' 
Absicht  des  Dichters  vorgelegen  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Dagegen  scheint  man  in  diesen  Romanen  eine  Art  Vorliebe  für 
die  durch  zwei  Verse  getrennten  chiastischen  Reimpaare  gehabt 
zu  haben.  Grestien  hat  diese  Kunstformen  dann  wahrscheinlicli 
von  seinen  Vorgängern  übernommen;  doch  möchte  man  ver- 
sucht sein,  für  seine  Erstlingswerke  ein  gCNNisses  Zagen,  eine 
gewisse  Unsicherheit  in  ihrer  Setzung  anzunehmen.  Erst  mit 
zunehmender  Kunst  folgt  dann  eine  langsam,  aber  stetig  ge- 
steigerte Anwendung  der  chiastischen  Reimpaare.  Raoul  von 
Houdenc  hat  diese  dann  seinerseits  wiederum  als  getreuer  Nach- 
ahmer von  Grestien  entlehnt;  in  seinem  zweiten  Werk  sind  sie 
ebenfalls  häufiger  gesetzt,  wie  in  seinem  ersten,  dem  Meraugis 
von  Portlesguez;  seine  Abhängigkeit  geht  so  weit,  daß  er  hin  und 
wieder  sogar  dieselben  Reimworte,  wie  Grestien  in  cliiastisclu- 
Stellung  gebracht  hat  (cf.  Raguidel  5919/22  und  Lancelot  5995/98j. 
Wurden  dieselben  Reimworte  in  vier  aufeinander  folgenden 
Versen  — in  umgekehrter  oder  auch  nicht  umgekehrter  Stellung  — 
gesetzt,  so  wird  dadurch  von  dem  Dichter  auf  eben  diese  Verse 
in  den  allermeisten  Fällen  ein  stärkerer  Nachdruck  gelegt  sein; 
gewöhnlich  liandelt  es  sich  dabei  um  eine  für  den  Gang  der  Hand- 
lung wichtige  Stelle,  oder  auch  um  einen  Gedanken,  dessen 
Durchführung  dem  Dichter  besonders  interessant  erschien. 
Wurden  liier  die  Reimworte  chi astisch  gestellt,  so  wurde  durch 
die  Wiederholung  oder  die  Antithese  das  Ohr  unbewnjßt  in  stärkerm 
Maße  auf  die  betreffenden  Verse  hingelenkt.  Man  nehme  als 
Beispiel  die  Verse  715/718  und  5077/80  des  Ghges.  In  den  ersten 
Versen  läßt  Grestien  die  Soredamors  in  ihrem  Monolog  den  Ver- 
gleich vom  Herzen  im  Körper  und  dem  Liclit  in  einer  Laterne 

ausspinnen:  

Gliges   715/718:     Li  feus  don  li  cuers  est  espris. 

Don  n'est  li  cuers  el  vantre  mis, 
Aussi  con  la  chandoile  esprise, 
Qui  dedanz  la  lanteme  est  mise  ? 

In  den  Versen  5077/80  zeigt  Grestien  dagegen  noch  einmal 
die  Macht  der  Liebe,  die  den  Ghges  an  Fenice  bindet;  durch  sie 
wird  er  zur  Rückkehr  bewogen,  wodurch  denn  endlich  die  Kata- 
strophe herbeigeführt  wird: 

(Talanz  H  prant  que  il  s'an  raille;) 
Que  trop  a  feit  grant  consirree 
De  veoir  la  plus  desirree, 
Qu'onques  ne  poist  desirrer,  — 
Ne  s'an  voldra  plus  consirrer. 
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Als  ein  weiteres,  markantes  Beispiel  mögen  die  Verse  3913/18 
aus  dem  Troja-Roman  dienen,  in  denen  Paris  erzählt,  weshalb 
er  gerade  Venus  den  Schönheitspreis  zuerkannt  habe;  damit  ist 
ja  der  eigenthche  Grund  zur  Belagerung  und  Zerstörung  Trojas, 
zu  dem  ganzen  Roman,  gegeben: 

Roman  de  Troie  3913/18:  ,,(Et  Venus  m'afia  et  dist) 

Se  la  pome  li  otreioe 
E  de  beaute  plus  la  looe, 
Femme  de  Grece  me  dorreit 
La  plus  preisiee  qu'i  sereit. 
La  pome  ensi  li  otreiai 
E  de  beaute,  plus  Ja  loai" 
vgl.  nocli  Roman  de  Thebos  10143/48, 
Roman  d'Eneas  5181/84. 
Dieser  Nachdruck,  der,  wie  ich  vermute,  zur  Schaffung  der 
chiastischen  Reimpaare  führte,  verlor  sich  indes  mehr  und  mehr. 
Es  mag  den  Dichtern  Freude  gemacht  haben,  hier  ihre  Kunst- 
fertigkeit im  Reimen  zu  zeigen,  und  so  findet  man  bald  chiastische 
Reime,    wo   ihnen    keine  wirkliche   Bedeutung  mehr  zukommt. 
Aus  den  chiastischen  Reimen  wird  eine  Spielerei,  die  man  häufig 
in  lebhaft  bewegter  Rede  und  Antwort  beobachten  kann. 

Vengeance  Raguidel  3477/81  (hier  finden  sich  sogar  in 
fünf  Versen  fünf  gleiche   Reimworte): 

Vos  ne  feries  pas  savoir«. 
?>Oil,  car  je  le  vuel  avoir« 
Fait  li  Chevaliers,»  si  l'avrai« 
«Par  mon  cief!«  fait  eil,»  je  ne  sai 
Se  il  l'avTa  u  vos  TavTes,   . . . 


cf.  Lancelot  2532/3' 
Kiel. 


Ernst  Mahn. 
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Valtourn.-(aost.)  epolä;  piem.  splüva; 
aless.  splivora;  ecc.    scintilla». 


Nel  §  1127  del  REW.  il  iMeyci-Lüljke  logistra  insieme 
alla  rinfusa  vocaboli  che  non  haiino  tra  loro  ncssuna  affinitä 
rtimologica.  Como  ricondurre  a  bislüca  il  picm.  splüva,  l'aloss. 
splivora;  Veplii,  di  Bournoispi) 

Nel  dialetto  f ranco  -  provenzalc  di  Valtournanche 
(Aosta)  il  s.  f.  epdlä  «favilla,  srinliila»  ha  a  lato  il  verbo  e^a/t 
«mandar  faville»  [lo  juä  i-epdh  «il  fuoco  scoppietta,  manda 
faville»)  e  l'aggett.  epdg'  (detto  di  tizzo,  di  If^gno  ancor  verde 
che  cigola,  crepita,  manda  faville).  Cotesto  cp^U  e  una  rosa 
sola  con  l'ant.  prov.  espelir  «chasscr;  faire  eclore  ;  dire»  (Levy), 
col  lion.  epüXi  «eclore  (en  parlant  des  oeufs)»,  col  dolfin.  ep-, 
eipellii,  ecc.  che  11  Meyer-Lübke  ricorda  nel  §  3041  del  REW.; 
e  il  class.  expellere  «spingere,  cacciar  fuori»,  passato  ai  verbi 
della  4*  coniugazione.  11  l  che  1'»  non  basta  a  cliiarirc  (v.  bult 
BULLIRE,  -ITU),  c  una  estensione  analogica  del  l  della  1*^  pers. 
sing,  deir  Indicat.  Pres.;  in  etä  preromanza  e  in  bocca  franco- 
provenzale  11  verbo  suonava  certo  expelljo.  expelljike. 
Epdl^'  e  il  participio  presente  di  gp^U  fatto  aggettivo;  epdld 
ne  e  il  participio  passivo  sostantivato. 

Le  condizioni  fonetiche  del  dialetto  di  Valtournanche 
non  consentono  di  appurare  se  nel  -lä  si  nasconda  un  -ita 
o  un  -UTA.  A  rezqlit,^)  'risoluto'  sta  di  contro  il  femm.  rgzqlü 
*resoläfd)a  *-lüa  *-lüd,  comc  a  bull  'bollito'  il  femm.  bqUi 
*bolLi(d)a  *bolia  *-lia;  a  vüü  'venuto'  il  femm.  vqrm  ^-iiü(d)a  *-nüci, 
comc  a  püni  'punito'  il  femm.  pdfiä  *-ni(d)a  *-nid.  L'aiuto  ci  viene 
dalla  comparazionc  con  lo  h'plüa  di  Valsoana  e  piü  con  gli  esiti 
di  Ghätillon,  d'Aosta,  di  Courmaycur,  del  vicino  Vallese, 


^)  «Dondo  il  /;  di  splüva,  ecc?»  scrive  il  Salvioni  nelle  preziose 
Apostille  ital.  c  lad.  al  Voc.  elini.  roin.'  (v.  R.  de  Dial.  Rom.  IV, 
p.  208). 

2)  I  matcriali  dellc  singolc  fonti,  scritte  rd  orali,  figuraiio  tpii 
trascritti  nol  miglior  modo  consentito  dai  carallori  posseduti  dalla 
tipografia  della  rivista.     Con  z  indico  il  s  sonoru  del  tose.  roaa. 
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registrati  nella  carta  493  (etincelle)  dcll'  Atlas  linguist.  de  la 
France.  II  valsoan.  h'plüa  va  con  avüa,  dividüa,  crüa  e  gli 
altri  ricordati  dal  Nigra  nel  §  38  del  suo  saggio  fonetico^); 
Vepeldva  di  Cliätillon  va  col  perddva  'perdue'  della  carta 
10014);  Yäpdlüiä'^)  d'Aosta  col  kriij,d.  'crue'  della  carta  364;  ecc. 
Participi  sostantivati  in  -UTA  sono  anche  il  prezioso  65- 
peliie  delle  'Prediche  gallo-üaliche'  (v.  Rom.  Stud.  IV,  89);  le 
forme  dei  cantoni  di  Vaud,  Friburgo^),  Berna,  Neuchatel 
nella  Svizzera  francese;  quelle  di  Yoncherey  e  Rougegoutte 
(Beifort),  dei  dipartimenti  francesi  di  Haute- Saone  (Villers  La 
Ville,  Montbo^on,  Autor eillc),  Haute-Marne  (Ilumes  antiq.)- 
Cöte-d'Or  (Avot  Le  Grand,  Mirebeau  sur  Bez^e,  La  RochepotP), 
Douh &{Cleri>al,  S.  Hyppolite,  Boudans,  Avoudrey,  Gilley;  [anche 
a  Bouniois,  eplii  con  -ü  lungo  come  in  tnü  'tenuta',  vnil 
'venuta',  ekrü  'cruda',  ecc,  di  contro  alla  breve  dei  rispettivi 
maschili^)],  inTn  (Amange),  Saone-et-Loire  (Jgornay,  Me- 
svres,  Rosey,  Thiirey);  c  pur  le  forme  pedemontane.  —  Ilpiem. 
spliiva  ch'e  nel  Gavuzzi^),  proverrä  dalla  zona  donde  proven- 
gono  i  pur  piem.  spüv  'sputo',  spüve  'sputare',  stranüv  'sternuto', 
stranüve,  -nilvada,  tramiwe  'tramutare'.  -milvada,  iiove  'nuotare' 
(Gavuzzi),  crove  voce  contad.  <  lomb.  crodä  (Zalli),  ecc*''. 
Nei  territori  piemontesi  di  i  da  *ü  <  ü  a  spliiva  risponde 
normalmente  spliva.  La  forma  e  attestata  per  Magliano 
d'Alba  dal  Toppino  in  AGl  It.  XVI,  526  n.,  assieme  sl  spiv 
'sputo',    straniv    'starnuto',    tramiv    'tramuto',    slrasiv    -'sudo'. 


3)  'Fonel.  del  dl.  di  Val  Soana'  in  AGl  It.  III,  p.  14.  Quanto  alla 
espunzione  della  protonica  basti  ricordare  11  n.  loc.  ciahtlamönt  'Ca- 
stellamonte'. 

■*)  Ma  bdsüä  'bossue',  krüvä  'crue',  ecc. 

^)  Avrebbe  a  lato  un  äp^lsvä;  a  'bossue'  risponderebbe  bdsüe, 
a  'perdue'  risponderebbe  perddva.  Mi  si  permetta  di  dir  qui  che 
quante  volle  ho  tentato  una  ricerca  di  natura  fonetica  coi  materiali 
deir  Atlas,  altrcttante  ho  dovuto  finire  col  rinunciarvi.  I  sostenitori 
della  eccepibilitä  delle  leggi  fonetiche  se  ne  fan  forti,  ne  menano  vanto 
come  d'una  loro  vittoria.  lo  che  so  per  prova  quel  che  costa  un 
rilievo  fonetico,  penso  con  terrore  alla  corsa  dell'  Edmont  attraverso 
a  tutta  la  Francia,  alle  brevi  dimore,  ai  rapidi  interrogatori,  fatti 
l'uggendo,  di  dialetti  ignoti,  alle  fonti  non  sempre  pure;  e  guardo  con 
diffidenza  e  1' Atlas  e  la  farraginosa  letteratura  parasitaria  che  vi  si 
e  incrostata.  Lasciamo  stare  le  singole  voci;  io  sfido  per  ora 
r Edmont  a  provare  che  l'accento  valdostano  sia  quäle  resulta 
dall'Atlas,  che  nella  cittä  o  nel  contado  d'Aosta  si  pronunci  bösü, 
perdova,  ecc,  a  Chätillon  förmia  (founni),   els9na  (echine),  ecc.  ecc. 

®)  Anche  a  Le  Brassus? 

')  Strano  Vepepyu  di  Gissey-sous-Flavigny\ 

^)  V.  Ch.  Roussey  'Glossaire  du  parier  de  Bournois'  Parigi  1894. 
V.,  quanto  all'  espunzione  della  protonica,  ts9pU  'chapelier',  tsetlo 
'chätelet',  ecc. 

^)  'Vocab.ital.-piemontese',com'^\\.  da  Gius.  (Torinos,  Streglio,s.  d.). 

'^)  V..  quanto  all'  espunzione  della  protonica,  le  voci  spie  'spellare', 
splä  -ATU,  splüra  e  sim. 
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L'aloss.  splii'ora  che  dobbiamo  al  Flecliia^i),  iie  e  il  diniinutivo 

in     -ÜLA12). 

Forme  participiali  in  -ita  (-Itu)  nonmancano,  ma,  a  paragon 
dl  quelle  in  -UTA,  sono  quantitä  trascurabile.  Tra  le  voci 
raccolte  dal  Morosi  a  Pramollo  e  a  S.  Germano  nella 
valle  dol  Chisone  e  un  epaliva  «scintilla»  {\.AGl  It.  XI,  374i3); 
ed  iypalivo  registra  l'Atlas  per  Mdisette  (comune  di  Faeto) 
nel  pinerolese.  Sta  bene  Val  da  el  e  il  resto  (v.,  a  Pram., 
vri  'venire',  jnira  fienile;  liamiä  'letamaio';  nuviä  *nuia 
NÜCARJU.  eec);  ma  w'  non  vi  da  i.  Avremo  qui  pertanto  un 
'•'EXPELLiTA.  Ad  -ITU  accennano  pure  talune  forme  dei  di- 
partimenti  di  Isere  (Saint- Priest),  Dröme  (Le  Grand  Serre; 
s.  mM)  e  Haute-Savoie  (Thönes,  Sixt,  Bons,   Meillerie). 

Goncludendo,  anche  per  gli  abitatori  di  questa  parte  della 
romanitä,  la  «scintilla»  e  la  «particella  di  foco  spinta  via  con 
violenza».  In  Revue  de  Dial.  Rom.  I,  262  giä  notai  il  sor. 
skrizzd  ('schizzo'  con  epentesi  di  -/•-)  e  il  campb.  puzella,  un 
diminutive  di  pulsa,  participio  di  pello;  qui  aggiungo  un  bei 
derivato  di  'schiattare',  Tirp.  scatledda,  donde  scatteddä  «scin- 
tillare»i5). 

")  V.   AGt  It.  II,  3i2  n. 

*2)  La  zona  piemontese  sud-orientale  di  -v-  epentetico 
(da  -D-,  primario  o  secondario,  caduto)  si  scontra  a  levante  con 
quella  di  -g-  epentetico  {viga  'vita',  «vite»,  rig  'ride(re),  eec)  che  un 
tempo  comprendeva  Pavia.  Le  condizioni  del  Grisostomo,  del 
villaggio  di  Varzi  nell'  Oltrepö  pavese,  di  Trecate,  Vespolate, 
eec.  nel  basso  novarese  verso  la  Lomellina,  eec.  (v.  Salvioni 
'DelVant.  dl.  pavese" ,  a  pp.  7  nn.  1.26),  son  pur  le  odierne  di  parte  del 
contado  novese.  Delle  due  dichiarazioni  proposte  dal  Salvioni 
a  me  par  preferibile  la  seconda,  secondo  cui  il  -g-  epentetico,  sorto 
nei  casi  di  iato  con  vocal  labiale,  si  sarebbe  esteso  agli  altri  casi 
analogicamente.  La  distinzione  tra  le  due  serie,  la  labiale  elanon 
labiale,  e  nettamente  dehneata  nel  monferrino:  da  un  lato  ir  dije 
le  dita,  -ija  '-ita',   -ije  '-ite',   crijee   'gridare'    [crija  s.   f.    'grida'),   meje 


urtiju     ^.^, —  ,    ,   -     ,  ^         1       i.     j  j     ~ 

Taltro  criua  'cruda'**),  niua  'nuda',  friue  '-ute'  <  lomb.  fer-,  faru 
»'castagne  lesse»,  miuee  *mu(d)ar  *müi>ee  'niutare'  <  piem.  mü(vje, 
arm.  REM.,  stram.,  anpirm.  <  lomb.  impremüdä  INPERM.,  spiuee  < 
piem.  spü(v)e,  arfiuee  <  piem.  arfüe  REFUTARE,  siraniuee  <  piem. 
stranü(v)e,  sbariuee  <  piem.  sbarue,  stransiuee  SUDARE,  eec  (come 
iua  'uva',  briua  <  prov.  bruga  «erica>\  anbriuee  <  prov.  embrugar, 
giuce  <  piem.  gü(v)e,  siuee  <  piem.  sue,  ccc)  [dal  Ferraro].  — 'La 
voce  monferrina  per  «scintilla»  e  zerma  (*zenira  <  GEMMULA?). 

")  A  p.  368  il  M.  da  come  forma  di  S.  Germano  ejpaliva. 

")  Sarebbe  maschile  anche  Vepla  di  Chamo  nix  (-UTU  ?). 

*5)  V.  l'irp.  scattd  «scoppiare;  crepare». 


**)  L'epentesi  sarebbe   pertanto   anteriore    al    chiudersi    del- 
\'ü  in  r. 
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Col  franc.  belne  (dondo  bluetleY'^),  cul  prov.  beliiga,  ecc.  son 
da  mandare  i  piem.  sblüa,  sbellüa,  i  vuld.  bliio,  ejblüo  (di  Pral), 
blü(v)a  (di  Torre  Pellicei').  Si  tratta,  verisimilmente,  di  parola 
antichissima.  prolatina.  Cosi  mi  spieglierei  la  coesistenza  delle 
due  voci  in  piü  d'im  dialetto,  talora  con  significato  diverso 
(v.,  a  Maiseite,  eypälivo  «etiiicelle»  all.  a  blüv  s.  f.  «charbüu 
ardent»;  Atlas  I.  c). 

Clemente  Merlo. 


j;J)  V.  Thomas  in  'Melanges',  p.  31. 
^^)  V.  Morosi  in  AGt  It.  XI,  368,  380. 
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Bally.  eil.      Le  Langage  et  la  Vie.     Geneve.     Edition  Atar. 
Corraterie  12.  —  Heidelberg.    Carl  Winters  Universitäts- 
buchhandlung,  1913.     111   S.     80. 
Erkennen  wir  im  Hinblick  auf  des  Verfassers  bedeutendste 
Leistung:     Traäe    de    Stijlistiqiie    fraiiQaise      (Heidelberg    1909. 
2.   vol.     Carl  Winters   Universitätsbuchhandlung)   dankbar  an, 
daß  er  den  Lehrern  der  neueren  Sprachen  reichlich  Mittel  an  die 
Hand  gibt,  ihren  Unterricht  vor  denx  Übergewicht  des  Mecha- 
nischen zu  bewahren  und  in  Betrachtung  des  friscli  sprudelnden 
Sprachlebens  anziehend  zu  gestalten,  so  schätzen  wir  in  dieser 
seiner   jüngsten    Schrift   vor   allem   den   feinsinnigen   Vortrags- 
künstler, der  es  versteht,  seine    auf     ein    Ziel    gerichteten 
Gedanken  klar,  bestimmt  und  in  mustergültiger  Form  uns  vorzu- 
führen.    Durchdrungen   von   der  idealen   Auffassung   der   Ent- 
wicklung, ^vie  sie  H  e  n  r  i  B  e  r  g  s  o  n  ,  dem  Liebhngsphilosophen 
der  jungen  Generation  Frankreichs  in  Devolution  creatrice  vor- 
schwebte,  eingedenk   der   Lehren   des   von   ihm   hochverehrten 
Ferdinand    de    Saussure,    wohl  bewandert  in  neuerer 
Psychologie,  dazu  jeder  autoritären  Denk-  und  Gefühlsgewohn- 
heit abhold,  faßt  Bally  in  zwei  Abschnitten:   1.  Le  fonctionne- 
ment  du  langage  et  la  vie.    2.  Devolution  du  langage  et  la  vie  seine 
Anschauungen  über  das  Leben  der  Sprache  zusammen,  immer 
anregend,  immer  anmutend,  meist  auch  überzeugend.     Freilich 
durch  die  Beschränkung,  die  er  sich  auferlegt,  die  Sprache  nur 
darzustellen  als  Ausdruck  der  Gefühle  und  als  Mittel  für  praktische 
Lebensziele  (La  fonction  est  biologique  et  sociale)  tritt  die  Tätig- 
keit   des    ordnenden    Intellekts    [l'intelligence    ordonnatnce    qui 
est  ä  la  base  de  toute  comprehension  p.  38)  zu  tief  in  den  Hinter- 
grund.    Und  doch  zeigt  sich  diese  schon  bei  der  Namengebung. 
Denn  die  sogenannte  Willkür,  bei  ihr  ist  sie  nicht  Regellosigkeit. 
Zweckmäßige  Anpassung  an  den  Wortschatz  des  leben- 
digen   Sprachgebrauchs,     Zweckmäßigkeit     der     Be- 
zeichnung ist  dabei  immermaßgebend.    Aber  — 
und  darauf  war  es  w^ohl  abgesehen  —der  affektive  Charakter  der 
Sprache  wird  durch  dieses  Absehen  vonden  übrigen  Faktoren  besser 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLII*/*.  1 
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erkannt.  {J'ai  essaye  de  faire  ressortir  Viniportance  ä  etudier 
le  lan-gage  en  tant  gu'expression  des  seniiments  et  inslrument  d'action 
p.  8.)  Auf  ihn  hat  bei  uns  in  Deutschland  besonders  Karl  Otto 
Erdmann  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  durch  sein  hocliver- 
dientes  Buch:  Die  Bedeutung  des  Wortes.  Zweite  Auflage.  Leip- 
zig 1910.  (s.  Nebensinn  und  Gefühlswert  der  Wörter  S.  103 — 154. . 
Bally  unterscheidet  noch  eine  besondere  Art  des  Gefühlswertes, 
nämlich  den  Gefühlswert  der  einem  Worte  dadurch  zufUeßt, 
daß  er  als  Ausdruck  einer  besonderen  Lebensbetätigung  aufge- 
faßt wird.  Traite  de  stylistique  franQaise.  Premier  volume 
p.  204  (§  210):  Mais  beaucoup  d'exemples  ont  dejä  montre  qu'une 
quantite  d'effets,  au  Heu  de  reposer  sur  ce  rapport  direct,  immediat, 
ont  un  caractere  indirect,  symbolique,  representatif,  en  ce  sens 
qu'ils  resultent  de  Vevocation  de  certaines  f  o  r  me  s 
de  V  ie  et  d'a  ctivite  ;  par  des  associations  devenues  habi- 
tuelles et  inconscientes,  l'esprit  voit  dans  ces  formes  d'expression 
des  exposants  de  certaines  manieres  d'etre^  d'agir  et  de  penser; 
c'est  comme  si  les  faits  de  langage  recevaient  une  odeur  particuliere 
des  milieux  et  des  circonstances  oü  ils  sont  naturels.  (Effets  par 
evocation.  Ex.:  Les  agapes  f  rater  neues  de  Vautre  soir  ne  vous 
ont  pas  trop  eprouves.  —  Voilä  un  type  qui  a  une  bonne  poire.  — 
Une  substance  sapide:  un  mets  savoureux.  — -  Je  vous  couvrirai 
du  montant  de  votre  facture  en  bon  papier  sur  Paris.) 

Gleiches  Absehen  von  der  logischen  wie  von  der  Phantasie- 
tätigkeit führt  im  zweiten  Abschnitt  zum  Satz:  Ainsi,  mime 
pour  le  langage  humain  vu  dans  l'ensemble  de  son  developpement, 
le  progres  linguistique  n'est  rien  moins  qu'une  certitude.  Dem 
widerspricht  zunächst  in  der  Entwicklung  sämtlicher  neueren 
Sprachen  das  stetige  Anwachsen  des  Wortschatzes,  zum  zweiten 
das  Entstehen  technischer  Sondersprachen  sowie  der  Schrift- 
sprache, die  alle  — so  greift  eins  in  das  andre  ein  —  der  Verfasser 
sich  gezwungen  sah  in  seiner  Stylistik  (§19  Definition.  La  sty- 
listique etudie  donc  les  faits  d'expression  du  langage  organise  au 
point  de  vue  de  leur  contenu  affectif,  c'est-ä-dire  l'expression  des 
faits  de  la  sensibilite  par  le  langage  et  l'action  des  faits  de  langage 
sur  la  se?isibilite.)  zu  berücksichtigen,  schließhch  die  historische 
Syntax,  welche  (s.  F.  Bruno t  Ilisloire  de  la  langue  frangaisc 
des  origines  ä  1900,  L.  Sütterlin.  Die  deutsche  Sprache  der  Gegen- 
wart, zweite  Auflage,  S.  403 — 405:  a)  die  Entstehung  der  Neben- 
sätze aus  Hauptsätzen,  ß)  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Kon- 
junktivs im  freien  Nebensatz,  W.  Wundt,  die  Sprache,  zweiter  Teil, 
zweite,  umgearbeitete  Auflage  S.  305:  Paralaxis  und  Ilypotaxis.) 
die  Satzgefüge  vorzugsweise  von  der  Entwicklung  des  logischen 
wie  auch  des  Phantasiedenkens  bedingt  zeigt.  Die  \Virkung 
des  letzteren  muß  aber  nach  unserem  Erachten  noch  stärker 
als  bisher  geschehen  in  der  Darstellung  der  Syntax  einer  Sprache 
hervorgehoben  werden  und  darf  sich  nicht  mit  der  der  logischen 
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Tätigkeiten  vermengen.  Einen  Fingerzeig  in  dieser  Richtung 
gibt  B.  Croce,  indem  er  das  Phantasiedenken  als  schöpferische 
Intuition  hinstellt:  La  conoscenza  ha  diie  forme:  e  o  conos- 
cenza  intuitiva  o  conoscenza  logica;  conoscenza  per  la  fantasia  o 
conoscenza  per  Vintelletto;  conoscenza  delV individaale  o  conoscenza 
delV universale \  delle  cose  singole  ovvero  delle  loro  relazioni;  d  in- 
s  0  mm  a ,  o  produttrice  d'imagini  o  produtt- 
r  i  c  e  d  i  concetti  [Estetica  come  scienza  delV  espressione 
e  linguistica  generale.  S.  1.  Quarta  edizione  riveduta.  Bari 
1912.)  Die  Tendenz  der  geistigen  Kraft  zur  konkreten  Gestaltung 
des  Ausdrucks  (s.  p.  88:  la  tendance  expressive,  qui  enrichit  la 
pensee  d'elements  concrets)  ist  eben  das  Streben  der  Phantasie, 
welche  vereint  mit  der  logischen  die  Sprachsysteme  organisiert. 
Beifügen  möchten  wir  noch,  daß  außer  dem  Affekt  auch  Er- 
innerungsvorgänge, denen  sich  logisches  Denken  anschließt, 
in  die  sprachhchen  Gestaltungen  eingreifen  können.  So  hat, 
wie  schon  G.  J.  Ascoli  (s.  Sprachwissenschaftliche  Briefe,  auto- 
irsierte  Übersetzung  von  B.  Güterbock  S.  82,  Leipzig  1887i 
bemerkte,  die  Erkenntnis,  daß  fero  in  confero  dem  einfachen 
fero  gleich  ist,  Hemmung  der  rein  lautlichen  Entwicklung  zu  b 
(combero,  vgl.  Coblenz,  Confluentia,  Cofluentia)  verursacht.  Die 
Wirkungen  des  logischen  und  des  Phantasiedenkens  sind  sonach 
in  der  Entwicklung  der  Sprache  viel  größer  als  der  geistreiche 
Verfasser  im  Interesse  seiner  These,  für  die  er  manche  beachtens- 
werte, wenn  schon  nicht  immer  genau  passende  Tatsache  anführt, 
(s.  besonders  das  Kapitel:  Tendance  analytique  et  tendance  expres- 
sive) zuzulassen  für  gut  liielt. 

Augsburg.  K.  Morgenroth. 

Cxraniinont,  Maurice.      Phonetique  historique  et  phonetique 
experimentale.   (Extrait  de  Scientia,  t.  XII,  no.  XXIV-i.) 
Bologna,  Nicola  Zanichelli,  [1912,   28  pages  in-S^  raisin]. 
Dans  cet  article,  ecrit  en  vue  d'un  public  etendu,  M.  Gram- 
mont  expose  les  principes  fondamentaux  de  la  phonetique  histori- 
que, montre  le  parti  qu'on  peut  tirer  de  la  phonetique  historique 
pour  Tenseignement  pratique  des  langues  etrangeres,  et  indique 
les  Services  que  rendent  les  instruments  phonetiques  pour  l'etude 
des  mouvements  articulatoires  et  pour  Teducation  de  l'oreille.i) 


^)  C'est  ä  dessein  que  j'evite  de  me  se  servir  du  terme  , .phonetique 
experimentale".  M.  Meillet  a  not6  avec  juste  raison  qu'il  etait  peu 
heureux  et  a  propose  de  le  remplacer  par  celui  de  phonetique  instru- 
mentale pour  bien  marquer  que  les  appareils  ne  permettent  pas  de 
faire  des  experiences  au  sens  vrai  du  mot  (article  Linguistique  dans  le 
recueil  De  la  methode  dans  les  sciences,  2e  serie,  p.  268  s.).  II  faut  aller 
plus  loin,  ä  mon  sens,  et  dire  qu'il  est  abusif  d'elever  ä  la  dignite  d'une 
discipline  ce  qui  n'est  qu'une  technique.  De  meme  qu'il  y  a  des  ins- 
Iruments  astronomiques  et  qu'il  n'y  a  point  d'astronomie  instrumentale, 

1* 
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Ell  ce  qui  conceme  les  principes  et  les  Instruments,  M.  Gram- 
mont  so  bome,  conformemont  k  la  dostination  do  son  article,  ä 
donner  des  explications  elementaires.  II  les  presente  avec  sa 
clartö  et  sa  precision  habituelles.  Le  chapitre  sur  Tenseigneraent 
des  langues  etrangeres  se  distingue  par  les  memes  qualites; 
il  frappera  en  outre  par  sa  nouveaute.  M.  Grammont  ne  tient  pas, 
ä  la  verite,  la  metliode  qu'il  y  preconise  puur  nouvelle.  ,,C'est 
au  fond,  ecrit-il,  celle  qu'emploient  pour  eux-memes  les  linguistes, 
eux  qui  sont  obliges  par  profession  d'apprendre  un  grand  norabre 
de  langues"  (p.  17).  Sans  doute.  Ce  qui  toutefois  est  nouveau, 
c'est  l'application  methodique  ä  Tenseignement  d'un  procöde 
que  les  linguistes  eux-memes  n'emploient  qu'ä  titre  d'expedient; 
la  methode  est  donc  nouvelle  et  la  phrase  de  M.  Grammont  ne 
doit  pas  etre  prise  au  pied  de  la  lettre. 

L'idee  de  Tauteur  est  tres  simple,  A  Tencontre  de  la  plupart 
des  methodes  en  usage  qui  presentent  toute  langue  ä  apprendre 
comme  une  chose  absolument  nouvelle,  il  propose  d'utiliser  toutes 
les  connaissances  que  possede  dejä  Televe  pour  y  rattacher  Celles 
qu'on  voudrait  lui  faire  acquerir,  et  montre  que  les  correspondances 
phonetiques  entre  les  langues  connues  de  Televe  et  la  langue 
k  apprendre  permettent  de  realiser  ce  principe.  Pour  apprendre, 
par  exemplo,  Tespagnol  ä  un  Frangais,  on  utilisera  les  correspon- 
dances existant  entre  Ic  frangais  et  Tespagnol  et  presentera,  ä 
leur  aide,  les  mots  espagnols  comme  des  proches  parents  des 
mots  franQais.  Si  Televe  connait  le  latin,  on  fera  aussi  appel 
ä  cette  langue.  Que  s'il  s'agit  d'un  AUemand  ignorant  le  frangais, 
on  ne  se  servira  que  du  latin.  C'est  au  latin  encore  qu'on  s'adressera 
pour  apprendre  ä  Televe  le  grec.  II  est  toutefois  evident  qu'ici, 
les  deux  langues  ne  faisant  pas  partie  d'une  meme  famille,  ne 
remontant  ä  l'indo-europeen  par  aucun  intermediaire  commun, 
les  correspondances  seront  moins  claires;  le  but  vise  sera  atteint 
moins  aisement,  mais  il  le  sera.  M.  Grammont  le  demontre  en 
prenant  deux  langues  aussi  eloignees  l'une  de  l'autre  que  le  sont 
l'allemand  et  le  latin :  la  parente  indo-europeenne  suffit  pour  trouver 
aux  mots  allemands  des  attaches  desirees  dans  le  latin,  suppose 
connu  de  T^leve  frangais.  On  ne  saurait  entrer  ici  dans  les  details 
et  exposer  comment  M.  Grammont  applique  sa  methode.  Disons 
seulement  qu'il  procede  avec  un  tact  parfait  et  qu'il  ne  neghge 
rien  pour  facihter  la  täche  de  l'eleve.  Dans  rcnsemblo,  le  nouveau 
procede  d'enseignement  nous  parait  rendre  l'etude  des  langues 
aussi  aisee  qu'instructive.  Malheureusement  il  exige  de  la  part 
du  maitre  des  connaissances  que  bien  peu  de  professeurs  de 
langues  possedent.    C'est  le  rcvers  de  la  medaille.    II  est  sans 

de  meme  il  y  a  des  Instruments  phonetiques  et  n'y  a  point  de  phonetique 
instrumentale.  Les  disciplines  n'existent  qu'en  tant  qu'elles  essaient 
d'interpreter  les  faits;  les  instruments  ne  servent  qu'ä  faciliter  la  cons- 
tatation  des  faits  ä  etudier. 
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doute  paradoxal  que  les  langues  ne  soient  pas  ensoignees  par 
des  linguistes,  mais  c'est  un  fait,  et  rien  nc  serait  plus  difficile 
que  de  provoquer  une  reforme  ä.  cet  egard. 

Quelques  observations  de  detail,  en  terminant,  sur  la  partie 
theoriquo  de  rarticle. 

P.  10  et  27.  En  attribuant  au  climat  une  influence  sur  les 
changements  phonetiques,  M.  Grammont  prete  l'appui  de  son 
autoritö  ä  une  doctrine  qui  ne  meritait  peut-etre  pas  cet  honneur. 
Sans  doute,  l'etat  general  de  civilisation  d'une  societe  depend 
dans  une  certaine  mesure  du  climat  et  les  innovations  linguis- 
tiques  sont  intimement  liees  aux  conditions  d'existence  et  de 
developpement  des  groupes  sociaux  chez  lesquels  elles  se  mani- 
festent,  iTiais  le  regime  atmospherique  n'agit  pas  directement 
sur  le  langage. 

P.  20.  Pour  oxpliquer  la  difference  entre  les  occlusives 
sourdes  frangaises  et  les  occlusives  sourdes  allemandes,  M.  Gram- 
mont cite  des  traces  par  lui  obtenus  et  oü  Ton  voit  que  „dans 
le  cas  du  p  frangais  [suivi  de  voyelle]  les  vibrations  glottales 
ont  commence  immediatement  apres  Texplosion,  [alors  que]  dans 
celui  du  p  allemand  elles  ont  commence  0,025  de  seconde  plus 
tard".  Selon  M.  Schuchardt  ces  traces  ne  seraient  pas  probants. 
Dans  une  note  inseree  dans  la  Zeitschrift  für  romanische  Philologie, 
t.  XXXVII  (1913),  p.  204  s.,  le  savant  linguiste  de  Graz  soutient 
que  les  sourdes  frangaises  sont  logees  ä  la  meme  enseigne  que  les 
sourdes  allemandes.  ,,Le  mouvement  d'ouverture,  ecrit-il,  laisse 
sortir  l'air  sonore  ou  l'air  souffle;  dans  le  premier  cas  l'occlusive 
est  sonore,  dans  le  second  eile  est  sourde ;  d'oü  il  suit  que  l'explosion 
d'un  p  ne  saurait  coincider  avec  le  commencement  d'une  voyelle; 
le  p  [frangais]  de  pa  est  necessairement  aspire  dans  une  mesure 
quelconque.  Et  il  ajoute:  ,,Si  les  vibrations  des  cordes  vocales 
commencent  exactement  dans  le  meme  instant  oü  Ton  ouvre  le 
canal  buccal,  il  n'en  reste  pas  moins  qu'entre  p  et  a,  il  s'ecoule 
le  temps  qu'exige  la  propagation  de  ces  vibrations  (Fortpflanzung 
dieser  Schwingungen)  de  la  glotte  jusqu'aux  levres."  Je  crains 
que  M.  Schuchardt  ne  commette  une  double  confusion.  Et  tout 
d'abord,  il  convient  de  distinguer  la  notion  de  succession  immediate 
d'avec  celle  de  simultaneite.  Les  deux  mouvements  articulatoires 
dont  il  s'agit  ne  sont  pas  simultanes,  bien  qu'ils  nc  soient  separ6s 
par  aucun  intervalle  de  temps;  ils  se  suivent  sans  interruption 
comme  deux  surfaces  contigues  se  joignent  ä  leur  limite  sans 
avoir  en  commun  autre  chose  que  leur  hgne  de  demarcation. 
En  second  lieu,  il  faut  se  garder  de  prendre  pour  la  meme  chose 
les  mouvements  de  la  glotte  et  la  propagation  des  ondes  sonores 
ä  travers  la  bouche.  Des  que  les  cordes  vocales  se  mettent  ä 
jouer,  l'emission  sonore  existe;  le  moment  oü  les  ondes  atteignent 
les  levres  est  aussi  indifferent  que  celui  oü  elles  atteignent  l'ex- 
tremite  des  bras  ou  les  poumons.    Lorsque  les  cordes  se  mettent 
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ä  jouer  immediatement  apres  Texplosion,  la  consonne  est  dite 
non  aspiree;  lorsque  remission  sonore  est  separee  de  Texplosioii 
par  un  Intervalle  quelconque,  la  consonne  re^oit  le  nom  d 'aspiree. 
Quant  ä  la  qualite  sonore  ou  sourde  de  la  consonne,  ce  qui  se  passe 
apres  l'explosion  est  sans  influence  sur  olle.  Une  consonne  est 
sonore  meme  si  les  vibrations  glottales  n'accompagnent  que 
Texplosion,  mais  le  mouvement  d'ouverture  une  fois  execute, 
il  n'y  a  plus  d'occlusion,  et  Temission  devient  vocalique  si  les 
Cordes  continuent  ou  commencent  ä  jouer.  II  n'y  a  donc  rien 
ä  redire  aux  traces  de  M.  Gramm ont,  et  l'interpretation  qu'il 
en  donne  est  exacte. 

P.  27.  En  resumant  le  developpement  de  la  phonetique 
historique,  M.  Grammont  note  qu'elle  a  atteint,  vers  1880,  ,,un 
degre  de  perfection  qu'il  ne  semble  guere  possible  de  depasser", 
et  ajoute:  ,,on  continue  ä  faire  de  la  phonetique  historique 
aujourd'hui;  on  ne  la  fait  pas  sensiblement  mieux  qu'il  y  a  trente 
ans,"  Ces  lignes  fönt  evidemment  allusion  au  Memoire  sur  le 
Systeme  primitif  des  voyelles  dans  les  langues  indo-europeennes  de 
Ferdinand  de  Saussure,  ouvrage  qui  marque  en  effet  une  des 
dates  les  plus  importantes  dans  l'liistoire  de  la  linguistique.  Mais 
cette  date  n'est  pas  la  demiere  qu'on  ait  ä  enregistrer;  les  eleves 
de  Saussure  ne  sont  pas  demeures  inactifs  et  les  etudes  phonetiques 
leur  sont  redevables  de  progres  remarquables.  Pour  s'en  con- 
vaincre,  M.  Grammont  n'a  qu'ä  considerer  ses  propres  travaux 
ou  ceux  de  M.  Meillet. 

Paris.  Jean  Acher. 


Helil,  Albert.    Die  Formen  der  lateinischen  ersten  Deklination 
in  den  Inschriften.    Tübinger  Dissertation  1912. 

Pieske,  Ericns.      De  titulorum  Africae  Latinorum  sermone 
quaestiones  morphologicae.    Breslauer  Dissertation  1913. 

Durch  die  Menge  der  lateinischen  Inschriften,  die  jetzt  zum 
größten  Teil  im  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  in  vorbildlicher 
Weise  gesammelt  und  bearbeitet  vorhegen,  ist  unsre  Kenntnis 
der  lateinischen  Sprache  erheblich  erweitert  worden.  Gerade 
für  das  Romanische  geben  die  Inschriften  viel  neuen  Aufschluß, 
insofern  sie  mehr  als  die  römische  Literatur  Elemente  der  Volks- 
sprache erkennen  lassen.  Die  Verfasser  der  beiden  vorliegenden 
Arbeiten  haben  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  bestimmte  Teile 
des  neugewonnenen  Materials  für  die  Grammatik  fruchtbar  zu 
machen. 

Die  Arbeit  von  Hehl  ist  eine  Sammlung  der  vom  Schul- 
latein abweichenden  Formen.  Die  grammatische  Betrachtung 
geht  kaum  über  das  Lateinische  hinaus,  weder  nach  der  Seite 
des  Indogermanischen  noch  nach  der  des  Romanischen.  Dagegen 
ist  der  Verfasser  schnell  bereit,  auffallende  Formen  als  Ingredien- 
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zien  barbarischer  Sprachen  zu  erklären.  Diese  Vermutungen  lassen 
sich  meist  ebensowenig  widerlegen  \\ie  beweisen.  Wenn  Hehl 
z.  B.  in  der  Endung  der  gallisclicn  Matroiiabus-lm^cXmiiGn  kelti- 
schen Einfluß  sieht,  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  seit  alter  Zeit 
-ahus  im  Lateinischen  existiert  hat  (der  Annalist  Gellius  hat 
raptabus  paucabns  oleabiis  portabus  u.  a.  gebildet)  und  gerade 
auf  Matronabus  von  deabns  her  leicht  übertragen  werden  konnte. 
Denn  daß  das  Keltische  die  Dativendung  -abus  gehabt  hat,  wird 
meines  Erachtens  auch  durch  die  bekannte  Weihinschrift  für  die 
[laipeßo  Na|j.aua:xaßo  nicht  erwiesen:  Die  Formen  der  Inschrift 
(auch  SeSe  dedit)  sehen  dem  Lateinischen  so  ähnUch,  daß  ich 
in  ihnen  kein  Keltisch,  sondern  keltisch  gefärbtes  Vulgärlatein 
vermute.  Auf  die  Akkusativformen  mancher  gallischer  Stammes- 
namen auf  -as,  wie  Lingonas  Bitiirigas,  in  denen  mit  weit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  keltischer  Einfluß  vermutet  wird  (W.  Schulze, 
Eigennamen  S.  5),  ist  der  Verfasser  nicht  eingegangen,  obwohl 
sie  das  spätere  lateinische  Sprachgefühl,  das  ihnen  Nominative 
wie  Biturigae  zur  Seite  setzte,  in  die  erste  Deklination  mit  ein- 
bezogen hat. 

Daß  der  Verfasser  seinen  Sammlungen  die  vorhandenen 
Indices  zugrunde  gelegt  und  eigne  Durchsicht  nur  den  index- 
losen Bänden  hat  zuteil  werden  lassen,  sagt  er  selbst.  Es  ist  zu 
bedauern,  daß  er  von  den  Indices  auch  abhängig  geblieben  ist. 
Seine  Zusammenstellungen  zeigen  z.  B.  eine  aufälhge  Verschieden- 
heit in  der  Monophthongiening  des  Genetivs  und  des  Dativs 
auf  -ae  zu  -e,  die  Beispiele  für  den  Dativ  sind  weit  in  der  Über- 
zahl. Aber  Hehl  begnügt  sich,  uns  mitzuteilen,  daß  die  Sammlung 
für  den  Genetiv  nicht  vollständig  sei,  weil  eben  die  Indices  den 
Genetiv  auf  -e  nicht  aufführen.  Seine  Sammlung  lehrt  also 
hierüber  gar  nichts,  und  doch  ist  es  eine  nahehegende  Vermutung, 
daß  die  Monophthongierung  in  dem  Dativ  weiter  um  sich  ge- 
griffen hat,  als  in  der  noch  um  200  v.  Chr.  oft  zweisilbigen  Genetiv- 
endung. 

Das  Beispiel  zeigt  genug,  daß  es  dem  Verfasser  nicht  darum 
zu  tun  gewesen  ist,  tiefer  zu  bohren.  Dennoch  best  man  unter 
den  Erläuterungen  zu  seinen  Materialsammlungen  manchen  guten 
Gedanken.  Das  mehrfach  belegte  die  liinis  (statt  lunae)  wird 
überzeugend  als  Anlehnung  an  die  Martis  erklärt,  bei  der  dechnatio 
semigraeca  wird  auf  einen  Unterschied  im  Gebrauch  der  n-  und 
der  ^flexion  hingewiesen:  Die  ^flexion  (die  viel  später  als  die 
n-flexion  auftritt)  findet  sich  vorwiegend  in  Namen  auf  -ne,  -nis\ 
also  meistens  Hedoneli  aber  Tijcheni.  Wir  haben  also  hier  einen 
eigenartigen  Fall  der  für  das  Lateinische  so  wichtigen  Dissimi- 
lation vor  uns. 

Reichere  Ausbeute  gibt  die  Arbeit  von  Pieske.  Auf  ein 
weit  engeres  Gebiet  beschränkt  hat  er  dieses  philologisch  durch- 
gearbeitet,  hat  dabei   sein   Augenmerk   auch   auf  den    Sprach- 
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schätz  (lor  Literatur  und  die  Zeugnisse  der  Grammatiker  gerichtet 
und  weiß  auch  von  der  romanischen  Grammatik  genug,  um 
einerseits  aus  seinem  Stoffe  das  für  diese  Bedeutsame  hervor- 
zuheben, andrerseits  die  romanischen  Erscheinungen  zur  Er- 
klärung der  lateinischen  Formen  energisch  heranzuziehen.  So 
kann  er  das  auf  einem  afrikanischen  Steine  überlieferte  neps  in 
der  Bedeutung  von  nepos  (CILVIII  18  694)  vor  der  irrigen 
Annahme,  daß  ein  zufälliges  Schreibversehen  vorliegt,  durch  die 
entsprechenden  Formen  des  Provenzalischen  schützen;  so  kom- 
biniert er  glücklich  die  Formen  sorres  und  sores  (Acc.  Plur., 
=  sorores)  mit  den  romanischen  Nominativformen  von  soror  und 
findet  ihre  Erklärung  darin,  daß  das  Wort  durch  syllabische 
Dissimilation  um  eine  seiner  Silben  gebracht  worden  ist.  Wie 
weit  der  lateinisch-romanische  Sprachbestand  durch  solche 
Haplologie  umgestaltet  worden  ist,  verdient  einmal  eine  zusam- 
menhängende Untersuchung,  hier  genüge  es,  an  Restutus  und 
Resliis  neben  Restitutus  (Pieske  S.  72)  zu  erinnern.  Die  von  der 
romanischen  Grammatik  postulierte  Vokalisierung  des  r  im 
Silbenanlaut  nach  vorhergehendem  Konsonanten  (paterem  statt 
patrem;  Meyer-Lübke,  Rom.  Grammatik  I  251)  findet  durch  die 
Form  patiri  (CILVIII  2086)  eine  schöne  Bestätigung,  Formen 
wie  sun  (^  suiini)  socriim.  /'—  socerum)  niate  furo  (=  inater  furor) 
frati  frates  (=  fratri,  -tres)  vinti  (aus  viginti)  qaragita  (=^  qiiadra- 
gintaj  tersiu  (^=  lertiiis)  plus  gratus  (=  gratior)  declicaul  (=^  dedi- 
cavit)  vixei  fect  verkörpern  Veränderungen,  die  aus  dem  Romani- 
schen für  das  Vulgärlatein  längst  erschlossen  worden  sind;  sie 
geben  willkommene  Bestätigung  dafür,  daß  die  grammatische 
Forschung  auf  dem  rechton  Wege  gewesen  ist  und  stützen  indirekt 
die  mit  gleicher  Methode  gewonnenen  Konstruktionen,  für  die 
Belege  noch  fehlen. 

Weniger  interessant  scheinen  die  sprachlichen  Bildungen, 
die  im  Romanischen  nicht  aufgefunden  oder  nicht  auffindbar 
sind,  z.  B.  vulgäre  Formen  der  Casus,  die  ihre  flektierende  Form 
überhaupt  verloren  haben  (Gen.  Ilelenaes  oder  Gen.  Sahinais 
oder  Gen.  Domitias)  oder  solche  Bildungen,  die  der  Sprachent- 
wicklung entgegenzulaufen  scheinen  wie  die  3.  Sing.  Ind.  Perf. 
dedicail  colocail:  Sie  gleichen,  um  ein  hübsches  Bild  zu  gebrauchen, 
das  ich  einst  von  einem  hervorragenden  Romanisten  hörte,  den 
Jungfern  in  den  Stammbäumen  der  Adelsgeschlechter,  die  für 
die  Weiterentwicklung  der  Familien  kein  Interesse  bieten.  Doch 
der  Sprachforscher  darf  auch  an  ihnen  nicht  vorübergehen: 
In  der  Frage  nach  der  Gestaltung  der  Volkssprache  im  Altertum 
und  für  die  Genesis  der  Tochtersprachen  muß  auch  ihre  Stimme 
gehört  werden,  und  wer  weiß,  ob  sich  nicht  in  mancher  die  jetzt 
noch  unerkannte  Urform  romanischer  Bildungen  verbirgt?  Ihnen 
hat  auch  Pieske  mit  Recht  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Eine  dritte  Gruppe  aber  hat  er  überhaupt  nicht  berücksichtigt. 
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Es  sind  die  mit  dem  Schullatein  übereinstimmenden  Formen, 
die  wir  auf  den  Steinen  lesen.  Sie  in  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen, 
ist  ein  Desiderat,  daß  sich  nicht  nur  an  die  beiden  hier  be- 
sprochenen Dissertationen,  sondern  nahezu  an  die  ganze  gram- 
matische Literatur  des  Lateinischen  wie  des  Griechischen  richtet. 
Pieske  bespricht  die  von  der  Norm  abweichenden  Formen  der 
IV.  und  V.  Deklination:  Welche  der  regelmäßigen  sind  belegt? 
In  welcher  Gattung  von  Inschriften?  Welche  Wörter  vertreten 
sie  ?  \\'elche  Passivformen  des  Verbs  sind  im  Gebrauch  ?  Welche 
Konjunktive  und  Infinitive  ?  Erst  der  Gebrauch  der  sogenannten 
regelmäßigen  Sprachformen  ist  der  rechte  Bedeutungsmesser  für 
die  ^Anomalien,  mögen  sie  auf  die  kommende  Entwicklung  voraus- 
weisen oder  nur  Ansätze  von  Bildungen  sein,  die  wieder  in  der 
Sprache  unterdrückt  worden  sind.  Vor  dem  Fehler,  in  allem  was 
geschrieben  steht,  noch  lebendiges  Sprachgut  zu  sehen,  wird  man 
sich  hüten  müssen;  das  meiste  auch  der  'vulgärlateinischen' 
Inschriften  ist  ja  die  traditionelle  Sprache  und  Schreibweise,  die 
nur  mehr  oder  weniger  von  Vulgarismen  und  umgekehrten 
Schreibungen  durchbrochen  wird.  Aber  daß  wir  in  vielen,  sehr 
vielen  Fällen  nicht  feststellen  können,  ob  das  Geschriebene  auch 
noch  gesprochen  oder  es  nur  angelernt  war,  darf  uns  nicht  ab- 
schrecken, der  Aufgabe  näher  zu  treten.  Wie  man  es  machen 
soll,  hat  Buecheler  in  seinem  Abriß  der  lateinischen  Deklination 
gezeigt,  der,  auch  ohne  Fühlung  mit  der  neuern  indogermanischen 
Sprachwissenschaft,  das  Vorhandene  in  vorbildlicher  Klarheit 
und  Kürze  dargestellt  hat. 

Daß  die  lateinische  und  die  romanische  Grammatik  meist 
nicht  durch  Personalunion  vereinigt  wird,  ist  em  schw^erer  Nach- 
teil für  die  Forschung.  Denn  nur  wenn  sie  verbunden  sind, 
können  sie  ihre  Aufgabe  recht  lösen.  Keine  andere  grammatische 
DiszipUn  verfügt  über  ein  so  reiches  und  zugleich  so  günstig 
überliefertes  und  gut  bearbeitetes  Material.  Wenn  die  romanische 
Grammatik  sich  früher  nach  dem  Muster  der  klassischen  Pliilologie, 
dann  nach  dem  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  heran- 
gebildet hat,  so  ist  sie  jetzt,  vereinigt  mit  der  lateinischen,  berufen 
und  imstande,  der  Grammatik  der  andern  Sprachfamihen  die 
Wege  zu  weisen. 

Berlin.  Karl  Meister, 


SamnLluiig  niitteUateiniscIier  Texte,  herausge- 
geben von  Alfons  Hilka.  Heft  7 :  Johannes 
Monachus  Liber  de  Miraculis.  Ein  neuer  Beitrag  zur 
mittelalterlichen  Mönchsliteratur  von  P.  Michael 
H  u  b  e  r  0.  S.  B.  Heidelberg  1913.  Carl  Winters 
Universitätsbuchhandlung.  XXXI  und  144  S.  Kart. 
3.30  Mk. 
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Dieses  neue  Buch  des  auf  dem  Gebiet  der  vergleichenden 
Literatur-  und  Legendengescliichte  rühmhchst  bekannten  Ver- 
fassers ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  überaus  wichtig.  Einmal 
gibt  es  einen  bisher  kaum  bekannten  Text  in  gewissenhafter  Edition 
und  bereichert  unsere  Kenntnis  der  lateinischen  Literatur  des 
Mittelalters  durch  ein  wertvolles  Stück,i)  dessen  Verfasser  unsnacli 
Ort  und  Zeit  vorgestellt  ward.  Sodann  ist  der  neue  Text  sehr  %\ichtig 
für  die  Aufhellung  des  Vorganges,  den  die  Vermittlung  orienta- 
hscher  und  byzantinischer  Erzählungsstoffe  an  das  Abendland 
durch  mittelalterUche  lateinische  Übersetzungen  darstellt.  So 
werden  sich  alle  diejenigen  mit  dem  neuen  Text  befassen  müssen, 
die  sich  mit  vergleichender  Literaturgeschichte,  mit  Legenden- 
und  Mirakelliteratur,  mit  dem  Verhältnis  der  okzidentalen  zur 
orientalischen  und  byzantinischen  Literatur  beschäftigen. 

Die  Person  des  Johannes  Monachus  ist  uns  erst  jetzt  durch 
Hubers  Arbeit  näher  bekannt  geworden.  Er  lebte  um  950 — 1050, 
stammte  vermutlich  aus  Amalfi  und  liielt  sich  in  einem  Kloster 
jener  Gegend  auf.  Als  Gast  befand  er  sich  einige  Zeit  in  einem 
Kloster  bei  Konstantinopel  und  dort  hat  er  Erzäiilungen  aus 
gi"iechischen  Handschriften  ins  Lateinische  übersetzt.  Wir  haben 
also  in  seinem  Liber  de  miraciilis  ein  Produkt  vor  uns,  das  uns  in 
dieselbe  Sphäre  der  unteritalischen  Übersetzungstätigkeit  führt, 
wie  der  im  6.  Heft  von  Hilkas  Sammlung  herausgegebene  Alexander- 
roman des  Arcliipresbyters  Leo,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
10.  Jahrhunderts  in  Neapel  lebte  und  gleichfalls  in  Konstantinopel 
auf  einen  griechischen  Text  stieß,  den  er  ins  Lateinische  über- 
trug.2)  Auf  ähnliches  —  freilich  kommen  hier  andere  Stoffe  in 
Betracht  —  hat  neuerdings  auch  J.  L.  H  e  i  b  e  r  g  durch  seine 
Ausgabe  der  im  10.  Jahrhundert  in  Mittelitalien  entstandenen 
lateinischen  Übersetzung  des  Paulus  von  Aegina  (Teubner  1912) 
hingewiesen  und  eine  eingehendere  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes versprochen. 

Als  griechische  Vorlage  für  das  Werk  des  Johannes  Monachus 
kommt  vor  allem  das  Pratum  Spirituale  des  Johannes  Moschos 
in  Betracht,  der  rund  um  570 — 620  lebte:  es  ist  dies  eine  Samm- 
lung von  Mönchserzählungen,  deren  Überheferungsgeschichte 
jedoch  noch  nicht  aufgeklärt  ist;  der  Bestand  der  Sammlung  ist 
in  den  einzelnen  Textzeugen  ein  verschiedener;  vgl.  Krumbacher, 
Byz.  Lit.2  187  f.  Daher  kann  mit  Sicherheit  nicht  entschieden 
werden,  wie  viele  Erzäiilungen  der  Übersetzer  der  ihm  vorliegen- 


^)  Was  ich  vor  ein  paar  Jahren  (Wochensehr.  für  klnss.  Philol. 
1911  no  1,  Sp.  29  f.)  sehnlichst  wünschte,  ein  Puhlikationsorgan  für 
derartige  Texte,  ist  durch  Ililkas  Sammlung,  durch  Fr.  Wilhelms 
Münchener  Texte  und  desselben  Münchener  Museum  reichlich  erfüllt. 

2)  Vgl.  die  Einl.  dieser  Ausg.  S.  5  ff.  und  den  Aufsatz  von  0.  H  a  r  t  - 
w  i  g  ,  Die  Übersetzungsliteratur  Unteritaliens  in  der  normannisch- 
staufischen  Epoche   [Zentralhl.   für  Bihl.-wesen   III    1886). 
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den  Moschoshandschrift  entnahm;  zwanzig  Stücke  können  mit 
Gewißheit  dem  Moschos  zugewiesen  werden.  MögUch  ist  aber, 
daß  Johannes  alle  diese  Erzählungen  schon  in  einer  grie- 
chischen Handschrift  vereinigt  vorfand.  Der  ausgebreiteten 
Materialkenntnis  Hubers  ist  es  gelungen,  für  alle  der  42  Er- 
zählungen griechische  Vorlagen  nachzuweisen  mit  Ausnahme 
von  einer.  Diese  oft  reichhaltigen  Nachweise  bilden  eine  gute 
Vorai'beit  für  weitere  Untersuchungen;  denn  zu  solclien  wird 
hoffentlich  Hubers  Ausgabe  anregen. 

Für  den  lateinischen  Text  selbst  konnte  der  Herausgeber 
fünf  Handschriften,  sämthch  in  München,  nachweisen,  dazu 
für  die  erste  Erzählung  noch  eine  aus  Neapel  stammende  Hand- 
schrift in  Wien.  Diese  letztere  ist  besonders  wichtig,  da  sie  einige 
Angaben  über  Johannes  selbst  enthält,  durch  die  wir  erst  über 
seine  Person  näher  aufgeklärt  werden;  danach  erweist  sich  Jo- 
hannes auch  als  Übersetzer  der  Legende  der  heiligen  Irene  unü 
des  Textes  über  den  Tod  des  heiligen  Nicolaus.  Über  das  Ver- 
hältnis der  Handschriften  möchte  ich  etwas  anders  urteilen 
wie  Huber.  Die  Hss.  B  und  T  können  nicht  direkt  aus  S  stammen 
wegen  Stellen  wie  p.  50,  1;  50,  31.  Vielmehr  stammen  S  und 
die  Vorlage  von  B  T  aus  derselben  Quelle.  Also  möchte  ich  als 
Stemm a  geben: 

a 


E       k 


\ 

B  T 

Merkwürdigerweise  ist  es  auch  der  Betriebsamkeit  Hubers  nicht 
gelungen,  in  Italien  selbst  Handschriften  dieses  Textes  aufzu- 
finden. 3) 

Im  Anhang  ediert  Huber  noch  zwei  weitere  Stücke;  einmal 
die  Legende  am  Brunnenbild  in  Konstantinopel,  dann  das  Drachen- 
wunder des  heiligen  Georg  in  zwei  Rezensionen,  von  denen  die 
eine  der  oben  genannten  Wiener  Handschrift  entnommen  ist. 
Für  die  Übersetzung  dieser  Anhangstexte  gleichfalls  den  Johannes 
verantwortlich  zu  machen,  liegt  kein  Grund  vor.  Zu  dem  Drachen- 
wunder  des  Georg  ist  jetzt  neuerdings  zu  vergleichen  J.  B.  Auf- 
hauser, Miracula  S.  Georgii  (Teubner  1913)  bes.  S.  113  ff.,  wo 
eine  weitere,  von  der  unsrigen  unabhängige  lateinische  Version 
ediert  ist;   dort   stehen   auch   bequem    die    griechischen   Texte. 

^)  Auch  für  diesen  Text  mag  der  Hülferuf  an  die  itahenischen 
Kollegen  gelten,  der  in  der  Itiv.  di  jilol.  class.  XLII  (1914)   113  steht. 
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Pei-sonen-  und  Ortsregister  sowie  ein  Glossar  beschließen  den 
Band.  Letzteres  möge  auch  zu  einer  Untersuchung  über  die 
S  p  r  a  c  li  e  des  Johannes  anregen,  wobei  natürlich  auch  das 
Verhältnis  zur  griecliischen  Vorlage  beachtet  werden  muß.  So 
fällt,  um  nur  eine,  auch  sonst  in  derartiger  Literatur  zu  beob- 
achtende Erscheinung  zu  nennen,  das  häufige  qiiia  für  dekla- 
ratives oxi  (so  S.  54,  24;  56.  28;  57,  33;  58.  22;  69,  10;  78,  25; 
79,  21  u.  ö.)  auf.  Auch  auf  griecliische  Worte,  Übersetzungs- 
feliler,  Mißverständnisse  und  dergl.  wird  zu  achten  sein.  Es 
scheint,  daß  in  dieser  Beziehung  Johannes  höher  steht  als  der 
derselben  Sphäre  angehörende  oben  genannte  Arcliipresbyter 
Lt'O;  vgl.  diese  Zeitschr.  XLI  168  f. 

Also  eine  Fülle  von  Arbeit  ist  es,  durch  deren  Leistung 
man    dem    Herausgeber   seinen    Dank   wird    abstatten    können. 

Heidelberg.  Friedrich  Pfister. 

Die   Vita    sancti    Uonorati,    nach    drei    Handschriften 
hgg.  von  Bernhard  M  u  n  k  e.    Nebst  Untersuchun- 
gen über  das  Verhältnis  zu  Raimon  Feraut  von  Wil- 
helm   Schäfer    und    über    die    Ortsnamen    beider 
Texte   von   Adolf   Krettek.     Mit   zwei   Faksimile 
und  zwei  Landkarten.    {Beihefte  zur  Zeitschrift  für  rom. 
Philologie.,  Heft  32.)    Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1911, 
[VIII  +  205  pages  in-80  raisin]. 
On  s'exphque  mal  que  la  direction  des  Beiträge  zur  Zeitschrift 
für  romanische  Philologie  ait  accepte  de  pubher  ce  recueil  de  me- 
langes.    L'edition  de  M.   Munke  est  mal  presentee,   Tetude  de 
M.  Schäfer  n'apporte  aucun  resultat  nouveau,  les  ,,recherches" 
de  M.  Krettek  se  reduisent  ä  la  redaction  d'une  table  des  noms 
de  üeux  oü  les  explications  triviales  abondent  et  qui  n'a  meme 
pas  le  merite  d'etre  commode  ä  consulter. 

On  s'abstiendra  de  resumer  ici  le  travail  de  M.  Schäfer, 
le  lecteur  desireux  de  se  renseigner  sur  les  rapports  de  la  Vic 
de  Saint  Honorat  avec  ses  abreges  et  avec  la  version  provongale 
ayant  avantage  ä  se  reporter  directement  ä  l'etude  que  M.  Paul 
Meyer  a  consacre  ä  ce  sujet  au  tome  VIII  de  la  Romania.  Pour 
donner  une  idee  de  la  table  de  M.  Krettek,  il  suffira  d'en  com- 
muniquer  en  note,  ä  titre  de  specimen,  l'article  Anglia  et  de  noter 
que  l'auteur  identifie  Vilafranca  ä  Cannes.^)  Seule  l'edition  de 
\T.  Munke  demande  ä  etre  cxaminee :  ce  qui  peut  se  faire  rapidement. 

^)  Voici  cet  article;  j'en  garde  la  disposition  typographique. 

1.  rex  Anglie  28,  3,  4  —  al  rey  d'Englaterra  LXXII,  26 

2.  fehlt  lat.  —  Englaterra  XXXIII,  30;  LIV,  2. 

XXXIII,  30.  Li  fama s'estent, 

Del  regne  d'Englaterra  tro  intz  en  Orient. 
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La  Vie  de  saint  Honorat  est  un  absurde  ronian  ä  tiroir  donl 
la  valeur  historique  est  nulle,  et  qui  n'offrirait  aueun  interet'  si 
l'on  n'y  trouvait  utilise  un  certain  nombre  de  chansons  de  geste. 
II  faudrait  souffrir  d'un  grand  exces  de  loisirs  pour  consentir 
ä  lire  ee  fastidieux  ouvrage ;  mais  les  erudits  s'occupant  de  legendes 
epiques  peuvent  avoir  besoin  de  le  consulter.  II  convenait  donc 
de  faire  preceder  l'edition  d'une  analysc  du  texte.  M.  Munke 
n'a  pas  cru  devoir  en  publier  une.  Son  introduction,  apres  avoir 
rappele  les  travaux  du  „romaniste  bien  connu"  M.  Paul  Meyer 
sur  les  differentes  versions  de  la  Vie  de  saint  Honorat,  donne  des 
indications  sur  la  tradition  manuscrite  de  la  \\q  latine,  essaie 
de  la  debrouiller  dans  un  chapitre  qui  gagnerait  ä  etre  condense, 
offre  une  serie  d'observations  sur  les  sources,  l'auteur,  le  lieu  de 
redaction  et  la  date  de  la  Fi'e,  et  se  termine  par  une  liste  des 
corrections  admises  dans  le  texte  de  Tedition.  Les  observations 
contiennent  beaucoup  de  discussions  oiseuses  et  de  raisonnements 
puerils ;  les  corrections  sont  souvent  intempestives.  L'hagiographo, 
dont  M.  Munke  vante  la  ,, Belesenheit",  ecrit  un  latin  pitoyable, 
farci  de  barbarismes  et  d'incongruites.  Ainsi  les  legons  fimestreni 
uitam  6,  14,  funestri  uoce  12,  15,  funestre  obsequiiim  22,  3,  garanties 
par  l'accord  des  manuscrits,  mettent  hors  de  doute  que  l'auteur 
disait  funester.  M.  Munke  n'en  corrige  pas  moins  le  texte  ici  et 
dans  des  cas  analogues  en  faisant  valoir  que  les  formes  donnees 
par  la  tradition  manuscrite  ,,n'existent  pas".  Et  il  est  incontestable 
que  le  latin  les  ignore,  ntais  M.  Munke  aurait  pu  s'apercevoir 
que  la  Vie  de  saint  Honorat  est  ecrite  dans  un  Jargon  qui  n'a 
de  latin  que  le  nom. 

Paris.  Jean  Acher. 

Kalbow,  W.     Die  germanischen  Personennamen  des  altfran- 
zösischen Helden- Epos  und  ihre  lautliche  Entwickelung. 
Halle,  M.  Niemeyer,  1913.    VI,  179  S.    80.    M.  7.—. 
Der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  ist,  ,, festzustellen,  welche 
Veränderungen  die  germanischen   Personennamen  im   Germani- 
schen und  Romanischen  erlitten,  ehe  sie  die  Gestalt,  in  der  sie 
uns  in  der  altfranzösischen  Dichtung  entgegentreten,  erhalten" 
(S.    16).    Zunächst  sucht  der  Verfasser   allgemeinere    Gesichts- 
punkte zu  gewinnen,  die  für  die  Übernaiune  der  fremden  Namen 
in  Betracht  kommen:  Die  chronologischen  Verhältnisse  nament- 
lich nach   Entwickelung  der  z\\ischensilbischen   Verschlußlaute, 
wo  romanische  Lenisierung  und  Ausfall  mit  germanischer  Laut- 
verschiebung sich  kreuzen,  die  Qualität  der  Fugenvokale  bei  den 

LIV,  2.  Li  fama s'espant, 

Des  la   mar    d'Englaterra    tro   all    soUeyll 

levant. 

1.  Das  Königreich  England. 

2.  England  zur  Bezeichnung  des  Westpunktes. 
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zusammengesetzten  Namen,  die  Stellung  des  Akzents,  die  Form 
der  Latinisierung  namentlicli  in  der  Endung,  der  Einfluß  der 
Latinisierung  auf  die  Aussprache;  Fälle,  wo  verschiedene  Deu- 
tungen möglich  sind,  Kurzformen  und  Kosesuffixe.  Das  alles 
ist  reclit  verständig  und  im  ganzen  zutreffend,  nur  die  Beispiele 
sind  nicht  immer  glücklich  gewählt.  Es  wäre  jawohl  überhaupt 
besser  gewesen,  von  den  Urkunden,  nicht  vom,  Epos  auszugehen, 
aber  so  lange  noch  so  wenige  systematische  Sammlungen  vor- 
liegen, man  das  Material  selber  zusammenstellen  muß,  ist  es 
begreiflich  und  entschuldbar,  wenn  der  Verfasser  einfach  Langlois 
Index  zugrunde  gelegt  und  nur  in  wenigen  Fällen  Einiges  w^eiteres 
dazugefügt  hat.  Nur  darf  man  nicht  vergessen,  daß  alle  solche 
Werke,  also  auch  z.  B.  Holders  Sprachschatz^  das  Studium  der 
Quellen  nur  erleichtem,  nicht  ersetzen  wollen,  d.  h.  daß  man,  w^as 
man  daraus  entnimmt,  im  Zusammenhang  nachsehen  muß.  Das 
hat  der  Verfasser  vielfach  versäumt.  So  rechnet  er  mit  der  Mög- 
lichkeit, daß  Vicaire  ahd.  Wicharius  sein  könnte  (S.  40).  Ab- 
gesehen von  manchen  anderen  Einwänden  genügt  ein  Blick  auf 
den  einzigen  Beleg,  um  zu  sehen,  worum  es  sich  handelt.  Es 
heißt  (Anseis  de  Carthage  1794) 

Car  Ysores  a  jure  saint  Vicaire. 

S.  Vicaire  ist  nichts  anderes  als  li  sainz  pere  de  Ronie  oder 
sainz  apostoiles^  es  ist  der  vicarius  auf  dem  h.  Stuhle,  das  Wort 
hätte  eigentlich  in  Langlois  Table  nicht  Aufnahme  finden  dürfen. 
S.  38  liest  man  ,, Ebenso  verdient  G.  Paris'  Herleitung  des  Namens 
Maelgut  aus  dem  kelt.  Mael  =  Knecht  den  Vorzug  vor  einer 
Ableitung  des  Namens  aus  germ.  Madalgudis'" .  Einmal  stellt 
G.  Paris  mit  Recht  in  Abrede,  daß  kymr.  mael  ,, Knecht",  wenn 
es  überhaupt  besteht,  als  Namenbestandteil  auftreten  könne, 
sodann  handelt  er  an  der  betreffenden  Stelle  von  Mailcim  bei 
Nennius,  Mailgun  in  den  Annales  Cambriae,  Malgun  bei  Gotfried 
von  Monmouth,  also  vom  Namen  eines  kymrischen  Helden, 
Langlois  Maelgut  dagegen  gehört  dem  Rolandshed  an,  wo  kym- 
rische  Namen  natürhch  ausgeschlossen  sind,  wird  übrigens,  wie 
Langlois  anmerkt,  von  Stengel  für  einen  Ortsnamen  gehalten, 
zeigt  mancherlei  Varianten,  so  daß  damit  überhaupt  nicht  viel 
zu  machen  ist.  Dieser  Mangel  an  wirkhcher  Vertrautheit  mit 
dem  Altfranzösischen  erklärt  es  wohl  auch,  daß  Formen  aus 
dem  Venez.  4  des  RolandsUedes  unbedenklich  als  vollwertig  ge- 
nommen und  gedeutet,  daß  auch  anderswo  offenkundige  Schreib- 
fehler nicht  als  solche  erkannt  werden. 

Ein  größerer  Fehler  ist  der,  daß  der  Verfasser  die  Namen  so 
nimmt,  wie  sie  im  Index  in  alphabetischer  Reihe  erscheinen, 
daß  er  sich  nicht  fragt,  w'o  der  Träger  eines  Namens  zu  Hause  ist, 
nicht  untersucht,  welcher  Gegend  und  welcher  Zeit  ein  Epos 
entstammt,  dadurch  dann  sehr  häufig  den  sicheren  Boden  verliert 
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und  zu  Spekulationen  verleitet  winl.  die  in  der  Luft  stehen  oder 
direkt  falsch  sind.  So  heißt  es  S.  95  „Gerbert  durch  Einfluß  des 
Palatals  zu  Giriert]  ebenso  Girart,  Giraut,  GirbauV' .  Warum  steht 
Geriaiime  neben  Giriaume,  warum  ist  Girart  sehr  viel  häufiger 
als  Gerart,  warum  kommt  nur  Girant,  nicht  Geraiit  vor?  Ist  es 
Zufall,  daß  Gerart  ein  Bruder  des  Huon  von  Bordeaux  heißt, 
der  Vater  eines  Herzogs  von  Gascogne,  daß  im  Garin  le  Loherin 
ein  Gerart,  auch  Gerart  de  Mondidier  ,,du  parti  des  Bordelais"  er- 
scheint, daß  ein  Neffe  Makaires  Gerart  de  Gascogne  heißt,  daß  in 
Girbert  de  Metz  ein  Gerart  de  Peronne  und  ein  Gerart  de  Poitiers 
wiederum  der  Partei  der  Bordelais  angehören?  Andererseits 
stammen  die  drei  berühmtfm  Girard  des  Epos,  der  von  Viennc, 
der  von  Roussillon  und  Girart  de  Fraite  im  Aspromont  alle  aus 
dem  Südosten,  und  ge\N-iß  ist  ihr  Name  für  gar  viele  des  späteren 
Epos  maßgebend  gewesen.  Daß  im  Zentralfranzösischen  ge- 
nicht  zu  gi  Nxird,  zeigt  gerfaut  und  dazu  würde  passen  Gerart  de 
Senlis  im  Raoul  de  Cambrais. 

Ein  anderes  Beispiel,  das  zeigt,  wie  die  Nichtberücksichtigung 
der  dialektischen  Verschiedenheiten  des  Altfranzösischen  einer- 
seits, die  Nichtberücksichtigung  der  Heimat  von  Trägern  epischer 
Namen  andererseits  den  Verfasser  in  die  Irre  geführt  hat,  ist  das 
folgende. 

Neben  häufigem  Her  vis  findet  sich  in  Renaud  von  Montauban 
ein  Hervieu  aus  Lausanne,  ferner  in  einer  Reihe  von  Epen  Herviea 
de  Lyon,  dann  auch  irrtümlich  du  Lyon^) ;  sodann  zeigt  der  Girart 
von  Roussillon  mehrfach  Hervieu,  endlich  heißt  Hervieu  im  Aiol 
ein  Bote,  qui  fut  nes  de  Bretagne  (8770).  Kalbow  setzt  dafür 
Hanvecus  an  (S.  118),  Harivechus  (S.  119),  S.  161  sagt  er  „Hervieus 
kann  nur  aus  lat.-germ.  Hariveus  stammen,  S.  15  ,,wie  Henning 
gezeigt  hat  liegt  den  fränkischen  Namen  auf  -vechus,  -veus  germ. 
wig  zugrunde."  Wie  die  fränkischen  -vechus  Namen  zu  erklären 
seien,  ist  für  den  Romanisten  um  so  nebensächlicher,  weil  weder 
Herovechus  noch  Clodovechus  im  Französischen  weiterleben; 
aus  eben  diesem  Grunde  haben  wir  aber  auch  kein  Recht,  ein 
^Harivechus  zu  konstruieren.  Hervieu  und  Hervis  gehören  zu- 
sammen und  beruhen  auf  einem  Herivigus,  woraus  nun  im  Nord- 
französischen Her  vi  wurde,  wie  ami  aus  galloromanischem  amigu. 
Im  Südostfranzösischen  aber  gibt  es  ein  weites  Gebiet,  wo  -icu  zu 
ieu  wird,  im  Lyonesischen  erscheint  amiu,  amieu  für  amicu 
(Rom.  XXI  224),  im  Waldensischen  lau  für  lacu:  hier  ist  also 
Hervieu  ganz  korrekt.  Ob  es  sich  mit  dem  Hervieu  aus  der  Bretagne 
ähnlich  verhält,  vermag  ich  im  Augenblick  nicht  festzustellen, 
doch  ist  im  Westfranzösischen  auch  in  anderen  Fällen  die  Ent- 
wickelung  von  -g-  eigenartig;  s.  ZRPh,  XXXII,  312. 

^)  In  Parise  la  Duchesse  18  steht  Herveies,  ein  offenbarer  Schreib- 
oder Lesefehler,  da  das  Metrum  Hervieus  verlangt,  wie  auch  sonst  in 
diesem  Texte  geschrieben  wird. 
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Noch  ein  paar  andere  Punkte  allgemeinerer  Art  will  ich  be- 
rühren. S.  25  heißt  es:  „Die  lautliche  Entwickelung  von  Namen 
wie  Guinart  <Winihard,  Giiillaiune  <  WiUehchn.  Tierri  < 
Theodericus  läßt  die  Annahme  berechtigt  erscheinen,  daß  diese 
Namen  mit  dem  germanischen  Akzent  auf  der  ersten  Silbe  über- 
nommen worden  sind.  Denn  nur  betontes  %  kann  durch  folgendes  i 
umgelautet  werden,  und  nur  betontes  e  kann  zu  ie  diphtongieren". 
Einen  französischen  Umlaut  durch  T  gibt  es  aber  überhaupt  nicht, 
aber  auch  sonst  ist  die  Beurteilung  dieser  Namen  unrichtig. 
S.  96  sagt  der  Verfasser  zutreffend  Odils  sei  „nach  dem  7.  oder  8. 
Jahrhundert  aufgenommen  w'orden,  da  nach  dieser  Zeit  l  als  i 
bleibt".  Warum  gilt  das  nicht  aucli  für  Guillaume  ?  Daß  dieser 
letztere  Name  sehr  häufig,  Odils  vereinzelt  ist,  besagt  nichts,  da 
die  Häufigkeit  nicht  vom  Alter,  sondern  von  der  sozialen  Stellung 
eines  Trägers  des  Namens  abhängt.  Nun  lehrt  Förstemann, 
daß  der  erste  nachweisbare  Wilhelm  ein  Bischof  von  Rennes 
655 — 684  war,  d.  h.  der  Name  kommt  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  VII.  Jahrhunderts  auf,  muß  also  nach  des  Verfassers  eigenen 
Worten  sein  i  bewahren,  auch  wenn  es  tonlos  ist.  Ebenso  sind  die 
Gum-Namen  durchweg  jünger.  In  Tierri  liegt  nicht  e  sondern  iii 
oder  eo  zugrunde.  Da  nun  leopardiis  im  Afz.  als  liepart  erscheint, 
so  ergibt  sich,  daß  tonloses  eu  zu  ie  wird,  daß  also  auch  hier  kein 
germ.  Akzent  auf  die  Entwickelung  von  Einfluß  gewesen  sein 
kann.  Zu  Tierry  gesellen  sich  noch  Tiebaut,  Tiebert,  Tiedeis, 
Lietris,  dagegen  wie  es  scheint  nur  Legier  nicht  Liegier,  was  als 
Dissimilation  zu  erklären  sein  wird.  W^ährend  nun  aber  Tierry 
die  bei  weitem  vorherrschende  Form  ist,  Teri  de  Lossanne  im 
Aiol  offenbar  eine  örtlich  verschiedene  Entwickelung  darstellt, 
Tirri  nur  ganz  vereinzelt  vorkommt,  sind  Tibaiit.  Tibert  ganz 
gewöhnlich,  Tiois,  wie  es  scheint,  das  einzig  vorkommende. 
Hier  lag  nun  ein  wirkliches  Problem  der  Namenforschung  vor: 
es  wäre  nötig  gewesen,  an  Hand  der  bekannten  und  derjenigen 
Epenhelden,  deren  Heimat  genau  angegeben  ist,  festzustellen, 
wie  sich  die  verschiedenen  Entwickelungen  örtlich  verhalten, 
imd  daraus  w-ürde  voraussichtlich  die  Epengeschichte  auch 
Vorteile  ziehen  können. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Frage,  warum  im  Provenzalischen 
leupart  und  Teiric  verscliiedene  Wege  gehen.  Der  Verfasser 
nimmt  mit  anderen  an,  daß  jenes  die  nicht  volkstümliche  Ent- 
wickelung sei,  was  gegenüber  Daudet  nicht  wahrscheinlich  ist, 
da  Deusdedit  weder  jünger  noch  weniger  volkstümlich  ist 
als  Theodorik-s.  Da  die  gotliischen  -mer^-Namen  in  Süd- 
frankreich vollständig  durch  die  fränkischen  mar-Namen  ver- 
drängt sind,  kann  auch  Teiric  auf  einem  nördlichen  Tiedric 
beruhen. 

Wie  der  Wandel  von  eu  zu  ie  zu  erklären  sei,  ist  schwer 
zu  sagen.    Am  ehesten  kann  man  wohl  damit  rechnen,  daß  wie 
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mitteltoniges  a,  so  auch  das  u  des  Diphtongen  zu  e  und  daß  e 
vor  dem  Vokale  zu  i  geworden  sei,  wie  im  afr.  crier,  Hon  usv. . 
Merkwürdig  sind  die  Schicksale  der  germ.  Diminutiva  aut 
-ilo.  Während  im  Westen  got.  -ila  stark  verbreitet  ist,  zeigt 
Italien  eine  große  Vorliebe  für  -olo,  worin,  sieht  man  von  der 
Stammbildung  ab,  das  germ.  Suffix,  nicht  lat.  -ulii  vorliegen 
wird,  vergl.  aital  lUole  aus  utile.  In  Frankreich  weist  Kalbow 
fünf  stammbetonte  -i7,  obl.  -on  nach:  Eble,  Ydle,  Namle.  Guenles. 
und  daß  Fem.  Gile  aus  Gisela.,  sonst  ist  germ.  ilo  durch  ella  ersetzt 
worden.  Daß  es  sich  dabei  talsächUch  um  Suffixwcchsel  handelt, 
der  dem  gerade  in  Frankreich  häufigem  -ellii  für  -iilii  (vgl.  Cohn, 
Suffixwandel  im  Vulgärlatein  S.  77  ff.)  parallel  geht,  hat  der 
Verfasser  mit  Recht  bemerkt  und  durch  Beweise  gestützt.  Die 
fünf  Reste  der  alten  Betonung  verdienen  aber  eine  genaue  Be- 
trachtung. Eule  ist  prov.,  daher  die  Annahme,  -b-  sei  oberdeutsch 
von  vornherein  wenig  für  sich  hat.  .\ber  auch  die  andere  (S.  129), 
das  -b-  sei  lehnwörtlich,  beruht  auf  einer  falschen  Vorstellung  von 
der  Entwickelung  des  b  und  p  im  Galloromanischen.  Im  6.  Jahr- 
hundert hatten  die  Sprachen  Frankreichs  zwischen  Vokalen  und 
vor  r  und  Z  ein  v^),  das  auf  lat.  b  und  i>,  und  ein  b  das  auf  lat.  p 
beruhte.  Die  germ.  Wörter  mit  b  reihten  sich  naturgemäß  den 
letzteren  an,  selbst  wenn  das  germ.  b  spirantisch  war,  da  ein 
spirantisches  b  dem  Verschlußlaut  b  akustisch  näher  steht  als  dem 
labiodentalen  p.  In  einer  etwas  späteren  Periode  ist  dann  im 
Norden  und  Südosten  Frankreichs  -b-  zu  -c-  geworden,  während 
es  im  Süden  geblieben  ist.  Es  ist  deshalb  unnötig  zu  sagen 
,,Frz.  estriver  beruht  auf  afrk.  striban,  prov.  esiribar  auf  ahd. 
striban",  die  zwei  Wörter  verlangen  ebensowenig  zwei  ver- 
scliiedene  Grundlagen  wie  frz.  savoir  und  prov.  saber^  wie  frz. 
troucer  und  prov.  trobar;  sie  verlangen  jenes  Galloromanische  -b-, 
das  später  auf  einem  Teile  des  Gebietes  zu  v  geworden  und  mit 
dem  alten  -f-  zusammengefallen,  auf  einem  anderen  geblieben 
ist,  das  im  alten  Erbgute  auf  zwdschensilbischem  p  beruht, 
in  jüngeren  Wörtern  aber  anderen  Ursprungs  sein,  also  auf  -^- 
zurückgehen  kann.  Danach  kann  Eble  im  Prov.  alt  sein.  Anders 
steht  es  mit  Ydles,  womit  noch  Widres  zu  vergleichen  ist,  obl. 
Widelon,  wo  die  Bewalirung  des  d  auf  junge,  vielleicht  durch 
schriftliche  Tradition  beeinflußte  Aufnahme  liinweist.  Es  bleiben 
noch  die  beiden  Namen  aus  dem  Rolandsliede  und  Gile,  die 
Schwester  Karls  des  Großen.  Hier  hätte  nun  die  Untersuchung 
der  Urkunden  einzusetzen,  hätte  zu  zeigen,  ob  Gisela  vor  Karl 
dem  Großen  bei  Galloromanen  üblich  war,  ob  Nameion  und 
Guanelon  nicht  erst  durch  das  Rolandslied  verbreitet  worden  sind. 
Eine  allerdings  nur  flüchtige  Durchsicht  scheint  in  der  Tat  zu 


2)  Die  Frage,  ob  im  Süden  silbeschliessendes  v  schon  u  war  oder 
nicht,  kommt  dabei  nicht  im  Betracht. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLIIV*  2 


18  Referate  und  Rezensionen.     W.   Meycr-Lnbke. 

dem  Resultate  zu  führen,  daß  auch  diese  drei  Namen  jung  sind, 
und  so  ergibt  sich  wohl  das  bemerkenswerte  Resultat,  daß  die 
alten  und  gimz  eigentlich  volkstümlichen  -i/o-Namen  in  Nord- 
frankreicli  zu  -eil-  umgestaltet  worden,  dagegen  die  germ.  Be- 
tonung zeigenden  jüngeres  oder  schriftliches  Lehngut  sind. 

Das  zweite  Kapitel  „Besondere  Gesichtspunkte  bei  der 
Betrachtung  der  germ.  Namen  im  altfranzösischen  Heldenepos" 
liandelt  zunächst  von  orthographischen  Eigentümlichkeiten,  die 
nun  allerdings  nicht  verschieden  sind  von  dem,  was  man  sonst 
antrifft:  Verwechselung  von  n  und  a,  im  statt  iin  usw.  Wesentlich 
wäre  nur  die  Frage,  ob  solche  Fehler  dann  auf  die  Aussprache 
zurückwirken,  also  zu  wirklich  gesprochenen  Formen  führen,  wie 
Lefebure,  das  ein  falsch  gelesenes  le  Febvrc  vorstellt,  oder  der 
Pflanzenname  ajuga  aus  aiiiga  (abiga)  REW,  No  4579  ^  eine 
Frage,  die  nicht  aufgew'orfen  \\ird  und  die  doch  eigentüch  erst 
die  Berechtigung  dieses  Abschnittes  bringen  würde.  Wichtiger  und 
interessanter  sind  die  nun  folgenden  Belege  für  Umgestaltungen 
im  Suffix,  für  volksetymologische  Veränderungen,  für  et^ino- 
logische  Deutungen,  für  gegenseitige  Beeinflussung  von  Namen- 
paaren. Dabei  möchte  ich  eine  Frage  wiederholen,  die  ich  schon 
bei  anderer  Gelegenheit  (WS.  I  37)  gestellt  habe.  Der  Verfasser 
zitiert  nach  Jordan  die  Erklärung  von  Charles  als  ,,der  auf  einem 
Karren  erzeugte"  und  fügt  hinzu,  daß  ,,noch  heute  fils  de  char 
zur  Bezeichnung  eines  unehelichen  Kindes  verwendet  wird". 
Das  steht  allerdings  bei  Koerting,  aber  in  keinem  mir  zugänglichen 
französischen  Wörterbuche,  und  G.  Paris  Histoire  poetique  de 
Charlemagne  S.  441  sagt  nur  sehr  vorsichtig:  „Nous  croyons 
pouvoir  admettre  une  expression  analogue"  (nämlich  zu  bunkert) : 
..fils  de  char.  in  carro  natiis.  Mais  evidemment  les  recits  que 
nous  avons  cites  ne  comprenaient  plus  le  sens  du  Symbole,  puis- 
qu'ils  fönt  de  Berthe  la  femme  legitime  de  Pepin ;  ils  ont  conserve 
le  char  sans  savoir  pourquoi."  Also  G.  Paris  schheßt  daraus, 
daß  Karl  als  in  carro  natus  bezeichnet  wird,  daß  das  ein  Deck- 
wort für  ,, uneheliche  Kinder"  gewesen  sei.  Ich  frage  also  noch- 
mals: gibt  die  spätlateinische  oder  die  altfranzösische  oder  meinet- 
wegen auch  die  alte  deutsche  Literatur  irgend  einen  Anhaltspunkt 
für  eine  solche  Auffassung?  Wo  nicht,  so  möge  man  sie  nicht 
als  etwas  sicheres,  sondern  als  das  was  sie  ist,  als  Ausfluß  einer 
etymologischen  Spielerei  des  Mittelalters  bezeichnen. 

Das  dritte  Kapitel  gibt  nun  die  ,, Lautlehre  der  germanischen 
Eigennamen".  Es  enthält  natürlich  sehr  viel  Selbstverständliches, 
denn  selbstverständUch  ist  es,  daß  -a  zu  -e,  freies  a  zu  e  , freies 
e  zu  ei  wird,  daß  zwischensilbische  Dentale  sch%vinden  usw., 
d.  h.  also,  daß  die  Eigennamen  eben  genau  dieselben  Wand- 
lungen durchmachen,  wie  die  Appellativa,  mit  denen  sie  zur 
Zeit  ihrer  Aufnahme  gleich  gebaut  waren.  Auch  fehlt  es  nicht 
an  schiefen  Auffassungen.    Der  Ausdruck  ,,Stütz-e"  gehört  zu 
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den  schlechtesten,  weil  er  falsche  Anschauungen  erweckt.  Das 
-e  in  frz.  piice  steht  nicht  da,  weil  c  oder  Ic  einer  Stütz-e  bedurfte, 
denn  in  dolz,  douz  bedarf  es  diese  Konsonantengruppc  auch 
nicht,  sondern  weil  das  -e  in  pulice  einen  Nebenakzent  hatte. 
Es  berührt  daher  sonderbar,  wenn  man  S.  74  liest:  ,,ist  die  Her- 
leitung von  Amis  . .  aus  Amizzo  .  .  richtig,  so  konnte  das  späte 
Suffix  -izzo  im  Romanischen  ohne  Stütz-e  auskommen."  Woher 
braucht  es  denn  überhaupt  eine  ,, Stütze",  da  doch  der  Auslaut 
-s,  z  im  Französischen  ganz  geläufig  ist? 

Für  ganz  verfeJilt  halte  ich  die  Behandlung  der  Vorton- 
vokale.  Neben  einer  Reihe  von  Namen,  in  denen  der  Vokal 
scli\\indet,  gibt  es  andere,  wo  ein  e  erscheint,  das  nach  dem 
Verfasser  erst  sekundär  wieder  eingeschoben  ist  als  ein  Mittel,  um 
eine  Konsonantengruppierung  zu  vermeiden,  die  den  Romanen^) 
„unbequem  war",  und  er  unterscheidet  danach  ,, schwere  Konso- 
nanz", ,, halbschwere  Konsonanz"  und  ,, leichte  Konsonanz": 
bei  der  ersten  muß,  bei  der  zweiten  kann  ein  ,, erleichternder 
Vokal"  eintreten. 

Als  Beispiel  einer  Gruppe,  die  stets  erleichterndes  e  erhalten 
muß,  wird  s-r,  s-l  genannt:  prov.  Gaucerans,  frz.  Joserans.  Jocelin. 
Wie  kommt  es  nun,  daß  der  Nordfranzose  lat.  consiiere  zu  cosdre, 
ahd.  mazar  zu  mazdre,  ja  sogar  Israel  zu  Isdrael  wandele,  also  in 
diesen  Wörtern  keines  ,, erleichternden  -e"  bedarf,  daß  Gisela  zu 
Gisle  \vird,  obl.  Gilain,  nie  Giselain?  Oder  molinariii  wird  zu 
meunier,  aus  Elinant  aber  soll  folgen,  daß  l-n  schwere  Konsonanz 
ist.  Eine  richtigere  Auffassung  scheint  S.  82  in  den  Worten  zu 
liegen,  ,,der  Weclisel  von  Radbot  und  Radebot,  von  Gobert  und 
Giiodebaux  wird  sich  durch  zeitlich  verschiedene  Aufnahme  er- 
klären. Die  Namen  mit  e  wurden  aufgenommen,  als  d  vor  b 
im  Französischen  schon  geschwunden  war,  so  daß  db  als  schwere 
Konsonanz  empfunden  wTirde."  Also  man  hörte  Radbot,  sprach, 
da  man  db  nicht  hatte.  Radebot.  Das  ist  theoretisch  vielleicht  rich- 
tig. Wenn  man  aber  bei  Förstemann  die  lange  Reihe  von  Radebot 
sieht,  so  liegt  es  viel  näher  frz.  Radebot  damit  zu  verbinden, 
ebenso  hat  afz.  Guodebaux,  Godebald  usw.  neben  sich.  Wenn  wir  die 
lateinischen  Buchwörter  und  die  zu  allen  möglichen  Zeiten  über- 
nommenen niederdeutschen,  holländischen,  englischen  Wörter 
überblicken,  so  finden  wir  ungefähr  seit  dem  XVI.  Jahrhundert 
solche  anapyktische  Vokale,  doch  ist  zb.  calegon  aus  ital.  calzoni 
nur  Schreibung  für  gesprochenes  calzon,  für  die  Zeit  vor  dem 
XI.  Jahrhundert  aber  ist  daran  nicht  zu  denken.  Die  Sache  ist 
vielmehr  die:  Die  Synkope  der  Vorton  vokale  fällt  etwa  ins 
V.  Jahrhundert,  Wörter,  die  nach  dem  VI.  übernommen  worden 
sind,  behalten  den  Vokal:  also  alle  die  Namen,  die  -e-  bewahren. 


')  Wie  öfters  wird  der  Ausdruck  ,, Romanen"   gebraucht,  wo  es 
sich  doch  nur  um  Franzosen  und  allenfalls  Provenzalen  handelt. 
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sind  jünger,  diejenigen  die  es  tilgen,  sind  älter.  Bei  manchen  ist 
das  auch  sonst  klar.  Für  Gaidifier  konstruiert  der  Verfasser 
Gaidfari,  aber  Gaidemar,  Gaidericus.  Gaideris,  Gaidepert 
führen  auf  Gaidefari,  und  daß  der  Name  im  Französischen  jung 
ist,  beweist  die  Bewahrung  des  g  und  des  ai:  auch  liier  macht 
es  sich  unangenehm  geltend,  daß  der  Verfasser  sein  Material 
aus  einer  Zeit  schöpft,  wo  eine  historische  Scheidung  nach  der 
Überlieferung  nicht  mehr  möglich  ist,  daß  er  femer  keine  örtliche 
Trennung  unternommen  hat;  daß  er  nicht  untersucht  hat,  ob 
germ.  Typen  an  gewissen  Orten  fortwuchem  und  somit,  was  schein- 
bar gleichalt  ist,  sich  als  Schöpfung  verschiedener  Epochen 
erweist. 

Anders  liegen  die  Dinge,  wenn  im  Anlaut  unbekannte  Kon- 
sonantenverbindungen erscheinen.  Dank  der  energischen  Anlaut- 
artikulation, die  für  alle  rom.  Sprachen  kennzeichnend  ist,  wird 
der  Anlautkonsonant  nicht  einfach  fallen  gelassen,  er  bleibt, 
und  nun  entwickelt  sich  allerdings  ein  Vokal:  canif  und  ent- 
sprechend Kaniit  aus  Knut.  Wieder  ein  anderer  Fall  liegt  vor 
in  Irmburga,  daß  die  Franzosen  nur  Erhoiirge  sprechen  konnten, 
eine  Form,  die  sich  zu  stark  entfernte  von  der  im  deutschen 
Munde  gehörten,  wogegen  Irmebourg  besser  entsprach:  hier 
handelt  es  sich  allerdings  um  jenen  erleichternden  Vokal. 

Mit  Recht  wundert  sich  der  Verfasser,  daß  der  dreifachen 
EntvN-icklung  von  hr  als  /r,  har  und  r,  wie  sie  die  Appellativa 
zeigen,  bei  den  Namen  nur  jr  und  r  zur  Seite  steht.  Ich  habe  den 
Eindruck,  daß  nicht  eine  kontinuierliche  Übernalmie  germanischer 
Namen  stattgefunden  hat,  sondern  daß  zwei  getrennte  Perioden 
zu  unterscheiden  sind,  deren  eme  ich  als  die  merovingische,  die 
zweite  als  die  karolingische  bezeichne,  deren  erste  ich  direkt 
an  Chlodwig,  die  zweite  ungefähr  an  Karl  Martell  anknüpfen 
möchte.   Die  -Aar-Wörter  würden  dann  in  die  Zwischenzeit  fallen. 

Eine  gewisse  Schwierigkeit  bieten  die  mit  willig  wini  ge- 
bildeten Namen.  Nach  Mackels  Vorgang  nimmt  der  Verfasser 
an,  -i-  könne  umlautend  wirken.  Das  ist  unrichtig!  Umlaut 
bewirkt  nur  T.  In  frz.  til  aus  tüium  ist  kein  Umlaut  zu  sehen, 
wie  sich  schon  daraus  ergibt,  daß  -ilia  zu  -etile  wird,  vgl.  Frz. 
Gram.  §  52.  Wie  es  sich  mit  Guillaume  verhält,  ist  schon  gesagt, 
aber  auch  Guillebaut,  Guillemer,  Guillemont  erweisen  sich  durch 
die  Bewahrung  des  -e-  als  jünger,  desgleichen  Guinemant,  Guinemer 
u.  a.,  auffälhger  ist  Guinre,  Guirre,  worin  Winirad  zu  sehen  ist, 
doch  können  auch  diese  Formen  auf  älterem  frz.  Guinere  beruhen, 
woraus  in  einer  späteren  Zeit  Guinre,  Guirre  geworden  ist,  wie 
denree,  derree  aus  deneree,  donrai,  dorrai,  aus  donerai.  Die  rein- 
lautUche  Betrachtung  fülirt,  wie  oft,  auch  hier  nicht  zum  Ziele. 
Es  ist  doch  bemerkensw^ert,  daß  die  fridus-N amen  ausnahmslos  in 
der  froi-Form.  erscheinen,  daß  die  modus-'N amen  fehlen,  d.  h.  ge- 
wisse Bildungen  sind  bei  den  Germanen  alt,  auf  galloromanischem 
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Boden  vielleicht  im  Süden  gotisch,  im  Osten  burgimdisch,  andere 
sind  bei  den  Germanen  jünger  und  infolgedessen  auch  im  Frz. 
nach  ihrer  Lautgestalt  als  jünger  erkennbar.  Eine  Untersuchung 
in  dieser  Rirlitung  hätte  mit  der  lautlichen  Hand  in  Hand  zu 
gehen,  sie  könnte  in  zweifelhaften  Fällen  die  Entscheidung  geben. 
S.  101  polemisiert  Verfasser  gegen  die  zuerst  von  Möller 
ausgesprochene,  dann  allmählich  von  der  Mehrzalil  der  Ger- 
manisten angenommene  Auffassung,  daß  westgermanisch  ö  als  ^ 
anzusetzen  sei,  er  wendet  sich  dagegen,  daß  der  ahd.  Diphtong 
HO  aus  0  (mtstanden  sei,  da  er  fallend  war;  für  uo  könne  auch  g 
in  Betracht  kommen.  Dabei  hat  er  übersehen,  daß  auf  süd-  und 
nordfranzösischem,  auf  italienischem,  auf  spanischem  Boden 
lateinisch  ^  q  vielfach  zufallenden  ie,  iie  werden,  so  daß  sein  Ein- 
wand liin fällig  ist.  Wir  sehen,  daß  bibelgot.  ö  im  späterem  Ost- 
und  Westgotischem  zu  ii  geworden  ist,  d.  h,  wie  lateinisch  ö  in 
manchen  romanischen  Gegenden,  wir  werden  also  sagen,  urgerm.  ö 
ist  gotisch  0,  später  u,  dagegen  westgerm.  q.  später  uo.  Noch 
deutlicher  ist  es  bei  e,  wo  in  Spiegel  aus  spqculum  rom.  q  zu  ahd.  ie 
wird.  Sodann  zeigt  das  vom  Verfasser  übersehene  afz.  fluet  aus 
flot,  daß  westgerm.  ö  dem  romanischen  ^  gleich  stand;  wenn  er 
daneben  faldestucil  daraus  erklärt,  daß  lateinisch  -olium  ein- 
gewirkt habe,  so  ist  das  ganz  unverständlich:  die  alte  Form 
ist  faldestiiel,  faldestieus  und  nun  konnte  allerdings  nach  ieus: 
iieil  auch  faldestneil  eintreten.  Hätte  das  Wort  faldestgl,  faldestous 
gelautet,  so  wäre  die  Umgestaltung  unverständlich.  Für  fiierre  legt 
der  Verf.  ahd.  fuotar  zugrunde,  aber  ahd.  t  schwindet  nicht  mehr. 
Dazu  kommt  noch  der  Eigenname  Drieu.  Mit  einer  Mechanisie- 
rung, die  man  auch  sonst  gelegenthch  trifft,  konstruiert  der  Ver- 
fasser ein  Droco,  weil  frz.  Heu  auf  lat.  locu  beruht.  Das  ist  natür- 
lich zu  w^eit  gegangen.  Lieu  geht  zunächst  auf  logu  zurück,  folglich 
kann  auch  das  überlieferte  Drogo  vöUig  genügen,  wenn  nur  der 
Name  erst  übernommen  wurde,  als  doga  schon  dove,  lat.  locu 
aber  logu  lautete,  und  da  nun  einmal  die  germ.  Form  gf,  nicht  k 
hat,  so  muß  man  dies  annehmen.  ,, Droco  wie  Draugo  (prov. 
Draugon)  kann  zu  dem  Verbum  driugan  gestellt  w^erden:  es  wird 
die  erste  Stufe  (got.  driugans,  ahd.  trogan)  wie  Bodo  (Buef) 
von  beodan.  wiedergeben."  Was  die  prov.  Form  liier  soll,  ver- 
stehe ich  nicht,  sie  würde  doch  auf  die  Ablautstufe  au  weisen, 
und  man  könnte  sie  mit  Drieu  im  Sinne  des  Verfassers  nur  so 
verstehen,  daß  sie  got.  Drauga  wiederspiegelt,  während  Drieu 
auf  fränk.  Drogo  liin wiese.  Ich  halte  es  nun  für  methodologisch 
bedenklich,  aus  einer  rom.  Form  einen  germ.  Namen  zu  er- 
schheßen,  der  in  dir  ktem  Widerspruch  mit  der  germ.  reichlich 
fließenden  Überlieferung  steht,  und  da  nun  durch  afr.  fluet, 
fuerre,  luerre,  faldestuel  die  qualitative  Gleichheit  von  west- 
germ. ö  und  rom.  q  gesichert  ist,  decken  sich  auch  Drogo  und 
Drieu.   \^Vnn  neben  Drieu  auch  Droes,  Dreus  steht,  die  auf  Drggo 
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weisen  sollen,  so  ist  dazu  folgendes  zu  sagen:  die  -e  in  Namen 
wie  Hue  und  dergl.  deutet  der  Verfasser,  wie  es  Rom.  Gram- 
matik II  §  23  geschehen  ist,  als  sekundär  vom  obl.  Fluon  nach 
dem  Muster  von  Pierre  Perron  gebildet,  und  daß  Droes  eret  von 
Droon  aus  geschaffen  ist,  beweist  auch  das  o,  da  urgerm.  *Drpgo 
ja  *Dreue  lauten  müßte.  Diese  Form  kommt  auch  vor,  allein 
sie  läßt  sich  ohne  Schwierigkeit  erklären.  Die  ursprüngliche 
Flexion  war  Dri(e)u  Droon;  daraus  konnte  nun  vom  Subj.  aus 
Driuon  oder  Dreuon  entstehen  und  von  Dreiion  wiederum  Dreus. 
Hätte  der  Verfasser  die  Urkunden  herangezogen,  so  hätte  er 
leicht  finden  können,  daß  Dri(e)ii  die  normale  Form,  Dreufejs 
die  sekundäre  ist. 

Der  Sohn  Robert  Guicharts  von  Sizilien,  Boemund,  heißt 
in  den  Kreuzzungsepen  Buiemont.  Die  Erklärung,  die  der  Ver- 
fasser gibt  (S.  103),  versieht  er  selber  mit  einem  Fragezeichen, 
mit  Recht,  denn  sie  ist  ganz  unmöglich.  Im  Sizihanischen,  wo 
vortonig  o  zu  u,  e  zu  i  wird,  mußte  es  Buimiindu  lauten,  diese 
gesprochene  Form  haben  die  Franzosen  als  Buimond  übernommen, 
u  wie  in  anderen  Fällen  mit  ü  wiedergebend,  und  da  sie  das  i 
zu  II  zogen,  durch  -e-  die  Silbenzahl  des  siz.  Wortes,  oder  sagen 
wir  besser,  den  Rhythmus  erhalten. 

Beim  Konsonantismus  findet  sich  eine  wichtige,  weittragende 
Bemerkung  (S.  131).  Da  nach  den  Angaben  von  Franck  und 
Braune  das  fränkische  ddie  stimmlose  Lenis  bezeichnet,  so  schließt 
der  Verfasser  ,,die  stimmlose  Media  wird  den  Romanen  härter 
geklungen  haben,  als  das  lat.  stimmhafte  d.  Sie  geben  daher 
den  ihnen  fremden  Laut  durch  seine  nächsten  Verwandten,  ihre 
stimmhafte  Media  d  wieder".  Namen  und  Wörter  germ.  Ur- 
sprungs mit  erhaltenem  d  stammen  daher  aus  dem  Rheinfränki- 
schen. Wenn  ich  richtig  verstehe,  hätten  also  zu  einer  bestimmten 
Zeit  die  Franzosen  etwa  cola,  verde,  codu  (cuhitii)  gesprochen 
und  hätten  dann  die  rheinfränkisclie  stimmlose  Lenis  durch  stimm- 
liaftes  d  wiedergegeben,  nicht  durch  (f.  Dagegen  wäre  die  stimm- 
hafte Lenis^)  der  anderen  ahd.  Dialekte  dem  lat.  d  gleichgestellt 
worden.  Ich  verstehe  das  nicht  ganz.  War  zur  Zeit  der  Auf- 
nahme dieser  rheinfränkischen  und  ahd.  Namen  lat.  zwischen- 
silbisches d  noch  stimmhafter  Verschlußlaut,  so  mußte  ein  ent- 
sprechender stimmloser  Laut  einer  fremden  Sprache  entweder 
stimmlos  wiedergegeben  werden,  d.  h.  als  t^),  oder  stimmlos,  d.  h, 
als  d,  und  dann  in  der  weiteren  Entwicklung  wie  jenes  bleiben, 
oder  wie  dieses  fallen.  War  es  aber  ä,  so  wäre  doch  auch  das 
oberdeutsche  stimmhafte  d  dem  d  in  soudain  gleichgestellt  worden. 
Aber  vielleicht  ist  nur  der  Ausdruck  des  Verfassers  unklar.   Setzen 

*)  Ich  ziehe  den  Ausdruck  Lenis  dem  vom  Verfasser  gebrauchten 
Jledia  vor. 

^)  Das  ist  natürlich  nicht  lat.  zwischensilbisches  -t-,  da  dieses 
Janj^st  d  war,  scmdern  t  in  douter  usw. 
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wir  nicht  die  Spirans  d  an,  sondern  sagen  wir,  zwiscliensilbisches  d 
war  eine  stimmhafte  Lenis,  das  d  in  soiidain  usw.  eine  stimmhafte 
Fortis,  so  wäre  die  stimmlose  Lenis  deren  Artikulation  ,, härter" 
geklungen  liatte,  der  stimmliaften  Fortis  gleichgestellt  worden. 
Die  Tatsache,  daß  unsere  süddeutschen  stimmlosen  Lenes  von  den 
Romanen,  die  heute  zumeist  ja  nur  stimmlose  Fortes  und  stimm- 
hafte Lenes  haben,  durch  ihre  Fortes  wiedergegeben  werden  (trient. 
paisa  aus  bayer.-österreich.  haize)  spricht  vielleicht  nicht  gerade 
dafür.  Aber  der  Gedanke  ist  ein  fruchtbarer,  bedürfte  es  genauerer 
Untersuchung,  die  namentlich  festzustellen  hätte,  wieweit  nicht 
auch  die  oberdeutschen  (bayerischen,  allemaniscJien)  Lenes  schon 
in  alter  Zeit  stimmlos  waren,  wie  sie  es  heute  sind,  und  ob  die 
Geographie  der  Namen  wie  die  anderen  Kriterien,  die  wir  für 
ihr  Alter  haben,  eine  solche  Annahme  rechtfertigen  oder  nicht. 
Noch  besser  wäre  es  wohl,  zunächst  von  einem  Material  aus- 
zugehen wie  es  Gamillscheg  für  eine  ähnliche  Frage  ZRPhBh. 
XX Vn.  164 ff.  herangezogen  hat. 

Das  5.  Kapitel  behandelt  Hybridismen  und  Gattungsnamen 
als  Eigennamen. 

W.  Meyer-Lübke. 


Maas,  «F.,  Grundlagen  der  französischen  Syntax.     Halle  a.  S. 
Verlag  von  Max  Niemeyer,  1912.     34  S.     8'^. 

Der  Verfasser,  w'clclier  eine  Syntax  der  französischen  Sprache 
auf  psychologischer  und  liistorischer  Grundlage  bearbeitet,  schickt 
ihr  diese  Broschüre  voraus.  Der  Ausführung  seines  zweifellos 
sehr  anerkennenswerten  Unternehmens  darf  hoffnungsvoll  ent- 
gegengesehen werden,  wenn  er  diesem  seinem  im  Vorwort  ausge- 
sprochenen Vorsatz  getreu  bleibt,  d.  h.  einmal,  wenn  er  die  Er- 
gebnisse der  historischen  Grammatik  in  weitem  Umfange  mit 
Berücksichtigung  der  im  Fortschritt  der  Sprache  erkennbaren 
geistigen  Entv.ickelung  kritisch  verwertet,  dann,  wenn  er  zur 
weiteren  Erklärung  eine  auf  Physiologie  gegründete  Psychologie 
heranzieht.  Psychopathologie  wäre  davon  vollständig  auszu- 
schließen, was  wir  deshalb  erwähnen  müssen,  w-eil  §  2  (Die  physio- 
logischen Grundlagen  der  syntaktischen  Forschung)  sich  nur  auf 
psychiatrische  Werke  bezieht,  auf  Störrings  Vorlesungen  über 
Psychopathologie,  Curschmann,  Lehrbuch  der  Nervenkrankheiten, 
Goldstein,  Archiv  für  Psychiatrie  und  Lewandowskys  Handbuch 
der  Neurologie,  sonst  aber  der  Psychologie  (s.  besonders  S.  19 
Anmerkung)  kein  sonderHches  Interesse  bezeigt  wird. 

Wie  Haas  seine  Syntax  einzuteilen  gedenkt,  künden  die 
folgenden  Leitsätze: 

1.  Die  Grundlage  der  syntaktischen  Kategorien  ist  demnach 
Gegenstandsvorstellung  und  Merkmalsvorstellung  und  deren 
Verhältnis;  das  grundlegende  logisclie  Verhältnis  beider  ist  das 
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vun   Subjekt  und  Prädikat.     (S.  31. j      S.  dazu   Sütterlin.     Die 
deutsche  Sprache  der  Gegenwart,  zweite  Auflage.    S.  300.    (308.) 

2.  Es  sind  also  zwei  große  Gruppen  von  Sätzen  zu  unter- 
scheiden: ungegliederte  und  gegüederte,  und  innerlialb  jeder 
dieser  Gruppen  ist  nach  solchen  zu  scheiden,  in  denen  das  Prädi- 
kat durch  ein  Verbum  ausgedrückt  ist.  So  ergeben  sich:  la, 
ungegliederte  Nominalsätze,  b,  ungegliederte  Verbalsätze;  IIa, 
gegliederte   Nominalsätze,   b,   gegliederte   Verbalsätze.      (S.   30.) 

3.  Die  verschiedenen  Vorstellungen,- die  in  einem  gegliederten 
Ausdruck  sprachlich  zu  einem  Satztakt  vereinigt  er- 
scheinen, sind  nicht  behebig  zusammengefügt,  sondern  sie  bilden 
logisch  oder  begrifflich  zusammengeh  örigp 
Gruppen,  eine  Art  von  logischen  Einheiten  unter  sich  gegen- 
über den  anderen  Satztakten.  Es  entsprechen 
die  Gruppen  von  Wörtern,  die  zu  einem  Satztakt  vereinigt  sind. 
Gruppen  von  Vorstellungen,  deren  Gruppie- 
rung die  Folge  der  logisch -begiifflichen 
Zusammengehörigkeit     ist.      (S.    18.' 

4.  Der  Satztakt  ist  das  Korrelat  einer  apperzeptiven  Gruppe, 
die  innerhalb  der  Gesamt  Vorstellung  eine  Einheit  bildete,  und 
diese  Einheit  kommt  im  Satz  durch  den 
dynamischen    Rhythmus    zum    Ausdruck.    (S.  18.) 

Demnach  müßte  vor  der  subjektiven  eine  so  zu  sagen  objek- 
tive Gliederung  der  Gesamtvorstellung  schon  bestehen,  wovon 
erstere  nur  ein  genaues  Abbild  wäre,  wie  S.  49  auch  ausdrücklich 
behauptet  wird.  Wie  stimmt  nun  dazu  S.  20  der  Satz:  Die  Satz- 
takte sind  nichts  starres,  unveränderliches,  sondern  sie  verändern 
sich  entsprechend  der  Form  des  Apperzeptionsprozesses.  Fragen 
wir  nun:  Was  versteht  der  Verfasser  unter  Apperzeption,  so 
antwortet  er  uns:  Das  Wort  Apperzeption  wähle  ich  nur  der  Be- 
quemlichkeit halber  ohne  mich  mit  irgend  einem  psychologischen 
System  zu  identifizieren.  Wir  meinen:  Auf  ein  willkürlich  Wech- 
selndes, wie  es  der  emphatische  Satzakzent  (s.  E.  Sievers,  Grund- 
züge der  Phonetik,  zweite  Auflage  S.  184)  ist,  läßt  sich  ein  syn- 
taktisches Gebäude  überhaupt  nicht  aufricliten,  selbst  dann  nicht, 
wenn  es  behebt  nur  logische  Wortgruppen  als  zur  Syntax  gehörig 
aufzufassen.  Denn  den  verschiedenen  Reflexionsprozessen  ent- 
sprechen durchaus  nicht  verschiedene  Satztakte.  Haas  weist 
alle  übrigen  Wortgruppen  im  Satz  der  Stihstik  zu.  f4n  Verfahren, 
dessen  Fphlprhaftigkeit  John  Ries  {Was  ist  Syntax  S.  121 — 136 
Syntax  und  Stilistik)  schon  lange  klar  gelegt  hat.  Von  der  For- 
derung, daß  die  Stoffe  der  Syntax  und  der  Stihstik  sich  aus- 
scliheßen  sollen,  kann  nicht  die  Rede  sein.  Gibt  es  doch  Sprachen, 
närnüch  die  afrikanischen,  mit  puphonischer  statt  logisclier  S  atz- 
einteilung.  (s.  A.  Bastian.  Der  Mensch  in  der  Geschichte  1.  Band 
S.  401 — 405  Maß  und  Zahl.)  Die  Aufstellung  vollständiger 
Formenschemata    der   in    einer  Sprache  gebildeten    Wortgefüge 
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nach  dem  Vorbilde  der  Flexionsschomata,  wie  sie  John  Ries 
S.  138  empfielilt,  vurd  wohl  das  Hauptproblem  aller  syntaktischen 
Forschung  verbleiben.  Vor  allem  dürfte  dalier  zu  ermitteln  sein, 
was  die  verscliiedenen  syntaktischen  Formen  bedeuten  und  durch 
welche  psychologische  Vorgänge  sie  in  die  Erscheinung  treten. 
A  u  g  s  b  u  r  g.  K.  Morgenroth. 

Oillivron,  Jules  et  Mario  Roque».  Etiides  de 
gcügrapliie  lingiiistique,  Paris,  Ciiampion,  1912.  153  S. 
mit  17  Karten. 
Der  vorhegende  Band  entspricht  längst  einem  Bedürfnis: 
die  in  Gledats  Revue  de  philologie  frangaise  et  provengale  er- 
schienenen Artikel  Gillierons  und  seiner  Mitarbeiter  Mongin 
und  Roques  kommen  nun,  von  den  sonstigen  nach  Meyer-Lübkes 
Urteil  [Einführuitg-  S.  7)  ,,fasf  ausnahmslos  dilettantischen" 
Arbeiten  der  Revue  unbeeinträchtigt,  zu  schönster  Wirkung, 
abgesehen  davon,  daß  nicht  allüberall  Gledats  i?et'iie  erreichbar  ist. 
In  dem  Schuchardt  zu  seinem  70.  Geburtstag  und  dem  Andenken 
Mongins  gewidmeten  Band  sind,  ausgenommen  «Scier»  dans  la  Gaule 
romaiie  (Paris  1905)  und  den  vor  kurzem  erst  erschienenen  Aufsatz 
L'aire  clavellus  d' apres  V Atlas  linguistique  de  la  France  (Neuveville 
1912),  alle  Artikel  Gillierons  vertreten,  die  sich  auf  das  Material 
des  Atlas  aufbauen:  1.  Decheances  semantiques:  oblitare, 
II.  Le  merle  dans  le  nord  de  la  France,  III.  Traire,  m  u  1  ge  r  e 
et  m  0  1  e  r  e  ,  IV.  Echalote  et  ctVe,  V.  Gomment  c  u  b  a  r  e  a 
herite  de  ovare,  VI.  Piece  et  Jiiece,  VII.  P lumer  =  peler^ 
VIII.  Mirages  phonetiques,  IX.  Le  sei,  X.  Les  noms  gallo-romans 
des  jours  de  la  semaine,  XL  Z)i,  jour,  et  leurs  composes,  XII. 
Mots  en  colhsion:  A.  Le  coq  et  le  chat,  XIII.  B.  Epi  et  epine. 
Hinzugekommen  ist  eine  kurze  Einleitung,  in  der  einige  Ein- 
wände von  Antisprachgeographen  zurückgewiesen  werden.  Wir 
werden  den  Verf.  vollkommen  Recht  geben,  wenn  sie  S.  IX 
sagen:  ,,il  est  aise  d'echafauder  des  hypotheses;  il  est  perilleux 
de  le  faire  sans  recourir,  quand  on  le  peut,  aux  donnees  positives 
de  la  geographie;  il  est  fächeux  que  Ton  tente  ou  que  Ton  critique 
une  etude  geographique  sans  tenir  compte  de  ces  donnees." 
Wir  wünsclien  den  Verf.,  daß  sie  uns  ,,de  nouvelles  series  d'etudes" 
geben  mögen,  wie  sie  es  uns  in  derselben  Einleitung  versprechen! 
Wien.  L.   Spitzer. 

May,  OaKton.     La  lutie  pour  le  jrangais  en  Lorraine  avant 

1S70.      Paris-Nancy,   Bergcr-Levrault,    1912.     8».     214 

Seiten.     4,50  fr. 

Die  vorliegende  Schrift  hat  eine  recht  aktuelle  Bedeutung. 

Der  Verfasser  legte  sich  die  Frage  vor,  wie  es  kam,  daß  nach 

'iner  hundertjährigen  Zugehörigkeit  zu  Frankreich  der  deutsch- 
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sprechende  Teil  von  Lothringen,  das  sogenannte  Deutsch-Loth- 
ringen, im  Jahre  1870  seine  Muttersprache  zugunsten  des  Fran- 
zösischen nicht  bereits  aufgegeben  hatte.  Er  ging  an  die  Arbeit 
mit  der  vorgefaßten  Meinung,  die  französische  Regierung  habe 
aus  Unwissenlieit  oder  aus  sträfhchem  Leichtsinn  den  Deutsch- 
Lothringern  ihren  ,,jargon  ludesqiie"  gelassen.  Seine  Untersu- 
chungen belehrten  ihn  bald  daliin,  daß  die  Regierung  in  allen  Zwei- 
gen der  Verwaltung  es  sich  recht  angelegen  hatte  sein  lassen, 
mit  der  politischen  Einheit  auch  die  sprachliche  anzubahnen 
und  durchzuführen. 

Zu  seinen  Untersuchungen  benutzte  der  Verfasser  fast  aus- 
schließUch  ungedruckte  Archivurkunden  aus  den  früheren  Depar- 
tements der  Meurthe  und  der  Mosel.  Im  Departement  der  Meurthe, 
das  aus  5  Kreisen  bestand,  gab  es  nur  in  2  Kreisen  im  ganzen 
76  Gemeinden  mit  deutscher  Sprache.  Im  Departement  der 
Mosel  dagegen  bildete  die  deutsch  redende  Bevölkerung  eine 
kompaktere  Masse;  sie  verteilte  sich  über  3  von  den  4  Kreisen, 
und  zwar  umfaßte  der  Kreis  Metz  12 o/o,  der  Kreis  Diedenhofen 
580/q  und  der   Kreis   Saargemünd   960/o  deutsche    Gemeinden. 

Der  Kampf  gegen  das  Deutsche  setzt  bereits  am  Ende  des 
ancien  regime  ein.  Die  Revolution,  die  das  Französische  zur 
Nationalsprache  erklärt  hatte,  hätte  größere  Erfolge  aufweisen 
müssen  bei  ihren  Bemühungen  die  Einheit  der  Sprache  über 
ganz  Frankreich  zu  verbreiten.  Die  Berichte  der  Präfekten  und 
Unterpräfekten,  die  Beratungen  der  Bezirks-  und  Kreisräte 
zeigen,  daß  bis  zum  Jahre  1870  alles  getan  woirde,  um  die  sprach- 
liche Einheit  zu  erreichen.  Auch  die  gewaltigsten  Anstren- 
gungen der  Unterrichts  Verwaltung  haben  den  gewünschten 
Erfolg  nicht  herbeizuführen  vermocht. 

In  allen  Berichten  wird  die  katholische  Geistlichkeit  und 
vornehmlich  die  Landgeistlichkeit  als  die  beständige  und  hart- 
näckige Gegnerin  des  Französischen  bezeichnet.  Der  Grund  für 
diese  Abneigung  gegen  die  ,, Nationalsprache"  wird  darin  ge- 
funden, daß  für  die  Geistlichen,  die  selbst  aus  den  deutschsprachi- 
gen Gebieten  stammten,  Frankreich  das  Land  der  unmoralischen 
Literatur,  der  schlechten  Bücher  war. 

Den  amtlichen  Berichten  zufolge  glaubte  man  jedoch  gegen 
Ende  der  sechziger  Jahre  im  Mcurthe-Departement  bereits  von 
einem  Siege  des  Französischen  reden  zu  dürfen.  Das  war  m.  E. 
eine  bewoißte  oder  unbewußte  Selbsttäuschung.  Dagegen  wird 
für  das  Mosel-Departement  ein  vollständiges  Scheitern  aller  Be- 
mühungen verzeichnet.  Noch  im  Jahre  1864  verlangte  das 
Bistum  Metz,  daß  das  Deutsche,  da  es  die  Landessprache  sei, 
wenigstens  auf  gleichem  Fuße  mit  dem  Französischen  behandelt 
werde. 

Wenn  es  schließlich  nicht  gelang,  die  deutsche  Muttersprache 
in  Deutsch-Lothringen  zu  verdrängen,  so  lag  das  m.  E.  —  ich 
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bin  im  deutschen  Sprachgebiet  Lothringens  geboren  und  habe 
die  sechziger  Jahre  miterlebt  —  niclit  so  sehr  an  der  Geistlichkeit 
an  sich,  als  vielmehr  auch  an  der  Bevölkerung,  die  sich  ihrer  ange- 
stammten Sprache  nicht  entäußern  konnte  noch  wollte.  In  der 
Mutterspraclie  allein  konnte  die  Geistlichkeit  zu  ihr  sprechen, 
auf  sie  einwirken,  darum  mußte  auch  jeder  Versucii,  die  franzö- 
sische Predigt  einzuführen  und  den  Katechismus  nicht  in  der 
Muttersprache  zu  lehren,  scheitern. 

S  t  r  a  ß  b  u  r  g  i.  Eis.  C.  This. 
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und  Vic  in  Lothringen  [in:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXV, 
XXXVI   (1911/12)]. 

In  seinen  ..lothringischen  Mundarten"  hat  Zeliqzon  ange- 
deutet, daß  zwischen  den  Gruppen  d  und  e  der  lothringischen 
Dialekte  eine  Reihe  von  Ortschaften  sich  befinden,  die  weder 
d  noch  e  zuge\viesen  werden  können.  Dieses  Gebiet,  d*as  78  Ort- 
schaften umfaßt,  hat  nun  Brod  untersucht  und  ist  zu  dem  Resul- 
tate gekommen,  daß  es  sich  da  um  ein  Übergangsgebiet  zwischen 
reinem  d-  und  e-Dialekt  (bei  ZeUqzon)  handelt.  Der  Übergang 
von  d  zu  e  ist  ein  allmählicher.  So  weisen  Chicourt  und  Oron 
noch  reinen  d- Dialekt  auf,  Pewingen  hat  d-  und  e-Dialekt  zur 
Hälfte,  Burgaltdorf,  Gebhng,  Molringen  und  Vahl  sprechen 
den  reinen  e-Dialekt.  Im  südlichen  Teile  des  Gebietes  bildet 
d^r  Staatswald  von  Chäteau-Salins  einen  schrofferen  Übergang 
von  d  (Fonteny,  Laneuveville,  Oriocourt,  Fresnes)  zu  e  (Con- 
tures,  Ameleccurt,  Vaxy).  Die  Mundart  der  im  Südosten  des 
Gebietes  gelegenen  Ortschaften  ist  bereits  von  Callais  in  seiner 
Dissertation  ,,Die  Mundart  von  Hattigny  und  die  Mundart  von 
Ommeraij'  besprochen  worden,  Brod  hat  sie  jedoch  berück- 
sichtigt, insofern  sie  d  eigentümliche  Merkmale  aufweist. 

Im  einzelnen  sei  folgendes  bemerkt. 

la.  Es  wäre  wünschenswert  zu  erfahren,  ob  das  dem  frz. 
greve  äquivalente  g/e/  in  dem  Ausdruck  jaire  greve  vorkommt. 
In  diesem  Falle  gehört  es  nicht  hierher,  da  es  doch  wohl  dem 
frz.  entlehnt  ist.  Wohl  ist  es  am  Platze,  wenn  es  Flur-  oder  Orts- 
name ist  wie  in  h^x  (^^^)  S^^f  (Ortsname  im  Kreis  Metz),  ä  gref 
(Flurname  in  Bechy,  Sorbey  und  anderwärts).  —  Wenn  qtnes 
=  amarum  ist,  wie  erklärt  V.  den  Schwund  des  r  in  lye 
darum?    Vergl.  §  77. 

i.  kr^mö  gehört  nicht  zu  cremare,  sondern  eher  zu 
dem  Ndl.  kram.  —  m^rsö  gehört  unter  10. 

9c.  -H  in  res,  kes  (allerdings  erwarten  wir  hier  kein  k  aus 
c  vor  a)  beruht  nicht  auf  frz.  Einfluß,  sondern  ist  bedingt  durch 
das  stimmhafte  b  (v).     Vergleiche  die   Quantität  des  a  in  hache 
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fK^  gegenüber  der  in  rage  res.  Ob  *s  a  b  i  u  in  (hUt  *s  a  p  i  u  m 
das  Etymon  zu  sage  ist,  mag  dahingestelit  sein,  die  Mundart 
von  y.  fordert  *s  a  b  i  u  m  wie  aucb  das  Messin  und  das  Saunois. 

10.  kös  -kä^s  -käs  ist  das  frz.  cause,  causa  hat  ja  iös 
-^■j"s  ergeben.     §  56a. 

12a.  ^r^mß,  ^r^nyey  sind  (ef.  2.,  wo  -i  a  t  a  :^  •  f^,  ey)  *a  r  a  - 
n  e  a  t  a.  ^r^ny  aber  gehört  zu  aranea  (frz.  araigne).  In 
die  Ortschaften,  welche  nach  §  2  -i  a  t  a  zu  f //  haben  und  trotz- 
dem ^r^nyi  aufweisen,  ist  mögUcherweise  diese  Form  aus  dem 
^(y )  <  -  i  a  t  a  Gebiet  eingedrungen. 

13.  soll  es  söl  —  5ö"/  *s  a  t  u  1 1  a    heißen. 

18.  *b  a  d  a  r  e  ist  wohl  nicht  ohne  weiteres  Etymon  zu 
häyi  und  zu  haw^  (13b). 

23.  fer  f  e  r  r  u  m  ist  das  frz.  fer  mit  Schließung  des  offenen 
e,  was  §  77  richtig  erkannt  ist.  —  pqtr^i  heißt  im  Niedpatois  der 
durch  Hervorstülpen  der  f.qi  (levres)  hervorgerufene  unschöne 
Gesichtsausdruck.  Das  Wort  kommt  von  pqt.  Über  das  einge- 
fügte /•  vergleiche  kqtre^  zu    c  u  b  i  t  u  m  ,    lätrö  zu  lait. 

32.  iqra  kann  höchstens  mit  tourei  verglichen,  aber  nicht 
=^  tornum  +  ittum  festgesetzt  werden,  das  nach  75  etwa 
*iqia  ergeben  hätte,  cf.  Sqney  'xl  i  u  r  n  a  t  a  —  tasi  wird  zu  titta 
gesetzt.  Mit  titta  liängt  eher  titä  =  Eiszapfen  zusammen. 
Wie  erklärt  V.  das  s  aus  tt  ?  —  ^psat  gehört  nicht  zu*expaven- 
t  a  r  e  ,  sondern  entspricht  dem  Metzischen  f'sat,  das  seinerseits 
zu  vesse  zu  setzen  ist.  leoe  l^  pas  v(^s  ü  a  Vepaisse  vesse  oder  auch 
/  (f  l^  j'sai  (vesat  =  vesse  -j-  ilta  sagt  man  von  einem,  den  die 
Angst  gepackt  hat.  Das  g  in  qpsat  rührt  von  dem  Artikel  l^  (la) 
her.  Über  den  Wandel  von  f  zu  p  vergleiche  fyjQw  neben  px^"' 
im  Niedtal  mit  der  Bedeutung  des  altfrz.  voison.  Dieses  Wort 
hat  im  Gebiete  Brod's  die  erste  Silbe  eingebüßt,  so,  so"  in  §  44a. 

36.  kaj  kommt  nicht  von  s  k  a  1  j  a  ,  denn  s  c  (a)  wird  zu 
X(^)  nach  §  71,  -a  1  j  a  wird  zu  ?/,  vergl.  h^t^j  (hataille),  p^j 
p  a  le  a.  — 

39.  p^  kommt   nicht    von     p  i  c  a  ,    sondern  vom  frz.  pie. 

43.  yoet  o  c  t  o  und  yut  ultra  (49c)  sind  satzphonetische 
Formen:  —  s^rkcf  —  s^rkcf^  —  serk^  —  s^rkii  ist  wie  s^rfcf 
c  a  e  r  e  f  0  1  i  u  m  zu  beurteilen.  Beide  Wörter  haben  frz.  Einfluß 
erfahren. 

44a.  jör  f  o  r  t  e  m  ,  mör  m  o  r  s  u  m  .  kör  corpus  sind 
Lehnwörter  aus  dem  Frz.  tör  t  o  r  t  u  m  wird  §  75  richtig  als 
Lehnwort  angeführt. 

47.  Über  tasö  ff.  das  zu  §  32  Gesagte. 

48.  söv(^  altfrz.  sauvoir  ist  kein  „reservoir  ä  poissons"  melir, 
wenigstens  im  Niedtal,  sondern  eine  Wassergrube,  in  die  der 
Hanf  gelegt  wurde.   — 

50.  iK^ZL — niizi  ist  nicht  *n  u  c  a  r  i  u  ni  ,  das  nawi  noyer 
«ergeben  hat,  sondern  gehört  zu    nucem    (cf.  48)   -j-  a  r  i  u  m. 
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51.  Zu  kayür  ef.  die  Bemerkung  zu  kay  §  36.  —  Wie  erklärt 
Verfasser  fcfnjur  aus  farfouüler  -j-  u  r  a  ?  farfoiiiller  =  f^rjqyq'. 
im  Niedtal.  f^rfqyi  bei  Brod,  dazu  ii'iQyä=  celui  qui  farfoiiille. 

57a.  har]  i  ist  frz.,  nicht  =  H  a  r  p  y  a.  hgsr(fs  ziehe  ich  zu 
dem  im  Metzischen  gebräuchhchen  h^r  =  maiivaise  tele,  entete, 
das  ich  zu  frz.  hure  hinzuziehe. 

58.  käf  Cava,  kcs  c  a  v  e  a  trifft  man  doch  nicht  überall 
an.  So  zeichnete  ich  in  Chambrey  txäf,  täS  auf.  —  llqrsi  *  t  o  r  t  i  - 
c  a  r  e  ist  wie  das  Metzische  türtq,  tUrsgs  frz.  Lehnwort.  Die 
Gruppe  r  t  c  a  wird  nach  §  75  zu  x(^)^  ^^®  ^^  noch  das  Wort 
tö^'y^at  *torcheUe  =  petile  torche  de  paille  im  Nieddialekte  zeigt. 
Dasselbe  gilt  von  kqrsi^  cf.  kasye  im  Vosgien  und  \^vy\  im  Saunois 
und  die  Angaben  des  Verfassers  in  §  75. 

61.  Über  den  Wandel  des  /c-Lautes  zu  ky  (ty )  hätte  Ver- 
fasser in  der  Anführung  von  Beispielen  etwas  freigebiger  sein 
können,  besonders  von  Fällen  mit  c  vor  a,  e. 

62.  kuv^rk  coperculum  halte  ich  für  ein  Lehnwort 
cf.  sak  c  i  r  c  u  1  u  m  ,  wo  das  r  ausfällt.  Auch  heißt  das  echte 
Patoiswort  für  couvercle  tyüh^'-  oder  ähnlich. 

64  soll  es  kw^trö  statt  kw^trö  heißen,  öwey  statt  öw^y. 
72.  kös  *c  a  u  s  a  t   und  causa   sind  frz.  Lehnwörter. 

75.  park  *p  a  r  c  u  m  ist  frz.  Das  Patoiswort,  dafür  ist  äiyQw, 
ätyö^s  inclausum,  inclausam.  —  p.  51.3  soll  es  heißen 
m^rsi  statt  m^rsi. 

76.  In  bwer  b  i  b  e  r  e  ist  (ve  wohl  nach  92  zu  erklären, 
aber  wir  erwarten  ein  ^hwef  daraus,  ei.  y(^f  o  p  e  r  a  ,  ßf  f  e  - 
b  r  e  m  ,    pwef  p  i  p  e  r  e  m. 

77.  Verfasser  nimmt  an,  daß  einfaches  Schluß-r  zu  y  (s) 
geworden  ist.  Ob  diese  Erscheinung  so  formuhert  werden  kann, 
ist  höchst  fraghch.  Wir  haben  schon  auf  eine  Ausnahme  bei 
(la)  ty^i  darum  hingewiesen.  Wir  möchten  noch  auf  das 
Schicksal  von  rr  aufmerksam  machen :  Iq  t  u  r  r  e  m  ,  f^i  f  e  r  - 
r  u  m  ,  s^i  c  a  r  r  u  m.  Mehrere  Wörter  mit  Schluß-r  in  lothrin- 
gischem Auslaut,  die  Verfasser  mit  Recht  als  französische  Ein- 
dringUnge  in  sein  Gebiet  kennzeichnet,  weisen  in  andern  lotli- 
ringischen  Patois  vollständigen  Schwund  des  r  auf:  bwesc^i  bon- 
soir,  syc^  soeur^  fy<f  foris,  i(f  carum  in  den  Ausdrücken 
z  qm  S(^=j'aime  mieux^  i  ä  ö  s(f=j'ai  autant,  mqw  m  o  r  s  u  m  , 
sämtHch  im  Niedtal  gebräuchüch.  Eine  nähere  Untersuchung 
über  diese  Erscheinung  wird  wohl  nur  an  der  Hand  von  Texten, 
Urkunden  einigen  Aufschluß  bringen.  — •  Es  soll  heißen  öb^rs 
statt  öbers. 

82.  B,  nimmt  ohne  Beweis  an,  daß  der  Ausfall  des  aus- 
lautenden l  nach  der  Verbindung  des  y  mit  dem  vorausgehenden 
Vokal  stattgefunden  hat.  Wie  erklärt  er  kösaj  c  o  n  s  i  1  i  u  m 
mit  Mouillierung  des  /  ?  Der  Fall  ist  ähnlich  wie  /^  f  i  1  i  u  m  , 
wo  Ausfall  des  l  stattgefunden  hat.  —  V.  will  doch  nicht  p(p  vor 
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*p  e  (1  u  f  u  1  u  m  ableiten.  Die  liier  angefühi-ten  Beispiele  sind 
übrigens  zum  größten  Teil  nicht  regelmäßig  entwickelt,  so  daß 
schon  von  vornherein  von  einer  alle  Beispiele  umfassenden  Regel 
abzusehen  ist. 

85.  Ob  die  Erscheinung  der  Gruppen  hl.,  pl,  cl,  gl.  fl  in  Landorf 
auf  frz.  Ursprung  zurückzuführen  ist,  darüber  werden  uns  histo- 
rische Gründe  Aufschluß  geben.  Landorf  ist,  wie  das  benach- 
barte Destry,  im  dreißigjährigen  Kriege  arg  heimgesucht  worden. 
Ende  des  17.  Jhs.  waren  die  Banne  von  Landorf,  Harprich  und 
Destrich  öde  und  WTirden  den  Bürgern  von  Mörchingen  zur  Weide 
überlassen  (cf.  du  Prel:  die  alten  Territorien  des  Bezirks  Loth- 
ringen. Bd.  II.)  Destrich  wairde  zum  großen  Teil  von  Bewohnern 
der  umliegenden  Dörfer  wieder  angesiedelt,  was  auch  die  Tatsache 
erklärt,  daß  sein  Patois  dem  der  umhegenden  Dörfer  gleich  ist. 
Demnach  wäre  eine  Wiederansiedelung  von  Landorf  nicht  von 
umliegenden  patoissprechenden  Ortschäften  aus  erfolgt.  Eine 
Durchsicht  der  in  den  Akten  erwähnten  Namen  w^ürde  wahr- 
scheinüch  zur  Lösung  der  Frage  beitragen,  eventuell  würden 
auch  die  Flurnamen,  die  —  zum  großen  Teil  deutschen  Ursprungs 
—  mir  momentan  unzugänghch  sind,  von  einigem  Nutzen  sein. 

88.  Nach  welcher  Analogie  sind  söny  s  e  t  a  ,  zanf  j  u  v  e  - 
n  e  m  ,  senj  cannabim  zu  erklären  ?  Ich  kenne  ein  Verbum 
zanj<^  =  faire  desjeunes,  semultiplier,  das  aber  m.  E.  zan  -\-  Hier  ist. 

Glossar.  ökzI^  tousser  ist  nicht  =  t(fsi  tousser^  sondern 
bezeichnet  das  Hüsteln.  —  kaf  und  krafay  haben  nach  dem 
Verfasser  dieselbe  Bedeutung.  Dem  ist  nicht  so.  krafay  ist  die 
feste  Hülse,  deren  Öffnen  ein  krachendes  Geräusch  verursacht, 
z.  B.  (fn  krafay  de  y^ala,  de  yx  (de  noix,  d'oeuf);  kaf  dagegen 
gebraucht  man  zur  Bezeichnung  der  Hülse  bei  Erbsen,  Bohnen. 
Dazu  gehört  das  Verbum  kafycf.  (i  mö)=^  ecosser  un  mal,  enlever 
la  croute  d'un  mal,  kafyoß  de  fef,  de  pwq   (des  feves,  des  pois). 

Saargemünd.  F.  Dosdat. 


Verrier,  Paul.     L'  Jsochronisme  dans  le  vers  frangais.    Paris, 
Librairie  Fehx   Alcan.     1912.     80.     (BibHotheque  de  la 
faculte  des  lettres.     Paris). 
Paul  Verrier  ist  der  Verfasser  einer  ausführlichen,  experimen- 
telle   Messungen  berücksichtigenden   englischen    Metrik    {Essai 
sur  les  Principes  de  la  Metrique   anglaise,    Paris  1909 — 10).    In 
der  vorliegenden  feinen  und  geistreichen   Studie  beschäftigt  er 
sich  nun  mit  der  Rhythmik  des  französischen  Verses.     Er  stützt 
sich  diesmal  nicht  auf  eigene  Messungen,  sondern  auf  diejenigen, 
die  E.  Landry  in  seinem  Buche  über  den  Rhythmus  des  fran- 
zösischen Verses    mitgeteilt  hatte   {La   thiorie  du    rythme  et   le 
rythme   du  frangais   declame,  Paris    1911;  vgl.  dazu  diese  Zeit- 
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Schrift  Bd.  38,  II,  S.  239  ff.).  Das  hat  den  Nachteil,  daß  die  Be- 
denken, die  man  gegen  Landrys  Buch  haben  mußte,  zum  Teil 
bestehen  bleiben.  Aber  es  hat  den  Vorteil,  daß  die  Zahlen  nicht 
durch  vorgefaßte  Meinungen  beeinflußt  sein  können.  Denn 
Landry  hatte  andere  Folgerungen  aus  ihnen  gezogen.  Er  hatte 
gefolgert,  daß  zwar  für  die  musikalischen  Takte  der  Isoclironismus 
als  Prinzip  gelte,  für  die  Versfüße  im  französischen  Vers  aber 
nicht.  Verrier  dagegen  erkennt  im  Isochronismus  das  rhyth- 
mische Prinzip  ebenso  für  den  französischen  Vers  wie  für  die  Musik. 

Der  Unterscliied  der  Ansichten  Landrys  und  Verriers  beruht 
dabei  nicht  auf  der  verschiedenen  Definition  der  Grundbegriffe, 
wie  man  erwarten  könnte.  Bei  beiden  bedeutet  Versfuß 
das  Intervall  von  Iktus  zu  Iktus,  und  Isochronismus 
nur  die  subjektive  Gleichheit  der  verschiedenen  Abschnitte. 
Der  Unterschied  liegt  in  der  verschiedenen  Interpretation  der 
Tatsachen. 

.Verrier  untersucht  zuerst  die  Musik.  Die  durchschnitt- 
lichen Abweichungen  vom  Isochronismus  der  musikalischen 
Takte  sind  ziemlich  groß,  trotzdem  wiederholen  sich  die  hervor- 
gehobenen Taktteile  offenbar  in  Zeitintervallen,  die  als  gleich 
empfunden  werden.  V.  will  beweisen,  daß  in  der  Poesie  die' 
Scliwankungen  zwischen  der  Durchschnittsdauer  der  Versfüße 
und  ihrer  objektiven  Einzeldauer  nicht  größer  sind.  Gehngt  ihm 
dieser  Beweis,  so  erscheint  ihm  der  Isochronismus  der  Versfüße 
als  das  Prinzip  des  Rhythmus  im  französischen  Verse  erwiesen. 

Das  Material  für  seine  musikaUschen  Untersuchungen  ist 
gering.  Er  benutzt  die  Taktlängen  von  acht  kleinen  Stücken. 
Die  Takte,  nicht  die  Taktteile  entsprechen  den  Versfüßen.  Mit 
Hilfe  von  zw^ei  Rechenoperationen  findet  er  die  mittlere  relative 
Abweichung  der  Länge  eines  Taktes  von  der  des  Nachbartaktes 
und  von  der  durchschnittUchen  Taktdauer.  Genau  so  wird  dann 
der  Isochronismus  der  Versfüße  in  französischer  Poesie  unter- 
sucht. Bei  27  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Beispielen  werden 
die  Längen  der  Versfüße  verglichen,  wie  sie  sich  nach  Landrys 
Silbenmaßen  ergeben.^)  Wenn  man  die  Abw^eichungsdurch- 
schnitte,  die  Zalil  der  wirklich  isochronen  rhythmischen  Inter- 
valle, die  symmetrischen  Anordnungen  (Chiasmus),  die  Ände- 
rungen in  Tempo  und  Taktart  berücksichtigt,  so  ergibt  sich, 
daß  im  Prinzip  die  Versfüße  der  französischen 
Poesie  im  Deklamationsrhythmus  isochron 
sind,  in  demselben   Maße  wie   die  Takte   der  Musik. 

^)  Als  Längenmaß  dient  das  Intervall  von  Iktus  zu  Iktus. 
Theoretisch  liegt  kein  Grund  vor,  von  Vokalbeginn  zu  Vokalbeginn 
die  Silben  zu  messen.  Weder  der  Silbenanfang  noch  der  Silben- 
höhepunkt liegt  immer  dort.  Aber  praktisch  scheinen  sich  die  ge- 
wonnenen Werte  als  Annäherungswerte  zu  bewähren. 
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Das  Resultat  ist  bestechend.  Der  Beweis  ist  scharfsinnig 
geführt,  die  Untersuchung  ist  geeignet,  unsere  Erkenntnis  vom 
Wesen  des  Rhytlimus  des  französischen  Verses  zu  fördern.  Aber 
mehr  kann  man  nicht  sagen.  Wir  können  die  Ernte  nicht  ohne 
weiteres  in  die  Scheuer  der  Wissenschaft  einbringen.  Ganz 
gelöst  ist  das  Problem  des  Rhythmus  im  französischen  Vers  damit 
nicht.  Mancher  \\ird  das  Buch  mit  einem  geN\-isson  Unbehagen 
aus  der  Hand  legen,  wenn  er  auch  vielleicht  nicht  weiß,  worauf  sich 
diese  Unsicherheit  gründet.  Ich  werde  versuchen  einige  Gesichts- 
punkte anzugeben,  von  denen  aus,  im  Anschluß  an  Verriers  Schrift, 
die    Diskussion    wieder   aufgenommen   werden    kann  und    muß. 

1.  Verriers  Lösung  des  rhythmischen  Problems  bedeutet  in 
der  allgemeinsten  Fonnulierung  etwas  ziemHch  Selbstverständ- 
liches. Der  Rhythmus  als  ästhetisches  Prinzip  beruht  immer 
auf  subjektiv  gleichen  oder  vergleichbaren  Zeitabscimitten. 
Im  französischen  Vers,  sagt  also  Verrier,  wird  diese  Abschneidung 
besorgt  durch  die  hervorgehobenen  Silben,  die  die  Versfüße  be- 
grenzen. Aber  wie  ist  die  Hervorhebung  der  Silben  im  franzö- 
sischen Vers?  Ist  sie  objektiv  oder  subjektiv?  d.  h.  ist  sie 
meßbar  oder  ist  die  Wiederkehr  der  Hervorhebung  eben  durch  den 
Isochronismus  angedeutet,  wie  nicht  selten  in  der  Musik?  (Vgl. 
S.  6 :  //  faut  et  il  suffit,  que  la  syllabe  forte,  celle  qui  regoit  le  temps 
marque.,  ne  soit  pas  moins  accentuee  que  les  syllabes  voisines. . . 
und,  für  die  Musik  gültig,  S.  7:  Plus  d'une  fois  le  temps  marque 
l'est  hien  peu,  et  Von  aurait  quelque  peine  ä  le  reconnaitre  si  le 
retour  n'en  etait  justement  signale  par  l'isochronisme.)  Nach  der 
Landryschen  Methode  ist  die  Hervorliebung  im  Vers  nicht  meßbar. 
Ihre  Stelle  muß  also  öfter.s,  wie  bei  der  Musik,  aus  dem  Isochronismus 
erschlossen  w^erden.  Die  Gefahr  des  Zirkelschlusses  hegt  sehr 
nahe,  denn  im  Vers  soll  der  Isochronismus  doch  erst  bewiesen 
werden.  Dieser  Gefahr  ist  V.  nicht  immer  entgangen  (vgl.  unten 
und  z.  B.  S.  42  oben,  S.  32  etc.). 

2.  Verrier  berechnet  die  Unterschiede  der  rhythmischen  Inter- 
valle anders  als  Landry  und  erreicht  damit  hauptsächlich  seine 
schönen  Resultate.  Das  Berechnungsprinzip  ist  einwandfrei, 
die  Einzolan Wendung  aber  nicht  selten  willkürhch.  Um  das 
zu  zeigen,  muß  ich  auf  einige  Beispiele  eingcliien.  Zwei  Arten 
von  Unterschieden  rhythmischer  Intervalle    werden    berechnet: 

1.  d.  m.   i.  s.   (cJifference  moyenne  entre    mtervalles  ^ccessifs) 

2.  d.  m.  i.  u.  {diU.  jnoy.  entre  les  intervalles  et  Vuniie).  Diese  Werte 
werden  nicht  absolut  sondern  relativ  angegeben,  d.  h.  im  Ver- 
hältnis zur  Durchschnittsdauer  der  Versfüße  einer  Gruppe;  denn 
je  langsamer  das  Tempo,  desto  größer  dürfen  die  absoluten  Ab- 
weichungen sein,  ohne  daß  der  subjektive  Isochronismus  auf- 
gehoben wird.  Soweit  das  einw^and freie  Rechenprinzip.  Nun 
die    Einzelanwendungen. 
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Bei  dem  Musikbeispiel  I  zweifle  ich.  ob  <ias  von  Paderowsky 
gespielte  Stück  als  Beispiel  für  die  Regelmäßigkeit  im  Tanze  an- 
gesehen werden  darf.  Haben  wir  nicht  den  Eindruck  der  bewußten 
Abweichung  vom  Isochronismus  der  Takte  ?  (vgl.  Landry  S.  402). 
Wenn  man  andrerseits  die  Doppeltakte  als  Einheit  nimmt,  so 
wird  d.  in.  i.  s.  und  d.  m.  i.  u.  fast  =  0.  Jedenfalls  ist  das  Frag- 
ment ungeeignet,  den  Vorzug,  den  die  Taktlängen  vor  den  Takt- 
teillängen verdienen,  zu  beweisen ;  die  Takte  sind  ganz  eigentümlidi 
gegliedert,  der  3/^  Takt  wird  fast  zum  2/^ Takt.  —  Beispiel  II  ist 
wegen  der  Aufnahmeart  für  Berechnungen  viel  zu  unsicher. 
Bei  Beispiel  III  kann  man  die  beiden  Takte  11 1  und  VI  ausscheiden, 
die  wegen  stärkerer  Güederung  längere  Dauer  beanspruclien. 
Dann  erhält  man  für  d.  m.  i.  ii.  den  Wert  !<="  9.  Natürüch  ist  das 
willküi'lich.  Aber  nur  wenig  mehr,  als  wenn  man  in  Beispiel  V 
Takt  VII  und  X  wegläßt.  Vor  allem  ist  es  ebenso  willkürlich, 
wenn  man  aus  wenigen,  im  ganzen  recht  unregelmäßig  rhyth- 
misierten Beispielen,  mittlere  Abweichungswerte  ausrechnet, 
willkürhch  nämlich,  wenn  man  mit  ihrer  Hilfe  am  Schluß  be- 
hauptet, daß  die  durchschnittlichen  Abweichungen  vom  Isochro- 
nismus beim  Vers  kleiner  sind  als  in  der  Musik. 

Nun  zu  den  Beispielen  französischer  Verse.  Niemand  wird 
leugnen,  daß  der  Isochronismus  zu  der  ästhetischen  Wirkung 
dieser  Verse  wesentlich  beiträgt.  Bei  den  stark  rhythmisch 
klingenden  Versen  (vgl.  Beisp.  16),  und  bei  den  einfachen  Bei- 
spielen 9 — 14  sind  Verriers  Berechnungen  dafür  beweisend.  Aber 
öfters  zweifle  ich  an  der  Berechtigimg  der  Rechnungen.  Aus  den 
Pausen  zum  Beispiel  kann  man  andere  Resultate  gewinnen. 
Der  Vers,  Beispiel  25:  Ilmarch[a  trente  jo«rs,  ',  il  march«  trente 
n:aits,  /  besteht  aus  6  Füßen,  wenn  wir  die  subjektiv  hervorge- 
hobenen Zeiten  gelten  lassen.  Vier  davon  sind  der  Rechnung 
zugängUch.  Dauer:  1=133,  11+111  =  242,  IV  =130.  Über 
die  genaue  Stelle  des  Iktus,  der  Fuß  II  und  III  scheidet,  wissen 
wir  nichts;  wir  haben  keinen  Grund  die  Abschneidung  gerade  zu 
Beginn  der  Pause  zu  legen.  Von  der  Einheit  126  ergeben  sich 
die  Abweichungen  7,  5  (bei  Doppelfuß  ^^'ird  nur  die  halbe  Ab- 
weichung bemerkbar),  4;  Mittel  bei  vier  Zeiten  =  4,  d.  m.  i.  u. 
=  3*^^  2.     (cu  bedeutet:  centiemcs  de  Yiinite.) 

Im  Beispiel  29  sieht  V.  eine  Mischung  von  einfachen  und 
doppeltlangen  Füßen  (pieds  simples,  pieds  composes).  Wenn  man 
das  zugibt  —  aber  die  schwersten  Bedenken  erheben  sich  gegen 
die  Leichtigkeit,  mit  der  eine  neue  Art  Isochronismus  eingesetzt 
wird,  wenn  der  zuerst  versuchte  nicht  passen  will,  eine  Leichtig- 
keit, die  sich  nur  aus  dem  oben  erwähnten  Zirkelschluß  erklärt  — 
wenn  man  das  also  doch  zugibt,  rechnet  man  besser  anders  als  V. 
Man  muß  eine  aus  halben  Doppelfüßen  und  den  einfachen  Füßen 
berechnete  Einheit  zugrunde  legen,  nicht  die  aus  willkürlich 
herausgenommenen  kurzen  Füßen  gewonnene.  Dann  erhält 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLir/'-  .3 
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man,  jf  naclulfiu  man  die  Intorvalle  nach  DoppolfüBon  j^anz 
oder  halb  in  Roelinung  stellt  für  d  .  ni- .  i .  u .  =  17<^"  oder  10"="  4. 

Bei  Beispiel  31  gebe  ich  mit  denselben  Bedenken  zu,  da(i 
neben  den  ^j^  TiMnpi  eine  Reihe  F<älle  mit  ^/^  Tempo  angenommen 
werden  tlarf.  Als  Recheneinheit  hat  dann  das  Mittel  aus  den 
Vierteln  der  4  zeitigen  und  den  Dritteln  der  3  zeitigen  Fußlängen 
einzutreten  (32.41) ;  di(>  Abweichungen  sind  je  von  deren  dreifachem 
oder  vierfachem  Wert  zu  berechnen ;  bei  dem  Üoppel-Vierviertel-Fuli 
ist  wieder  nur  der  halbe  Intervallunterschied  einzusetzen.  Die 
erste  ganz  abweichende  Verszeile  ist  wegzulassen  (es  ist  kein  Grund 
einzusehen,  warum  V.  Fuß  1  doch  einstellt),  alles  andere  ist  zu 
Itcrncksichtigen.  Dann  ergibt  sich  als  Mittelzahl  125,  75;  d.  m. 
i.  a.  =  8^".  Das  Resultat  w^eicht  nicht  weit  von  dem  der  Rech- 
nung ab,  bei  der  V.  die  ihm  unbequemen  Versfüße  eliminier! 
hat.  —  Nun  erhält  man  aber  auch  genügend  kleine  Durchschnitts- 
werte {d.  m.  i.  w.  =  12cu8),  wenn  man  einen  solchen  Tempo- 
weclisel  nicht  annimmt.  Leider,  möchte  man  sagen.  Denn 
das  Vertrauen  zu  der  Berechnung  sinkt,  wenn  es  gleichgültig  ist, 
ob  ein  Fuß  die  ganze  oder  nur  2/4  Länge  hat.  Dieselben  Bedenken 
gelten  bei  Beispiel  30.  Ein  ^1^  neben  zwei  */4  Takten.  Es  geht, 
ol)  man  den  unbequemen  ^/^  Takt  eüminiert  oder  nicht.  Hier 
wird  —  wie  auch  sonst  oft  —  die  Illusion  des  Isochronismus 
durch  die  objektive  gleiche  Länge  der  starken  Taktteile  her- 
A'orgebracht.  Nur  schade,  daß  das  ein  anderes  Maßprinzip  ist, 
gerade  das,  w^as  Verrier  bei  Landry  bekämpft. 

3.  Der  Schluß,  auf  dem  Verriers  Hauptbeweisführung  be- 
ruht, ist  nicht  zwingend.  Er  lautet  im  wesentUchen  so:  weil  bei 
den  Versfüßen  das  Abweichungsmittel  der  wirklichen  Länge  von 
der  Durchschnittslänge  nicht  größer  ist,  als  bei  musikalischen 
Takten  die  durchschnittlichen  Unterschiede  von  objektiver  Länge 
und  Durchschnittslänge,  so  ist  das  rhythmische  Prinzip  in  der 
Poesie  dasselbe  wie  in  der  Musik.  Der  Schluß  ist  nicht  zwingen- 
der als  der  Landrys,  der  sagte :  Weil  nur  die  Dauer  der  sprachlichen 
Erscheinungen  gemessen  werden  kann,  deslialb  ist  nur  sie  für  den 
Rliythmus  wesentlich. 

Folgende  Fragen  erheben  sich:  Spielt  nicht  das  Rhythmi- 
zomenon  eine  Rolle  i>ci  der  Wesensbestimmung  eines  rhythmischen 
Prinzips  ?  Ist  denn  der  Rhythmus  des  französischen  Verses 
dasselbe  wie  der  Rhythmus  deutscher  und  enghscher  Verse  ? 
Steht  der  Versfuß,  auch  wenn  man  ihn  als  Zeitteil  definiert, 
in  keiner  Beziehung  zur  rhythmischen  Gruppe  ?  Der  Normal- 
rliythmus  eines  jeden  Verses  ist  doch  ganz  von  den  Worten  ab- 
hängig, wie  man  z.  B.  in  dem  Beispiel  30:  Que  tu  peiix  jusqu'ä  Nico 
etremdrc  los  martws  Zeitmaße  (122,  94,  120)  sofort  sieht:  -ice  etr-  ist 
eben  kürzer  als  die  anderen  Füße.  Das  Rhythmizomenon  (Musik, 
akzentuierender  Vers,  silbenzählender  Vers)  spielt  in  der  Tat 
eine  Rolle,  wenigstens  soweit,  daß  man  aus  der  Tatsache,  daß 
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bei  der  Musik  die  Abweichungsgreiizoii  vom  Isochronismus 
weiter  sind,  niclit  darauf  schließen  darf,  daß  Musik  und  fran- 
zösische Poesie  dasselbe  rhytlunischc  Prinzip  hätten.  Nur 
nebenbei  will  icli  erwähnen,  daß  Fuß  und  Takt  eben  docli  nicht 
dasselbe  ist,  daß  sie  sich  nur  sehr  ungefälu-  entsprechen;  daß  der 
Takt  objektiv  durchschnittlicli  eine  größere  rhythmische  Einheit 
ist,  und  daß  sclion  dadurch  zweifellos  die  diircli  den  Rhythmus  aus- 
gelösten ästlietiselien  Empfindungen  beeinflußt  werden.  Aber  auf 
ein  die  Reclmung  erschwerendes  Moment  muß  ich  deutlich  liin- 
w-eisen .  Wenn  \\\y  den  Rhythmus  des  künstlerischen  Vortrags 
untersuchen,  haben  wir  es  im  Rhythmus  nicht  nur  mit  einem  vers- 
gUedernden  sondern  auch  mit  einem  ä  s  t  li  e  t  i  s  c  h  e  n  Prinzip 
zu  tun.  Die  objektiven  Rhythmenverläufe  sind  der  Rechnung 
zugänglich;  im  ausführenden  und  aufnehmenden  Subjekt  stehen 
diesen  nicht  die  einfachen  Zeitempfindungen,  die  eventuell 
damit  verglichen  werden  könnten,  gegenüber,  sondern  die  kom- 
pUzierten  ästhetischen  Gefühls-  und  Empfindungs  komplexe, 
die  die  rhythmisclie  Gliederung  bestimmen  oder  von  ihr  aus- 
gelöst werden.  Wie  soll  man  diese  beiden  Faktoren  reclmerisch 
in  ein  Verhältnis  zu  einander  setzen  ?  Schon  gegen  Landrys 
Buch  mußte  man  sich  skeptisch  verhalten,  weil  er  der  Rechnung 
ein  ästhetisches  Wertmoment  zugrunde  legte,  und  zwar  ein 
solches,  das  beim  Vortrag  durch  Ungebildete  nicht  bestehen 
blieb.  —  In  die  Wesensbestimmung  des  ,, rhythmischen  Prinzips" 
müssen  also  ästhetische  Gefühlskomplexe  aufgenommen  werden; 
das  wird  durch  die  Auswahl  der  Beispiele,  aus  denen  die  Resultate 
abgezogen  sind,  gezeigt.  Dann  handelt  es  sich  aber,  zum  Teil 
jedenfalls,  um  ein  subjektives  Prinzip,  das  nicht  durch  korre- 
spondierende Zahlenwerte  dargestellt  werden  kann.  Das  rhyth- 
mische Prinzip  des  künstlerisch  vorgetragenen  französischen 
Verses  kann  also  der  Isochronismus  nicht  sein,  r  Er  kann 
vielleicht  den  Rhythmus  der  französischen  Poesie  in  demselben 
Maße  bestimmen  \sie  den  der  Musik,  aber  nicht  in  derselben 
Weis  e. 

Denn  nun  kommt  noch  ein  Gesichtspunkt  hinzu,  der  beson- 
ders für  französische  Poesie  gilt.  Das  ästhetisch-rhythmische 
Prinzip  wird  durch  das  Verhältnis  von  Versrhythmus  imd  Vers- 
b  a  u  mitbestimmt.  Dem  Komponisten  ist  der  Isochronismus 
als  rhythmisches  Bauprinzip  gegeben,  dem  Dichter  nicht.  Die 
rhythmisch  vergleichbaren  Gruppen  sind  in  der  Musik  homogen, 
in  der  französischen  Deklamation  heterogen  zur  Bauart.  Hetero- 
gen deshalb,  weil  beim  Bau  französischer  Verse  die  Silben  gleich- 
wertig sind,  beim  Vortrag  aber  Silbengruppen  gebildet  werden; 
im  Alexandriner  z.  B.  nach  folgenden  Formeln:  [n  +  (6 — n)] 
-|-  [m  -f  (6  — m)]  oder:  n  +  m  +  [12  —  (m  +  n)].  Beim  künst- 
lerischen Vortrag  werden  diese  Gruppen  rhythmisch  miteinander 
vergleichbar    gestaltet.      Das    Bewußtsein    vom    Gegensatz    des 

3* 
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Silbenzählpi'inzips  und  des  rhytlimischon  Silhongruppiorungs- 
piinzips  ist  fast  stets  vorhanden;  wäre  das  nicht  der  Fall,  so  hätten 
wir  es  im  Französischen  mit  dem  Rhythmus  akzentuierender 
Verse  zu  tun.2)  Dieses  Bewußtsein  modifiziert  fortgesetzt  den 
Komplex  ästhetischer  Gefühle,  die  das  rhythmische  Prinzip 
künstlerisch  vorgetragener  französischer  Poesie  mitbestimmen.  — 
Also  gerade  für  den  künstlerischen  Vortrag  f  r  a  n  z  ö  s  i  s  c  h  e  i-, 
nach  dem  Silbenzählprinzip  gebauter  Verse  kann  der  Isochronis- 
mus nicht  schlechthin  als  das  rhythmische  Prinzip  anerkannt 
werden. 

D  r  e  s  d  e  n  -  G  r  u  n  a.  Arthur  Franz. 


Ooltber,  ^Volfg^ang.  Die  deutsche  Dichtung  im  Mittel- 
alter, 800—1500.  Stuttgart,  J.  B.  Metzler,  1912.  80. 
VIII,  602  S.  Mk.  6.75. 
^Vbsicht  und  Zweck  dieser  Literaturgescliichte  werden  vom 
Verfasser  selbst  im  Vorwort  (S.  VIII)  dahin  formuliert,  sie  solle 
den  Laien  zu  den  Schätzen  der  altdeutschen  Dichtung  heran- 
führen und  dem  Studierenden  eine  bequeme  und  willkommene 
Übersicht  und  Zusammenfassung  bieten.  Dieser  doppelte  Zweck 
scheint  mir  gut  erfüllt;  das  Buch  liest  sich  gut,  wirkt  niemals 
ermüdend,  setzt  für  den  Laien  nicht  zu  viel  voraus,  und  ist  im 
besten  Sinne  populär;  es  wird  vermöge  dieser  Eigenschaften 
tatsächhch  auch  dem  Studierenden,  dem  \ielleicht  vor  all  den 
auf  ihn  eindringenden  einzelnen  literarischen  Problemen  etwas 
schwindlig  geworden  ist,  ein  Hilfsmittel  sein,  das  Gelernte  in 
guter  Ordnung  im  Gedächtnis  festzuhalten. 

In  vier  Hauptabschnitte  gliedert  G.  den  reichen,  einer 
systematischen  Einteilung  sich  nicht  immer  ganz  wilhg  und 
restlos  fügenden  Stoff:  I.  die  althochdeutsche  Zeit  (Reste  ur- 
deutscher Dichtung,  Literatur  im  Zeitalter  der  Karohnger  und 
Literatur  im  Zeitalter  der  Ottonen),  II.  die  frühmittelhoch- 
deutsche Zeit  (GeistUche  lehrhafte  Literatur,  Erzählende  geist- 
liche und  erzählende  weltliche  Literatur,  die  Anfänge  der  ritter- 
lich-höfischen Lyrik  und  des  ritterlich-höfischen  Romans,  das 
lateinische  geisthche  Drama),  III.  die  mittelhochdeutsche  Blüte- 
zeit (der  ritterlich-liöfische  Roman,  das  deutsche  Heldengedicht, 
Minnesang,  lehrhafte  Dichtung  und  Prosa),  IV.  das  14.  und 
15.  Jahrhundert  (Erzählende  Dichtung,  Lyrik  und  lehrhafte 
Dichtung,  Drama,  Prosa).  Literaturnachweise  und  ein  Namen- 
und  Sachverzeichnis  bilden  den  Schluß.  —  Die  Behandlung  des 
Gegenstandes  im   einzelnen   findet  in  dem   Zweck  des   Buches 

2)  Die  jetzige  Gruppierungsart  der  Silben  ist  nicht  etwas  Ursprüng- 
liches, sondern  etwas  historisch  Gewordenes,  wie  die  Differenzwerte 
in  den  Formeln  deuthch  machen.  Das  Silbenzählprinzip  ist  nur  als  ur- 
sprünglich rhythmisches  Prinzip  gleicher  Silbengruppen  zu  verstehen. 
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ihre  Erklärung  und  Rechtfertigung.  Ev  verbot  die  sogenannte 
„Vollständigkeit'',  verbot  das  allzulange  Verweilen  bei  wissen- 
schaftlichen Streitfragen,  von  denen  nur  die  wichtigsten  (wie 
die  über  die  Verfasser  des  Heliand  und  der  as.  Genesis,  über  die 
Nibelungenrezensionen,  über  Kyot)  in  Kürze  besprochen  werden, 
er  forderte  andererseits  das  Verweilen  bei  den  Höhepunkten 
der  literarischen  Produktion  und  die  mehr  summarische  Be- 
handlung des  weniger  wichtigen.  Es  ist  aber  natürlich,  daß 
daneben  andere  Gründe  Einfluß  auf  Umfang  und  Art  der  Dar- 
stellung gewinnen:  vor  allem  das  persönhche  Interesse  des  Autors 
an  den  einzelnen  Gattungen.  Diesem  nachzugehen  ist  sein  gutes 
Recht,  und  es  kommt  auch  dem  Buche  zugute,  das  dadurch  eine 
stärkere  persönliche  Note  erhält.  So  wird  niemand  überrascht 
sein,  daß  G.  dem  höfischen  Epos  und  dem  Volksepos  einen  Raum 
zubilhgt,  der  wohl  noch  etwas  über  das  hinausgeht,  was  diese 
Gattungen  bei  ihrer  großen  literarischen  Bedeutung  beanspruchen 
können.  Anderes  tritt  dagegen  mehr  zurück,  als  seiner  Bedeutung 
entspricht,  so  die  Prosa,  mit  deren  Wertschätzung  wir  freilich 
fast  alle  noch  mehr  oder  weniger  in  den  Anfängen  stecken,  obwohl 
sie  inhaltlich  für  die  Geistesgeschichte  des  späteren  Mittelalters 
und  formell  für  die  Sprachgeschichte,  namentlich  für  die  Syntax, 
von  größter  Bedeutung  ist.  Ein  Raum  von  fünf  Seiten  für  die 
Prosa  des  13.,  von  siebzehn  Seiten  für  die  Prosa  des  14.  und 
15.  Jalirh.  mit  ihren  wichtigen  Denkmälern  ist  in  einem  Buch 
von  569  Text  doch  etwas  wenig.  Für  eine  solche  Lücke  ent- 
schädigt andererseits  wieder  die  warme  und  ansprechende  Be- 
handlung eines  anderen  Gegenstandes:  des  Volkslieds,  das  sonst 
sehr  oft  —  naturgemäß  in  allen  jenen  Literaturgeschichten, 
welche  auf  Proben  verzichten  —  zu  kurz  kommt. 

Golthers  Darstellung  ist  selbstverständlich  aufgebaut  auf 
den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen.  Man  könnte  da  und 
dort  wohl  Nachträge  und  Korrekturen  geben,  in  manchem  Punkte 
eine  andere  Auffassung  vertreten  —  das  bleibe  den  germanistischen 
Fachblättern  überlassen.  Für  eine  Beurteilung  des  Buches  an 
diesem  Ort  kommt  es  wirklich  auf  solche  Detailfragen  weniger  an 
als  auf  die  zutage  tretenden  großen  Richtlinien.  Der  deutschen 
Literatur  des  Mittelalters  wird  nur  gerecht,  wer  sie  in  Zusammen- 
hang mit  der  ganzen  geistigen  Struktur  des  abendländischen 
Mittelalters  betrachtet,  literarisch  im  Zusammenhang  mit  jenen 
beiden  Literaturen,  denen  gegenüber  Deutschland  damals  fast 
ausschheßhch  der  empfangende  Teil  war:  der  mittellateinischen 
vorwiegend  theologischen  und  der  französischen  vorN%iegend 
höfischen.  Es  ist  fast  überflüssig  zu  sagen,  daß  G.  diese  Gesichts- 
punkte, die  er  im  Anfang  seines  Vorwortes  selbst  hervorhebt, 
im  Auge  behält.  Nur  beim  Drama  dürfte  stärker  betont  werden, 
daß  die  S.  161  ff.  besprochene  lateinische  Vorstufe  des  geisthchen 
Dramas  international  ist  und   gerade   einige   der  für  die   Ent- 
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Wicklungsgeschichte  des  Dramas  wichtigen  Texte  in  lateinischer 
Sprache  aus  französisciiem  Sprachgebiet  stammen.  Dagegen  ist 
die  iVbhängigkeit  der  höfischen  Literatur  von  der  französischen 
Dichtung  gewissenhaft  gebucht  und  an  vei'schiedenen  Stellen 
auch  mit  größerer  Ausführlichkeit  besprochen.  Die  verschiedenen 
Richtungen  des  Einflusses  kommen  gut  zur  Geltung:  Stoff- 
entlehnung und  Formenentlelmung,  Nachdichtung  und  völlige 
Übersetzung.  Für  die  stoffliche  Entlohnung  und  die  Nach- 
dichtung kommen  namentlich  die  Abschnitte  über  die  erzählende 
Literatur  in  Betracht.  Ich  hebe  aus  ihnen  —  außer  der  Erörterung 
über  die  Tristansage  und  ihre  Behandlung  bei  Thomas  und 
Gottfried  —  besonders  iiervor  die  kurzen  allgemeinen  Aus- 
führungen über  das  Verhältnis  zwschen  französischen  und 
deutschen  Dichtern  (S.  194  f.)  und  die  Besprechung  von  Chrestiens 
Perceval  und  Wolframs  Parzival  (S.  207  ff.).  Daß  G.  die  fingierte 
Quelle  Wolframs,  Kyot,  ablehnt,  wird  bei  den  Romanisten  wohl 
Beifall  finden.  Beiläufig  gesagt:  wie  Wolfram  zu  diesem  Kyot 
kam,  stelle  ich  mir  etwas  anders  vor,  als  G.  Es  ist  ja  gut  möglich, 
daß  wirklich  ein  Schreiber  namens  Guiot  ihm  den  ersten  Anlaß 
bot,  aber  warum  nennt  er  ihn  einen  Provenzalen?  Ich  glaube 
doch,  daß  wir  in  Guiot  von  Provins  den  Schlüssel  zu  Wolframs 
^Angabe  zu  suchen  haben.  Nicht  als  ob  ich  mit  San  Marte  glaubte, 
daß  dieser  Guiot  ein  Gralgedicht  geschrieben  habe  und  wirklich 
in  Person  von  Wolfram  gemeint  sei.  Aber  Wolfram  erinnerte 
sich  wohl,  als  er  sein  Kyot-Märchen  schrieb,  an  diesen  damals 
wohlbekannten  Mann  und  benutzte  seinen  Namen  Guiot  von 
Provins,  ihn  für  seine  Zw'ecke  umgestaltend,  ebenso  wie  er  auch 
andere  Namen  so  umformte,  wie  er  sie  brauchen  konnte. 

Für  die  französische  und  provenzalische  Lyrik  verweise  ich 
besonders  auf  die  Abschnitte  über  die  Albas  (S.  131),  die  Tenzonen, 
Sirventes  und  Pastorele  (S.  140  f.;  vgl.  auch  S.  383)  und  ihre 
deutschen  Entsprechungen,  auf  die  Angaben  über  die  bekannten 
vollständigen  Übersetzungen  französischer  und  provenzalische r 
Strophen  durch  Heinrich  von  Veldecke,  Friedr.  von  Hausen. 
Bemger  von  Horheim,  Rudolf  von  Fenis,  und  auf  eine  im  An- 
schluß an  eine  bekannte  Stelle  von  Ulrichs  Frauendienst  ge- 
gebene Notiz  über  die  Übertragung  französischer  Melodien  nach 
Deutschland  (S.  404).  —  So  wird  auch  der  Romanist  hier,  wenn 
auch  kaum  Neues,  doch  willkommene  Orientierung  über  manche 
ihn  interessierende  Frage  finden. 

Golthers  Literaturgeschichte  bildet  den  ersten  Teil  eines 
auf  fünf  Bände  berechneten  Werkes  ,, Epochen  der  deutschen 
Literatur";  man  kann  dem  Unternehmen  nur  wünschen,  daß  die 
übrigen  Mitarbeiter  iJirer  Aufgabe  in  derselben  ansprechenden 
Weise  wie  Golther  gerecht  werden. 

Gießen.  Karl  Helm. 
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Bertrau  von  Born,  herausgegeben  von  A  1  b  e  r  t  S  t  i  m  - 

ming  (Romanische  Bibliothek  Nr.  8).  Zweite,  ver- 
besserte Auflage.    Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1913. 

Danlcbar  wird  das  Erscheinen  dieser  neuen  Auflage  von 
allen  Freunden  der  provenzalischcn  Literatur  begrüßt  worden 
sein,  in  der  Bertran  de  Born  als  ki'aftvoUe  PersönUchkeit  und 
eigenartiger  Dichter  eine  der  ersten  Stellen  einnimmt.  Alles 
Wichtige,  was  seit  Veröffenthchung  der  ersten  Auflage  dieser 
kleineren  Ausgabe  im  Jalire  1892  —  die  große  kam  1879  heraus  — 
über  Bertran  geschrieben  worden  ist,  hat  der  Herausgeber  in 
sorgsamer  Weise  für  die  neue  Auflage  verwertet.  Über  das  Leben 
des  Dichters  war  nicht  viel  Neues  mehr  zu  sagen;  dagegen  hat 
der  Text  der  Lieder  verschiedene  Veränderungen  erfahren;  dem- 
gemäß sind  auch  die  Anmerkungen  und  das  Glossar  vielfach 
umgestaltet  bezw.  erweitert  worden. 

Zur  Lebensbesclireibung  S.  16  möchte  ich  darauf  hinweisen, 
daß  die  Memoires  de  la  Societe  des  Antiqiiaires  de  Normandie 
Bd.  16  (1852)  S.  IX  ff.  über  den  Aufenthalt  Heinriclis  des  Löwen 
und  seiner  Frau  in  der  Normandie  interessante  Einzelheiten 
bieten. 

S.  36  1.  Rancon  statt  Ranchon,  ebenso  S.  41  vmd  176. 

5  (Erläuterung)  Z.  27.  Lomanha  ist  in  den  Anmerkungen 
zum  Gedicht  selbst  V.  19  genannt,  Tarlas  Z.  28  nicht.  Dieses 
liegt  gleichfalls  in  der  Gascogne  und  zwar  im  Dep.  Landes. 

5  (Gedicht)  V.  33  ist  Peitau  in  den  Anmerkungen  in  Peiteus 
7Ai  verbessern. 

8,  68 — 70.  E  Flcmdres  de  Gari  Tro'l  port  de  Guisan  Ploran, 
neis  li  Alaman.  „Und  die  Flandrer  von  Gent  bis  zum  Hafen 
von  W'issant  weinen,  sogar  die  Deutschen."  Wie  berühmt  der 
Hafen  von  Wissant  (zwischen  Calais  und  Boiilogne  im  Mittelalter 
war,  zeigt  die  große  Anzahl  von  urkundlichen  Belegen,  die  dei' 
Comte  de  Loisne  in  seinem  Dict.  topogr.  du  Pas  de  Calais  p.  405 
gesammelt  liat.  Allein  aus  dem  11.  und  12.  Jahrh.  sind  fünfzehn 
verzeichnet.  Sie  begegnen  hier  an  mehreren  Stellen  noch  in 
der  alten  Form  Witsant,  d.  h.  Weisssand.  Bereits  im  Rolands- 
liede  V.  1429  kommt  der  alte  Hafenort  vor,  so\\ie  im  Thomasleben 
von  Garnier  (Bekker)  58a,  65b.  Vgl.  femer  Stimming  zu  der 
vorliegenden  Stelle  sowie  Stengel  zu  seiner  Roland  ausgäbe  und 
Langlois,  noms  propres  dans  les  chansons  de  geste.  —  neis  li 
Alaman  ,, sogar  die  Deutschen",  d.  h.  wohl:  die  sonst  unhöfüch 
sind.  Als  solche  galten  sie  wenigstens  bei  manchen  provenzal. 
Dichtern.  Vgl.  Wittenberg,  die  Hohenstaufen  im  Munde  der 
Troubadours  S.  15. 

9,  17  dürfte  der  Konjektur  Estouta  (verschrieben  Estentu) 
mort  zur  Stütze  gereichen,  daß  Huon  le  Roi  Maria  in  ihrer  Klage 
um  Christus  29,  10 — 12  der  Regres  sagen  läßt: 
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Tiop  par  a  ci  h  a  r  d  i  e  m  o  r  l 
Qui  Ic  signour  ocist  a  tort 
Qui  gouverne  cascun  empiiv. 
Derselbe  Ausdruck  auch  bei  Arnoul  Greban,  gleichfalls  iji  oinor 
Marienklage,  Mystere  de  la  passion  p.  332;  Maria  sagt: 
Hardie  mort,  veulx  tu  mon  fils  tollii-, 
Mon  fort  miner,  mon  tresor  demollir. 
G'est  la  -vie,  l'ozes  tu  assaillir, 

Mort  absourdie, 
Prompte  a  grever,  a  mal  faire  hardie  ? 
12,    28.     Castrasoriiz,    span.  Castro    Xeriz    oder    Castrojeriz 
(s.  Stimming  in  den  Anmerkungen)  zeigt  eine  drollige  volksety- 
mologische Anlehnung  an  soritz  ,Maus', 

13  (Erläut.)  41.  Ein  Peire  Jogiars  ^vird  (1186)  genannt  im 
Carliilaire  des  Hospüaliers  du  Velay,  p.  p.  Chassaing.  Paris 
1888  p.  36. 

13  (Gediclit)  43  ist  statt  Fons-Ebraus  zu  schreiben  Fonte- 

braus,  als  ein  Wort,  denn  Föns  Elvaldi  ergibt  Föns  Eli>aut,  das 

aber  nicht  in  den  Reim  paßt.      Vgl.  die  Erläuterung  Zeile  43. 

16,   14  de  Cambrais  ungenau  für  de  Cambrai,  als  ob  das  s 

s lammhaft  wäre. 

16.  44  Quieu  sai  be  qu'en  Ini  no  resta  La  guerra  heißt  ,,denn 
ich  weiß  wohl,  daß  an  ihm  der  Krieg  kein  Hindernis  findet". 
restar  hat  hier  die  Bedeutung  von  remaner.  Vgl.  das  Glossar  zu 
Appels  ehrest,  unter  remaner. 

17,  27  übersetzt  Stimming  conrei  mit  , Leistungen'.  Icli 
möchte  eherLevy,Supplemw.,  beistimmen,  der  es  mit ,, kriegerischen 
Scharen"  wiedergibt.  Der  Dichter  betrachtet  die  einzelnen 
Sterlinge  als  in  Reih  und  Glied,  in  Schlachtordnung  aufgestellt. 

19,  13  steht  Ranconi  für  Rancon,  29  Chinom  für  Chinon 
(Chino  5, 34).  umgekehrt  begegnet  -n  für  -m;  s.  Stimming  zu  15,  44. 

19,  24  Zu  Sansonha  (auch  Erläuterung  zu  35  Zeile  3)  vgl. 
Gröber  in  seinem  Grundriß  12,  311. 

20,  50  hat  der  Dichter,  um  den  homonymen  Reim  mit  Troia 
(Troja)  zu  gewännen,  in  sehr  kühner  Weise  den  Namen  der 
französ.  Stadt  Troies  (jetzt  Troyes)  in   Troia  verändert. 

22,  46 — 47  haben  die  Hss.  Richart  no  mourials  talos  A  son 
dan  senes  en  contar.  Möglicherweise  ist  dafür  zu  setzen  Richart 
no  mouria'ls  talos  A  son  dan  senes  son  contar  ,,ohne  seine  Rechnung, 
ohne  seine  Rechnung  dabei  zu  finden." 

23  (Erläuterung)  Z.  1.  Der  Herausgeber  sagt  in  der 
-Vnmerkungen :  „ab.  Die  Hs.  hat  con."  Es  durfte  hervorgehoben 
werden,  daß  in  der  Hs.  F,  in  der  sich  diese  Erläuterung  allein 
findet,  auch  an  anderen  Stellen  ab  durch  com  oder  con  vertreten 
ist,  wie  die  Varianten  in  der  großen  Ausgabe  zeigen.  S.  dort 
S.  107  Z.  23,  37,  39  bezw.  113  Z.  14.  16;  114 Z.  33,  40;  115  Z.  2; 
116  Z.  36,  38;  11.7  Z.  54  usw. 
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25,  8 — 9  E  sai  Ricliarlz  pren  lebres  e  kos  Que  no'n  rema  per 
plas  ni  per  boissos.  Vielleicht  ist  der  Ausdruck  bildlicJi  zu  ver- 
stehen, \Nie  ich  sclion  früher  bemerkt  habe  (Ztschr.  14,  200)  und 
der  Dichter  will  sagen,  daß  Richard  Alles  in  seine  Gewalt  bringt, 
sow^ohl  was  scliwach  und  furchtsam  als  was  stark  und  mutig  ist. 
Im  andern  Falle  müßte  man  sicli  fragen  wie  Richard  in  Frankreich 
Löwen  fangen  oder  erjagen  kann. 

Ebd.  15 — 16  E'l  reis  Felips  chassa  lai  ab  falcos  Sos  pcrdigals 
eis  petitz  auzelos  „Und  der  König  Phihpp  jagt  dort  mit  Falken 
seine  Rebhühner  und  die  kleinen  Vögelclien".  Für  perdigals 
hat  die  andere  Hs.  passeratz  ,, Sperlinge'",  das  den  Vorzug  zu 
verdienen  scheint,  da  ja  grade  das  kleinliche  Jagen  Philipp 
Augusts  gegeißelt  werden  soll. 

30,  48  1.  „V.  48  und  V.  50  fehlen  in  allen  Handschriften." 

Zu  31,  23  ist  die  Anmerkung  zu  streichen  (s.  den  Text). 

34,  31  steht  cl'Argentos  \\\v  d'Argenton,  wie  de  Cambrais  für 
de  Cambrai  16,  14. 

Ebd.  36  La  Saissa  ,,die  Sächsin"  ist  die  Frau  Heinrichs  des 
Löwen.  Auf  eine  andre  Na  Saissa  hat  Schultz-Gora  aufmerksam 
gemacht  Ztschr.  9,  132.     Vgl.  dessen  Bemerkung  ebd.  31,  252. 

35,  39  Mais  aic  de  joi  que  qui'm  des  Corrozana.  Derselbe 
Name  auch  bei  Daude  de  Pradas  (Appel,  prov.  Inedita  88)  Qu'ieu 
ai  mai,  s'aqiiesta  conqiiier.  De  benanans'  ab  iin  denier  Que'l  soudas 
ab  Corrossana. 

38,  1  ist  für  Mailoli  zu  lesen  Maioli,  denn  es  handelt  sich 
imi  Maioliiius,  Dem.  von  Majolus,  fr.  Maieul.  So  heißt  ein  heilig 
gesprochener  Abt  von  Cluny  (f  994). 

38,  36.  Der  verloren  gegangene  Vers  hat  vermutlich  eine 
-Anspielung  auf  die  Gefräßigkeit  des  Spielmanns  enthalten,  die 
im  Folgenden  weiter  ausgeführt  wird,  und  mag  etwa  gelautet 
haben  Volentiers  empletz  vostre  buc.  Vgl.  Mas  ia  ab  lor  iwus 
empliretz  la  pansa  Appel.  Chrest.  97,  27;  sowie  Raynouard  1.  r. 
IV.  570  (unter  emplir). 

39,  22 — 23.  Die  in  den  Hss.  verderbt  überlieferten  Verse 
Antre  beira  (aiitre  bere,  autre  bera)  De  Dordonha  de  regart  no'us 
daratz  (daraj  sonha  sind  noch  nicht  in  befriedigender  Weise 
emendiert  worden  (s.  Stimming  S.  209).  Dürfen  wir  annehmen 
daß  das  6in  beira  (bere,  bera)  ursprüngUch  ein  schlecht  geschriebenes 
/  war,  so  ist  die  Hauptschwierigkeit  der  Stelle  gehoben  und  wir 
lesen  Antre  Leira  e  Dordonha.  P.  Meyers  Ansicht,  daß  der  Sinn 
einen  zweiten  größeren  Fluß  fordert,  würde  gleichfalls  so  ent- 
sprochen sein.  Leira  steht  in  der  aus  dem  13.  Jalirh.  stammen- 
den poitevinischen  Übersetzung  der  Gesta  Francorum  {Revue 
des  langues  romanes  2,  122,  124).  Was  meiner  Konjektur  zu 
Statten  kommt  ist  der  Umstand,  daß  die  Wendung  entre  la  Loire 
et  la  Dordogne  oder  eine  ähnliche  in  mittelalterlichen  Urkunden 
als  formelhafte  Verbmdung  zur  Bezeichnung  eines  geographischen 


42  Hrferale   niul   Rezensionen.      W .   Schnlz. 

IJegi'il'fcs  wiiHit'i'liolt  uul'ti'itl.  In  dfii  Arcliivcs  liisloriqucs  du 
Poitoii  XIII,  407  heißt  es  ...  lieutenani  du  roi  entre  la  Loire 
et  hl  Dofdogne;  dsgl.  ebd.  XI,  340  . .  .  in  guerris  qiias  reges  Francie 
inter  fUimina  Ligeris  el  Dordoigne  contingeret  habere,  und  ebd.  XVII, 
109  . . .  entoiis  les  Hex  entre  les  rivicres  de  Loire  et  de  la  Dourdoigne. 
und  ebd.  150  loeiun  tenentis  nostri  inter  ripparias Ligeris  et  Dordonie; 
l'enier  ebd.  X\'III,  145  les  ai>eux  des  vassaux  du  eonite  de  Poitoii 
portent  tous  le  Service  entre  les  rivieres  de  Loire  et  de  Dordogne  usw. 
Bei  Annahme  meiner  Konjektur  würde  V.  23  mit  Stimming 
deratz  zu  lesen  sein: 

S'acsetz  bo  cor  d'anai-, 

Entre  Leira  e  Dordonha 

De  reguart  no'us  deratz  sonha 

,,wenn  ihr  zu  gehen  willig  wäret,  so  würdet  ihr  euch  zwischen 
der  Loire  und  der  Dordogne  keine  Sorge  wegen  einer  Gefahr 
machen",  d.  li.  auf  einem  großen  und  weiten  Gebiete  gäbe  es 
dann  nichts,  das  euch  Furcht  und  Schrecken  verursachen  könnte. 

Zu  I,  1  (in  der  Anm.)  1.  69  statt  89. 

II,  16  haben  drei  Hss.  besser  S'es  tals  la  jis  com  lo  Comen- 
zamen.  Ungenaue  Nominalflexion  im  Reim  wi(^  25.  5  (qnal  dan). 
Vgl.  Stimming  zu  15,  22. 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung.  Wer  bei  uns  in  Deutsch- 
land von  Bertran  de  Born  hört,  denkt  sicher  an  Uhlands  berühmte 
Ballade.  Eine  wenn  auch  nur  kurze  Notiz  über  deren  Verhältnis 
zu  dem,  was  vom  Leben  und  Schaffen  des  provenzalischen  Dichters 
überliefert  ist,  etwa  zu  S.  25,  würde  Manchem  willkommen  sein. 

Hugo  Andresen. 


Herbert  le  ]>uc   de  Danmartin.      Folgue  de   Candie. 
Nach  den  festländischen  Handschriften  zum  ei'stenmal 
vollständig  herausgegeben  von  0.   S  c  li  u  1 1  z  -  G  o  r  a. 
Bd  I.    Dresden  1909.    Gedruckt  für  die  Gesellschaft  für 
romanische  Literatur.    Max  Niemeyer,  Halle  a.  S. 
In  dieser  Zeitschrift  XXXVP,  S.  114—116,  liat  W.  Foerster 
imter  dem  Titel:  Zu   V.  5518  des  Folque  de  Candie  bereits  ein 
allgemeines,    w-arm    anerkennendes    Urteil    über    diese    Ausgabe 
gegeben.    Auch  bei   E.   Stengel  in  dem   Kritischen  Jahresbericht 
XL  I,  S.  204,  A.  Hilka  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  1910. 
Nr.  51,  S.  3240 — 43,  u.  a.  findet  sie  freudige  Aufnahme.    Sie  ist 
auf  3  Bände  berechnet.    Band   I  bringt  den  ersten  Abschnitt 
des  Liedes,  Vs.  1 — 9882.  Die  Einleitung  des  Herausgebei-s  enthält 
ein  Vorwort  und  eine  sehr  willkommene,  übersichtliche  Inhalts- 
angabe der  Verse  1 — 9882.  Am  Schlüsse  des  ersten  Bandes  folgen 
in  zwei  Anlagen  längere  textliche  Varianten  les  arten.    Bd.  II  wird 
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den  Schluß  des  Textes  bringen,  ferner  eine  Tabelle  der  Laissen- 
ausgänge,  eine  Geschlechtstafel,  ein  Glossar  und  ein  Verzeichnis 
der  Eigennamen.  Erst  in  einem  dritten  Bande  sollen  dann  die 
notwendigen  Anmerkungen  zu  den  vielfach  schwierigen  Stellen 
des  Liedes  erscheinen  und  all  die  andern  textlichen  und  literar- 
historischen Fragen  behandelt  werden. 

Der  Text  ist  in  9  Hss.^)  und  4  Fragnienien  überliefert.  Die 
Hss.  sind:  Bibl.  nat.  25  518  (Pi),  Bibl.  nat.  774  (P^),  Bibl.  nat. 
778  (P3),  Boulognc  192  (B),  Stocldiolm  44  (S),  Brit.  Mus.  20  D  XI, 
Cheltenham  8075,  Venedig,  Markusbibl.  XIX  und  XX.  Von  den 
Fragmenten  gehören  2  bescliädigte  Blätter  wohl  zu  P^,  die  2  größe- 
ren Fragmente  sind  die  von  Namur  (N)  und  Maestricht  (M). 
Schultz- Gora  scheidet  die  beiden  (von  einander  abhängigen) 
venetianischen  Hss.  für  den  Variantenapparat  aus,  da  sie  zu 
freie  franko-itahenische  Bearbeitungen  sind.  Dasselbe  tut  er  mit 
der  Londoner  Hs.,  die  genau  dieselbe  Redaktion  wie  P^,  doch 
durchgängig  nur  bis  Vs.  9882,  wiedergibt,  femer  mit  der  Chelten- 
hamer  Hs.  Diese  gehört,  nach  einigen  Proben  zu  urteilen,  auch 
zur  P^- Redaktion.  So  bleiben  für  die  Textbearbeitung  von  9  Hss.i) 
nur  die  5:  P^  P^  P^  B  S,  außerdem  die  beiden  Fragmente  N  und  M. 

Schultz-Gora  hat  nun  die  Hs.  P^  seinem  Texte  zugrunde 
gelegt  und  für  die  große  Lücke  dieser  Hs.,  Vs.  4795 — 6168,  den 
Text  der  Hs.  P^  eintreten  lassen;  nur  Vs.  6167  stammt  aus  B. 
Die  Hs.  pi  ist  unverändert  und  in  ihrer  dialektischen  Färbung 
genau  abgedruckt  —  ebenso  die  Hs.  P'^  in  der  großen  Lücke  von 
Pi  — ;  nur  eine  Anzahl  notwendiger  Verbesseningen  sind  an  ihrem 
Texte  vorgenommen  worden,  und  diese  Verbesserungen  werden 
in  eigener  Rubrik  über  den  Varianten  angezeigt;  dabei  ist  die 
Schreibweise  von  P^  beibehalten  worden. 

Wir  haben  also  keinen  kiütischen  Text  vor  uns,  und  der 
Herausgeber  will  auch  keinen  liefern.  Er  begnügt  sich  damit, 
den  guten,  da  und  dort  notwendig  verbesserten  Text  der  Hs.  P^ 
und  die  Lesarten  der  oben  genannten  Hss.  und  Fragmente  als 
Varianten  aufs  sorgfältigste  abgedruckt  vorzulegen.  Sein  Ver- 
fahren will  er  später  rechtfertigen  und  in  den  Anmerkungen 
auch  über  manche  Stellen  in  P^  sich  verbreiten,  über  die  sich  sein 
Urteil  heute,  nach  der  Drucldegung,  geändert  hat.  Foerster  be- 
zeichnet dieses  Verfahren  bei  der  Herausgabe  des  Epos  als  das 
im  vorhegende  Falle  einzig  richtige  und  möghche  und  sagt: 
„es  kann  nicht  genug  gelobt  werden,  daß  der  Herausgeber  sich 
nicht  verleiten  ließ,  der  Theorie  wegen  etwas  im  vorliegenden  Falle 
Unerreichbares  geben  zu  wollen.  Zwai^  lassen  sich  manche  Stellen 
in  Pi  durch  die  V.  L.  mit  Sicherheit  bessern,  aber  das  wird  in 
den  Anmerkungen  sicherlich  geschehen." 

^)  Wie  mir  Herr  Professor  Suchier  freundlichst  mitteilt,  ist  iii 
Ituheu  kürzlich  eine  10.  (französische,  nicht  franl<o-itahenische)  Hs. 
gefunden  worden.  —  Ihr  Text  enthält  nicht  P''. 
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Das  Epos  ist  von  gewaltigem  Uml'ang;  es  zählt  an  17  000 
Veree.  Es  ist  von  einem  versgewandten  Dichter  verfaßt,  enthält 
aber  eine  ganze  Reihe  schwer  verständlicher  Stellen.  Herbert 
le  Duc  aus  Danmartin-en-Goele  schreibt  in  französischer  Mundart, 
ist  aber  vom  Provenzalischen  sprachlich  und  literarisch  stark 
beeinflußt.  Herbert  schreibt  ein  Epos,  das  mit  der  Flucht 
Wilhelms  von  Orange  vom  Schlachtfeldo  ArcJiamp  beginnt 
und  \'iviens  Untergang  rächen  soll,  aber  er  flicht  einen  Liebes- 
rom an  ein  und  huldigt  damit  dem  Geschmack  seiner  Zeit.  Im 
Laufe  der  Erzählung  gibt  er  Uebcrblicke  auf  das  folgende,  und 
danach  ergeht  er  sich  in  meisterhaften  Schilderungen  der  ein- 
zelnen Begebenheiten.  Er  zeigt  zugleich  den  alten,  schweren 
Stil  der  Epen  und  den  feinen  höfischen,  geschraubten  und 
gesuchten  Stil  der  Troubadourpoesie. 

Schultz-Gora  hat  also  durch  die  Herausgabe  des  Epos  der 
Philologie  ein  reiches  Arbeitsgebiet  erschlossen.  Er  selbst  befaßt 
sich  seit  fast  20  Jahren  treu  und  unentwegt  mit  den  vielfachen 
Fragen,  die  das  Lied  uns  stellt;  davon  geben  eine  ganze  Reihe 
von  Ai'tikeln  (über  den  Kurzvers,  über  den  Namen  Anfelise, 
über  Wortbedeutungen)  Zeugnis.  Wir  fühlen  uns  ihm  zu  wärm- 
stem Danke  verpflichtet  und  können  nur  wünschen,  daß  N\ir  recht 
bald  mit  den  andern  beiden  Bänden  erfreut  werden. 

Die  Hs.  Pi  ist  mit  Recht  zugrunde  gelegt  worden.  Die  andern 
Hss.  weisen  nur  in  w^enigen  Fällen  allein  die  echte  Lesart  auf. 
Von  ihrem  Verhältnis  zueinander  und  ihrer  Bewertung  wird 
Schultz-Gora  im  dritten  Bande  handeln.  Im  Vorwort  gibt  er  nur 
<lie  folgenden  Hinweise:  Die  Hss.  Cheltenham  und  London  ge- 
hören zur  P^-Redaktion,  aber  London  verhält  sich  von  Vs.  9883 
an  z.  T.  anders.2;  Der  Hs,  P^  stellt  er  die  Hs.  P^  im  Werte  voran; 
denn  nach  ihrem  Texte  füllt  er  die  Lücke  von  Vs.  4795 — 6167 
aus.  Und  zur  P^-Redaktion  rechnet  er  weiter  die  Hs.  Boul.  Er 
nennt  sie  stets  zusammen  mit  P^,  gibt  ihre  Lesarten  aber  nach 
P3  auch  in  den  Fällen,  wo  sie  bessern  Text  als  P^  zeigt;  vgl. 
Vs.  12.  114.  500.  506.  1543.  2135/6.  8405.  8257  (hier  hätten  auch 
noch  S  und  P^  vor  P^  zu  stehen).  Vor  P2  P^  B  endlich  steht,  den 
Varianten  nach  zu  schließen,  S;  nach  S  stehen  auch  noch  M 
und  N.  —  So  kämen  wir  in  der  Bewertung  der  Hss.  zu  dem 
Ergebnis:  Pi  S  M  N  P^  P^  B. 

Die  P^-Redaktion  geben  also  die  4  Hss.  P''  B  London,  Chelten- 
ham wieder.  —  Daß  Cheltenham  bei  P^  steht,  beweisen  auch  die 
von  H.  Suchierin  den  St.  lett.  ded.  a  Pio  Rajna  1911.  II,  S.  657—66 
veröffentlichten  Stellen  zu  Vs.  1332  und  Vs.  1609/10  (s.  Anlage  II 
bei  Schultz-Gora;  B  weist  die  Zusatzverse  in  P^  Cheltenham 
nicht  auf) .3)     B   und   London   gehören   zu  den   zyklischen    Hss. 

'-)  s.  über  P^  und  London  zuletzt  in  Zs.  /.  loin.  Ph.  37,  S.  464/5. 
^)  vgl.  auch  Densusianu,  La  Prise  de  Cordres.    Paris  1896.    8.  LXII 
Atim.  2. 
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des  Wilhelmzyklus  ebenso  wie  P^.  London  bildet  mit  P'^  eine 
Redaktion  x,  wie  durch  handschriftliche  Untei'suciiungen  anderer 
Wilhelmsepen  bewiesen  ist;  aber  London  liat  eine  zweite  Quelle 
gekannt  und  benutzt,  das  haben  ebenfalls  Untersuchungen 
bereits  wahrecheinlich  gemacht,  und  diese  zweite  Quelle  ist  eine 
der  Hs.  B  verwandte.  Wie  Schultz-Gora  versichert,  soll  London 
von  Vs.  9883  an  nicht  immer  so  eng  wie  bisher  mit  P^  (also  auch 
der  x-Redaktion)  zusammenstehen.  —  Die  Hs.  B  nun  wird  von 
namhaften  Gelehrten  als  eine  der  besten,  ja  als  die  beste  Hs. 
der  Wilhelmlieder  angesehen.  Wir  haben  wiederholt  darauf 
hinge\\desen,  daß  B  ebenfalls  zwei  Quellen  innerhalb  der  zyklischen 
Hss,  benutzt  hat;  die  eine  ist  eine  alte  gute  Quelle,  die  andere 
steht  in  der  x-Redaktion  und  London  näher.  Das  findet  sich 
in  dem  veröffentlichten  Teile  des  Folque  bestätigt.  B  folgt  bis 
auf  wenige  Ausnahmen  der  Quelle  in  der  x-Gruppe,*)  greift  aber 
doch  gelegentlich  Verbesserungen  halber  zu  seiner  zweiten  Quelle, 
die  Pi  nahe  steht.  Ob  P^  selbst  diese  zweite  Quelle  darstellt, 
habe  ich  nicht  entscheiden  können;  folgende  Fehler  sprechen 
für  eine  engere  Verwandtschaft  der  beiden  Hss.  4098:  lo  roi 
Marsilioii  für  lo  fil  M.  5618:  lors  für  l'oz.  7899:  contreiial  für 
contrevent.  (7638)  7639 — 41  fehlen.  Ob  aber  da  nicht  doch  Fehler 
vorliegen,  die  von  einer,  allen  Hss.  voranstehenden  Quelle  her- 
rühren? —  Aus  der  von  B  benutzten  zweiten  Quelle  stammen 
Vs.  6167  und  Vs.  6207—20.  Die  letzten  Verse  fehlen  in  P^  P» 
gänzlich,  der  erste  in  der  überheferten  Form  ebenfalls,  weil 
p2  p3  (jgj^  Inhalt  der  Verse  6167 — 83  in  2  neuen  Versen  zusammen- 
fassen. Die  ganze  Stelle  ist  wegen  inhaltlicher  Unebenheiten 
und  Lücken  der  verschiedenen  Hss.  in  großer  Unordnung. 
Nach  seiner  großen  Lücke  beginnt  Hs.  P^  erst  mit  Vs.  6168. 
6167—83  sind  in  P"^  P^  in  2  Verse  gekürzt.  6168—79  fehlen 
in  B.  So  steht  6167  tatsächUch  nur  in  B.  Der  Vers  gehört  aber 
unbedingt  zum  Texte,  und  Schultz-Gora  hat  ihn  mit  vollem 
Rechte  aufgenommen.  —  Die  zweite  B- Quelle  weisen  femer 
folgende  Stellen  nach:  2950.  2987.  7623.  8303.  8306/07.  8310. 
8343/4.  9623.  Daß  B  hauptsächhch  in  der  x-Redaktion  eine 
P^  nahe  verwandte  Quelle  benutzt,  braucht  nicht  noch  erhärtet 
zu  werden.  Nur  eine  Stelle  möchte  ich  anführen,  da  sie  auch 
auf  das  Entstehen  des  Kurzverses  in  B  einiges  Schlaglicht  N\irft. 

Vs.  6647:    Voit  FrcuiQois  miiz  et  Giiillelme  felon. 
P^  fügt  hinzu:  Et  dant  Bernart  irie  comme  lyoii 

Se  de  sei  doiite  ne  nos  en  merueillon. 

Lors  iiousist  estre  a  Loon  au  perron. 
B  setzt:  lors  volsist  aillors  estre. 


*)  Die  folgenden  Verse  weisen  auf  eine  Gruppe  P^  B  hin:  4937. 
6629.  6647.  8213.  8219.  8254.  9415.  Leider  fehlt  uns  die  Londoner 
Hs.  zum  Vergleiche. 
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Bertran  <(ehürt  aber  gar  nicht  hierher.  Die  N'erse  sinfl  Zusatz 
der  x-Redaktion  und  bedeuten  eine  unbestimmte  Erinnerung 
an  Rainoart- Aliscans,  wie  ja  überhaupt  die  ganze  hier  geschilderte 
Episode:  Der  zornige  Wilhehn  findet  Beistand  bei  den  Grafen, 
und  diese  zwingen  den  zaudernden  König,  ein  Heer  gegen  die 
Feinde  auszurüsten.  Zu  Vs.  6645—47  (6653.  6669)  vgl.  Aliscans 
2690—92,  3047—49.  3123:  2765  {Ch.  2587  :  2529/30  :  2522  :  1027)5). 
Von  den  librigen  Hss.  ist  zu  sagen:  P-  ist  besser  als  P^  (vgl. 
1..  321  und  L.  322,  die  in  P^  B  umgestellt  sind.  5518  (s.  3830. 
7752).  9413  u.  a.);  S  ist  besser  als  P^  ps  (vgl.  7752.  8727.  8268. 
8368  u.  a.),  aber  S  P^  P3  B  bilden  eine  Gruppe  (vgl.  8300.  8303. 
8307.  7856.  7843.  7623.  8515  (Vs.  +).  7450  (Vs.  — ).  7433  (Vs.  +) 
u.  a.).  In  diese  Gruppe  hinein  gehören  auch  Mund  N  (vgl.  3194(Vs.+ 
in  M  N  P3).  3221—25.  3260  (s.  unten)  3262.  3011.  3016:  3020. 
3347  u.  a.).  Die  beste  Hs,  ist  (trotz  stai^ker  dialektischer  Färbung) 
anstreitig  Pi  (vgl.  nur  501  fg.  603/04.  126:  Aliscans  568/9.  4017. 
8215=  6643.  9057.  8343—45.  8268.  8397  :  8408  u.  a.);  ihr  Text 
verbürgt  fast  durchweg  für  sich  allein  die  echte  Lesart  gegen 
alle  Hss.  In  ganz  wenigen  Fällen  ist  die  der  andern  Hss.  besser 
(vgl.  125:  Aliscans  567.  8153.  8422—3.  8479  (s.  unten).  Da, 
wo  P^  mit  S  oder  auch  mit  B  zusammen  steht,  ist  der  beste  Text 
gegeben  (s.  oben  über  Fehler  in  P^  B).  Die  gute  Wiedergabe 
der  Hs.  P^  bringt  uns  dem  Original  aufs  weitmöglichste  nahe, 
und  deshalb  ist  die  Herausgabe  dieses  Textes  mit  den  notwendigen 
Verbesseningen  die  beste  Ausgabe  des  Liedes  Folque  de  Candie. 
Uns  weiter  dem  Original  zu  nähern,  dürfte,  nach  dem  hand- 
schriftlichen Material  zu  schließen,  äußerst  schwer  fallen.  Man 
könnte  die  dialektische  Färbung  der  Hs.  P^  beseitigen  und  die 
Hs.  auch  sonst  noch  einer  kiitischen  Bearbeitung  mit  Hilfe  ihres 
eigenen  Textes  unterwerfen  (z.  B.  überall  Brubant  für  Brebant 
einsetzen).  Eine  sichere  Korrektur  von  P^  durch  die  anderen 
Hss.  vermöchten  ferner  solche  Lesarten  zu  liefern,  die  in  B  S 
allein  stehen,  doch  habe  ich  solche  nur  wenig  gefunden  (8153. 
8479).  Bei  einzelnen  Fällen,  wo  P^  gegen  die  gesamte  andere 
Überlieferung  steht,  kann  man  in  betreff  einer  Verbesserung 
vonPi  zweifelhaft  sein;  z.  B.  8213.  8280.  8300.  8798  (le  helme!), 
aber  auch  diese  Fälle  sind,  wie  ich  sehe,  nicht  zahlreich.  Ob 
älteres  Material  durch  das  teilweise  andere  Verhalten  der  Lon- 
doner Hs.  nach  9882  gegeben  wird,  müssen  wir  abwarten.  Doch 
bin  ich  gewiß,  daß  ein  näherer  Vergleich  des  Folque  mit  dem 
Siege  de  Barhastre  einiges  für  den  ersten  Teil  des  Folqiie  liefern 
kann.  Der  Silge  steht  ja  dem  Folque  nicht  nur  inhaltlich,  sondern 
auch  textlich  ganz  nahe  (vgl.  F.  3713  fg.:  iSiege  2697  fg.).  Beide 
Lieder  gibt  die  Londoner  Hs.  wieder,  und  ich  bedauere  daher, 
daß  der  Herausgeber  vom  Folque  die  Lesarten  dieser  Hs.  nicht 
schon  hier  unter  die  Varianten  aufgenommen  hat. 

^)  Ausgabe  Suchier,  Halle  1911. 
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Es  scheint,  wie  wir  schon  oben  sagten,  daß  zwisclien  P^ 
und  dem  Original  noch  eine  Hs.  anzunehmen  ist,  auf  deren 
Rechnung  vielleicht  die  Fohler  in  P^  B,  die  Unordnung  in 
den  Versen  8796 — 8800  (s.  unten),  Wiederliolungen  derselben 
Wörter  in  aufeinanderfolgenden  Versen  (s.  unten  unter  Vs.  2140/1) 
zu  setzen  ist. 

Wenden  wir  luis  jetzt  dei-  Textverbesserung  selbst  zu;  da 
hätte  ich  in  folgenden  Fällen  Vorschläge  zu  machen. 

2.  aiiic  in  B  ist  echt,  P^  ändert. 

45.  Die  Lesart  P^  scheint  echt  zu  sein.  vgl.  B,  Aliscans 
1495.  1553/54  \ay.  948.  481  :  485.  Changim  1786.  Comianl 
V.  1006. 

46.  ist  nicht  die  Lesart  P^  echt  ? 

155  costiere  und  rostiere,  vgl.  151.  118/9.  50;  ievnvv  Aliscans 
1555.  576.  614+  16.  991.  6848  u.  a.  Co(^.  V.  1011/12.  Ch.  698. 
739—41.  950.  1783.  1227:  341  fg.  u.  391  fg. 

600.  andui  ti  fil,  vgl.  Var.  und  Vs.  296.  506. 

743.  Die  Lesart  P^  ist  echt. 

1473.  Die  Lesart  P^  B  scheint  alt  zu  sein. 

2140 — 1.  In  beiden  Versen  steht  zu  Anfang  fenestres.  Die 
Hss.  haben  zu  verbessern  versucht,  vgl.  Ch.  1242 — 43.  101 — 02. 
Aliscans  4127.  4129.  4183  u.  a.  Im  Folque  begegnet  es  uns 
öfters,  daß  in  aufeinanderfolgenden  Versen  dasselbe  Wort,  selbst 
als  Reimwort,  wiederkehrt.  2880/81.  3260.  3263  und  65. 
4174/75.  7045,  47,  49.  7378/79. 

2796.  Der  Vei-s  wäre  mit  Hilfe  von  Vs.  8306/07  zu  verbessern 
und  en  la  hataille  etwa  zu  ersetzen  durch  ferant  {des  branz]. 

2880.  In  Pi  fehlt  muevent,  s.  Var.,  \'s.  2052,  476.  Ch.  232. 
1121. 

3051.  Die   P^-Lesart  ist  alt,   da  in   P^  und    P^  überliefert. 

3218.  chemise  in  Pi  ist  echt,  vgl.  2945  (2950). 

3260.  rompue  in  P^  ist  alt  trotz  rompue  in  3261.  halbere 
wird  gewöhnlich  mit  rompre  verbunden;  vgl.  Vs.  192,  Aliscans 
673  (589).  52.  Coi>.  1000.  1008.  1061.  Ch.  1833.  rompue  steht 
zudem  noch  in  P^  B,  estendue  also  nur  in  M  N  P^.  Eher  ist 
rompue  von  \s.  3261  zu  beanstanden.  Das  übliche  Reimwort 
bei  char  ist  navrer  s.  211,  Aliscans  674,  1798/9;  hier  ist  es  des 
Reimes  halber  unmöglich.  Stand  ursprünglich  etwa  ferue  oder 
fendue?  Zwar  findet  sich  fenduz  erst  Vs.  3259,  aber  der  Dichter 
kehrt  sich  ja  nicht  sonderlich  an  derartige  Wiederholungen. 
Er  hat  bereits  Vs.  3262  und  Vs.  3265  wiederum  das  selbe  Reim- 
wort: vestue. 

3786.  esfraee  in  P^  P^  ist  alt. 

8303.  qui  ist  durch  P^  P^  festgelegt.  Sollte  der  zweite 
Halbvers  nicht  Frage  oder  Ausruf  einleiten? 

4138.  trois  in  P^  P^  P^  ist  richtig;  es  handelt  sich  um  die 
3  Dinge:  Land,  Frau,  Rache. 
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4406.  il  ist  alt,  dti  in  P^  P-  P=*. 

5010.  P^  fehlt.  ...  fet  paiens  desreer,  nicht  conreer.  dcsreer 
ist  altes,  echtes  Reimwort.  Mauduit  läßt  die  Türken  nacli  langem, 
dreitägigem  Mai^sch  vier  Meilen  vor  der  Stadt  desreer,  d.h.  loger, 
osteler.  Die  folgenden  Veree  5011  {plus  de  c.  m.  a  fet  de  Turs 
armer) — 5015  und  5030 — 31  schildern  die  Besitznahme  der 
Ebene  vor  Candie,  die  von  einem  Flusse  (5014)  durchflössen 
wird.  vgl.  \'s.  244  fg.  imd  besonders  Vs.  251 — 56:  Paieti  se  logent 
an  la  grant  praerie,  —  entor  Oranges  ont  la  terre  saisie  —  une 
jornee,  qui  qu'en  plort  ne  qui'n  rie;  —  quant  vint  au  main  que 
Vaube  est  esclarcie,  —  lors  out  porpris  lo  Rosne  et  la  navie.  —  Li 
cuens  se  lieve  . .  .  vgl.  femer  Vs.  7577  fg.  König  Ludwig  lagert 
um  Ebro,  4  Meilen  von  den  Feinden  entfernt  {que  'Uli-  liues  est 
pres  d'elx  ostelez,  7580) .6)  Sehr  wahrscheinhch  fehlt  nach  \'s.  5010 
ein  Vers,  der  den  Anbruch  des  neuen  Tages  ankündigt,  vgl.  ebenso 
Vs.  254,  7729  fg.,  femer  256  :  5032/3  :  2138  +  2164  fg.  desreer 
von  Vs.  5010  war  auch  P^  bekannt,  das  lehren  die  Zusatzveree 
zu  5013  in  P^.  P^  hat  5010  offenbar  weggelassen  und  nach 
5013  geändert  wieder  angebracht. 

5052.  pi  fehlt.  Vante  ist  wohl  lance  vorzuziehen,  da  Vante 
öfters  so  vorkommt  und  hier  auch  in  P^  B  überliefert  ist. 

5518.  destre  comez  ist  bereits  von  W.  Foerster  a.  a.  0.  erkläi^t 
und  verbessert. 

5947/8.  Pi  fehlt.  Die  Verse  sind  aus  Hs.  B  entnommen. 
B  hat  offenbar  modernisiert;  ebenso  z.  T.  P^,  denn  vgl,  5948, 
wo  P^  B  die  bessere  Lesart  aufweisen.  In  Vs.  5947  aber  zeigt 
P^  im  zweiten  Halbvers  echten  Text,  wie  aus  dem  Zusatz  zu 
5948  von  B  hervorzugehen  scheint,  und  vielleicht  ist  auch  die 
erste  Vershälfte  in  P^  echt.  (Der  Dichter  Herbert  liebt  Enjam- 
bements.) Demnach  wäre  der  Text  von  P^  dem  von  B  vor- 
zuziehen. Dasselbe  gilt  von  Vs.  6041 — 43,  wo  auch  Schultz-Gora 
den  P^-Text  vorzieht.  Hier  hat  B  ^^iederum  geändert,  und 
Vs.  6042  ist  nach  Vs.  6044  am  Schlüsse  von  ßertrans  Rede  ein- 
geschoben, vgl.  dazu  4348 — 52,  femer  7055. 

7049  message  scheint  alt  zu  sein.  P^  ändert,  wie  auch  Vs. 
7045  :  7050,  7047  u.  s.  f. 

7378.  Die  Lesart  in  P^  ist  echt.  P^  setzt  statt  dire  das  Reim- 
wort rire,  weil  dire  im  nächsten  Verse  als  Reim  wort  wiederkehrt 
(vgl.  dazu  oben  unter  Vs.  2140/1). 

7795  s'en  ist  alt,  da  es  durch  P^  S  überliefert  ist. 

8153.  quatre  statt  trois  ist  echt,  da  in  allen  Hss.  s'apelerent, 
da  in  B  S. 

8374.  penon  statt  fraignon. 


®)  Über  die  Lage  von  Candie,  Baroie,  Arrabloi  s.  Vs.  4628,  5962, 
8516  fg.,  8316.  —  Zu  Vs.  8316  vgl.  8725  fg.,  bes.  8729,  9172;  ferner 
Aliscans,  61  Var.   (leiie  de  V Ärchant). 
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8767.  li  viel  et  li  ohanii  in  P^  B  scheint  echt  zu  sein,  vgl. 
4847,  doch  Aliscans  5919. 

8798.  le  helme  in  P^  P^  B  scheint  echt  gegen  P^ 

8799.  P^  f.  Der  Vei's  fehlte  sehr  wahrscheinlich  in  allen 
Hss.  P3  hat  einen  guten  Vers  eingesetzt.  Die  Stelle  (8796 — 99) 
ist  überhaupt  nicht  in  Ordnung,  cop  in  Hs.  8796  meint  doch 
wohl  den  Schwerthieb,  und  der  Vers  wäre  zu  Vs.  8798  zu  stellen; 
P3  ändert  auch  bezeichnenderweise;  vgl.  noch  5060  fg.  5070  fg. 

9573.  Der  Vers  n'i  a  cel  ne  soit  oii  bleciez  ou  navrez  ist  zu 
verbessern  in  n'a  cel  ne  soit  ou  bleciez  ou  navrez. 

Was  den  Text  im  allgemeinen  anlangt,  so  hätten  wir  Ver- 
besserungen und  die  Ergänzung  von  Worten  und  Versen  gern 
kursiv  gedruckt  gesehen,  wie  das  am  Anfang  des  Gedichtes  auch 
geschehen  ist,  damit  die  kiitisch  hergestellten  Verse  sich  deut- 
licher von  dem  reinen  Abdruck  des  P^-Textes  abheben. 

Die  Inhaltsangabe  ist  ausgezeichnet  knapp,  klar  und  über- 
sichtUch  gegeben.  Nur  an  wenigen  Stellen  könnten  mehr  Einzel- 
züge eingestreut  werden,  besonders  da,  wo  Textbeziehungen  zu 
älteren  Epen  klar  ersichtlich  sind;  so  z.  B.  gleich  zu  Anfang 
im  Abschnitt  über  die  Flucht  Wilhelms  und  seinen  Kampf  mit 
Baudus.  Wilhelm  tötet  übrigens  auf  seiner  Flucht  nach  Orange 
am  Rhone  (nicht  an  d  e  r  Rhone)  2,  nicht  5  Heiden;  3  Heiden 
entkommen;  vgl.  dazu  Aliscans  1077.  1530.  22  fg.  Coi>.  1331  fg. 
526  u.  a.  Die  Schlacht,  in  der  V.  fiel  und  Wilhelm  floh,  fand 
statt  en  la  val  de  Damart  (429),  devers  Porte  Valance  (556), 
en  l'Archant  (1332  und  2136),  en  Aleschans  (1503).  Vs.  255  fg.: 
Wilhelm  sieht  am  Morgen  vom  Turme  aus  die  Unmenge  der 
Feinde  und  verzagt  usw.;  ebenso  2138  fg.,  5165  fg.,  Vs.  7579  fg. 
Neben  den  Führern  der  fränkisclien  Heeresabteilangen  könnten 
die  von  ihnen  befehligten  Völkerschaften  genannt  werden  u.  a.  m. 
—  Li  laganz  ist  keine  Burg  und  etwa  identisch  mit  Arrabloi, 
sondern  ein  Wasser,    das   in    der  Ebene    vor  Arrabloi   fließt.®) 

Dem  Texte  sind  zwei  größere  Textanlagen  aus  Hs.  B  und 
Hs.  P^  angehängt.  Von  ihnen  erregt  die  erstere  unsere  Auf- 
merksamkeit, und  ich  werde  mich  in  einer  besonderen  Abhandlung 
noch  mit  ihr  befassen. 

Breslau.  W-  Schulz. 


Cliampion,  Pierre.     Frangois  Villon.    Sa  vie  et  son  temps. 

Zwei  Bände  in  S».    VIII  +  325  S.  und  450  S.,  mit  49 

Illustrationen  außerhalb  des  Textes.   Paris  1913,  Honore 

Champion  [Bibliotheque  du  XV^  siecle,  t.  XX  u.  XXI]. 

Es  ist  begreifUch,  daß  die  Gestalt  des  genialen  Taugenichts 

und  Poeten,  der  Frangois  Villon  war,  einen  jeden,  der  sie  einmal 

kennen  gelernt  hat,  in  ihren  Bann  zieht.    Was  in  seinem  Werk 

so  z^^^ngend  und  erschütternd  wirkt,  das  ist  der  volle,  aus  vielen 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.'Litt.  XLII-/'.  4 
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harten  Dissonanzen  und  einigen  ergreifend  lichten  Klängen 
gemischte  Ton  des  Lebens,  das  dieser  Mensch  gelebt,  genossen 
und  gehtten  hat.  Ein  verlorener  Sohn  des  Lebens,  ein  Bettler 
und  Vagabund,  und  doch  unsterblich  geworden  durch  den  Funken 
von  Genie,  der  in  ihm  brannte  und  durch  eine  geheimnisvolle 
Seelenkraft,  die  ihn  wohl  schuldig,  aber  niclit  böse  werden  ließ. 

Es  ist  begreifUch,  daß  so  bedeutende  Forscher  wie  Gaston 
Paris,  Longnon,  Marcel  Schwob  so  viel  Arbeit  aufgewendet 
haben,  das  Dasein  dieses  Menschen  in  seinen  vielverzweigten 
Beziehungen  zu  seiner  Umgebung  aufzuhellen  und  so  ihn  selbst, 
den  Sinn  und  die  Form  seines  Werkes  verständUcher  zu  machen. 

Zu  ihnen,  besonders  die  Arbeiten  Longnons  und  Schwobs 
verwertend  und  fortsetzend,  gesellt  sich  nun  Pierre  Champion 
und  stellt  noch  einmal,  auf  Grund  umfassender  Studien,  die  mit 
Ausdauer  und  Liebe  ohnegleichen  gesammelt  sind,  die  immer 
klarer  erkannte  Person  des  Dichters  hinein  in  die  Welt  der  Dinge 
und  Menschen,  die  ihn  umgab.  Das  alte  Paris  zu  Villons  Zeiten, 
Paris  mit  seinen  Schulen,  Kirchen  und  Tavernen,  mit  seinen 
Gassen  und  Plätzen  läßt  der  Verfasser  in  getreuem  Bilde  wieder 
erscheinen.  Er  führt  uns  in  die  bunte  Gesellschaft  der  Clercs, 
Beamten,  Finanzleute  und  gefäUigen  Frauen,  in  die  Villon  zu 
seinem  Heil  und  Unheil  geriet,  er  zeigt  uns  den  leichtsinnigen 
Freund  beim  Becher  und  beim  Raufen,  bei  Diebstahl  und  Tot- 
schlag, auf  der  Landstraße  und  im  Gefängnisse.  Er  tut  es,  indem 
er  dieses  Einzelschicksal  immer  in  die  Einrichtungen,  Sitten  und 
Gepflogenheiten  des  damaUgen  Lebens  hineinstellt,  indem  er 
den  Dichter  auf  allen  seinen  Wegen  durch  die  gestaltenreiche 
Welt  seiner  Bekannten  hindurch  begleitet.  Mit  der  gleichen 
Liebe  und  Sorgfalt,  wie  seinen  Helden,  zeichnet  er  die  Vielheit 
der  Wesen  und  Erscheinungen,  die  für  Existenz,  Entwicklung 
und  Eigenart  dieses  einzelnen  von  Bedeutung  geworden  sind. 
Mag  auch  bei  dieser  Methode  Villon  von  Zeit  zu  Zeit  verschwinden, 
immer  wieder  taucht  doch  seine  schärfere  Silhouette  unter  den 
■vielen  Schatten  der  Zeitgenossen,  in  der  wechselnden  Szenerie  auf. 

Ein  Buch,  wie  dieses  Villonbuch  von  Pierre  Champion,  hat 
seine  innere  Berechtigung.  Einmal  deswegen,  weil  es  verfaßt 
ist  aus  einer  großen  Liebe  des  Verfassers  zu  seinem  Gegenstand, 
zu  dem  fortlebenden  Menschen  und  der  vergangenen  Zeit.  So- 
dann, weil  es  von  unbestreitbarem,  positiven  Wert  für  jeden 
Leser  Villons  ist.  Das  volle  Verständnis  jeder  dunklen  Stelle 
des  Dichters  ist  sicher  nicht  zum  vollen  Genuß  seiner  Dichtung 
notwendig,  aber  grundsätzhch  müssen  wir  doch  versuchen, 
möglichst  viel  des  Dunkels  zu  hebten.  Und  in  dieser  Richtung 
arbeitet  das  Bucli.  Es  ist  ein  idealer  Kommentar  zu  Villons 
Poesie,  ein  Kommentar  etwa,  der  bei  Seminarübungen  über 
Villon  schlechthin  unentbehrhch  sein  dürfte. 

W  ü  r  z  b  u  r  g.  Walther  Küchler. 


Magne,  Emile.     Les  femmes  ülmlres.  51 

JI agfne,  Emile.  Les  femmes  illustres.  Ninon  de  Lenclos. 
Portraits  et  documents  inedits,  Paris,  Editions  d'art  et 
de  litterature.    238  S.  in  8. 

Ninon  war  keine  gewöhnliche  Kurtisane;  sie  erinnert  viel- 
mehr an  die  griecliischc  Aspasia  und  schon  ihre  innigen,  mehr 
geistigen  Beziehungen  zu  den  hervorragenden  zeitgenössischen 
Dichtern  lassen  ihre  Biographie  für  die  Literarturgeschichte 
nicht  gleichgültig  erscheinen.  E.  Magne  hat  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  ihre  Lebensgeschichte  von  den  Hypothesen,  Legenden 
und  Irrtümern  zu  befreien,  die  dieselbe  entstellen.  Er  will  mit 
Benützung  neuer  von  ihm  aufgefundener  Dokumente  (besonders 
eines  Inventars  ihres  Nachlasses)  eine  kritisch  gereinigte  Dar- 
stellung ihrer  Persönlichkeit  geben.  Er  bietet  auch  mehrere, 
bisher  nicht  reproduzierte   authentische   Porträts   Ninons. 

Wir  möchten   hier  besonders  auf  einige  von  der  bisherigen 
Tradition  abweichende  Angaben  M.s  hinweisen.    Wenn  M.  Ninon 
als  die  erste  Feministin  bezeichnet,  die  für  die  Gleichberechtigung 
der  Geschlechter  öffenthch  ihre  Stimme  erhob,  so  darf  man  dies 
befremdlich  finden,  wenn  man  an  die  ihr  zeitüch  vorangehende 
Goumay  denkt.    Dagegen  kann  man  es  für  gerechtfertigt  halten, 
wenn    er   von    ihr  sagt:    ,,Als    Schülerin   Montaignes   dirigierte 
sie  die  Kohorten  des  Libertinertums  und  im  Vereine  mit  Theo- 
phile, Des  Barreaux,  Saint-Pavin  und  Saint-Evremont  bereitete 
sie  das  Auftreten  Voltaires  vor."     Montaignes  Essais  waren  ihr 
livre  de  chevet.     Die  sinnliche  Liebe  lernte  sie  frühzeitig  aus  den 
Schriften  Rabelais,  Beroalde  de  Vervilles,  Sorels  und  der  Mar- 
garetiie  von  Navarra,  die  allegorische  und  sentimentale  aus  der 
Schilderung  der  h.    Susanne,   d'Audiguiers,   d'Urfes  und    Gom- 
bervilles   keimen.    —  Die    Entführung   des    Frl.   von    Sallenove 
durch  Beaumont  erfolgte  erstspäter  als  dessen  Liaison  mit 
Ninon.  —  M.  bekämpft  mit  guten  Gründen  die  Annahme  Colom- 
beys,  als  hätte  St.  Etienne  den  postillon  d'amour  zwischen  Ninon 
und   dem  Kardinal  von  Richeheu   abgegeben   und  meint,   daß, 
wenn  derartige  Beziehungen  überhaupt  bestanden  hätten  (er  stellt 
sie  in  Abrede),  Boisrobert  diese  Korrespondenz  vermittelt  habe.  — 
Die  Meinung,    als   liabe  Marion   de  Lorme   trotz  ihres  Lebens- 
wandels die  offen thche  Achtung  genossen,  hält  M.  für  irrig.  — 
Als  der  bereits  erkrankte  P.  Scarron  am  L  Jan.  1643  seine  ge- 
reimten   Neujahrsgeschenke    verteilt,    wünscht    er    respektvoll 
Ninon  einen  braven  Ehemann  und  als  er  sich  bei  seiner  Über- 
siedlung aus   der   Rue   des   tisserands  in  das   Faubourg   Saint- 
Germain  öffenthch  verabschiedet,  vergißt  er  nicht,  auch  N.  einen 
besonderen  Gruß  zu  entbieten,  dabei  auf  ihr  damals  gespanntes 
Verhältnis  zu  Marion  anspielend.  —  Ninon  haßt  schon  früher 
in  ihrem  Umgange  besonder  sdie  Pedanterie  und  die  Gemeinheit; 
sie  verkehrt  zwar  mit  Vorhebe   mit  den  späteren   Libertinern, 
weiß  aber  ihre  Ausgelassenheit  zu  zügeln.    Sie  hält  bei  all  ihrer 
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erotischen  Freiheit  auf  einen  gewissen  äußeren  Anstand.  Die 
Mitteilung,  daß  der  Chevalier  de  Villars,  der  Sohn  Jarzös  aus  un- 
glücklicher Liebe  zu  Ninon,  seiner  von  ihm  als  solcher  ungekannten 
Mutter,  einen  Selbstmord  begangen  habe  (1672)  weist  M.  als  eine 
Fabel  zurück,  nicht  nur  weil  Ninon  damals  schon  52  Jahre  zählte, 
sondern  noch  mehr,  weil  sie  der  ganz  unglaubwürdige  Herzog 
von  Luynes  zuerst  erzählt.  Le  Sage  hat  dieses  Märchen  in  seinem 
Gil  Blas  vsiedergegeben,  wobei  Ninon  unter  dem  Namen  Inisilla 
de  Candarilla  auftritt.  —  Erwähnenswert  ist  Ninons  Ausspruch, 
man  liebe  nur,  so  lange  man  nicht  denkt.  Damit  im  Einklänge 
steht  ihre  große  Flatterhaftigkeit  und  ihre  frivole  Rede:  ,,J'en 
suis  ä  mon  vingtieme  caprice".  —  Ninon  hat  e?  bald  heraus, 
daß  die  libertinischon  Dichter  St.  Pavin,  Des  Barreaux  und  Bois- 
robert  in  ihrer  sodomitischen  Perversität  trotz  ihrer  liebegirrenden, 
wehklagenden  poetischen  Ergüsse  als  Liebesbewerber  nicht 
ernst  zu  nehmen  seien  und  sich  nur  aus  Affektation  als 
Märtyrer  aufspielen.  Auch  andere  Galantrieheiden  erkennt 
sie  in  ihrer  Verlogenheit  und  fertigt  sie  nach  Gebühr  ab.  In  der 
Clelie  der  Scudery  erscheint  Ninon  unter  dem  Namen  Ciarice, 
in  einem  anderen  Roman  jener  Zeit  als  Pythie.  —  Auf  Ninons 
neuen  Libertinismus  und  Atheismus  scheinen  weder  Charleval, 
noch  d'  Elbene,  noch  Miossens  richtunggebend  eingewirkt  zu 
haben,  da  ihnen  dazu  die  geistige  Überlegenheit  fehlte,  wohl  aber 
der  ausgesprochene  Epikuräismus  St.  Evremonts,  obschon 
Tallemant  die  Sache  anders  darstellt.  —  Interessant  ist  die 
Vermutung  M's,  daß  sich  in  der  19.  Szene  von  Molieres  Comtesse 
d'Escarbagnas  eine  von  Ninon  diesem  Dichter  aus  ihrem  Leben 
erzählte  Anekdote  (deren  Pointe  auf  der  Verwechslung  des  Wortes 
iVmwm  mit  A'i/io/i  beruht)  als  Quelle  vermuten  lasse.  — Ninon  hatte 
nicht  (wie  Tallemant  angibt)  von  Villarceaux  zwei  Söhne,  sondern 
nur  einen  Sohn,  den  späteren  sieur  de  Boissiere,  dem  sie 
eine  überaus  zärtliche  Mutter  war.  .  Geradezu  lächerlich  ist 
weiter  die  Mitteilung  Tallemants,  es  hätte  auch  d'Estrees  darauf 
Anspruch  erhoben,  der  Vater  dieses  Sohnes  zu  sein,  da  er 
damals  nicht  weniger  als  85  Jahre  alt  war.  —  In  der  Rue  de 
Tournelles  wohnte  Ninon  nicht  (wie  Colombey  will)  seit  1667, 
sondern  schon  seit  1657.  —  Auch  im  Diable  boiteux  Le  Sages 
stoßen  wir  auf  Ninon  in  der  Gestalt  der  i^eiwe  allemande]  in  dem 
berühmten  Wörterbuche  Saumaizes  erscheint  sie  unter  dem 
Namen  Nidelie  und  Ligdamise.  —  Recht  eingehend  befaßt  sich 
M.  mit  dem  Verhältnisse  Ninons  zur  Frau  Scarron  und 
mit  der  Frage  der  ehehchen  Treue  letzterer,  obzwar  er  sie 
als  historisch  irrelevant  angibt,  wenigstens,  in  welchem  Sinne 
sie  entschieden  werde.  Desto  auffallender  ist  es,  daß  er  sich 
krampfhaft  anstrengt,  Mme  Scarron  als  höchst  moraüsch  anrüchig^ 
hinzustellen.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  Sache  hier  näher 
einzugehen  und  ich  kann  mir  dies  um  so  leichter  ersparen,  als 
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i<h  sie  b:^reits  in  Herrigs  Archw  (25.  Bd)  ausführlich  erörterte. 
Es  sei  diesmal  nur  darauf  hingewiesen,  daß  bei  M.  der  Name 
I .  a  B  a  u  m  e  1 1  e  s,  eines  trotz  aller  seiner  historischenVersündigungen 
immerhin  höchst  wichtigen  Berichterstatters,  ganz  übergangen  ist. 
Ich  kann  die  Überzeugung  nicht  unterdrücken,  daß  M.  in  dieser 
Frage  etwas  leichtfertig  abgeurteilt  hat.  —  Ninon  kann  zu  den 
precieuses  galantes  zählen  und  hatte  wie  diese  ihre  Alkovisten, 
unter  denen  ihr  besonders  Jean  Hurault  nahestand.    Ihm  gegen- 
über soll   Ninon   eine   besondere    Rechtschaffenheit  in    Geldan- 
gelegenheiten bewiesen  haben.  — Als  die  Mode  der  Devisen  aufkam 
soll  sie  nach  einer  Mitteilung  Bessas  de  la  Magies  die  Worte: 
-Vo  mudo,  si  no  mudau!  zu  der  ihrigen  gemacht  haben ;  indes  wird 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe  vielfach  bezweifelt.   Keinesfalls  deckte 
sich  ihr  Inhalt  mit  dcnTatsachen.  — Ninon  hat  sich  auch  öfter  dichte- 
risch versucht;  unbestritten  aus  ihrer  Feder  stammt  das  nicht 
unbedeutende  Stück  La  Coquette  veiigee^  in  dem  sie  ihren  ganzen 
\Viderwillen  gegen  die  Pedanten  und  Prüden  (letztere  nennt  sie 
jansenistes   de   l'amour)    zu    erkennen    gibt.    —   Auch    Moliere 
verkehrte  in  der  Rue  des  Tournelles  und  wenn  man  Tallemant 
glauben  dürfte,  hätte  ihm  die  Ninon  sogar  den  Stoff  zum  Tartufe 
geliefert,  indem  sie  ihm  von  den  Bewerbungen  des  ebenso  lüsternen 
als  habsüchtigen  abbe  de  Pons  um  ihre  Gunst  erzählte.     Sicher 
dagegen  scheint  es  zu  sein,  daß  das  Macaronilatein  in  Molieres 
Malade  imaginaire  aus  freiwilligen  Beiträgen  der  im  Salon  Ninons 
bei  einem  Diner  versammelten  Gäste  zustande  kam.  —  In  Füre- 
lieres  Roman  boiirgeois  hat  Ninon  unter  dem  Namen  Polypkile 
Aufnahme   gefunden.   —  Der  letzte   Liebhaber   Ninons  scheint 
(Charles  de   Sevigne  gewesen  zu  sein.   —  Selbst  als  sie  bereits 
hochbetagt  war,  gönnte  sie  sich  den  Luxus,  nur  mit  gescheiten 
Leuten  zu  verkehren,  deren  geistreiche  Bonmots  in  ihren  Salon 
herumschwirrten,   so   daß   sogar   der    König   zu   fragen   pflegte: 
.,Was  hat  Ninon  gesagt?"     Sogar  die  kritische  Liselotte  spendet 
ihr  Lob.    Sie  hat  einen  sicheren,  natürüchen  Geschmack.    Auch 
die  Sevigne,  die  ihren  Salon  meidet,  ist  darüber  entzückt,  daß 
ihr  Enkel,  der   Graf  von   Grignan  ihn  frequentiert.   —  Ninon 
läßt  sich  nicht  täuschen,  wenn  ihr  die  Maintenon  eine  Wohnung 
in  der  Nähe  von  Versailles  anbietet;  sie  weiß,  daß  sie  ihre  ehe- 
analigen  Beziehungen   aus  dem  Gedächtnisse  austilgen  und  daß 
sie  durch  ihre  scheinbare  Gnadenbezeugung  nur  ihr  Schweigen 
erkaufen  möchte.     Sie    lehnt   darum   das   Anerbieten   ab.     Sie 
zieht  sich  immer  mehr  von  der   Gesellschaft  zurück,   obgleich 
man  ihr  überall  sehr  achtungsvoll  begegnet,  pflegt  aber  mit  dem 
nach  London  geflüchteten   St.  Evremont  einen  fleißigen  Brief- 
wechsel; dieser  lebenslustige  Optimist  kann  jedoch  ihre  überhand- 
nehmende MelanchoUe  nicht  verscheuchen.     Trotzdem  sie  sich 
jetzt  den  Tröstungen  der  Religion  nicht  mehr  ganz  unzugängüch 
-erweist,  widersteht  sie  doch  standhaft  den  kindischen  Belehrungen 


54  Hejerale  und  Rezensionen.      \V .  Ilaape. 

des  Jesuiten  d 'Orleans.  Damals  stellt  iln  ihr  Bevollmächtigte!* 
Arouet  seinen  Sohn  vor  und  sie  erkennt,  daß  er  einmal  ein  Frei- 
geist sein  werde,  obgleich  sie  an  ihm  nichts  Naives  findet.  Sie 
hinterläßt  auch  1000  Franks  zum  Ankaufe  von  Büchern  für  den 
jungen  Voltaire.  Trotzdem  war  Voltaire  später  einer  ihrer  er- 
bittertsten Feinde.  M.  hält  es  für  eine  Fabel,  daß  Maria  Lesczinska 
Ninons  Totenschädel  erwarb. 

Josef  Frank. 

Oiraud,  Jeau.  Alfred  de  Musset  et  trois  romantiques  alle- 
mands:  Hoffmann,  Jean-Paul,  Henri  Heine  (In:  Revue 
d'histoire  litteraire  ds  la  France  1911.  S.  297 — 334  und 
1912  S.  341—375). 

Der  Verfasser  dieser  umfassenden  und  inhaltreichen  Studie 
hat  sich  mit  Fleiß,  Gründlichkeit  und  sichtlicher  Liebe  in  den 
Geist  und  die  Gedankenwelt  Alfred  de  Mussets  und  der  deutschen 
Romantiker  Hoffmann,  Jean  Paul  und  H.  Heine  vertieft  und 
sich  mit  gutem  Erfolg  bemüht,  die  Fäden  aufzudecken,  die  von 
den  drei  deutschen  Dichtern  zu  dem  französischen  führen.  Er 
beherrscht  die  einschlägige  Literatur,  und  zwar  sowohl  die  fran- 
zösische als  die  deutsche.  In  neuerer  Zeit  hat  man  in  Frankreich, 
ebenso  wie  bei  uns,  den  deutschen  Einfluß  auf  Musset  mehr  und 
mehr  erkannt  und  näher  untereucht.  Bezüglich  der  dramatischen 
Dichtungen  ist  dies  in  eingehender  Weise  geschehen  durch  Leon 
Lafoscades  Schrift:  ,,Le  Theätre  d' Alfred  de  Musset" .  Lafoscade 
beschränkt  sich  darauf,  zu  prüfen,  welchen  Einfluß  Goethe. 
Schiller  und  Jean  Paul  auf  Mussets  dramatische  Dichtungen 
hatten.  Girauds  Studie  dagegen  erforscht  die  Beziehungen 
zwischen  Mussets  Dichtung  überhaupt  und  den  genannten 
deutschen  Romantikern. 

I.  E.  Th.  A.  H  o  f  f  m  a  n  n. 

Welche  bedeutende  Rolle  Hoffmann  in  Franki^eich  gespielt 
hat  und  zum  Teil  noch  spielt,  hat  M.  Breuillac  in  seinem  Aufsatz 
Hoffmann  en  France  gezeigt. i)  //  y  eut  une  famille  poetique  du 
conteur  de  Koenigsberg,  bezeugt  Sainte-Beuve.  Und  diese  Familie 
war  besonders  in  den  Jahren  von  1830 — 40  sehr  zahlreich;  sie 
erstreckte  sich  auf  hterarische  Größen  wie  Balzac,  Gge  Sand. 
Merimee,  Theophile  Gautier  u.  a. 

Der  Verf.  findet  bei  Musset  wenig  unmittelbare  Nach- 
ahmungen, wohl  aber  ,, zahlreiche  Anklänge,  ferne  Erinnerungen, 
Rückstrahlungen,  Farbentöne  und  realistische  Züge",  die  auf 
Hoffmann  hinweisen.  „Portia"  von  Musset  erinnert  ihn  an 
Hoffmanns  Erzählung  „Marino  Falieri"^).    Im  Gegenstand  und 

*)  Revue  (THistoire  litteraire  de  la  France  Juillet-Septembre  190(> 
und  Janvier-Mars  1907. 

2)  ,,Doge  und  Dogaressa"  in  den  ,,Serapionsbrüdern". 
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in  einzelnen  Schilderungen  zeigen  beide  Dichtungen  allerdings 
eine  flüchtige  Ähnlichkeit. 3)  Deutlicher  sind  die  Anklänge  in 
Mussets  ,,Le  Säule".  In  Hoffmanns  Kater  Murr  Abschnitt  2 
findet  sich  ein  Zwiegespräch,  das  die  Prinzessin  Hedwig  und  ihre 
Freundin  JuUe  im  dämmernden  Schloßpark  miteinander  führen. 
Hoch  über  dem  Geierstein  steht  der  Mond  und  sendet  sein  zaube- 
risches Licht  auf  Büsche  und  Bäume;  leise  flüstert  der  Wald, 
und  aus  der  Kapelle  ertönen  fromme  Gesänge,  während  die  beiden 
Mädchen  die  glückUchen  und  wehmütigen  Gefühle  ihrer  jungen 
Herzen  austauschen.  Musset  hat  diese  echt  romantische  Szene 
nachempfunden  und  etwas  von  ihrem  Duft  festgehalten  in  dem 
Gespräch  zwischen  Georgina  und  Bella  in  Fragm.  III  von  Le 
Saute;  zum  Überfluß  hat  er  seinen  Versen  den  Hoffmannschen 
Stempel  aufgedrückt.  ,, Denke  an  Hamlet  und  sei  mein  lieber 
Horatio!"  hat  Hedwig  zu  ihrer  Freundin  gesagt,  und  „Rappelons- 
nous  Hamlet  et  sois  son  Horatio!"  sagt  Georgina  beim  Scheiden. 

Auch  ,,La  nuit  venitienne'\  jenes  Lustspiel,  das  am  1.  Dezem- 
ber 1830  im  Odeon  (nicht  im  Ocian^  wie  die  Laune  des  Druck- 
fehlerteufels wollte)  Schiffbruch  htt,  erinnert  den  Verf.  durch 
verschiedene  Züge  an  die  genannte  Hoffmannsche  Erzählung. 
Der  kleine  Hof  des  Herzogs  Irenaeus  spiegelt  sich  ab  im  Hof 
des  Prince  d'Eysenach.  Von  diesem  Hof  heißt  es  bei  Musset:  „C'est 
le  paradis  des  femmes.  Vous  en  serez  la  deesse."  Bei  Hoffmann 
heißt  es:  ,,£'r  gab  ihr  die  Beschreibung  eines  Paradieses,  in  dem 
sie  als  herrschende  Göttin  wandelte." 

Der  Verf.  streift  mit  einigen  Worten  das  Sommernacht- 
märchen ,,.4  guoi  revent  les  feunes  filles",  das  ihn  ebenfalls  an  den 
Hei  zog  Irenaeus  und  die  zwei  Freundinnen  erinnert,  und  ver- 
weilt dann  eingehend  bei  den  berühmten  Versen,  welche  Musset 
in  ,,Namouna"  dem  Don  Juan  gewidmet  hat.  Diese  Stelle  ist 
in  der  französischen  Literatur  schon  mehrfach  besprochen  wor- 
den,'*) nur  wurde  dabei,  wie  der  Vf.  bemerkt,  niemals  genügend 
liervorgehoben,  wie  treu  Musset  den  Gedanken  Hoffmanns 
folgte,  indem  er  an  die  Stelle  des  klassischen  Don  Juan  den 
romantischen  setzte.  Der  Verf.  weist  dies  im  Einzelnen  nach. 
„Ce  n'est  point  un  emprunt  formel,  mais  un  plagiat  de  sentiments, 
comme  disait  Heine.  II  vit  Don  Juan  ä  travers  Hoff  mann;  il 
traduisit  en  belle  poesie  frangaise  les  pages  cü^bres  non  sans  y 
glisser  ses  reflexions,  filtrant  surtout  et  epurant  la  liqueur  un  peu 
trouble  du  conteur  enthousiaste."  Was  die  letzte  Bemerkung 
anlangt,  finde  ich  nicht,  daß  Musset  das  Bild,  das  Hoffmann 


^)  Die  Anmerkung  des  Verf.,  das  deutsche  , .Trabant"  bedeute 
,,Soldat  arme  d'une  hallebarde'^  trifft  nicht  ganz  zu.  Trabant  bedeutet 
ledigUch  den  , .Leibwächter",  mag  man  das  Wort  aus  dem  Ungarischen 
oder  Slavischen  oder  vom  deutschen  Traben  herleiten. 

*)  Der  Verf.  erwähnt  Gendarme  de  B^votte  mit  seiner  Schrift 
La  legende  de  Don  Juan  (Paris  1907). 
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von  dem  berühmten  Verführer  gegeben  liat,  klarer  und  wahrer 
gestaltet  hätte.  Er  hat  Hoffmanns  idealisierton  Don  Juan, 
wenn  möglich,  noch  mehr  verhimmelt  und  ihn  weichhclior  und 
weinerhcher  gemacht.  (,,Tonibe  comme  le  Christ,  pour  aimer  et 
souffrir.  . .  .  Jiirant,  les  yeux  en  pleurs  qii'il  ne  disire  rien. .  . 
Ton  äme,  qiii  remonte  dans  le  eiel  comme  im  ange  oubli6  etc.). 
E.  Poitou  nennt  den  Don  Juan  von  Musset  ,,une  conception 
itrange,  plutöt  bizarre  que  gründe"  und  erbhckt  darin  die  Spur 
eines  fremden  Einflusses.  Der  fremde  Einfluß  war  vorhanden, 
aber  das  prisme  jantastiqiie  wirkte  bei  Musset  selbst  noch  stärker 
als  bei  Hoffmann. 5) 

Die  Ähnlichkeit  zwischen  Mussets  Drama  ,,Les  caprices 
de  Marianne"  und  Hoffmanns  Erzählung  „Salvator  Rosa"  — 
im  Urtext  Signor  Formica  s.  Serapionsbrüder  III.  Teil  —  geht  m. 
E.  nicht  über  unbedeutende  Äußerlichkeiten  hinaus.  Im  Grunde 
sind  beide  Dichtungen  doch  durchaus  verschieden.  Mussets 
Stück  ist  ein  Seelengemälde  tragischen  Inhalts.  Signor  For- 
mica dagegen  ist  eine  lustige  Schelmen-  und  Abenteuergeschichte 
im  Stil  der  altitalienischen  Novelle.  Ihr  Mittelpunkt  ist  Salvator 
Rosa,  in  dem  der  Dichter  eine  originelle,  bedeutende  Gestalt 
geschaffen  hat,  die  anderen  Personen  sind  Typen  und  Zerrbilder, 
allerdings  mit  Meisterschaft  gezeichnet.^) 

Dem  Auge  des  Verfassers  ist  auch  jener  ,, Roman  in  Briefen" 
nicht  entgangen,  den  Musset  zu  Anfang  1833  entwarf,  aber  zeit- 
lebens unter  Verschluß  hielt,  und  den  Clouard  im  Jahre  1896 
im  Gaulois  veröffentüchte.')  Der  Roman  spielt  wieder  an  einem 
kleinen  deutschen  Hof.  Der  Held  ist  Musiker,  wie  Kreisler, 
im  Übrigen  aber  sehr  verschieden  von  diesem.  (Auch  hier  kommt 
der  Name  Spark  vor,  wie  in  Gge  Sands  ,,Secretaire  intime"  und 
in  Mussets  ,,Fantasio".  Aus  einem  Briefe  von  George  Sand  an 
Sainte-Beuve  geht  hervor,  daß  sie  am  Secritaire  intime,  diesem 
pastiche  d' Hoff  mann,  in  Mussets  Gesellschaft  arbeitete.) 

„Fantasio",  die  hebenswürdige  Komödie,  in  der  man  aus- 
schHeßhch  Shakespeareschen  Einfluß  suchte,  bot  dem  Vf.  manche 
Erinnerungen  an  Hoffmann  (vielleicht  ist  auch  der  Name  Fantasio 
ein  Anklang  an  die  Fantasiestücke).  Die  vom  Vf.  unter  dem 
Namen  „La  vie  d'artiste"  angeführte  Erzählung,  die  mit  der  Be- 
schreibung des  Bildes  von  Hummel  beginnt  und  durch  den  Satz 
,,dort  hält  ein  Reiter;  aus  der  Lokanda  wird  ihm  ein  frischer  Trunk 
aufs  Pferd  gereicht"  zu  der  Schilderung  vom  coup  de  l'ärier  in 


^)  Näheres  in  dem  von  Giraud  mehrfach  angeführten  Aufsatz 
des  Unterz.  ,,A.  de  Musset  und  seine  Beziehungen  zu  Deutschland"  in 
dieser  Ztschr.  Bd.  34,  S.  54. 

^)  Auf  S.  320  Z.  2  V.  u.  muß  es  statt  Salvator  offenbar  heißen 
Antonio. 

'')  Auszüge  bei  Lafoscade  im  Appendice  zum  Theätre  de  Musset 
S.  419—420. 
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.,,Fantasio"  Acte   1.  Sc,  2  Veranlassung  gab,  findet  sich  in  den 
Serapionsbrüdern  unter  dem  Titel  ,,die  Fermate". 

Daß  ein  innerer  Zusammenhang  besteht  zwischen  Mussets 
Klagegedicht  auf  die  Malibran  und  Hoffmanns  Fantasiestück 
.^Don  Juan'\  hat  der  Vf.  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht. 
Ohne  Zweifel  hat  sich  Hoffmanns  ergreifende  Erzählung  dem 
regen  Geist  des  großen  Lyrikers  tief  eingeprägt,  und  bei  dem 
tragischen  Tod  der  gottbegnadeten  Sängerin  mag  ihm  jene  Dona 
Anna  vor  die  Seele  getreten  sein,  die  auch  starb,  weil  die  Flamme 
dnr  Begeisterung  zu  überwältigend  in  ihrer  Brust  loderte: 

Que  ne  l'etouffais-tu,  cette  flamme  brillante, 

Que  ton  sein  palpitant  fie  pouvait  contenir ! 
Einzelne  Ausdrücke  legen  in  der  Tat  eine  Vergleichung  nahe. 

II.   J  e  a  n  P  a  u  1. 

Von  E.  Th.  A.  Hoffmann  führt  eine  Brücke  zu  Jean  Paul. 
Die  beiden  hatten  trotz  ihrer  stark  ausgeprägten  Eigenart  manche 
Berührungspunkte;  Jean  Paul  hat  ja  auch  eine  Vorrede  zu  Hoff- 
inanns  Fantasiestücken  geschrieben.  Ebenso  besteht  eine  Wahl- 
verwandtschaft zwischen  Jean  Paul  und  A.  de  Musset.  ,,Lewr 
similitade  de  goüt,  sagt  der  Verfasser,  en  fait,  d'aventure  et  par 
instants,  des  freres  d'äme.  Lew  sentimentalite  comme  leur  bizarrerie 
devaient  se  sentir  parentes.^'' 

Wenn  es  dem  französischen  Dichter  gelang,  sich  mit  dem 
eigentümlichen,  manchmal  seltsamen  und  schwerverständhchen 
ileutschen  Dichter  und  Denker  vertraut  zu  machen,  so  war  dies 
hauptsächhch  das  Verdienst  des  Marquis  von  La  Grange,^)  des 
Freundes  von  Lamartine  und  A.  de  Vigny.  La  Grange,  der 
zuerst  Offizier  und  dann  Gesandtschaftssekretär  und  Geschäfts- 
träger in  Wien  war,  hat  sich  in  deutsches  Wesen  und  deutsches 
Schrifttum  in  seltener  Weise  eingelebt  und  es  verstanden,  unsere 
Literatur  seinen  Landsleuten  durch  Übersetzungen  zu  vermitteln.^) 
Bemerkenswert  ist  es,  daß  schon  vor  ihm  ein  anderer  französischer 
Offizier,  Charles  de  Villers,  der  1796  die  Universität  Göttingen 
besuchte,  sich  für  Jean  Paul  erwärmte  und  Frau  von  Stael  auf 
dessen  Schönheiten  aufmerksam  machte. lO) 

La  Granges  begeistertes  Bemühen  um  unseren  Dichter  recht- 
fertigt es  w^ohl,  daß  ich  etwas  länger  bei  ihm  verweile.  Er  hat 
mit  seinen  Auszügen  aus  Jean  Paul,  den  Pensees  de  Jean-Paul, 
eine  meisterUche  Arbeit  geleistet.  Loeve-Veimars,  der  genaue 
Kenner  unserer   Sprache  und  Literatur,  hatte  gesagt,  qu'il  est 

^)  Marquis  de  la  Grange,  so  lautet  seine  eigenhändige  Unterschrift 
z.  B.  in  der  von  mir  gesehenen  Widmung  der  „Pensäes  de  Jean-Paul" 
an  die  Großherzogin  Sophie  von  Baden. 

^)  Giraud  erwähnt,  daß  er  auch  10  Gedichte  aus  Heines  ,, Nordsee" 
vortreffhch  übersetzt  hat. 

^°)  Vgl.  F.  Baldensperger  Le  Songe  de  Jean-Paul  dans  le  roman- 
isme  jrangais  in  Revue  universitaire  Nr.  7,  XVIII  ann^e  S.   132. 
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aussi  impossible  de  qualifier  le  genie  de  Jean- Paul  que  de  Iradiiire 
ses  (eueres.  Philarete  Chasles  war  an  der  Übersetzung  des  Titan 
erlegen.  La  Orange  selbst  sagt  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Aus- 
gabe seines  Buches:  Jean  Paul  s'est  joue  de  toutes  les  rigles  de  l<i 
langue  allemande,  La  plus  irregulUre  de  toutes  Celles  de  l'Europe. 
II  bondit  comme  un  torrent  de  cascade  en  cascade  et  se  precipif*^ 
du  sommet  de  rochers  arides  et  depouilles  dans  des  valUes  rianlrs 
et  fleuries.  Le  voyageur  qui  longe  ses  rives  le  perd  de  eue,  il  se 
lasse  de  ses  caprices  et  de  son  humeur  vagabonde.  La  Orange  hat 
weislich  darauf  verzichtet,  Jean  Pauls  Werke  oder  einzelne  der- 
selben vollständig  zu  übertragen;  er  bietet  nur  eine  Auswahl 
jener  Licht-  und  Ruhepunkte,  in  denen  der  Geist  des  Dichters 
sich  voll  entfaltet,  ohne  uns  durch  Abschweifungen  und  Ab- 
sonderUchkeiten  zu  sehr  zu  beirren.  Er  sagt  von  ihm  (Vorrede 
zur  1.  Ausgabe):  Je  ne  pouvais  plus  m'en  separer.  Ses  pensees 
devinrent  les  compagnes  de  mes  promenades  solitaires;  je  rencon- 
trais  en  elles  de  ces  affitiitSs  electives  qui  me  captivaient  entidrement. 
Ses  images  toujours  ingenieuses,  souvent  bizarres.,  avaient  pour 
moi  un  charme  indAjinissable . .  .  II  remue  le  coeur  de  V komme 
et  reveille  en  lui  les  sentiments  les  plus  genereux.  La  Oranges 
Buch  wurde  sehr  freundlich  aufgenommen  und  war  bald  ver- 
griffen. Im  Jahre  1836  veranstaltete  er  eine  zweite  Auflage, 
die  er  bis  zum  doppelten  Umfang  der  ersten  vermehrte.  Jean 
Pauls  Name,  der  früher  wenig  bekannt  war,  hatte  sich  indessen 
in  der  gebildeten  Welt  Frankreichs  weit  verbreitet. 

Die  Anldänge  an  Jean  Paul,  die  sich  bei  A.  de  Musset  finden, 
stammen  beinahe  alle  aus  dem  Buch  von  La  Orange.  Neben  den 
von  anderen  schon  vermerkten  weist  der  Verfasser  scharfsinnig 
noch  einige  weitere  nach,  wobei  es  allerdings  manchmal  dahinge- 
stellt bleibt,  ob  die  Übereinstimmung  rein  zufällig  ist  oder  auf 
unbewußter  oder  bewußter  Anlehnung  beruht. 

Der  Verf.  erwähnt  die  Übereinstimmung  des  einleitenden 
Sonetts  zum  ^ßpectacle  dans  un  fauteuil"  mit  einem  Jean  Pani- 
schen Oedanken: 

Mon  liere,  ami  lectenr  t'offre  une  chance  egale., 
II  te  coüte  ä  peu  pres  ce  que  coüte  une  stalle. 
Un  spectacle  ennuyeux  est  chose  assez  commune 
Et  tu  verras  le  mien  sans  quitter  ton  fauteuil. 

Jean  Paul  (in  der  Fassung  von  La  Orange)  sagt:  On  trouverait 
en  gSnSral  bien  difficilement  quelque  chose  de  meilleur  marche 
qu'un  liere,  par  exemple  un  maitre  et  un  maitre  de  plaisir  d  si  bas 
prix,  donnant  et  repetant  des  annees  entiires,  toujours  pr^ent, 
toujours  pret  d  offrir  de  nouvelles  jouissances  ä  un  second  acheteur. 
Pour  le  prix  du  loyer  d'une  löge,  on  peut  avoir  un  volume  de  Schiller, 
plein  de  drames,  qui,  comme  une  troupe  debout  sur  les  planches 
de  votre  bibliotMque,  peut  jouer  tous  les  ans  devant  vous. 
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Eine  Vergleichung  mit  dem  (bei  Girand  niclit  gegebenen) 
deutschen  Urtext  Jean  Pauls  ist  nicht  ohne  Interesse.  Ich 
lasse  ihn  hier  folgen.  ,,An  sich  gibt  es  schwerlich  etwas  Wohl- 
feileres als  ein  Buch,  nämhcli  einen  so  wohlfeilen  Lehrmeister 
und  so  wohlfeilen  Freudenmeister  (maitre  de  plaisirs) ;  Jahre 
lang  gebend  und  wiederholend  —  immer  gegenwärtig  —  nach 
allem  ausgenossenen  Genüsse  noch  bereit  bleibend  für  einen 
zweiten  Käufer.  Um  das  Mietgeld  einer  Loge  auf  einen  Abend 
könnet  ihr  einen  ganzen  Schillerechen  Band  voll  Schauspiele 
haben,  welche  als  eine  auf  dem  Bücherbrette  stehende  Bande 
jahraus  jahrein  vor  euch  spielen  müssen." 

Die  ÄhnUchkeit  des  Gedankens  ist  auffallend,  aber 
doch  wohl  nur  zufälHg,  da  das  Spectacle  dans  im  fauteuil  schon 
gegen  Ende  1832  veröffentlicht  wurde,  während  die  Stelle  aus 
Jean  Paul,  wie  Girand  richtig  bemerkt,  sich  erst  in  der  zw^eiten 
Ausgabe  von  La  Grange  —  vom  Jahr  1836  —  findet. 

Eine  Entlehnung  ist  mehr  als  wahrscheinlich  in  Natnouna  I, 
Str.  VI: 

La  parure  est  une  arme,  et  le  bonheur  supreme 

Apres  qii'on  a  vaincii,  c'est  d'avoir  desarme. 
Vgl.  Jean-Paul  (La  Grange): 

Les  vetements  sont  les  armes  de  la  beaute;  eile  les  depose 
ensuite  apres  le  combat,   comme  le  Soldat  devant  son  vainqueur. 

Ich  setze  auch  hier  den  Urtext  bei :  ,, Kleider  sind  die  Waffen, 
womit  die  Schönen  streiten,  und  die  sie  gleich  den  Soldaten 
dann  nur  von  sich  werfen,  wenn  sie  überwunden  sind." 

Zu  Musset  La  coupe  et  les  levres  A.  I  sc.  1: 

L'äme,  rayori  du  ciel,    prisonniere  iiwisible, 

Souffre  dans  son  cachot  de  sanglantes  douleurs: 

Du  fond  de  son  exil,  eile  cherche  ses  soeurs\ 

Et  les  pleurs  et  les  ch  an  t  s  sont  les  voix  eternelles 

De  ces  filles  de  Dieu  qui  s'a  ppellent  entre  elles. 
und  Le  Säule  I: 

Fille  de  la  douleur,  harmonie!  Harmonie ! 

Langue  que  pour  l'amour  inventa  le  geniel 

Douce  langue  du  coeur  etc. 
erinnert  der  Verf.  an  Jean  Paul  (La  Grange) : 

0  musique,  echo  d'un  autre  monde,  soupir  d'un  ange  qui  reside 
en  nous,  lorsque  la  parole  est  sans  puissance,  lorsque  tous  les  sen- 
timents  sont  muets  dans  nos  cceurs,  toi  seule  es  la  voix  par  laquelle 
les  hommes  s'a  ppellent  an  fond  de  leur  p  r  i  s  o  n  ,  c'est 
toi  qui  fais  cesser  leur  isolement  et  reunis  les  soupirs  qu'ils  poussent 
dans  la  solitude. 

Urtext:  0  Musiki  Nachklang  aus  einer  entlegenen  har- 
monischen Welt!  Seufzer  des  Engels  in  uns!  Wenn  das  Wort 
sprachlos  ist  und  die  Umarmung,  und  das  Auge,  und  das  weinende 
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(sie!),  und  wenn  unsre  stummen  Herzen  hinter  dem  Brustgitter 
einsam  liegen;  o  so  bist  nur  du  es,  Nvodurch  sie  sich  einander 
zurufen  in  ihren  Kerkern  und  wodurch  sie  ihre  entfernten  Seufzer 
vereinigen  in  ihrer  Wüste!" 

Es  kann  sich  da  allerdings  nur  um  ,,fugitifs  reflets  de  Jean- 
Paul"  handeln. 

Eine  merkwürdige  Umschmelzung  eines  Jean  Panischen 
Gedankens  findet  Giraud  in  Mussets  Roman  par  lettres  (Gaulois 
17.,  18.,  19  u.  20.  JuU  1896):  (Musset)  Tant  d'obstacles  separent 
la  volonte  d'un  etre  de  celle  cjui  cherche  ä  s'unir  ä  la  sienne!  La 
parte  des  deux  prisons  ti'est  pas  meme  commune.  Qiie  sert  ä  l'un 
des  prisonniers  d'etendre  la  main  ä  travers  les  barreaux  de  sa  grille, 
si  l'autre  ne  vient  pas  aii-devant  de  lui  pour  serrer  la  sienne?  La, 
Biatrice,  sous  ces  tempes  delicates  repose  l'kincelle  de  la  vie.  Elle  peut 
venir  iine  miniite  au  bord  des  Uvres,  mais  eile  ne  peut  lesfranchir.  Elle 
peut  se  montrer  un  instant  entre  ces  yeux  limpides  et  laisser  tomber 
une  lärme  en  les  quittant,  mais  l'union  de  deux  ämes  est  impossible. 
Un  baiser  meme,  un  baiser  n'en  est  que  l'image',  un  soupir  n'en 
est  que  le  regret. 

Bei  Jean  Paul-La  Grange  lautet  der  Gedanke :  Des  grilles 
de  chair  et  d'os  separent  les  ämes  humaines,  et  cependant  les  hommes 
peuvent  croire  qu'il  existe  sur  la  terre  un  embrassement,  tandis 
que  des  chairs  et  des  ossements  ne  fönt  que  se  heurter,  et  que  derriire 
eux,   une  äme  en  pense  seulement  une  autre. 

Im  Urtext:  ,, Fleisch-  und  Bein- Gitter  stehen  zwischen 
den  Menschenseelen,  und  doch  kann  der  Mensch  wähnen,  es 
gebe  auf  der  Erde  eine  Umarmung,  da  nur  Gitter  zusammen- 
stoßen, und  hinter  ihnen  die  eine  Seele  die  andere  nur  denkt." 

Nicht  zu  verkennen  ist  es,  daß  Jean  Paul  mit  seiner  Fülle 
von  packenden  und  witzigen  Gedanken  und  überraschenden 
Bildern  auf  Mussets  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise  Ein- 
fluß geübt  hat.  Wir  glauben  manchmal  bei  Musset  Jean 
Paulschen  Stil  zu  finden.  Der  Verfasser  hebt  dies  treffend 
liervor. 

Aus  den  mitgeteilten  Beispielen  dürfte  die  Art  der  La  Grange- 
schen  Übersetzung  ziemlich  deutlich  erhellen.  La  Grange  gibt 
allerdings  nur  Bruchstücke  aus  Jean  Paul,  aber  er  übersetzt  sie 
treu  und  oft  geradezu  wörtlich.  Die  kleinen  Änderungen,  die 
er  vornimmt,  fördern  die  Klarheit  und  den  Wohllaut  des  Aus- 
drucks. Wenn  der  Vf.  von  dem  Jean-Paul  „emonde,  sarcle,  clari- 
fiS"  spricht,  den  De  la  Grange  den  französischen  Lesern  vorge- 
setzt habe,  so  kann  dies  nur  in  obigem  Sinn  verstanden  werden. 

Giraud  erwähnt  kurz  den  Songe  de  Jean- Paul,  das  ,, erste 
Blumenstück",  das  der  Geschichte  vom  ,, Ehestand,  dem  Tod 
und  der  Hochzeit  des  Armenadvokaten  Siebenkäs"  beigegeben 
ist.  Es  ist  der  Traum  von  der  Rede  des  toten  Christus  vom 
Weltgebäude  herab,  daß  kein  Gott  sei.      Frau  von  Stael  hat  die- 
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sen  Traum  in  ihrem  Bucli  De  VAllemagiie  Bd.  II,  Kap.  28  über- 
tragen, und  die  seltsame  und  kühne  Dichtung,  auf  die  Jean 
Paul  selbst  große  Stücke  hielt,  hat  vielseitige  Aufmerksamkeit 
erregt.  Welche  bedeutende  Rolle  der  Songe  de  Jean- Paul  in  der 
französischen  Romantik  gespielt  hat,  darüber  gibt  der  ange- 
führte Aufsatz  von  Baldensperger  anziehenden  Aufschluß.  Auf 
die  lebhafte  Einbildungskraft  A.  de  Mussets  mußte  Jean  Pauls 
Traumphantasie,  von  welcher  Frau  von  Stael  sagte :  eile  ressem- 
ble  un  peu  au  delire  de  la  fiei>re^  einen  starken  Eindruck  machen. 
Giraud  sagt  nur  allgemein:  II  s'inspira  du  songe  de  Jean- Paul. 
Wie  mir  scheint,  hat  Jean  Pauls  Traum  Musset  zu  einer  unmittel- 
baren N  a  c  h  a  li  m  u  n  g  angeregt. H)  Ich  meine  das  tableau 
d'iglise,  jenes  Phantasiestück,  das  Musset  1830  in  der  Revue 
de  Paris  erscheinen  Heß.  Es  ist  gleichfalls  ein  Traumbild;  die 
abendliche  Dämmerung  in  der  einsamen  Kirche  ruft  es  dem 
müden  Wanderer  vor  die  erregten  Sinne.  Er  träumt  von  dem 
Christusbild,  das  er  in  bhnder  Wut  zerstört,  von  dem  Antlitz, 
das  ihn  so  unsäglich  traurig  ansieht  und  das  plötzlicli  in  über- 
natürlichem Glänze  aufleuchtet.  ,,0  Christus,  du  wolltest  Gott 
sein.  Die  arme  Welt  brauchte  einen  Gott,  du  wolltest  ihr  einen 
geben.  Aber  wenn  in  der  Tiefe  deiner  Seele  der  furchtbare  Zweifel 
erwachte,  wenn  du  selbst  nicht  an  die  Unsterblichkeit  glaubtest, 
die  du  lehrtest,  wenn  der  Mensch  in  dir  aufschrie!  Und  kein 
Wesen  auf  der  Welt  kannte  deine  Gedanken!"  Der  Traum 
verklingt  mit  dem  leise  geflüsterten  Namen  ,, Maria  Magdalena" 
Abgesehen  von  diesem  echt  Mussetschen  Schluß  besteht 
offenbar  zwischen  den  Traumphantasien  Mussets  und  Jean 
Pauls  liinsichtlich  des  Gedankens  und  des  Stils  eine  große  Ähn- 
lichkeit. 

III.  Heinrich  Heine. 
Die  geistige  und  dichterische  Verwandtschaft  zwischen 
Heine  und  Musset  ist  schon  oft  in  Frankreich  \vie  in  Deutsch- 
land hervorgehoben  worden.  Ähus  avons  eu  en  France  un  Henri 
Heine  dans  la  personne  de  Musset,  hat  Ed.  Grenier  gesagt.  Lamar- 
tine beklagt,  daß  Musset  Heine  und  Byron  nachgeahmt  habe, 
deux  ecrivains  d'un  immense  genie,  mais  d'une  depravation  de 
coeur  aussi  prodigieuse  que  leur  genie.  E.  Faguet  bemerkt:  La 
nuit  de  Decemhre,  si  eile  n'avait  pas  etS  de  Müsset,  aurait  ete  de 
Heine.  Aber  gerade  weil  die  Persönlichkeit  und  das  dichterische 
Wesen  beider  so  auffallende  Ähnlichkeit  zeigen,  ist  es  schwierig, 
im  einzelnen  Falle  zu  sagen :  Was  ist  eigen  ?  was  ist  Nach- 
ahmung ?  Gar  manches  Mal  glaubt  man  bei  Musset  einen 
Hauch  Heineschen  Geistes  zu  spüren,  aber  man  kann  einen 
Einfluß   Heines  wohl   ahnen  und   vermuten,   doch   nur  in  ver- 


1^)  Erwähnt  in  meinem  Aufsatz  über  neue  Musset-Ausgaben  Band 
34  S.  209  dieser  Ztschr. 
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sch\\indend  seltenen  Fällen  beweisen  oder  walirscheinlich  machen. 
Von  der  Heinesehen  Lyrik  glaubt  Giraud  mit  Recht  (im  Gegen- 
satz zu  Betz),  daß  Musset  sie  wenigstens  teilweise  durch  Ver- 
mittlung sprachkundiger  Freunde  kennen  lernen  konnte.  Plus; 
d'une  jois  so  poesie  fiit  l'echo  magique  de  propos  enlendasA'^) 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  sodann  insbesondere  mit  Heines 
Lied  „der  Doppelgänger"  (22.  Lied  der  „Heimkehr")  und  der 
MögUciikeit  eines  Zusammenhanges  desselben  mit  der  Niiit  de 
Dicernbre  (veröffentlicht  im  Jahre  1835  in  der  Re(^iie  des  deux 
niondes).  Es  ist  anziehend,  auch  in  sprachlicher  Hinsicht,  Girauds 
genauer  und  gründhcher  Untersuchung  zu  folgen.  Er  gibt  zu- 
nächst den  Wortlaut  des  „Doppelgänger"  und  stellt  ihm  eine 
wörtliche  Übersetzung  ins  Französische  gegenüber  (die  m.  E. 
besser  ist  als  die  Saint-Rene  Taillandier  zugeschriebene  in  der 
Revue  des  deux  mondes  vom  15.  JuU  1854).  Ich  lasse  die  2.  und 
3.  Strophe  hier  folgen: 

Da    steht    auch    ein     Mensch  Un   komme   aussi  reste   Id  gui 

und    starrt    in    die    Höhe.  regarde    jixement    en    l'air, 

Und   ringt  die    Hände   vor  Qiii    se    Lord    les    mains    soiis 

Schmerzensgewalt.  Vempire  du  chagrin. 

Mir  graust  es,   wenn  ich  sein  Je  frissonne,  quand  je  vois  son 

Antlitz  sehe!  visage! 

Der    Mond    zeigt    mir    meine  La  Urne  me  montre  mon  propre 

eigne  Gestalt. ^3)  fantöme  (ma  propre  figure). 

Du    Doppelgänger,!^)    du   blei-  0  toi  mon  double,  toi  pale  com- 

cher  Geselle!  pagnon, 

Was  äffst  du  nach  mein  Liebes-  Pourquoi    singes-tu     ma    souf- 

leid,  france  d'amour, 

Das   mich    gequält    auf   dieser  Qui  me  tortura  ä  cette  place 

Stelle  Bien  des  nuits  autrefois! 
So  manche  Nacht  in  alter  Zeit ! 

Zur  Vergleichung  hat  der  Verf.  die  ähnlichen  Stellen  aus  der 
nuit  de  decembre  beigesetzt.  Er  bemerkt  dazu:  Certains  dHails 
de  la  nuit  de  decembre  fönt  l'effet  de  reflets  du  chant  de  Heine. 
Ce  serait  bien  lä  la  maniire  de  notre  poete  d'utiliser  un  Souvenir. 
Das  Motiv  ist  ähnUch,  und  auch  etwas  von  der  Stimmung  des 
Heineschen  Liedes  tönt  uns  entgegen  in  den  Versen: 


12)  Ich  darf  wohl  auf  meine  früheren  Ausführungen  in  dieser 
Ztschr.  Bd.  34,  S.  63 ff.  Bezug  nehmen  Von  neueren  Franzosen  s. 
Emile  Faguet  in  Propos  litteraires  t.  I  1902  p.  157  P.  Bourget  Henri 
Heine  et  A.  de  Musset  in  Sociologie  et  liuerature  1906  p.  261  ff.  (Giraud). 

1^)  Der  Verf.  bemerkt:  Gestalt  equivaut  au  latin  „habilus'';  il  veut 
dire  plus  qu'allure,  tournure,  c'est  „ma  forme  meme'\  „moi." 

1*)  Der  Doppelgänger,  double,  heißt  auch  sosie,  von  Sosias,  dem 
Diener  des  Amphitryon,  dessen  Gestalt  Mercur  in  der  Plautischen, 
von  Moliere  nachgeahmten  Komödie  Amphitryon  annimmt. 
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Qiii  donc  es-tii,  moriie  et  pale  visage, 

Sombre  portrait  vetii  de  noir  ?   . . . 

Est-ce  un  vain  reve,  est-ce  ma  propre  image 

Qiie  f'apergois  daiis  ce  miroir? 
Es  ist,  wie  ich  schon  frülier  bemerkte,  leicht  möghch,  daß  Musset 
den  Doppelgänger  in  der  Schubertschen  Vertonung  gehört  hat 
und  durch  diese  zu  seiner  Dichtung  angeregt  worden  ist.  ^^C'est 
peut-etre  la  plus  admirahle  melodie  lyrique  qui  existe  . .  .  Les 
paroles  de  H.  Heine  pretent  ä  cette  magnifique  Interpretation  .  . 
Un  tableau  saisissant,  un  drame  d'effroi  et  de  tragedie  inconnus 
jusque  lä  dans  l'histoirc  du  lied^^.) 

Aber  die  dichterische  Beliandlung  des  Motivs  ist  bei  Musset 
eine  andere  als  bei  Heine.  Bei  Heine  sieht  der  Dichter  das  eigene 
Ich,  schmerzlich  verzerrt,  im  Licht  des  Mondes.  Es  ist  ein  Augen- 
blicksbild. Bei  Musset  wirkt  die  Erscheinung  wie  ein  Schatten, 
der  dem  Dichter  überallhin  folgt. 

Ou  tu  vas,  j'y  serai  toujours, 
Jusques  au  dernier  de  tes  jours. 
Je  te  suivrai  sur  le  chemin; 
Mais  je  ne  puis  toucher  ta  main. 
Der  gespenstische   Gefährte  wechselt  Gestalt  und  Haltung  mit 
den  Ereignissen  und  Stimmungen,  durch  die  er  den  Dichter  be- 
gleitet.   Als  Geselle  des  Liebenden  zeigt  er  mit  der  einen  Hand 
zum  Himmel,  mit  der  anderen  hält  er  ein  Schwert.     Bei  dem 
Festgelage  schüttelt  er  einen  Purpurfetzen  unter  seinem  Mantel; 
auf  dem  Haupte  trägt  er  eine  dürre  Myrte.    Am  Sterbebett  des 
Vaters  erscheint  er  mit  einer  Dornenkrone,  sein  Purpur  ist  rot 
wie  Blut,  sein  Schwert  durchbohrt  seine  Brust.     So  folgt  ihm 
die  Vision  durchs  Leben;  ihr  AntUtz,  morne  et  päle^  zeigt  nicht 
wilden    Schmerz,   sondern  Trauer,   Melancholie. 

Je  ne  puis  croire,  d  ta  melancolie, 

Que  tu  sois  mon  mauvais  Destin! 

Ton  doux  sourire  a  trop  de  patience, 

Tes  larmes  ont  trop  de  pitie. 

En  te  voyant^  j'aime  la  providence. 

Ta  douleur  meme  est  soeur  de  ma  souffrance; 

Elle  ressemble  ä  Vamitie. 
Überall  findet  er  ihn,  ,,assis  dans  Vonibre  oü  j'ai  passe."  Der 
.^visiteur  solitaire'  wird  zur  SoUtude  selbst.  Es  ist  das  Gefühl 
der  trostlosen  Einsamkeit,  der  tiefen  Trauer,  die  mitten  im 
Genuß  und  im  Kampf  des  Lebens  den  Dichter  überfällt,  die 
aber  doch  auch  eines  schmerzvollen  Reizes  nicht  entbehrt.    Schon 


1^  Gallet  Schubert  et  le  lied.     Paris  1906  S.  241. 

^^}  Sehr  lesenswp'-t  sind  die  Aiisfiib'-ungen  zur  Nuit  de  döcembre 
in  Ernst  Foss  Die  „Nuits"  von  A.  de  Musset,  Berhner  Beiträge  1902, 
Ehering:,  S.  9.3. 
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diese  wenigen  Bemerkungen  dürften  zeigen,  daß  der  sog.  Doppel- 
gänger in  der  Nuit  de  Decembre  von  anderer  mehr  allegorischer 
Art  ist  als  der  Doppelgänger  Heines  und  jene,  denen  wir  in  der 
Romantik  verechiedener  Völker  öfters  begegnen.  Über  das 
Dedoublement  bei  Musset  selbst  spricht  sich  Giraud  eingehend  aus. 
Das  Gedicht  Heines  ,, Deutschland  ein  Wintermärchen'" 
Kap.  VI  (vom  Jahre  1844)  hat  ebenfalls  die  Aufmerksamkeil 
des  Verf.  erregt.  Einige  Ähnhchkeit,  mit  der  nuit  de  Decembre, 
der  veraiummte  Gast,  der  nachts  hinter  dem  Schreibtisch 
des  Dichters  steht,  der  ihm  wie  ein  Schatten  auf  der  Straße 
folgt  und  immer  in  der  Stunde  erscheint,  wo  „Weltgefühle  sprießen.'- 
legen  allerdings  die  Frage  nahe,  ob  hier  die  beiden  Dichter  nicht 
ihre  Rollen  getauscht  haben,  und  Heine  sich  an  Mussets  Dichtung 
angeleimt  hat. 

Der  Verf.  hat  bei  Musset  noch  einige  mehr  oder  weniger 
deutUche  Anklänge  an  Heine  erlauscht.     Jene  Stelle  im  Espoir 
en  Dien,  in  welcher  Kant  mit  Unrecht  als  Atheist  angeklagt  wird : 
Enjin  sort  des  broiiillards  iin  rheteur  allemand, 
Qui,  du  philosophisme  achevant  la  ruine, 
Devine  le  ciel  vide  et  conclut  au  neant 
ist,   wie   der  Verf.   auf   Grund  einer  scharfsinnigen   Vermutung 
von  E.  F  0  s  s  annimmt,  aus  Heinei^)  entnommen. 

Die  Stelle  im  ersten  Brief  der  Lettres  de  Dupuis  et  Cotonet 
erschienen  1836: 

,, Madame  de  Stael,  ce  Blücher  litteraire,  venait  d'achever 
son  invasion"  etc. 
erinnert  den  Verfasser  an  einen  Satz  in  Heines  Allemagne.  Er 
sagt:  C'est  encore  ä  Heine  que  nous  fait  penser  Musset.  Une  phrase 
de  „V Allemagne" .  qui  avait  paru  en  1S35,  indiquait 
la  meme  idee: 

„Quand  Vempereur  succomba,  Mme  de  Stael  entra  triom- 
phante  dans  Paris,  avec  son  liiere  de  V Allemagne,  et  accompagnee 
de  quelque  cent  mille  Allemands,  qu'elle  amenait  pour  ainsi 
dire  comme  une  vUmnte  illustration  de  son  livre"  (De  l' Alle- 
magne II  256^. 

Eine  Nachprüfung  dieser  Angabe  Girauds  führte  zu  einem 
überraschenden  Ergebnis.  In  der  deutschen  Ausgabe  von  Heines 
Schrift  über  Deutschland  war  die  angeführte  Stelle  nicht  zu 
finden,  ebenso  wenig  in  der  französischen  Ausgabe,  die  1835 
bei  Renduel  in  Paris  erscliienen  ist,  und  die  ich  nach  langem 
vergeblichen  Suchen  aus  der  reichhaltigen  Heine- Sammlung 
der  Landes-  und  Stadt-Bibliothek  Düsseldorf  erhielt.  Dagegen 
fand  ich  die  Stelle  deutsch  in  den  „Geständnissen"  von  Heine, 
die  im  Winter  1854  geschrieben  wurden,  in  folgender  Fassung: 

^''j  Heine  schreibt  in  De  V Allemagne:  Dieu  est,  selon  Kant,  un 
noumene  (ein  vooüiJ.svov,  etwas  Gedachtes)  etc.  Vgl.  E.  Foss  a.  a.  O. 
S.  48.     De  TAllemagne,  nouvelle  Edition  I  S.  127. 
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„Als  der  Kaiser  unterlag,  zog  Frau  v.  Stael  siegreicli  ein 
in  Paris  mit  ihrem  Buche  ,,De  TAllemagne"  und  in  Begleitung 
von  einigen  100  000  Deutsclien,  die  sie  gleichsam  als  eine 
pompöse  Illustration  ihres  Buches  mitbrachte  . . .  Welches 
köstliche  Titelkupfer  war  jener  Vater  Blücher,  diese  alte  Spiel- 
ratte, dieser  ordinäre  Knaster"  usw. 

Nach  dem  Vorwort  zu  den  ,, Geständnissen"  beabsichtigte 
Heine  den  Inhalt  dieser  Schrift  einer  neuen  Ausgabe  seines  Buches 
,,Z)e  l'AUeniagne"  einzuverleiben.  Dies  hat  er  getan,  und  so 
finden  wir  in  der  ,,Ället7iagne" ,  nouvelle  edition.  entUrement  reviie 
et  aiigtnentee  de  fragments  itUdits,  Paris,  M.  Levy  1855  den  von 
Giraud  angeführten  Satz,  an  welchen  sich  das  unverschämte 
Gewitzel  über  den  alten  Blücher  anreiht:  ,^Quel  pricieux  frontis- 
pice  ne  fiit  pas  ce  vieiix  Blücher,  ce  pilier  des  tripots,  qui  avait 
loujours  les  cartes  ä  la  main  et  la  pipe  ä  la  bouche^'-  etc. 

Wenn  also  von  einem  Plagiat  gesprochen  werden  kann,  ist 
nicht  Musset,  der  1836,  sondern  Heine,  der  1854  schrieb,  der 
Plagiator. 

Über  Heines  Verhalten  gegen  Musset  und  über  Heines 
Persönlichkeit  überhaupt,  sowie  über  seine  literarische  Geltung 
finden  wir  Bemerkungen,  die  teilweise  besonders  deshalb  an- 
ziehend für  uns  sind,  weil  sie  von  einem  französischen  Schrift- 
steller kommen.  Er  sagt  unter  anderem:  Ce  ginie,  qiie  les  Alle- 
mands  renient  presque  et  troiwent  im  peii  frangais,  que  les  Frangais 
par  contre  persistent  ä  troiwer  etranger,  n'avait  pas  sii  resister 
au  malin  plaisir  d'un  bon  mot.  Er  bemerkt  dazu:  On  ne  reconnait 
pas  d  Heine,  en  Allemagne,  la  „Stimmung",  l'unite  d'impression 
qui  seule  fait  le  prix  d'un  poeme  lyrique;  Guillaume  II,  on  le 
sait,  ayant  achete  ä  Corfou  wie  propriete  de  V imperairice  d'Autriche, 
a  fait  dresser  wie  statue  geante  d'Achille  ä  la  place  de  la  statue 
de  Heine. 

Am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  erwähnt  Giraud  noch  jenes 
Gespräch  über  Heine,  das  der  deutsche  Schriftsteller  A.  Mels 
mit  A.  de  Musset  gehabt,  und  über  welches  Mels  in  einem  Buch, 
das  heute  vergessen  ist,  berichtet  hat.  Dieses  Gespräch,  das 
wohl  als  echt  angesehen  werden  darf,  wird  nacherzählt  in  Gustav 
Karpeles  Schrift  über  Heinrich  Heine  (Leipzig  1899) ;  es  hat  um 
so  mehr  Wert  für  uns,  als  es  die  einzige  bekannte  eingehende 
Äußerung  Mussets  über  H.  Heine  enthält.  Musset  sagte,  er  habe 
gar  keine  Sympathie  für  Heine.  Er  könne  den  Reiz  seiner  Dich- 
tung nicht  fassen,  da  er  seine  Sprache  nicht  verstehe.  ,, Seine 
Gedanken  regen  mich  nicht  einmal  an  —  einige  gute  Witze,  einige 
treffende  beißende  Bemerkungen,  das  ist  alles."  Er  fuhr  fort: 
,,Sie  glauben,  seine  persönHchen  Angriffe  auf  mich  hätten  mein 
Urteil  über  ihn  so  hart  gestaltet.  Gewiß  nicht!  ....  Ich  kann 
die  Gottlosen  nicht  leiden;  ein  Mensch,  welcher  alles,  was 
Glaube  heißt,  lachend  von  sich  stößt,  ist  mein  geborener  Wider- 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLIIV*.  5 
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sacher  . . .  Auch  ich  habe  mein  ganzes  Leben  lang  gezweifelt, 
aber  ich  habe  mit  Zähneknirschen  gezweifelt,  nicht  mit  spöttischem 
Gelächter.  Ich  habe  mein  Zweifeln  an  dem  Glauben  der  Menge 
...  als  eine  furchtbare  Gottesstrafe  betrachtet.  Ich  habe  dieser 
gräßlichen  Seelentortur  auf  alle  mögUche  Art  zu  entfUehen  ge- 
sucht, und  wenn  es  mir  nicht  gelang,  so  habe  ich  doch  das  Ver- 
dienst, mein  besseres  Ich  dem  Kote  des  Materialismus  entzogen 
zu  haben,  während  diese  Herren  sich  darin  gefallen  und  jede 
Hand,  die  sich  ihnen  entgegenstreckt,  hämisch  zurückweisen  1" 

Giraud  stimmt  der  Meinung  Mussets  über  Heines  Materialis- 
mus und  seinen  inneren  Gegensatz  zu  Musset  bei.  Heine  etait 
palen  avec  düices.  Müsset  conserva  ä  travers  les  defaillances  de 
sa  vie  un  spiritualisme  aussi  sincäre  que  superficiel  et  un  coin 
de  religiosite  qui  liii  fait  beaucoup  pardonner  par  certains  critiques 
dont  il  n'inqiiiHa  jamais  V Orthodoxie. 

Ob  in  der  Tat  ein  so  entschiedener  Gegensatz  zwischen 
beiden  Dichtern  bestand,  ob  sich  nicht,  wie  ich  geneigt  bin  an- 
zunehmen, unter  Heines  beißendem  Spott  auf  Gott  und  Religion 
ein  Sehnen  nach  dem  Glauben  seiner  Kindheit  verbarg,  ob  sein 
Skeptizismus  in  seinen  letzten  Lebensjahren  nicht  einer  Wandlung 
unterlag,  wofür  z.  B.  seine  Vorrede  zur  2.  Auflage  der  Geschichte 
der  Religion  und  Philosophie  in  Deutschland  von  1852  und 
besonders  die  ,, Geständnisse"  von  1854  sprechen,  das  sind  Fragen, 
die  hier  nur  angedeutet  werden  können. 

W.  Haape. 


Jnllli^re,  Pierre  de  la.  Les  images  dans  Rabelais 
Halle  1912.  [37.  Beiheft  zur  Zeitschr.  f.  rom.  Philo- 
logie.] 

Chapitre  Premier:  Les  exemples  et  comparaisons  etendus; 
chapitre  Second:  Les  courtes  comparaisons;  chapitre  Trosisieme: 
Les  exemples  de  courte  dimension;  chapitre  Quatrieme:  Les  meta- 
phores  et  personnifications ;  chapitre  Cinquieme :  Proverbes  et  locu- 
tions  populaires;  Appendice:  Les  images  du  Cinquieme  livre. 
Die  Unterabteilungen  des  2.  Kapitels  lauten:  1^'"^  Section:  Aliments, 
2^:  Alphabet,  3^:  Animaux,  4^:  Architecture,  5<^:  Art  militaire 
17®  Section:  Theologie,  18®:   Vegetaux. 

Stichprobe  aus  Chap.  II,  1«  Section  (Comparaisons 
empruntees  aux  aliments).  1.  beurre:  ma  nourrice  avait  les 
tetins  mollets:  en  la  laictant  mon  nez  y  enfondroit  comme  en 
beurre,  2.  chätaignes  a)  eile  (la  marine)  n'a  garde  de  peter  .  . . 
les  chastaignes  qu'on  fait  cuire  au  feu,  si  elles  sont  entieres, 
petent  ....  3.  dariole ,  4.  dragee  .... 

Stichprobe  auf  S.  119  (Suite  des  Synonymes  et  Päriphrases) : 
V.  Synonyme  de  cul :  clous  bruneau :  le  pauvre  trou  de  mon  clous 
bruneau  en  fut  tout  dehinguande,  VI.  Synonyme  de  pet:  sonnet. 
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Ich  glaub(>,  aus  dorn  Bislicrigen  crsjclit  wohl  jeder  don  mittel- 
alterlichen MönehsfleilJ,  der  jdle  Erzeuj^iiisse  des  Geislcs  in  Zettel- 
kasten einreiht:  nichts  ist  (h'priniieriMKh'r  als  al'e  An^'eni)hck3- 
raketen  rahclaisisclien  Ilumoi's  wulil  etiqnetticu't  zu  sehen:  man 
staunt  über  ein  Temperament,  das  die  Hunderte  phantastischer 
,,boutades"  katalogisieren  konnt(>  -  -  und  dabei  nicht  nach  der 
Quelle  der  künstlerischen  Inspiration  fragte,  sondiTn  nur  die 
Dinge,  die  als  Vergleiche  dienen,  unil  die  A  u  s  d  e  h  n  u  n  g 
auf  dem  gi'drnckten  Papi(>r  als  l^^inleihingsgrund  nahm.  Mag 
sein,  daß  amusische  VVissensciiaftler  an  einem  solchen  Zitaten- 
lexikon ihre  Freude  haben  —  wir  anderen  denken,  daß  in  der 
Wissenschaft  wie  in  der  Kunst  nicht  der  brutale;  Fleiß  das  Wesent- 
liche ist.  Aber  darin  wird  jeder  Wissenschaftler  mir  Recht  geben, 
daß  derlei  Zettelkästen  nicht  in  den  ,,Beilieften"  publiziert 
werden  sollten. 

Wien.  1..  SpiT/KR. 


Ticrwol,  Julien.    Les  mattres  de  la  niusique.    J.-J.  Rousseau. 
Taris,   1-.  Ahan,   1912.     281   S.    80. 

Im  Jalire  1884  v(!röffentlieht(!  Albert  Jansen  sein 
umfangreiciies,  grundhigendes  Bucli  'Jean-Jacques  Rousseau  als 
Musiker'  (Berlin,  Reimer),  das  auch  für  die  Rousseau-Biographie 
Epoche  machte.  1901  schrieb  dann  A  r  t  hur  P  o  u  g  i  n  ,  ohne 
seinen  Vorgänger  z\i  lesen,  scüne  temperamentvolle  Stiidii!  'Jean- 
Jacques  Rousseau  tnusicicn'  (Paris,  Fischbacher).  Dcm-  neu(^  Band 
von  J.  Tiersot,  zur  Hundertjahrfeier  von  Rousseaus  Geburt 
verfaßt,  erliebt  schon  dadurch,  daß  er  in  der  von  J.  Chantavoine 
gfdeiteten  Sammlung  'J^es  maitres  de  la  niusique,  etudes  d'hisfoire 
et  d'estMtiqae'  erscheint,  den  Anspruch,  ein  in  sich  geschlossenes 
und  al)schließen(h>s  Bild  von  Rousseaus  B(!(leuliing  und  Lrüstungen 
auf  dem  Gebiet  der  musikalischen  Komposition  und  diM-  musikali- 
schen Ästhetik  zu  geben.  Und  in  der  Tat,  was  Ausnützung  der 
Qufdlen,  Ivm  abwiegendes  Urteil  und  Gefälligkeit  der  Daretellung 
anbelangt,  (>rfüllt  das  Buch  seinen  Zweck  in  vorzüglicher  Weise. 
Es  ist  keine  eingedamde,  all(!S  DetaM  berücksichtigenth;  Mono- 
graphie, und  macht  dadurch  das  Werk  von  JanscMi  nicht  über- 
flüssig; es  bereichert  aber  imsen;  Ktmntnisse  auch  in  den  Einzel- 
heiten (vgl.  z.  B,  das  handschriftliche  Liederbuch  von  Fräulein 
Lard  aus  Chamböry  p.  51;  die  Analyse  der  'LeQons  de  musique' 
p.  59;  die  tndfliche  Charakt(!ristik  der  Oper  'Im  däcouvcrle  du 
nouveau  nionde'  p.  Gl  usw.  usw.),  läßt  dafür  nur  noch  historisch 
oder  anekdotiscli  Wichtiges,  wie  die  neue  Notenschrift,  (mt- 
sprechend  zurücktreten  (Ce  n'esl  pas  par  son  invcrilion  de  «niusique 
en  chiffres»  que  Rousseau  a  lenu  une  place  utile  dans  l'histoire  de 
la  musique.  —  Le  rhultat  le  plus  javorablc  de  ce  travail  ful  donc 
de  l'avoir  attiri  ä  Paris),  vor  allem  abiu"  gibt  es  uns  ein  wohl  ab- 

5* 
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gewogenes  fachmännisches  Urteil  und  ein  lebendiges  Bild  von 
Rousseaus  musikalischem  Schaffen  und  von  seinen  genialen 
Intuitionen  und  erklärt  uns  dadurch,  warum  der  Genfer  Philo- 
soph in  der  Musikgeschichte  des  18.  Jalirhunderts  seinen  Platz 
zwischen  Rameau  und  Gluck  einnehmen  darf,  ohne  auch  nur 
entfernt  ein  Bach  oder  ein  Händel  zu  sein.  Alles  in  allem  ist 
Tiersots  Buch  eine  wertvolle  und  glückhche  Bereicherung  der 
Rousseau-Literatur. 

Wien.  '  Ph.  Aug.  Becker. 


^Vlassoii,  Frederic.  L'Academie  Fran^aise.  1629  — 1793. 
Paris,  P.  Ollendorff.  1912.  80.  IV,  339  p.  Preis 
7  fr.  50  c. 

Der  Historiker  Masson,  Gaston  Paris'  Nachfolger  in  der  fran- 
zösischen Akademie,  feiert  das  Dezennium  seiner  Zugehörigkeit 
zu  den  Quarante  Immorteis  durch  eine  eigenartige  Beleuchtung 
des  von  anderer  Seite  schon  so  oft  eingehend  behandelten  ge- 
schichtlichen Inhalts  der  ersten  zwei  Jahrhunderte  des  Be- 
stehens dieser  lebenskräftigsten  aller  Bourbonenschöpfungeji. 
Die  stark  subjektive  Färbung  des  Berichts  von  Masson  muß  jedem 
Leser  sofort  auffallen.  Augenscheinlich  begrüßt  er  diese  Ge- 
legenheit als  willkommenen  Anlaß,  sich  zum  Herold  ausgesprochen 
monarcliistisch-klerikaler  Strömungen  im  heutigen  Frankreich 
aufzuwerfen.  Denn  fast  jede  innerhalb  der  französischen  Aka- 
demie sich  spiegelnde  kühnere  Denkregung,  insbesondere  der 
Aufklärungszeit,  bekrittelt  er  mit  beißender  Ironie.  Diese  giftige 
Polemik  schwillt  an  verschiedenen  Stellen  zu  einem  kritischen 
Ballast  an,  der  im  bescheidenen  Rahmen  des  nicht  allzu  umfang- 
reichen Buches  ungebührlich  viel  Raum  beansprucht  und  als 
störend  empfunden  wird.  Antifortschritthchen  Tendenzen  zuliebe 
gestattet  sich  Masson  auch  öfters  Übergriffe  auf  die  von  ihm 
nicht  behandelte  Neuzeit,  um  moderne  Träger  ihm  verhaßter 
Ideen,  wie  Littre  und  Ste  Beuve  durch  verletzende  Äußerungen 
in  den  Augen  der  Nachwelt  herabzusetzen.  Zwischen  dieser 
engherzigen  Parteirichtung  und  der  iiarmonisch-genialen  Welt- 
anschauung des  freimütigen  vorletzten  secretaire  perpetuel, 
Gaston  Boissier,  tut  sich  eine  Kluft  auf,  die  alle  vorurteilsfreien 
Leser  aufs  schmerzlichste  berühren  muß. 

Abgesehen  von  dieser  vordringhchen  Prägung  einseitigen 
Parteigeistes  befremdet  der  Geschichtsforscher  Masson 
durch  die  eigenwillige  Verkennung  der  Übelstände, 
welche  notgedrungen  den  Sturz  des  absoluten  Königtums  und 
die  von  seinen  Anhängern  selbstverschuldeten  Auswüchse  der 
Revolution  herbeiführen  mußten.  Wer  dem  monarchischen 
Prinzip  zum  dauernden  Siege  verhelfen  möchte,  müßte  doch 
z.  Bsp.  im  20.  Jahrh.  unbedingt  zu  einem  wohlwollenderen  Urteil 
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über  die  freimütigen,  wenn  auch  tölpischen  Warnrufe  des  welt- 
fremden Abbe  de  Saint-Pierre  gelangen,  als  Masson  im  ausführ- 
lichen 2.  Kapitel  seines  5.  Hauptabschnittes:  Les  Desti- 
tutions.i)  Nur  wer  ernste  Sciiäden  mit  ehrlichem  Scharf- 
blicke mustert  und  beherzt  den  Finger  auf  die  eigentlichen  Wunden 
legt,  wird  znr  Gesundung  und  Stärkung  seiner  Partei  beitragen 
können.  Masson  dagegen  ist  nur  von  fanatischem  Hasse  gegen 
Andersdenkende  beseelt.  Die  Absicht,  die  Saint-Pierre  mit  seiner 
Kritik  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  verfolgte,  war  auf  alle  Fälle 
rein  und  ehrlich  gemeint,  und  daran  kann  die  grelle  Hervor- 
kehrung der  Widersprüche  seines  Charakters  nichts  trüben. 
Die  Schlußworte  dieses  L'A  bbe  de  Saint-Pierre  be- 
titelten Kapitels  (p.  126 — 129)  bilden  einen  schroffen  Gegensatz 
zu  dem  wohlwollenden  Urteil,  das  Herder^)  über  diesen  unprak- 
tischen Träumer  gefällt  hat;  denn  Masson  bespöttelt  sogar  das 
schlecht  ausgeführte  Portrait  des  Abbe  und  den  Geber  desselben, 
Cond  orcet:  Le  marquis  siii  toutefois  temperer  son  enthousiasme 
d'une  louahle  economie;  ce  Saint-Pierre  est  si  mal  peint  qu'on 
pourrait  penser  que,  durant  qii'il  le  peignait,  l'artiste  suhissait 
la  lecture  des  ceiwres  de  son  modele,     (p.  129.) 

W^er  sich  durch  den  bedauerliclien  Mangel  an  Objektivität 
der  Darstellung  nicht  abschrecken  läßt,  wird  aber  dem  Werke 
Massons  auch  einigen  positiven  Gewinn  entnehmen  können. 
Insbesondere  bietet  er  als  Erster  gemeinfaßliche  Belehrung 
über  die  innere  Verwaltung  und  die  besonderen  Privilegien  der 
frz.  A.  Gerade  für  diese  Verhältnisse  lag  die  Auskunft  bisher 
recht  im  argen.  Wer  die  Registres  prüfte,  konnte  leicht 
dazu  gelangen,  gewisse  hier  unablässig  wiederkehrende  sanktio- 
nierte Bezeichnungen  amthcher  Würden  und  akademischer 
Bräuche  mechanisch  in  seinen  Wortschatz  zu  übernehmen,  ohne 
sich  über  ihre  volle  Bedeutung  ganz  klar  geworden  zu  sein.  Des- 
halb ist  es  wirklich  mit  Freuden  zu  begrüßen,  daß  Masson  ins- 
besondere im  2.,  3.,  4.  und  6.  Abschnitte  (Les  Officiers.  les  Elec- 
tions,  les  Receptions,  L'Un  des  Q  aar  ante)  ein  klares  Bild  von 
der  Organisation  der  frz.  A.  entwirft  und  somit  namentlich  den 
ausländischen  Lesern  unentbehrliche  Sachkenntnis  vermittelt. 
Man  erhält  Einblick  in  die  jew^eiligen  Verpflichtungen  des  D  i  r  e  c  - 
teur,  Chancelier,  Evangeliste,  sowie  die  Vorzugs- 
stellung des  secretaire  perpetuel.  Das  wichtige 
Privileg  de?  Committimus  erfährt  eingehende  Erörterung. 

^)  Vor  Furetiere  war  der  Abb6  Garnier  zu  erwähnen,  der  1635 
als  Betrüger  aus  der  Akademie  ausgestoßen  werden  mußte:  „coupahle 
dCavoir  abuse  d'un  depot  que  lui  avaient  conjie  des  religieuses*^.  (Cf. 
Gasion  Boissier,  V Academie  Frangaise,  sous  V Ancien  Regime, 
Paris.  Hachette,  1909;  p.  44,  Anmerk.  2.) 

^)  Cf.  H.  H  e  t  t  n  e  r  ,  Geschichte  der  französischen  Literatur  im 
achtzehnten  Jahrhundert.  6.  verbesserte  Auflage.  Braunschweig  1912, 
p.  83. 
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Manche  inU'ressantü  Einzellieik'ii  zu  den  vorgeschrii'bcnen 
V  i  s  i  t  0  s  borüliron  sich  niit  neuerdings  angeregten  Streitfragen, 
denen  bislier  die  historische  Begründung  fehlte.  Audi  die  Ge- 
schichte (h'r  aus  könighchon  Mitteln  bewilligten  fauteuils 
erfährt  einige  Bereicherung.^)  Das  dem  1  i  b  r  a  i  r  e  gewidmete 
Kapitel  enthält  viel  Stoff,  der  den  weiteren  Ausbau  lohnen  würde. 
Unter  den  angedeuteten  Schattenseiten  fehlen  die  Geldverlegen- 
heiten der  Witwe  Brunei,  die  auch  Voltaire  (anläßlich  seines 
C  0  m  m  e  n  t  a  i  r  e      zu    Corneille)    in    Mitleidenschaft    zogen. 

Abschnitt  VII,  Les  Travaux  de  VAcademie  (I.  Les  Statuts 
du  Cardinal.  II.  Le  Dictionnaire.  TU.  Prix  de  Litlerature  et  Prix 
de  Vertu)  ist  etwas  dürftig*)  ausgefallen.  Masson  fehlt  es  natüdicli 
an  jedem  philologischen  Vt^rständnis. 

Auch  der  folgende  Abschnitt:  Le  Roi  et  VAcademie  fordert 
zum  Widerspruch  heraus.  So  wird  z.  B.  der  Besuch  des  9(!)  jährigen 
Ludwig  XV.  zu  unnötiger  Wiclitigkeit  aufgebausctit :  //  avait 
fait  ce  que  Louis  XIV  n'eiit  jamais  fait.  Le  22  juillel  1719,  // 
s'itait  fait  porter  en  chaise  ä  VAcademie  ....  (p.  196.)  In  Wirk- 
lichkeit hatte  der  Regent  Pliilipp  v.  Orleans  wohl  die  Königstreue 
der  Akademie  durch  den  Besuch  des  künftigen  kindlichen  Herr- 
schers kräftigen  wollen.  Auch  die  spätere  Unschlüssigkeit  des 
sinnUch  verweichUchten  Monarchen  bei  Wahlen,  die  des  Beifalls 
der  klerikalen  Partei  entbehrten,  wird  von  Masson  einseitig 
zu  Ungunsten  der  Philosophen  gedeutet.  Der  Fall  Dehlle-Suard 
ist  von  Grimm,  dem  Zeitgenossen  d'Alemberts^)  viel  richtiger 
beurteilt  worden. 

Audi  Ludwig'h  X\'l.  Mimgel  an  Rednergabe  ist  von  Masson 
willkürlich  zum  Nachteil  der  frz.  A.  ausgelegt  worden.  Des.ialb 
vermeidet  er  es  auch,  die  Ergänzung  der  lakonischen  Versicherung 
des  Königs  ,,L'Acad6mie  fran§aise  peut  compter  sur  ma  pro- 
tection"   durch    die    anmutigen    Worte    Marie-Antoinettes^)    zu 

^)  Cf.  Festgabe  für  Heinrich  Morf,  Ein  Scherflein  zur  Geschichte 
der   französischen    Akademie.      (Sonderabdruck,    Halle    1905,    p.    18  ff.) 

*)  Cf.  Robertson,  The  French  Äcademy.  Cliapter  II,  The 
Dictionary,  p.  202—240.     New  York,   1911. 

5)  Cf.  diese  Ztschrft.  XL,  p.  77—80. 

')  Cf.  Registres,  5  juin  1774:  „Les  memes  ceremonies  ont  ete  observees 
ä  Vaudience  de  la  Beine,  qui  a  repondu  ä  Mr.  le  Directeur:  que  les 
ouvrages  de  VAcademie  avoient  rendu  la  langue  franfoisc  cclle  de  toutes 
les  cours  de  VEurope;  qu^elle  s^etoit  souvent  occupee  avec  plaisir  des 
travaux  de  la  Compagnie,  qu'elle  s'en  occuperoit  encore,  et  que  V Academie 
pouvoit  compter  sur  sa  bienveillance  et  sa  protection.''''  —  Anderthalb 
Dezennien  erfreuen  sich  die  akademischen  Vertreter  der  Wissenschaft 
glänzender  jiekuniärer  Vergünstigungen,  die  der  persönlich  schlichte 
Monarch  oline  Zaudern,  wenn  auch  nicht  vielleicht  aus  eigener  Initiative, 
gewährt.  Die  Präsenzgelder  werden  1783  betiächllich  erhölit,  die  für 
öffentlich  erteilte  Preise  ausgesetzten  Summen  verdoppelt  oder  von 
fürstlichen  Persönlichkeiten  durch  Schenkungen  vermehrt;  die  Zahl 
der  Pensionen  für  Akademiker  oder  deren  Hinterbliebene  (z.  B.  Cor- 
neilles  Töchter  und  Racines  Tochter  und  Enkelin)  wächst. 
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erwähnen,  obwohl  die  Registres  den  ersten  officiellen  Begrüßungs- 
akt nach  der  Tlironbesteigung  ausführlich  schildern.  Wie  oft 
mag  die  Liebenswürdigkeit  der  jungen  Fürstin  bei  ähnlichen 
festhchen  Anlässen  erst  den  richtigen  Ausgleich  für  die  lakonische 
Steifheit  ihres  Gemahls  gefunden  haben! 

Im  IX.  Abschnitte:  L'Academie  et  les  Princes  Strangers 
äußert  sich  Masson  auf  Grund  zeitgenössischer  Dokumente 
(insbesondere  eines  Briefes  vom  20./ 10.  Juni  1654)  über  die 
Besuche,  welche  Christine  v.  Schweden  der  Akademie  abstattete. 
Er  erweist  der  vielgerühmten  urbanite  aber  einen  schlechten 
Dienst,  indem  er  die  überschwengUchen  Begrüßungsworte  Patrus 
mit  der  unmittelbar  nachfolgenden  Handlungsweise  der  ,, Vierzig" 
zusammenstellt,  die  alsbald  das  Portrait  der  gefeierten  Fürstin 
auf  den  Speicher  verbringen  ließen. 

Viel  Neues  birgt  der  X.  Abschnitt :  Les  Academies  de  Province. 
Selbstverständlich  sind  interessante  Nebenfragen,  wie  Diane 
Oll   Venus"')  nur  gestreift. 

Auch  VAcademie  ä  l'Eglise  zeugt  von  dötailherter  Quellen- 
forschung. Bedauerlich  bleibt  nur,  daß  nach  sorgsamer  Be- 
sprechung der  Services  fiinebres  und  der  Kirchen  von  Paris,  denen 
man  diese  Gedächtnisfeiern  zu  übertragen  pflegte,  die  Flamme 
leidenschafthcher  Polemik  auch  hier  urplötzlich  emporzüngelt. 
Die  Fehde  um  die  Voltaire  versagte  kirchliche  Ehrung^)  ist  un- 
gewöhnUch  breit  gescliildert  und  trägt  die  Schuld  daran,  daß  die 
Harmonie  dieses  Abschnittes  unberechtigte  Einbuße  erlitten  hat. 

Die  Schlußkapitel:  La  Revolution  d  VAcademie  (I.  La  Fin 
du  Protectoral  Royal,  II.  L' Agonie,  III.  Les  Victimes)  bekunden 
einen  befremdlichen  Mangel  an  humaner  Gesinnung.  Eine  ganze 
Reihe  widerlich  verzerrter  Silhouetten,  die  bisweilen  ganz  ge- 
waltsam in  den  Kreis  der  Akademie  gebannt  sind,  ziehen  an  dem 
erstaunten  Leser  vorüber.  Gehässigste  Animosität  beeinflußt 
auch  den  Stil,  der  öfters  alle  vorbildliche  akademische  Vornehm- 
heit abstreift,  wenn  von  Chamfort,  Mirabeau,  Gondorcet,  dem 
vertueux  Roland  ou  son  epouse  u.  a.  m.  die  Rede  ist.  Die  schreck- 
lichen Schicksale  bekannter  Opfer  der  Revolution  beschreibt 
Masson 's  Griffel  mit  einer  gefühllosen  Breite  und  Realistik,  die 
in  sensitiven  Gemütern  Grauen  und  Abscheu  vor  diesem  ,, Stück 
Parteigesclüchte"  wecken  muß.  Hier  tritt  der  Kontrast  mit 
Gaston  Boissier's9)  vornehm  abgeklärter  Beurteilung  der  gleichen 
Zeitverhältnisse  besonders  grell  zutage.  Geradezu  peinUch  be- 
rühren die  Ausdrücke,  mit  denen  Masson  ihm  unsympathische 
Persönlichkeiten  noch  im  Tode  verspottet.  Zu  La  Saint-Louis 
gesellt  sich  höhnisch  \vitzelnd  La  Sainte -Voltaire,  Mirabeau  et 

')  Cf.  diese  Ztschrjt.  XXVI,  p.  59,  Anmerk.  3. 
®)  Cf.  E.  G  a  s  s  i  e  r  ,  Les  Cinq  Cents  Immorteis,  Paris,  1906,  p.  115. 
^)  Cf.    z.    B.   L'Academie  Frangaise  sous   V Ancien   Regime,   Paris, 
1909,  Chamfort:  UEcrimin  et  le  Politique,  p.   128  ff. 
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Gompagnie  erhalten  spöttische  Geißelhiebe,  der  Salon  Madame 
Roland's  ist  als  Sündenpfuhl  bezeichnet,  Ghamfort,  der  ,.gredin'\ 
wird  im  Anschluß  an  die  Beurteilung  der  ,,vertueiise  et  republicaine 
Manon''  als  ,,peche  ä  qninze  sous"  (p.  309)  bewertet;  von  Gon- 
dorcet  und  seiner  Gemahlin  heißt  es:  A  present  on  pouvait  tuer 
le  Roi;  la  famille  Gondorcet  etait  ä  l'abri;  Suard  und  seine  Frau 
verlassen  natürlich  ihre  besten  Freunde  in  der  Not.  Kurz,  die 
betrübliche,  das  ganze  Buch  durchtränkende  Polemik  scheint 
hier  einzig  zu  dem  galhgen  Schlußeffekt  gesteigert,  die  Philosophen 
der  Aufklärungszeit  (la  secte  ajitifran^aise,  pensionnairc  de  la 
Prasse),  ihre  Angehörigen  und  Geistesverwandten  als  sittenlose 
Elende  und  Verworfene  hinzustellen.  Nie  ist  der  einstige  Weltruf 
der  französischen  Akademie  von  einem  ihrer  eigenen  MitgHeder 
herber  verunglimpft  worden!  Man  wäre  zu  der  Hoffnung  be- 
rechtigt, daß  wenigstens  Bailly,  der  greise  Malesherbes  und  Nicolai 
für  ihren  Heldenmut  gepriesen  würden.  Auch  diesen  Helden 
zollt  der  strenge  Richter  Masson  keine  von  Herzen  kommende 
Anerkennung.  Sein  kraus  verzerrtes  Bild  der  ersten  Revolution 
kennt  keine  Lichtseiten,  ist  nur  schwarz  in  schwarz  gemalt.  Man 
vergißt  bei  der  Lektüre  dieser  Schlußkapitel,  daß  das  vorliegende 
Werk  den  Titel:  L'Academie  Frangaise  trägt. 

In  den  Schlußzeilen  taucht  —  seltsame  Inkonsequenz  — 
nur  ziemUch  unvermittelt  le  nom  glorieux  de  Napoleon  auf;  der 
peinliche  Eindruck  der  vorausgehenden  Schilderungen  von 
Greueltaten  bleibt  somit  unverwischt. 

Masson's  Geschichte  der  französischen  Akademie  ist  eigent- 
lich ein  Dokument  für  den  modernen  Zeitgeist  in  Frankreich. 
Nirgends  zeigt  sich  das  schöne  seelische  Gleichmaß  der  An- 
schauung und  die  objektive  Vertiefung  in  den  gewählten  Stoff, 
die  allein  den  Adel  eines  gelehrten  Forschers  verbriefen.  Dieses 
lose  aneinander  gereihte  Stückwerk  wirkt  zum  Schlüsse  wie  eine 
Ruine,  der  die  Nacht  des  Todes  den  letzten  Lichtschimmer  zu 
rauben  droht! 

München.  M.- J.  Minckwitz. 
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Le  roman  de  la  foret  von  N  e  s  m  y  trägt  seinen  Namen  mit 
Recht.  Der  Wald  bildet  den  Schauplatz  der  Erzählung,  die 
Insassen  des  Waldes,  Köhler  und  Holzfäller,  sind  die  handelnden 
und  leidenden  Personen.  Nur  was  mit  ihnen,  ihrem  Scliicksal, 
ihrer  Arbeit,  ihren  Anschauungen  in  Beziehung  steht,  kommt 
zur  Sprache.  Vor  allem  ist  der  Schilderung  des  Waldes  selber, 
seiner  Stimmung  bei  Tag  und  bei  Nacht,  in  Frühling,  Sommer 
und  Herbst,  ein  breiter  Raum  gewährt.  Entsprechend  dieser 
absichthchen  Beschränkung  ist  die  Handlung  sehr  schlicht;  sie 
verläuft  in  wenigen  Zügen.  Die  Psychologie  ist  einfach;  Rätsel, 
Probleme  und  Besonderheiten  finden  sich  bei  diesen  Natur- 
menschen nicht.  Fleiß  und  Treue  bei  den  Alten,  Liebe  in  mannig- 
facher Gestalt,  Sehnsucht  nach  anderen  Lebensbedingungen  oder 
auch  wie  selbstverständliches  Hineinwachsen  in  die  überkommene 
Arbeit  bei  den  Jungen,  dazu  etwas  menschliche  Leidenschaft 
und  Schlechtigkeit:  das  sind  die  Farben  des  Gewebes.  Also  ein 
Buch  für  solche,  die  gern  einmal  von  den  modernen  Pfaden 
abbiegen,  der  alten  Zeit  nachsinnen,  von  den  Geheimnissen  des 
Waldesrauschens  sich  erzählen  lassen,  ohne  auf  Sensationen  oder 
Extrafeinheiten  erpicht  zu  sein.  Die  Schilderung  ist  wohl  zu- 
weilen breit,  aber  sie  ist  auch  oft  recht  fein  und  anmutend. 

Das  Buch  von  Myriam  Thelen  zerfällt  in  zwei  Teile, 
die  aber  innere  Verbindung  haben.  Ceiix  d'hier  erzählt  die  Leiden 
einer  Bäuerin,  die  ihren  %äer  Kindern  alles  gab  und  sich  mit 
dem  „Altenteil"  begnügte.  Nun  verbringt  sie  in  jeder  der  Fa- 
mihen  je  ein  Vierteljahr  und  erlebt  Undank,  Eigennutz,  ja  auch 
Verkommenheit  bei  ihnen,  von  denen  sie  Dank,  Liebe  und  tüchtige 
Arbeit  erhoffte.  Ceiix  d'aiijoiird'hui  zeichnet  das  Geschick  einer 
in  die  große  Stadt  gezogenen  ländHchen  Famihe,  deren  Haupt 
ein  zwar  im  Grunde  nicht  bösartiger,  aber  doch  oft  brutaler, 
egoistischer  Trinker  ist,  der  mit  Soziahsten  und  Anarchisten 
umgeht.  In  diesen  Schilderungen  schweren,  harten  Lebens, 
gedrückter,  sorgenvoller  Existenz  liegt  der  Wert  des  Buches; 
M.  Thelen  hat  Typen  liinzustellen  gewußt,  die  der  Natur  ab- 
gelauscht sind;  manche  Einzelszene  ist  sehr  lebensvoll  gestaltet, 
^hne  daß  übrigens  der  Leser  im   Schmutz  zu  waten  braucht. 
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Beide  Schicksale  biegen  am  Schluß  um;  das  Eingreifen  Dritter 
bringt  jene  Alte  und  diese  Familie  wieder  in  die  Höhe;  im  zweiten 
Fall  geschieht  das  durch  die  Hilfe  eines  bünden  Priesters  von 
vorzüghchen  Eigenschaften.  Dieser  Doppelabschluß,  innerlich 
nicht  ausreichend  begründet  und  wenigstens  im  zweiten  Fall 
äußerlich  nicht  mehr  näher  durchgeführt,  macht  den  Eindruck 
der  Absichtlichkeit;  er  bedeutet  die   Schwäche  des  Buchs. 

L'Ironie  sentimentale  schildert  das  Verhalten  eines  Weibes 
und  dreier  mit  ihr  in  Beziehung  tretender  Männer  in  puncto 
Liebe.  Daß  dabei  einige  neue  Wendungen  vorkommen  —  dahin 
rechne  ich  z.  B.  die  Selbsthingabe  eines  Mädchens  an  einen 
ungehebten  Mann  bloß  aus  Haß,  Protest  und  Freiheitssehnsucht  — , 
soll  nicht  geleugnet  werden;  ob  diese  Wendungen  als  gelungen 
zu  beurteilen  sind,  das  ist  eine  andere  Frage.  Das  Kernstück 
bildet  die  Anbahnung  und  Auflösung  eines  intimen  Verhältnisses 
zwischen  dem  Mädchen  und  einem  Literaten.  Dies  Stück  hat 
einiges  psychologische  Interesse,  aber  nicht  besonders  großes. 
Wer  das  Thema  ,, Liebe"  neu  behandeln  will,  muß  ihm  nicht 
bloß  eine  merkwürdige  W^endung,  sondern  eine  viel  größere 
Vertiefung  geben.    Und  das  hat  B  o  u  c  h  o  r  nicht  getan. 

L'oiseau  de  France:  ein  patriotischer  Fliegerroman.  Der 
junge  Ingenieur  Rochecourt  hat  einen  ganz  hervorragenden 
Flugapparat  konstruiert  und  stellt  sich  mit  diesem  ganz  in  den 
Dienst  des  Vaterlandes.  Die  Lockung  eines  Deutschen,  seine 
Patente  um  Milhonen  an  eine  internationale  Gesellschaft  zu 
verkaufen,  empört  sein  Herz;  sie  wird  entrüstet  abgewiesen. 
Im  Manöver  wie  —  so  scheint  es  gemeint  —  im  Mobilmachungs- 
stadium vor  Ausbruch  des  Krieges  mit  Deutschland  führt  er 
unerhört  kühne  Flüge  aus.  Das  Buch  läßt  interessante  Blicke 
in  die  Seele  des  französischen  Patrioten  tun.  Abgesehen  davon 
ist  sein  literarischer  Wert  recht  unbedeutend.  L.  de  Kerguy 
hat  sich  namentlich  die  Psychologie  sehr  leicht  gemacht.  Die 
Liebesangelegenheit,  die  in  die  Erzählung  eingewoben  ist,  ist  so 
sehr  obenliin  gezeichnet,  daß  man  im  Interesse  des  Menschen- 
geschlechts und  aller  schwierigen  Liebessituationen  nur  den 
Wunsch  äußern  kann,  daß  alle  jungen  Herzen  sich  so  einfach 
zueinander  finden  möchten  wie  hier.  Die  Episode,  in  der  der 
Deutsche  Franz  Miller  als  Spion  zu  dem  berühmten  Aviatiker 
kommt,  entbehrt  auch  des  bescheidensten  Ansatzes  zu  innerer 
Wahrscheinlichkeit.  Spionage  mag  vorkommen:  aber  ein  Spion, 
der  es  s  o  anfängt,  gehört  ohne  Erbaratien  in  den  Räuberroman. 
Auch  bei  patriotischen  Romanen  sollte  doch  die  Psychologie 
nicht  einfach  pausieren. 

In  La  chasse  aux  pirates  gibt  Carpeaux  Schilderungen 
aus  dem  Kampf  französischer  Truppen  (von  der  Fremdenlegion, 
deren  Mannschaften  ja  allerhand  Aufgaben  zugewiesen  werden)  in 
Tonkin  mit  Banden,  die  sich  als  Befreier  des  Landes  von  der  Fremd- 
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herrschaft  geben,  aber  in  Wirklichkeit  auch  die  Eingeborenen  aus- 
rauben und  peinigen.  Ein  früherer  Sergeant  erzählt  in  Form  von 
anspruchslosen  Skizzen  seine  Erlebnisse  auf  dem  Marsch  in 
glühender  Hitze,  im  Kampf  mit  den  schwer  zu  fassenden  Gegnern, 
auf  Posten  und  Patrouille,  bei  der  Tigerjagd  und  im  Quartier.  Die 
Beschreibung  könnte  einläßhcher  sein  und  mehr  von  Land  und 
Leuten  berichten;  aber  sie  hat  den  Vorzug  großer  Lebendigkeit 
und  packender  Unmittelbarkeit  und  sie  macht  den  Eindruck 
ungeschminkter  Wahrheit.  Den  Charakter  des  Landes  läßt  sie 
übrigens  trotz  aller  Knappheit  doch  deutlich  werden.  Und  die 
Einfachheit  der  Erzählung  bewirkt,  daß  die  einzelnen  Szenen 
sich  sehr  eindrückUch  darstellen.  Für  uns  bemerkenswert  ist  ein 
Satz  S.  250:  ,,Les  nombreux  Allemands  deserteurs  venus  s'y 
[nämlich  zu  der  legion  etrangere  in  Tonkin]  ne  sont  pas  les 
plus  mauvais,  au  contraire,  car  ils  ne  tardent  guere  ä 
devenir   vraiment   Frangais." 

Bazins  La  douce  France  gehört  nur  mit  einigen  ein- 
gestreuten kleinen  Erzählungen  zur  belletristischen  Literatur. 
Im  übrigen  bietet  es  Skizzen  mannigfaltigster  Art,  die  Frank- 
reichs Reize  hebevoll  besingen.  Frankreich  ist  douce,  ä  cause 
de  sa  courtoisie,  de  sa  finesse,  de  son  cceur  joyeux  et  tout  noble. 
Zu  diesem  Frankreich  gehört  auch  la  France  au  dela  des  Vosges 
et  au  dela  des  mers.  Landschaften  und  Menschen,  Feste  und 
Rehgion,  Soldaten,  Seeleute  und  Handwerke  werden  geschildert. 
Die  Seele  eines  Franzosen,  der  sein  Vaterland  über  alles  liebt, 
spricht  zu  uns.  Und  die  Feinheit  der  Buchausstattung,  insbeson- 
dere der  32  Gravuren  nach  Meisterwerken,  ist  außerordentlich. 
Wer  je  das  Land  kennen  lernte,  das  hier  beschrieben  ist,  wird 
sich  dieses  Buches  freuen.  Die  Politik  muß  er  dabei  aus  dem 
Spiele  lassen;  aber  ich  glaube:  dies  Buch  ist  Kunst  und  Leben, 
und  darum  steht  es  über  dem  Streit. 

Die  Seines  Enfantines  bringen  reizende  Aquarelle  und  nied- 
liche Verse  in  entzückender  Ausstattung.  Sie  werden  nicht  nur 
Kindern  Freude  machen,  sondern  allen,  die  sich  gern  mit  Kindern 
beschäftigen. 

Giessen.  M.  Schian. 


Maeterlinck,   Hanrice.      La  Mort.    Paris,  Bibliotheque- 

Charpentier,   Eugene  Fasquelle,  editeur,   1913.    272  p. 

in  12. 
Maeterlinck,    Manrice.       Marie- Magdeleine,    drame    en 

trois    actes.     Paris,    Eugene    Fasquelle,    editeur,    1913. 

180  p.    in  12. 
La  Mort  de   M.    Maeterlinck   est   un  hvre    austere  et 
grandiose;  nous  y  trouvons  le  terme  d'une  evolution  extremement 
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interessante  du  penseur.  Dans  ses  premieres  ceuvres,  la  Mort 
apparalt  comme  une  puissance  fatale,  horrible  et  cruelle,  regnant 
sur  des  tenebres  sans  lueurs,  jalouse  du  bonheur  et  de  la  beaute. 
Peu  ä  pcu,  Maeterlinck  avait  marque  plus  de  confiance  dans  les 
puissances  inconnues  qui  nous  menent;  il  avait  exprinie  l'idee 
que  notre  incomprehension  de  l'enigme  du  monde  etait  peut-etre 
la  seule  cause  de  notre  attitude  hostile.  C'est  alors  que,  s'entourant 
d'une  documentation  scientifique  extremement  precise,  il  s'est 
attache  ä  Tetude  de  Tintelligence  universelle  en  commengant  par 
Celle  des  abeilles  et  par  celle  des  fleurs. 

La  Philosophie  de  M.  Maeterlinck  devient  des  lors  de  plus 
en  plus  optimiste  et  sa  preoccupation  essentielle,  nettement 
indiquee  dans  la  subtile  feerie  de  L'Oiseau  bleu,  est  Tötude  du 
bonheur  qu'il  considere  comme  un  corollaire  de  Tintelligence 
du  Monde. 

La  Mort,  le  demier  ouvrage  de  cette  serie,  tömoigne  d'un 
effort  extremement  remarquablc  pour  eclairer  un  peu  notre 
connaissance  de  TAu-delä,  ou  plutöt,  pour  elargir  le  champ 
trop  etroit  de  nos  pensees  humaines. 

Que  trouve-t-on  de  l'autre  cote  de  la  Vie?  L'auteur  ecarte 
tout  d'abord  Thypothese  de  Taneantissement  absolu,  experimen- 
talement  niee  par  la  science  et  rationnellement  refutee  par  les 
philosophes.  II  etudie  ensuite  les  causes  qui  semblent  s'opposer 
ä  la  survivance  avec  notre  conscience  actuelle ;  il  cherche  ä  saisir  ce 
m  oi  si  insaisissable  et  si  precaire  dont  la  fragile  memoire  semble 
le  lien  le  plus  fixe.  Cette  memoire  ne  sera-t-elle  pas  aneantie 
avec  le  reseau  de  nerfs  qui  la  rehait  ä  nous?  Et  comment,  plonges 
dans  Timmensite  de  l'infini,  pourrions  nous  conserver  la  con- 
science de  notre  mesquine  personnalite? 

Nous  devons  donc  nous  limiter  aux  hypotheses  de  la  con- 
science universelle  ou  de  la  conscience  personne lle  modifiee. 

Pour  trouver  un  appui  dans  l'etude  de  ces  questions,  Tauteur 
etudie  les  theories  theosophiques  et  neo-spirites.  II  ecarte  ra- 
pidement  les  premieres  qui  lui  semblent  offrir  peu  de  securite 
scientifique,  puis  il  passe  aux  secondes  auxquelles  il  s'attache 
longuement.  II  fait  abstraction  des  experiences  peu  serieuses 
ou  interessees,  invoque  le  temoignage  de  savants  de  la  valeur 
de  Williams  Crookes,  Myers,  Hodgson,  Wilham  James,  R.  Wallace, 
Gumey,  Olivier  Lodges,  et  s'entourant  de  toute  la  documentation 
desirable,  il  se  base  sur  ce  qu'il  y  a  de  meilleur  dans  les  recherches 
recentes.  Avec  un  esprit  scientifique  tres  averti,  Maurice  Maeter- 
linck reste  en  de^a  des  conclusions  de  la  plupart  des  savants 
qu'il  cite;  il  ne  nie  pas  les  phenomenes  reellement  deconcertants 
que  l'on  a  notes,  mais  il  inchne  ä  les  expliquer  par  l'hypothese 
telepathique  ou  par  toute  autre  excluant  l'intervention  de  l'esprit 
des  morts;  il  pcnse  qu'«il  est  sage  et  necessaire,  avant  de  quitter 
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le  plan  terrestre,  d'öpuiser  toutes  les  suppositions  qu'on  y  peut 
decouvrir.» 

L'auteur  parle  ensuite  des  experiences  extraordinairement 
troublantes  du  colonel  de  Rochas,  qui  semblent  devoir  apporter 
un  appoint  puissant  ä  la  theoric  de  la  reincamation,  mais  que 
Ton  peut  expliquer  plus  vraisemblablement  sans  doute  par  la 
Suggestion  ou  par  l'existence  d'une  memoire  atavique  encore 
inconnue. 

Puisque  la  science  et  rhypothesc  ne  nous  ont  pas  encore 
donne  le  mot  de  Tenigme,  Maeterlinck  s'efforce  d'eclaircir  le 
Probleme  par  la  logique  et  par  Tintuition.  II  se  demande  quel 
sera,  apres  la  mort,  le  sort  de  notre  conscience,  et  si  l'infini  qui 
la  recueillera  est  un  infini  aveugle  repetant  etemellement  les 
memes  combinaisons  inutiles,  ou  bien  un  infini  progressif,  d'une 
inepuisable  richesse  en  ses  mutationsutiles.  Puisque  rienne  nous 
permet  de  nous  decider  entre  ces  deux  formes,  Tauteur  pense 
qu'il  nous  est  permis  d'esperer,  de  croirc  ä  la  plus  favorable 
d'entre  elles.  Des  lors,  nous  devons  admettre  que  notre  sort 
—  puisque  rien  ne  se  perd  —  restera  lie  ä  celui  de  cet  univers 
marchant  de  triomphe  en  triomphe  vers  une  incommensurable 
splendeur. 

Voilä,  dans  ses  grandes  lignes,  l'argumentation  de  ce  livre 
süperbe.  Les  demieres  conclusions,  nialgre  leur  elevation,  ne  me 
paraissent  guere  concluantes  ni  bien  rigoureuses  et  plus  d'une 
objection  serieuse  peut  leur  etre  opposee. 

II  n'en  pouvait  etre  autrement  en  Tetat  actuel  de  nos  con- 
naissances.  Maeterlinck  lui-meme  reconnait  que  Tenigme  du 
monde  egale  l'infini  et  que  jamais  sans  doute  eile  ne  nous  sera 
revelee  en  sa  plenitude;  mais  il  pense  qu'il  n'est  rien  de  plus 
beau,  rien  de  plus  grand,  que  d'elargir  le  cercle  des  contemplations 
humaines  et  surtout,  le  cercle  du  mystere  sans  lesquels  notre 
vie  bomee  resterait  sans  valeur. 

Ajoutons  que  ce  livre  est  ecrit  en  un  style  d'une  forte,  d'une 
eloquente  simplicite,  visant  droit  ä  l'expression  precise  des 
idees  et  tirant  de  leur  profondeur  l'essentiel  de  son  imposante 
beaute. 

Je  ne  pourrais  dire  autant  de  bien  de  Marie  Magdeleine, 
le  demier  drame  de  Maurice  Maeterlinck,  que  je  ne 
saurais  m'empecher  d'apprecier  assez  severement,  malgre  ma 
profonde  admiration  pour  son  genial  auteur. 

Le  Sujet  ne  manquait  pas  d'elevation:  l'ascension  d'uno 
äme  avilie,  de  la  courtisane  Marie-Magdeleine,  qui,  tout  ä  coup 
subjuguee  par  la  beaute  transcendante  des  paroles  du  Christ, 
s'eleve  jusqu'aux  sommets  les  plus  sereins  de  la  beaute  morale. 
Pendant  longtemps,  Marie-Magdeleine  a  fait  de  l'amour  un 
commerce  honteux;  pas  le  plus  petit  mouvement  de  sincerite  n'a 
ennobli  un  peu  son  infamie;  et  par  un  jeu  cruel,  eile,  dont  le? 
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faveurs  n'ont  ete  que  vönales,  se  refuse  au  centurion  Verus  qui 
s'est  follement  epris  de  sa  beautö. 

Mais  voilä  qu'elle  entend  la  voix  divine  du  Nazareen  pro- 
noncer  des  paroles  admirables  de  grandeur  et  de  renoncement. 
Elle  se  sent  profondöment  troublee,  ses  yeux  s'ouvrent  ä  une 
lumiere  nouvelle.  Maintenant,  eile  comprend  qu'elle  aimo  Verus, 
et  passionnement,  eile  Ic  lui  dit;  mais  son  amour  pour  le  Nazareen 
qui  repand  la  bonne  parole  et  qui  fait  naitre  les  miracles  ä  chacun 
de  ses  pas,  domine  de  tres  haut  sa  passion  terrestre.  Verus, 
auquel  la  gai'de  du  Christ  a  ete  confiee,  offre  ä  Magdeleine  de 
deUvrer  son  prisonnier  si  eile  consent  enfin  ä  se  donner  ä  lui; 
mais  la  jeune  femme  n'est  plus  ce  qu'elle  a  ete;  eile  ne  peut  plus, 
eile  a  horreur  de  sa  vie  passee,  Un  grand  combat  se  livre  en  son 
coeur  angoisse.  Elle  se  refuse  au  centurion,  eile  contemple  en 
extase  le  Messie  qui  s'avance  vers  l'ineluctable  supphce. 

La  brusque  conversion  de  la  pecheresse,  ses  deux  caracteres 
subitement  opposes,  rendent  malheureusement  impossible  tout 
coup  d'oeil  profond  sur  sa  psychologie  dont  les  traits  se  retoument 
Sans  Evolution  visible.  Verus  est  un  type  de  Romain  dur,  altier, 
ferme  ä  toute  comprehension  de  l'ideal  chretien;  mais  son  caractere, 
faiblement  trace,  n'inspire  ni  l'interet,  ni  l'indignation.  Les  autres 
personn ages  sont  sans  importance. 

Aussi  peu  soutenus,  et  malgre  quelques  passages  reellement 
brillants,  les  actes  paraissent  longs,  d'autant  plus  que  tout  ce 
qui  se  rapporte  ä  l'action  du  Christ  est  raconte,  non  vecu.  Le 
premier  acte  n'est  guere  qu'une  longue  conversation  sans  effet 
dramatique,  entre  des  personnages  qui  semblent  avoir  appris 
ä  parier  chez  les  rheteurs  de  la  decadence  latine.  Je  ne  trouve 
rien  non  plus  du  style  et  de  l'äme  de  l'auteur  dans  les  longs  dia- 
logues  du  deuxieme  et  du  troisieme  acte,  oü  Verus  et  Magdeleine 
raisonnent  leurs  passions  en  litterateurs,  sans  presque  jamais 
eveiller  l'emotion  requise. 

Dans  sa  preface,  M.  Maeterlinck  s'est  excuse  d'avoir  em- 
prunte  ä  Maria  von  Magdala  de  Paul  Heyse,  la  Situation  de  la 
pecheresse  tenant  en  ses  mains  le  sort  du  Messie.  Sa  justification, 
qu'il  base  surtout  sur  une  Situation  analogue  dans  Joyzelle,  n'etait 
point  necessaire:  dans  Marion  Delorme,  Hugo  avait  pose,  entre 
personnages  humains,  un  probleme  identique  et  Maeterlinck 
lui-meme  l'avait  amorce,  sous  une  forme  nouvelle,  dans  le  premier 
acte  de  Monna  Vanna.  Quelle  que  soit  son  origine,  l'horrible 
alternative  dans  laquelle  se  debat  la  femme  purifiee  aurait  pu 
donner  heu  ä  un  conflit  des  plus  emouvants.  II  me  semble, 
cependant,  que  faire  dependre  d'un  tel  episode  le  supplice  du 
Christ  et  le  sort  de  sa  religion,  retrecit  les  themes  bibliques  au 
lieu  de  les  präsenter  dans  leur  dramatique  grandeur. 

G  i  e  s  s  e  n.  Lucien-Paul  Thomas. 
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Dans  sa  consciencieuse  enqucte  du  Temp^,  publieo  aujourd'- 
hui  en  volume,  M.  E.  Henriot  s'est  efforce  de  demeler  les  ten- 
dances  nouvelles,  rorientation  derniere  de  notre  litterature ;  il  a 
soumis  ä  un  grand  nombre  de  jeunes  aiiteurs  et  de  jeiines  criti- 
ques,  un  questionnaire  dont  voici  le  texte:  ,,Existe-t-il,  ä  votre 
sens,  ce  quc  Ton  est  convenu  d'appcler  une"  jeune  ecole  litteraire  ? 
Et,  si  eile  existe,  quels  sont,  d'apres  vous,  ses  espoirs,  ses  am- 
bitions,  son  mot  d'ordrc,  ses  amities  ?  De  quels  maitres  se  re- 
clame-t-elle  ?  Quelles  influences  a-t-elle  subies  ?  Peut-on,  d'autre 
part,  la  rattacher  ä  quelque  grande  ecole  moderne,  semblable 
ä  ce  que  furent,  successivement  dans  ce  dernier  siecle,  le  Roman- 
tisme,  le  Naturalisme,  le  Parnasse,  le  Symbolisme  ?  Quelles 
ceuvres  durables  a-t-elle  donnees  ou  pourra-t-elle  donner  ?  Ou 
bien,  vous  semble-t-il,  au  contraire,  que  nous  soyons  dans  une 
periode  de  transition  entre  deux  mouvements,  dans  cette  periode 
incertaine  qui  precede  les  grandes  renovations  de  l'art  et  de 
la  pensee  ?  .  .  .  En  un  mot,  oü  sommes-nous,  et  oü  allons-nous  ?" 

Le  louable  desir  d'introduire  un  peu  de  clarte  dans  Tin- 
extricable  foret  de  la  litterature  contemporaine,  a  pousse 
M.  Henriot  ä  exagerer,  au  moins  dans  la  premiere  partie  de  son 
etude,  Timportance  et  la  stabilite  des  divers  groupements,  ä  leur 
attribuer  des  doctrines  communes  qu'ils  ne  possedent  pas  tou- 
jours  dans  la  mesure  oü  il  le  desire.  Avec  une  parfaite  bonne 
foi,  M.  Henriot  a  reproduit  en  appendice  les  protestations  qui 
lui  sont  parvenues;  sans  nous  associer  ä  la  virulence  de  certaines 
reponses,  nous  devons  admettre  que  le  terme  de  paroxystes, 
designant  les  collaborateurs  des  Rubriques  nouvelles,  de  La  Re- 
naissance contemporaine  et  de  L'Heure  qui  sonne,  ne  correspond 
pas  ä  la  realite,  et  que  l'ecole,  basee  sur  les  vagues  principes  du 
paroxysme,  ne  s'est  pas  constituee. 

Peut-etre  n'est-il  pas  premature  de  parier  d'une  «ecole» 
unanimiste,  groupee  autour  de  M.  Jules  Romains.  M.  Henriot 
n'est  pas  le  seul  critique  qui  en  affirme  l'existence,  non  sans 
quelques  restrictions  prudentes,  car  les  novateurs  eux-memes 
affirment  hautement  leur  independance  et  placent  au  dessus  des 
idees  surannees  d'ecoles,  la  notion  des  temperaments  et  des  in- 
dividualites. 

Pour  ma  part,  je  me  contenterais  de  dire  qu'il  se  dessine 
actuellement  un  mouvement  d'une  certaine  importance,  tondant 
a  donner  ä  Texpression  directe  des  idees,  le  pas  sur  l'expression 
indirecte  ou  discursive  et  repudiant  l'importance  longtemps 
exageree  du  Moi,  en  faveur  de  la  soUdarite  des  forces  de  l'Univers. 

On  pourrait  egalement  contester  l'existence  positive  de  ce 
que  M.   Henriot  appelle  «Fecole  critique»  et  davantage  encore 
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l'existence  d'une  «ecole  spiritualiste>>  particuliere,  dont  le  fondateur 
serait  M.  Fran^ois  Mauriac;  mais  personne  ne  songorait  ä  nior 
que,  dans  des  publications  tolles  quo  La  Revue  criiique  des  Idies 
et  des  Lüres,  L'Action  frangaise  mensuelle,  Les  Guipes,  etc.,  on 
ne  trouve  un  groupe  notable  de  critiques  defendant  energiquement 
les  traditions  classiques  et  chercliant  ä  y  ramener  Topinion; 
somme  toute,  un  parti  de  droite,  obeissant  ä  Tinfluence  de  Cli. 
Maurras  et  de  Pierre  Lasserre. 

Dans  le  groupe  important  des  «Ind^pendants  et  Reguliers», 
comme  dans  celui  des  «Critiques»,  les  reponses  —  contradictoires 
sur  beaucoup  de  points  —  sont  presqu'unanimes  ä  nier  l'existence 
d'une  jeune  ecole  contemporaine,  et  ils  s'en  felicitent.  «II  n'y 
a  pas  d'autres  actes,  en  art,  que  les  oeuvres»,  dit  M.  Abel  Bonnard. 
M.  Jean  Louis  Vaudoyer  se  montre  plus  categorique  encore: 
«Les  Ecoles  me  semblent  surtout  servir  aux  professeurs  de 
litterature ;  elles  leur  sont  commodes  pour  ecrire  leurs  manuels 
et  leurs  trait^s.  Gräce  ä  ces  groupements,  ils  fönt  de  belies  erreurs; 
mais  ils  fönt  ainsi,  de  leurs  livres  d'enseignement,  de  jolis  meubles 
ä  tiroirs,  dans  lesquels  ils  rangent  les  ecrivains  comme  une  me- 
nagere  ränge  ici  les  torchons,  lä  les  serviettes,  et,  dans  les  tiroirs 
les  plus  petits,  des  linges  fins  et  ouvrages.»  M.  Albert  Erlande 
croit  qu'il  existe  aujourd'hui  autant  d'ecoles  que  de  poetes. 
M.  Jacques  Boulenger  croit  qu'il  y  a  toujours  ou  des  ecoles 
litteraires,  mais  que  Celles  d'aujourd'hui  sont  rarement  munies 
d'une  theorie;  il  y  a  des  maitres,  il  existe  une  jeune  ecole,  qui 
n'a  heureusement  ni  manifestes,  ni  methodes,  ni  programme, 
ni  grades,  mais  une  commune  fagon  de  concevoir  tres  traditionnelle- 
ment  la  beaute  litteraire.  M.  Edmond  Jaloux  pense  que,  sans 
s'etre  formellement  constituee,  l'ecole  actuelle,  «apparaitra  un 
jour  prochain,  exister  aussi  clairement,  aussi  Umitee,  aussi  ge- 
nerale que  le  Romantisme  ou  le  Symbolisme».  MM.  Marcel 
Coulon,  Fernand  Divoire,  Leon  Bocquet,  Andre  Salmon,  A.  de 
Chateaubriant,  et  beaucoup  d'autres  poetes  ou  critiques,  sont 
d'avis  qu'il  n'existe  pas  de  jeune  mouvement  litteraire  comparable 
ä  ceux  du  Romantisme,  du  Naturalisme  ou  du  Symbolisme, 
mais  un  tres  grand  nombre  d'ecrivains  notoires  et  inde- 
pendants. 

M.  Florian-Parmentier,  dans  un  livre  nouveau  sur  La  Litte- 
rature et  VEpoque,  publie  chez  Figuiere,  compte  plus  de  30  öcoles 
recentes,  dont  chacune  ne  possede  le  plus  souvent  que  quelques 
disciples  bientot  dissidents. 

Personnellement,  je  ne  craindrais  guere  d'affirmer  que  s'il 
existe  des  theories  nombreuses,  des  manifestes,  des  drapeaux, 
on  ne  trouve  guere  de  corteges.  Les  soi-disantes  ecoles  ne  re- 
presentent  le  plus  souvent  que  les  sens  dans  lequel  s'oriente  la 
personnalite  de  l'ecrivain,  la  portion  des  idees  et  de  l'univers  ä 
laquelle  eile  limite  son  activite.    Ce  n'est  pas  ä  dire  qu'il  n'existe 
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pas,  dans  la  jeuno  litteraturc  contemporaine,  une  unite  difficile- 
ment  saisissable  mais  pourtant  reelle. 

Un  grand  nombre  —  la  plupart,  peut-etre  —  des  reponses 
reunies  par  M.  Henriot,  constatent,  chez  les  ecrivains  d'aujourd'- 
hui,  un  souci  de  plus  en  plus  grand  de  clarte,  d'ordre,  d'equilibre 
et  de  möthode,  ce  qui  scmble  nous  ramener  vers  un  classicisme 
nouveau.  Ce  ne  sera  sans  doute  point  celui  de  Racine,  celui 
que  voudraient  imposer  les  eritiques  de  droite,  qui  croient,  comme 
M.  Henri  Clouard,  que  le  classicisme  ancien  «est  indöfiniment 
utilisable»,  que  c'cst  «la  tradition  meme  de  la  pensee»,  que  «les 
principes  de  Tart  litteraire  existent  et  qu'ils  sont  eternels».  On 
constate,  comme  le  dit  M.  Alfred  de  Tarde,  un  retour  ä  une 
certaine  unite  de  goüt,  ä  une  langue  sobre  et  precise.  II  semble 
que  nous  marchions  vers  un  renouveau  d'humanisme  oü  la  Raison 
ne  sera  pas  seule  maitresse,  mais  oü  Tintuition  et  le  sentiment 
trouveront  une  place  d'honneur.  «Notre  epoque  dit  M.  Marcel 
Coulon,  travaille  ä  combler  entre  la  raison  et  la  sensibilite, 
Timagination  et  la  connaissance,  un  fosse  que  nos  peres,  romanti- 
ques  ou  classiques,  s'acharnerent  ä  creuser  et  ä  elargir.»  M.  Henriot 
pense  que  notre  temps  marquc  «Favenement  d'une  nouvelle 
passion  intellectuelle :  l'individualisme».  Je  suis  parfaitement 
d'accord  si  M.  Henriot  ne  fait  allusion  par  lä  qu'ä  Tabsence  de 
programmes  etroits,  de  gangues  intellectuelles,  mais  il  est  bien 
certain  que  la  passion  de  l'individualisme  se  developpe  puis- 
samment  des  J.  J.  Rousseau  et  le  Roman tisme,  s'exalte  ä  Tex- 
treme  sous  le  Symbolisme,  abat  les  dernieres  regles,  brise  les 
dernieres  entraves.  De  nos  jours,  la  personnalite  est  ä  ce  point 
triomphante,  qu'elle  n'a  plus  meme  besoin  de  coteries  pour  la 
defendre  et  la  soutenir;  loin  d'etre  un  debut,  c'est  donc  lä, 
semble-t-il,  l'aboutissement  d'un  mouvement  ancien  et  prolonge. 
Les  ecrivains  contemporains  ne  peuvent  guere  envisager,  en  ce 
sens,  d'autre  nouveaute,  qu'un  retour  ä  la  discipline. 

En  depit  des  restrictions  que  j'ai  du  formuler,  le  livre  con- 
sciencieux  de  M,  Henriot  projette  une  lumiere  nouvelle  sur  la 
vie  actuelle  de  la  litterature.  Je  crois  cependant,  que  l'enquete 
entreprise  aurait  conduit  ä  des  resultats  plus  clairs  et  plus  probants 
si  celui  qui  en  eut  Tinitiative  avait  cru  bon  de  separer,  dans  son 
questionnaire,  la  poesie  et  le  roman,  qui  ne  devaient  pas  rentrer 
tous  deux  dans  le  meme  cadre.  II  fallait  etablir  une  gauche  et 
une  droite  de  la  poesie;  une  gauche  et  une  droite  du  roman; 
une  gauche  et  une  droite  de  la  critique;  car  les  manifestations 
xitales  de  ces  trois  genres,  des  deux  premiers  surtout,  sont  loin 
d'etre  indentiques,  loin  d'adopter,  dans  le  meme  moment,  les 
idees  nouvelles. 

Gi  essen.  Lucien-Paul  Thomas. 
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Heine.  Henri,  poeto  francais,  Atta  Troll.  E  d  o  u  ii  r  d 
C  h  a  n  a  1  ,  traducteur.  Preface  du  professeur  C  h. 
Schweitzer.  Paris,  E.  Figiiiere  &  Cie..  1912. 
154  p.  in  12. 

Heine.  Henri,  Cinquanlc  Lieder  mis  en  vers  fran^ais  pai- 
Jean-Victor  Pellerin.  Paris,  Librairie  Paul 
Ollendorff,  s.  a.  (1912),  79  p.  8». 

Monsieur  Edouard  Ghanai  n'a  pas  craint  de  s'attacher 
ä  une   nouvolle   Version   frangaise   d'Atta    Troll,   Thumoristique 
poeme  dejä  traduit  par  Gerard  de  Nerval  et  par  Heine  lui-meme. 
A  la  prose  poetique,  M.  Chanal  a  substitue  un  vers  plus  alerte 
et  plus  expressif.     Quelques  intentions,  quelques  effets  de  l'ori- 
»inal  devaient  fatalement  se  perdre.     Lorsquc  le  pnete  ecrivait: 
Riesenhafte  Felsenblöcke, 
Mißgestaltet  und  verzerrt 
Schaun  mich  an  gleich  Ungetümen, 
le  paysage,  actif  et  impressionnant  chez  Heine,  cesse  de  vivre 
dans  la  traduction:  les  rochers  qui  regardaient  le  poete  comme 
des  monstres  petrifies,  se  contentent,    chez   M.   Chanal   de   des- 
siner des  formes  monstrueuses. 

En  general,  il  n'en  est  pas  ainsi:  Tauteur  a  presque  toujours 
rendu  le  souffle,  le  mouvement,  et,  autant  que  possible,  jusqu'ä 
l'harmonie  particuliere  aux  trochees  allemands  qu'il  naturalise 
habilement  chez  nous. 

Avec  beaucoup  d'aisance  et  de  goüt,  M.  J.  V.  P  e  1 1  e  r  i  n 
a  mis  en  vers  fran^ais  cinquante  lieder  de  Heine,  tires  de  Y Inter- 
mezzo lyrique  (1822—23)  et  du  Retour  (1823—24).    II  n'a  pas  su 
toujours  eviter  quelques  chevilles  et  quelques  banalites: 
C'est  alors  que  vini  l'heureux  jour 
Oü  mon  coeur  s'ouvrit  a  l'amour. 
Heine  avait  dit: 

Da  ist  in  meinem  Herzen 
Die  Liebe  aufgegangen: 
«C'est  alors  que  dans  mon  coeur,  Tamour  s'est  epanoui.»    L'amour 
s'est  epanoni  comme  une  fleur,  comme  les  bourgeons  du  mois 
de  Mai  dont  l'auteur  parle  dans  les  vers  precedents.     La  jolie 
allegorie  a  donc  beaucoup  perdu  en  force  et  en  unite. 

De  meme,  dans  le  lied  celebre  «Ein  Fichtenbaum  steht  ein- 
same, le  traducteur  oppose  au  sapin  qui  reve  dans  la  neige  et  la 
glace,  une  maigre  fougere  sur  un  röcher  brülant.  Chez  Heine, 
€*est  ä  un  palmier  soUtaire  que  songe  l'arbre  du  Nord.  Combien 
cette  image  est  plus  belle  et  plus  juste!  Mais  comment  satisfaire 
toujours  au  sens  et  ä  la  rime  ? 

Le  plus  souvent,  M.  Pellerin  a  tres  heureusement  triomphe 
de  ces  difficulles,  et  Ton  pourrait  citer  un  grand  nombre  de  ses 
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:strophes  qui  rendent,  avec  un  naturel  charmant  la  pön ^tränte 
po^sie  ou  Tironie  cinglanto  ot  spirituelle  de  roriginal. 

G  i  e  s  s  e  n.  Lucien-Paul  Thomas. 


Koiistan,  M.  La  litteralurc  frangaise  pur  la  disserlalion. 
I.  Le  dix-septieme  siecle,  4  fr.;  II.  Le  dix-huitißme, 
siecle,3fr.;  III.  Le  dix-neuvieme  siecle,  5  fr.;  IV.  Moyen- 
äge  et  seizieme  siecle,  sujets  generaux,  3  fr.  Paris,  s.  ri. 
[1912/13].  Librairie  classique,  Paul  Delaplano. 
Dieses  Werk  ist  für  Schüler  französischer  Mittel-  und  Hoch- 
schulen verfaßt.  Es  soll  dem  besonderen  Zwecke  der  Vorbereitung 
auf  das  Baccalaureatexamen  und  die  Licencc  dienen,  zugleicli 
aber  auch  den  Lernenden  überhaupt  auf  verständige  Weise  mit 
der  Geschichte  der  französischen  Literatur  und  ihren  \vichtigsten 
Problemen  bekannt  machen.  Die  vier  Bände  enthalten  ins- 
gesamt 2890  Aufsatzthemata  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  fran- 
zösischen Literatur;  Themata,  von  denen  eine  große  Anzahl 
tatsächlich  für  das  unserem  Abiturientenexamen  entsprechende 
Baccalaureatexamen,  sowie  teilweise  auch  für  spätere  Prüfungen 
und  Concours  gestellt  worden  ist.  Den  betreffenden  Gegenständen 
sind  meist  Winke  für  die  Ausarbeitung  beigegeben,  z.  B.  ein  Ver- 
zeichnis der  zu  Rat  zu  ziehenden  Werke,  oft  auch  eine  mehr 
oder  minder  entwickelte  Disposition.  Gelegentlich  fehlen  alle 
i^rläuternden  Hinweise.  Die  Themata  sind  mannigfacher  Art. 
Sie  stellen  Fragen  kulturhistorischer,  sprachlicher,  stiHstischer, 
ästhetischer,  psychologischer,  philosophischer,  moralischer  Art, 
Aufgaben  der  Analyse  wie  der  Syntese,  sie  führen  zu  weitaus- 
greifenden Überblicken  oder  zur  Diskussion  eines  einzelnen 
Problems,  sie  erscheinen  leicht  oder  schwer  zu  beantworten. 
Die  getroffene  Wahl  und  der  empfohlene  Plan  legen  Zeugnis  ab 
für  die  Intensität,  mit  der  auf  den  französischen  .Schulen  das 
Studium  der  nationalen  Literatur  gepflegt  v\ird,  für  das  Be- 
streben durch  dieses  Studium  den  jungen,  entwicklungsfähigen 
Geist  innerlich  zu  bereichern  und  formal  zu  schulen.  Die  Auswahl  der 
Themata  ist  in  den  meisten  Fällen  zu  bilhgen.  Die  meisten  der 
verlangten  Untersuchungen,  vergleichenden  Betrachtungen,  Cha- 
i'akteristiken  werden  wohl  dem  gut  angeleiteten  und  vorbereiteten 
Schüler  ohne  allzugroße  Schwierigkeiten  gelingen.  Manche  Auf- 
gaben dürften  jedoch  über  das  Niveau  eines  fünfzehn-  bis  zwanzig- 
jährigen jungen  Mannes,  selbst  über  das  des  etwas  älteren  Durch- 
schnittsstudenten hinausgehen.  Es  liegt  dann  doch  eben  die  Gefahr 
nahe,  daß  der  Schüler,  ausgerüstet  mit  verhältnismäßig  geringen 
Kenntnissen,  mit  Hilfe  von  Auszügen  und  Fragmenten,  mit 
fremden  Urteilen  und  eigenen  schönen  Redensarten  gänzlich 
unzureichende,   unverstandene    Halbwahrheiten   zusammenstellt. 

6* 
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Der  Verfasser,  resp.  Sammler  der  Themata  verlangt  und  erwartet 
zwar  in  jedem  Falle  persönliche  Arbeit  und  eigenes  Nachdenken, 
aber  es  hat  doch  den  Anschein,  als  ob  diese  Forderung  noch  nicht 
ein  sicheres  Allgemeingut  der  französischen  Pädagogik  geworden 
sei.  Unter  den  gestellten  Aufgaben  sind  doch  eine  Reihe  von 
solchen,  bei  denen  die  ehrliche  Gewissenhaftigkeit  versagen  dürfte, 
während  der  kecke  Phrasenheld  sie  in  spielender  Eleganz  be- 
wältigen würde.  Es  sind  Themata  da,  bei  denen  es  nur  darauf 
ankommt,  Worte  zu  machen,  bei  denen  man  seinen  Esprit  leuchten 
lassen  kann,  ohne  daß  es  auf  die  sorgfältige,  ernsthafte  Verar- 
beitung von  Tatsachen  und  Gedanken  ankäme,  z.  B.  das  Thema: 
,,La  Utterature  de  demain"  (III,  1232).  Jede  reale  Unterlage 
fehlt  auch  der  Aufgabe:  ,,j5ot7eau  juge  des  poetes  de  notre  tenips'\ 
ein  Thema,  als  dessen  Gegenstand  die  Frage  bezeichnet  wird: 
Qu'est-ce  que  Boileau  trouverait  ä  louer  et  ä  hlämer  dans  les  poetes 
de  notre  temps?  Niemand  kann  auf  eine  solche  Frage  eine  ver- 
nünftige Antwort  geben. 

W  ü  r  z  b  u  r  g.  Walther  Küchler. 


Flagstad,  Clir.  B.,  Adjunkt  an  der  Königl.  Metropolitan- 
schule,   Kopenhagen.    Psychologie  der  Sprachpädagogik. 
Versuche  zu  einer  Darstellung  der  Prinzipien  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  auf  Grund  der  psychologischen 
Natur  der  Sprache.    Mit  einigen  Kürzungen  und  Ände- 
rungen   aus    dem    Dänischen    übersetzt.     Leipzig    und 
Berlin,  B.  G.  Teubner,  1913.    XXVIII  und  370  S. 
Den     Gegenstand     des     Buches     bilden     die     Grund- 
probleme  des  Sprachunterrichts.    Wie  umfassend 
das  Thema  behandelt  ist,  mag  ein  kurzer  Überbhck  über  den 
Inhalt  zeigen.    Der  erste  Teil  ist  der  Wortvorstel- 
lung gewidmet.    Nach  einer  Erörterung  der  Natur  der  Laut- 
auffassung  wird  das  Aneignen  und  Hervorbringen 
der   Sprachlaute   eingehend   besprochen;   dabei  wird   auch  ihre 
ästhetische   Bedeutung  gewürdigt,  und  die  pädagogischen   Fol- 
gerungen   für    die    phonetische    Seite    des    Unterrichts    werden 
entwickelt.     Unter   dem    Gesichtspunkt   der    ,, Erweiterung   der 
natürlichen   Wortvorstellung"   behandelt   der  Verf.   sodann   die 
Schreib  bewegungsvorstellungen,  das  Schriftbild  und  die  auf 
Schreiben  und  Lesen  bezüglichen  pädagogischen  Fragen. 

Der  zweite  Teil  umfaßt  die  Kapitel:  ,, Sprachmechanis- 
mus" (die  Einheit  des  Wortes,  der  Phrase  imd  des  Satzes). 
„Form  und  Inhalt  der  Sprache"  und  ,, Wortbedeutung". 

Im  dritten  Teil  werden  ,,die  Beziehungen  der  Sprache 
zum  Ganzen  des  Seelenlebens",  insbesondere  zum  sonstigen 
Vorstellungsinhalt,  zum  Gefühlsleben  und  zum  Willen  erörtert. 
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Wie  die  Anlage  des  Ganzen,  so  verrät  auch  die  Behandlung 
iles  Einzelnen  Umsicht  und  Gründlichkeit.  Aus  den  Bedürfnissen 
der  Praxis  heraus  ist  der  Verf.  zu  einer  eingehenden  Beschäftigung 
mit  den  einschlägigen  theoretisch-psychologischen  Fragen  ge- 
kommen, und  er  sucht  die  Ergebnisse  dieser  Beschäftigung 
wieder  für  die  Praxis  nutzbar  zu  machen. 

Eine  Kritik  an  Einzelheiten  zu  bringen,  kann  nicht  Aufgabe 
dieser  Zeitschrift  sein.  Da  der  Verf.  nicht  Psychologe  von 
Fach  ist,  so  wird  man  es  ihm  nicht  verübeln  dürfen,  daß  er 
manches  in  der  neuen  psychologischen  Literatur  übersehen  hat, 
was  ihm  hätte  von  Nutzen  sein  können.  So  ist  er  z.  B.  noch 
stark  beeinflußt  von  der  traditionellen  Lehre,  die  in  sog.  „Be- 
wegungsv  0  r  s  t  e  1 1  u  n  g  e  n"  die  notwendige  Voraussetzung  für 
das  Zustandekommen  gewollter  Bewegungen  sieht.  Wie  viel- 
fältigen Bedenken  diese  Lehre  ausgesetzt  ist,  zeigt  in  über- 
zeugender Weise  der  Aufsatz  von  Semi  Meyer,  ,,Z)ie  Lehre  von 
den  Bewegungsvorstellungen"  {Zeitschrift  für  Psychologie  Bd.  65 
S.  40—99). 

Für  das  Kapitel  über  die  Wortbedeutung  hätte  er 
manches  entnehmen  können  aus  den  neueren  Forschungen  über 
die  Den  kvorgänge.  Er  zitiert  zwar  meine  „Kritischen  Unter- 
suchungen über  Denken,  Sprechen  und  Sprachunterricht"  aus  dem 
Jahre  1900,  aber  mein  Buch  „Empfindung  und  Denken"  (Leipzig 
1908)  wodurch  jene  „Untersuchungen"  überholt  sind,  scheint  er 
nicht  zu  kennen.  Ebensowenig  die  übrige  verwandte  Literatur 
aus  den  letzten  Jahren,  die  man  bequem  zusammengestellt  findet 
bei  Ebbinghaus-Dürr,  „Grundzüge  der  Psychologie"  IL  Bd. 
(Leipzig  1913)   S.  263. 

Endlich  sei  ihm  die  Berücksichtigung  des  trefflichen 
Werkes  von  Clara  und  William  Stern  über  „Die  Kindersprache'''^ 
(Leipzig  1907)  angelegentlichst  empfohlen. 

Hoffenthch  N\ird  es  dem  Verf.  möglich  sein,  in  einer  zweiten 
Auflage  sein  tüchtiges  Buch  durch  Verwertung  dieser  Literatur 
noch  zu  bereichem. 

G  i  e  Ben.  August  Messer. 


Xeue  Hilfsmittel 
Kur  Erlernung^  der  französiseben  SSpraelie. 

1.  H,  Crillot  i!.  O.  Krüger,  Dictionnaire  systeniaüquc  franfais- 
allemand.  Französiscli-deutsches  Wörterbuch  nach  Stoffen 
geordnet.  Ausgabe  für  Deutsche.  I.  1.  Preis  geh.  8  Mk. 
638  Seiten.  I.  2.  Preis  geh.  9,20  Mk.  S.  039—1336  -f  XXXII 
Seiten  Inhaltsangabe.  Dresden-Leipzig  1912,  C.  A.  Kochs 
Verlagsbuchhandlung. 

•2.  A.  Werner,  Gymnastique  du  vocahulaire  frangais.  Französ.- 
deutsches    Wörterverzeichnis.      Hilfsbuch    zum    Gebrauch    füi- 
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die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen.  Preis  geb.  2,00  Mk| 
Wien  1911,  F.  Tempsky.  220  S. 
:}.  Camillc  Cory,  Le  Petit  Fran^ais.  Livre  de  lecture  et  de 
conversation  sous  la  forme  dialoguee,  ä  l'usage  des  ^coles 
secondaires  d'Allemagne,  des  ecoles  normales  d'instituteurs 
et  d'institutrices,  des  Ecoles  supörieures  de  jeunes  filles  et  des 
candidats  ä  l'examen  des  ,, Mittelschulen".  Preis  2  Mk. 
Leipzig-Wien,  G.  Freytag  —  F.  Tempsky.     145  Seiten. 

4.  H.    Bornecqne    et    Mlle    J.    Weissei,     Le    Frangais    Parle, 

recueil  de  morceaux  recapituiant  d'une  maniere  systömatiquc 
le  vocabulaire  usuel.  Avec  33  illustrations.  Prix  1,20  Mk. 
Wien-Leipzig,   F.   Tempsky  —   G.   Freytag,   1911.  —  84  S. 

5.  M.  CJassmeyer    —    A.    Wagner,    Französische    Hausübungen 

mit  Schlüssel.  \.  Regeunäüige  Formenlehre.  92  Seiten 
-f  67  S.  Schlüssel.  IL  Unregelmäßige  Formenlehre,  1.  Teil: 
das  unregelmäßige  Zeitwort.  103  S.  -f  87  S.  Schlüssel.  — 
Preis  für  L  1,60  Mk.,  für  IL  1,80  Mk.  Leipzig  1911,  Dr.  Seele 
&  Co. 

(».  Orell  Füsslis  Bildersaal  f.  d.  Sprachenunterricht.  Aufsätze  f.  d. 
Unterricht  in  der  französ.  Sprache  von  G.  £gll.  Fragen- 
sammlung und  ausgeführte  Beispiele  in  französ.  Sprache  von 
Alb.  Rosse.  2.  Aufl.  Zürich,  O.  Füssh.  119  S.  Preis 
2  Mk. 

7.  H.  Klinghardt    u.    M.    de   Fouriuestranx,    Französische 

Intonationsübungen  für  Lehrer  u.  Studierende.  Texte  und 
Intonationsbilder  mit  Einleitg.  u.  Anmerkungen,  geb.  3,80  Mk 
Cölhen,  O.  Schulze,  1911.  —  114  S.  +  35  S.  Anmerkungen 

8.  Violets  Sammlung  von  Sprachplattentexten  zum  Unterricht  mit  Hilfe 

der  Sprechmaschine.  Französisch.  Preis  75  Pfg.  Stuttgart, 
Wilh.  Violet     112  S. 

?♦.  T,  Voelltel,  Französisches  etymologisches  Lesebuch  nach  Wort- 
familien geordnet  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten 
sowie  zum  Selbstunterricht.  1.  Heft:  die  Familien  der  un- 
regelm.  Verben.  2.  unveränd.  Ausgabe.  Preis  1,25  Mk. 
Hannover,  C.  Meyer  (Gust.  Prior),  1911.     88  S. 

10.  Panl  HejTie,  Französisches  Französisch.  Über  den  treffend 
richtigen,  iormvollendeten  Ausdruck  in  der  franz.  Sprache 
und  über  den  belgischen  Sprachgebrauch.  Freiburg  (Baden), 
J.  Bielefelds  Verlag,  1911.    264  S.    Preis  3  Mk. 

n.J.  E,  Plchon,  Legons  pratiques  de  vocabulaire,  de  syntaxe  et  de 
lecture  litteraire.  Avec  de  nombreuses  illustrations  et  un 
appendice:  les  modes  et  les  temps  des  verbes  fran^ais.  J.  Biele- 
felds Verlag,  Freiburg  (Baden),  1911.  Preis  3,50  Mk.  272  S. 
-f  52  S.  appendice. 

1.  Die  beiden  ersten  jetzt  erschienenen  Bände  dieses  stattlichen 
Wörterbuchs,  aus  der  Praxis  eines  zehnjährigen  Gedankenaustauschs 
der  beiden  Verfasser  hervorgegangen,  verdienen  Anerkennung  und 
Beifall.  Die  wichtigsten  der  darin  behandelten  Gebiete  sind:  der 
menschliche  Körper,  die  verschiedenen  Funktionen  (Verdauung,  Blut- 
kreislauf, Atmung,  Zeugung,  Physiologie  der  Nerven  und  Sinnes- 
empfindungen), Gesundheit,  Krankheit,  Heilung,  Tod,  Nahrung, 
Schlaf,  Anziehen,  Körperpflege,  Kleidung,  Leibesübungen,  verschiedene 
Lebensalter,  Lebensart,  Benehmen,  Sprechen,  das  geistige  Leben, 
Verstand,  Gefühl,  Wille,  Charakter,  —  das  Haus,  Einrichtung,  Heizung, 
Beleuchtung,  Brand,  die  Verwaltung  des  Hauses,  häusliche  Beschäf- 
tigungen,   Bedienung,    Geldverwaltung,    Küche,    Kochen,   Mahlzeiten, 
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Gesellscliaftsleben,  Unterhaltung,  Familie,  Stadt,  Land.  Ein  aus- 
führliches Inhaltsverzeichnis  zeigt,  wie  logisch  und  übersichtlich  die 
einzelnen  Abschnitte  gegliedert  und  angeordnet  sind.  Hoffen  wir, 
daß  das  für  den  Schluß  des  ganzen  Werkes  in  Aussicht  gestellte  , .aus- 
führliche Register"  die  Benutzung  desselben  recht  erleichtern  und 
somit  praktisch  fruchtbar  machen  wird.  Die  Anordnung  ist  so,  daß 
der  französische  und  deutsche  Ausdruck  einander  gegenüber  gestellt 
sind,  wie  es  zum  Beispiel  in  dem  viel  kleineren,  bisher  fast  allein  zur 
Verfügung  stehenden  Vocabulaire  systematique  von  Karl  Plötz  der 
Fall  ist.  Als  Inhalt  der  dritten  und  vierten  Abteilung,  die  im  Laufe 
des  Jahres  1913  erscheinen  sollen,  sind  angekündigt:  Vactivite  humaine 
(projessions,  metiers,  Industrie,  finance,  commerce,  moyens  de  transport, 
mrts,  sciences)  —  V Etat  (politique,  armee,  marine,  justice,  religion, 
enseignement)  —  Vunivers  (aspect,  phenomenes,  les  regnes,  quantite 
mouvement,  espace,   temps). 

S.  Auch  dieses  Werkkann  alssystematischesWörterbuch  bezeichnet 
werden.  Es  ist  viel  kleiner  als  das  unter  1.  besprochene,  indem  es  wie 
das  Ploetzsche  Vocabulaire  systematique  nur  den  wichtigsten  Wort- 
schatz bietet.  Als  Eigenheit  desselben  ist  zu  erwähnen,  daß  jedem 
Kapitel,  d.  h.  jeder  Aufzählung  französischer  Ausdrücke  mit  gegen- 
überstehender Verdeutschung,  ein  questionnaire  vorausgeschickt  ist, 
das  vielleicht  den  praktischen  Wert  hat,  daß  der  Schüler  sich  zu  Hause 
auf  die  Fragen  des  Lehrers  mündlich  und  schriftlich  vorbereiten  kann. 
Das  Buch  ist  weniger  als  Nachschlagewerk  gedacht,  sondern  als  Grund- 
lage für  die  auf  verschiedene  Klassen  zu  verteilende  Aneignung  des 
systematisch  geordneten  Wortschatzes.  So  verdienstvoll  diese  Arbeit 
Werners  jedoch  auch  sein  mag,  so  müssen  wir  ihr  für  den  lebendigen 
Unterrichtsbetrieb  doch  Bücher  wie  R.  Krons  Petit  Parisien  und  „fran- 
zösische Sprechübungen''  vorziehen,  die  den  Wortschatz  in  logisch 
entwickeltem  Texte  bieten.     Das  letztere  ist  der  Fall  in 

3.  In  diesem  Buche  ist  die  sprachliche  und  sachliche  Belehrung 
in  der  Form  des  Dialogs  zwischen  Lehrern  und  Schülern  gegeben. 
Wenn  jedoch  der  Verfasser  in  seinem  Vorwort  glaubt,  die  Trockenheit 
sachlich  belehrender  Konversationsbücher  vermieden  und  übliche 
Redensarten,  Wendungen,  Idiotismen  in  ,, natürlicher"  Weise  ver- 
mittelt zu  haben,  so  irrrt  er  sich  sehr.  Gegen  die  Auswahl  und  den 
Umfang  der  sachlichen  Belehrung  ist  zwar  nichts  einzuwenden,  doch 
finden  wir  den  Dialog  ganz  verfehlt:  er  ist  trocken  und  leblos,  da  er 
weder  Teilnahme  an  den  sprechenden  Personen  noch  an  dem  be- 
handelten Stoff  und  Wortschatz  aufkommen  läßt.  Besser  wäre  es 
gewesen,  Teilüberschriften  zu  wählen,  z.  B.  Seite  6  statt  Paul  —  la 
cuisine,  les  differentes  chambres,  le  mobilier;  —  S.  87  statt  /e  maitre  — 
division  et  administration  de  la  France.  Dies  hätte  die  Übersicht  er- 
leichtert. —  Viele  der  oft  sehr  künstlich  in  den  Dialog  gezerrten  Wen- 
dungen sind  überflüssig,  zumal  bei  der  für  den  französischen  Unterricht 
dieser  Art  zur  Verfügung  stehenden  geringen  Zeit  doch  Beschränkung 
auf  den  wichtigsten  Wortschatz  geboten  ist.  Oder  glaubt  der  Verfasser 
mit  seinem  Buch  das  Lesen  wertvoller  Schriftsteiler  in  der  Klasse 
ersetzen  zu  können  ?  Da  zugleich  das  Wörterbuch  höchst  unzureichend 
ist,  muß  das  Buch  von  Schulen,  die  nicht  nur  Wörter  und  Redens- 
arten, sondern  vor  allem  auch  wertvollen  Inhalt  in  französischem 
Gewand  bieten  wollen,  zurückgewiesen  werden.  Kandidaten  und 
Lehrern  vermag  es  zur  sprachlichen  Vor-  und  Weiterbildung  ersprieß- 
liche Dienste  zu  leisten.  —  Ein  frischerer  Zug  geht  durch  das  ähnliche 
Zwecke  verfolgende  Buch 

4,  Le  frangais  parle  von  Weissei  und  Bornecque,  dessen  Name 
in  letzter  Zeit  als  Mitarbeiter  bei  einer  auffallend  großen  Anzahl  von 
Büchern  figuriert.    Das  reich  illustrierte  Büchlein  gibt  in  oft  wechseln- 
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der  Form,  in  Briefen,  Gesprächen,  Zeitungsartikeln  sprachliche  und 
sachliche  Belehrung  über  Toilette,  Mahlzeiten,  Schulleben,  das  Treiben 
auf  Straßen  und  in  Läden,  Reisen,  Sommeraufenthalt,  Berufsarten, 
Wohnung,  Markt,  Kleidung,  Feste,  Theater,  Konzerte,  Künste,  Sports- 
leben usw.  Die  Verfasser  können  mit  Recht  behaupten,  daß  sie  die 
dem  vorher  unter  3.  besprochenen  Buch  so  verhängnisvoll  gewordene 
Klippe  (d.  h.  die  Sucht,  allzuviele  Redensarten  geben  zu  wollen)  ver- 
mieden haben.  Leider  ist  kein  Wörterbuch  hinzugefügt;  sonst  könnte 
das  Buch  für  die  Zwecke,  für  die  es  geschrieben  ist,  ohne  weiteres 
empfohlen  werden. 

5.  Diese  ,, Französischen  Hausübungen",  die  sich  an  kein  beson- 
deres Lehrbuch  anschließen,  aber  neben  jedem  Lehrbuch  gebraucht 
werden  können,  sind  durchaus  geeignet,  schwächeren,  aber  gewissen- 
haften Schülern  das  häusliche  Sprachstudium  zu  erleichtern,  ihnen 
ein  treuer  Führer  zur  Erlangung  der  Sicherheit  in  den  Elementen  zu 
sein.  Durch  Beigabe  eines  Schlüssels  ist  sowohl  den  Schülern  als  auch 
den  sie  überwachenden  Eltern  die  Kontrolle  über  ihre  Arbeit  wesent- 
lich erleichtert.  Im  zweiten  Teil  fehlt  die  Inhaltsangabe,  die  man 
behufs  rascher  Orientierung  und  Auswahl  doch  nötig  hat. 

6.  Dieser  Kommentar  zum  achten  Heft  des  bekannten  ,, Bilder- 
saals" ist  ebenfalls  als  gutes  Hilfsmittel  zur  Belebung  und  Förderung 
des  Sprachunterrichts  zu  bezeichnen.  An  je  sechs  Bilder,  die  ver- 
schiedene Stadien  eines  einheitlichen,  im  Ideenkreis  jugendlicher  Schü- 
ler liegenden  Vorgangs  (Bau  eines  Schneemannes,  Gewitter,  Ent- 
wickelung  eines  Baumzweigs,  Geschichte  des  Brots,  Bereitung  der 
Butter,  Aschenbrödel,  ein  Brand  usw.)  darstellen,  schließen  sich  Fragen 
behufs  Gewinnung  eines  Aufsätzchen  über  den  betreffenden  Vorgang, 
Mit  Rücksicht  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  sind  die  Fragen, 
bezw.  die  zu  kleinen  Aufsätzen  vereinigten  Lösungen  derselben  in 
verschiedenen,    leichteren    und    komplizierteren    Fassungen    gegeben. 

7.  Nachdem  Daniel  Jones  in  seinen  Intonation  Curves  (Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1909)  zum  ersten  Male  eine  ganze  Textsammlung  mit 
Intonationsbildern  auf  Grund  des  Vortrags  gewisser  bestimmter  Fran- 
zosen ausgestattet  hat,  unternimmt  Klinghardt  mit  diesem  Buch  den 
ersten  ernsten  Versuch,  unter  bewußter  Vernachlässigung  geringerer 
Einzelheiten,  das  typisch  Erscheinende  stark  hervorzuheben,  zu  stili- 
sieren. Und  dieser  Versuch  ist  durchaus  als  gelungen  zu  bezeichnen. 
Die  Intonation,  d.  h.  das  musikalische  Auf-  und  Absteigen  der  Stimme 
beim  Sprechen,  ist  unter  Beachtung  des  Fortschreitens  vom  Leichten 
zum  Schweren,  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  so  klar  dar- 
gestellt und  in  so  trefflichen  Erläuterungen  begründet  und  gerecht- 
fertigt, daß  das  Buch  nicht  nur  Studenten,  sondern  und  besonders 
auch  Lehrern  warm  empfohlen  werden  kann,  die  in  Frankreich  selbst 
den  besten  Ausdruck  und  Vortrag  gehört  haben.  Die  Einleitung 
kennzeichnet  den  Gegensatz  zwischen  der  deutschen  Intonation  mit 
ihrem  trochäischen  oder  decrescendo-Druckverlauf  und  der  franzö- 
sischen mit  ihrem  jambischen  oder  crescendo-Druckverlauf,  dann  den 
Gegensatz  zwischen  dem  einzelnen  Wörtern  starken  logischen  Nach- 
druck verleihenden  deutschen  Sprechen  und  dem  französischen,  das 
gern  das  in  gleichmäßiger  Druckverteilung  liegende  Ebenmaß  wahrt 
und  —  um  einen  Ausdruck  des  Verfassers  zu  gebrauchen  —  alle  Silben 
,, wegperlen",  d.  h.  ebenmäßig  verlaufen  läßt.  Als  französische  Ersatz- 
mittel für  starken  Nachdruck  auf  einzelnen  Wörtern  sind  die  Hervor- 
hebung mit  c'est-qui,  c'est-que,  die  Voranstellung  eines  durch  le,  la, 
les  wieder  aufgenommenen  Akkusativs,  die  Wiederholung  desselben 
Wortes  (fai  couru,  couru,  couru  =  mein  Gott,  was  ich  gelaufen  bin!) 
und  endlich  die  Verwendung  eines  erklärenden  Wortes  (wie  z.  B.  in 
ceci  est  ma  conviction  personnelle  =  dies  ist    meine    Überzeugung) 
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T.\x  empfehlen.  Als  Charakteristika  des  Französischen  werden  dann 
noch  das  Ebenmaß  in  der  Dauer  der  Vokale,  die  wir  am  besten  eben- 
mäßig mit  der  Dauer  deutscher  Kürzen  sprechen  lassen  sollten,  und 
die  Sauberkeit  der  Artikulation  hervorgehoben,  welch  letztere  in  der 
raschen,  straffen  und  gleichzeitigen  Tätigkeit  aller  in  einem  gegebenen 
Fall  wirksamen  Sprechorgane  besteht.  —  Aus  meiner  eigenen  25-jähri- 
gen Erfahrung  im  Unterrichtsbetrieb  kann  ich  das,  was  Klinghardt 
für  die  Schule  empfiehlt,  nur  durchaus  gutheißen:  widmet  man  einen 
gewissen  Teil  der  Stunde  ausschließlich  der  Berücksichtigung  aller 
Finzelheiten  der  französischen  Intonation  beim  Vortrag  oder  Lesen 
.'=;prachlich  und  sachlich  vollständig  erfaßter  Sätze  und  läßt  man  die 
^^chüler  gewisse  kleine  Abschnitte  zu  Hause  behufs  guten  Vortrags 
gründlich  vorbereiten,  so  ist  auch  auf  diesem  Gebiet  in  der  Schule 
mehr  zu  erreichen  als  den  Lehrern  möglich  erscheint,  die  das  Lesen 
■ies  Textes  planlos,  d.  h.  ohne  konzentrierte  Beachtung  obiger  Gesichts- 
punkte vornehmen  lassen.  Die  Texte  mit  Intonationsbildern  in  Ge- 
stalt von  Punkten  und  Linien  sind  nach  streng  methodischen  Gesichts- 
punkten geordnet:  sie  bringen  zuerst  Beispiele  von  einem  Takt 
(aus  2,  3,  4,  5,  6  Silben  bestehend :  Paris  —  c  Paris  —  c'est  ma  patrie 
—  tu  criais  trop  fort  —  nous  ri'aimons  pas  la  biere),  dann  von  zwei  Takten 
(ä  Paris  /  ou  travaille;  je  Venverrai  j  oü  tu  voudras),  dann  von  zwei- 
zeiligen Takten  (nous  avons  \  de  jolis  sacs  \  pour  nos  livres),  dann  von 
drei  Takten  (Revenons  \  ä  la  question  /  qui  nous  occupe),  dann  von 
Satzgruppen  aus  dem  täglichen  Leben,  —  zuletzt  15  zusammenhän- 
gende Texte  verschiedenen  Charakters,  sowohl  schlichte  Erzählungen 
und  Fabeln  als  auch  pathetische  Ergüsse  (Discours  de  Clemenceau 
sur  Gambetta,  Apres  la  bataille  par  V.  Hugo.)  In  einem  besonderen 
Anhang  sind  Einzelheiten  der  durch  Punkte  oder  Linien  veranschau- 
lichten Intonation  von  sprachlichen,  stofflichen  oder  psychologischen 
Gesichtspunkten  aus  gerechtfertigt.  —  Zu  beanstanden  habe  ich  nur 
etwas  Äußerliches:  der  dicke  Punkt  oder  Ring,  der  die  Schlußsilbe 
musikalisch  steigender  oder  fallender  Takte,  bezw.  Taktgruppen  dar- 
stellt, wäre  der  Klarheit  halber  besser  nicht  senkrecht  über  oder  unter, 
sondern  in  geringem  Abstand  rechts  oben  oder  unten  hinter  den  je- 
weilig vorausgehenden  Punkt  hingesetzt.  —  Wir  empfehlen  das  so 
gewissenhaft  ausgearbeitete  Werk  allen  Freunden  guter  französischer 
Intonation  aufs  wärmste. 

8.  Diese  Sammlung  enthält  durchaus  Texte,  die  sich  für  den 
Unterrichtsgebrauch  eignen.  Auf  einen  lautlichen  Vorkursus  folgen 
Abschnitte  aus  Bierbaums  Lehrgang,  dann  Ies  quatre  saiso?is  von 
.1  0  u  r  d  i  a  t ,  dann  la  lutte  pour  la  vie  par  L  a,g  a  r  d  e.  Den  größten 
Teil  füllen  Proben  aus  klassischen  Dramen,  aus  Lafontaine,  Victor 
Hugo,  Musset,  E.  Rostand's  Cyprano  de  Bergerac  u.  a.  Von  den  für 
Aussprache  und  Vortrag  verantwortlichen  Schauspielern  und  Sängern 
nennen  wir:  Suzanne  Despres,  Duparc,  Fenoux,  Ferandy,  Garry, 
Leitner,  M,  Journet,  Not6  und  Weber. 

9,  Dieses  erste  Heft  des  ,, etymologischen  Lesebuchs"  enthält 
die  Familien  der  unregelmäßigen  Verben,  zuerst  in  losen  Einzelsätzen, 
dann  in  einem  übersichtlichen  Wörterverzeichnis.  Dem  Lehrer  mag 
es  als  Sammel-  und  Nachschlagebuch  hier  und  da  Dienste  leisten; 
für  die  Hand  des  Schülers  kann  es  nicht  in  Betracht  kommen,  da  es 
des  Guten  und  Seltenen  zu  viel  gibt  und  da  die  auf  Grund  des  Unter- 
richts möglichen  und  nutzbringenden  Zusammenstellungen  etymo- 
logisch verwandter  Wörter  von  den  Schülern  selbst  vorzunehmen 
sind.  —  Warum  hat  übrigens  der  Verfasser  nicht  die  amtlich  fest- 
gesetzte deutsche  Rechtschreibung  angewandt?  Verteilung  statt 
Vertheilung,  Verhältnis  statt  Verhältniß,  Vorrat  statt  Vor- 
rath  u.  a.Ü 
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10.  „Viel  Spreu  und  wenig  Weizen"!  Ein  Sammelsurium  allbe- 
kannter grammatischer  oder  lexikalischer  Einzelheiten  ohne  klare 
Disposition  und  von  einem  Dorngestrüpp  verworrener  oder  falscher 
oder  unnötiger  Erklärungen  umgeben,  in  dem  der  Belehrung  Suchende 
sich  um  so  weniger  zurecht  zu  finden  weiß,  als  der  Verfasser  nicht 
einmal  ein  Register  beigegeben  hat.  Der  Verfasser  war  sich  weder 
über  seinen  Stoff,  noch  über  seine  Methode  noch  über  sein  Publikum 
klar.  Einerseits  will  er  seine  Leser  und  Schüler  „nicht  mit  den  unbe- 
liebten grammatischen  Regeln  langweilen"  (S.  4),  andrerseits  sieht 
er  sich  wieder  genötigt,  altbekannten  grammatischen  Kohl  wieder 
aufzuwärmen.  Und  wie  tut  er  das?  Ohne  selbst  den  Sinn  und  die 
Tragweite  seiner  Worte  und  Regeln  erfaßt  zu  haben,  ohne  zuverlässige 
wissenschaftliche  Prägung.  Beispiele:  Gleich  die  erste  Auslassung 
auf  S.  1  enthält  schwere  logische  Fehler,  indem  behauptet  wird,  le 
temps  etait  trop  court  pour  executer  le  projet  sei  falsch,  weil  ,,die  Zeit 
nichts  ausführen"  könne.  Kennt  Herr  Heyne  nicht  das  Wort:  Die 
Zeit  heilt  viele  Wunden  ?  Die  Erkenntnis,  daß  le  temps  nicht  Subjekt 
zu  executer  sein  soll,  scheint  ihm  nicht  aufgegangen  zu  sein.  Seite  6 
heißt  es  wörtlich:  ,,Ein  passives  Zeitwort  erleidet  eine  Tätigkeit". 
Verbe  pronominal  übersetzt  er  mit  ,, unpersönliches  Zeitwort".  Seite  12 
wird  behauptet,  venir  de  bezeichne  eine  gegenwärtige  Handlung.  Ge- 
radezu kindisch  ist  die  falsche  Erklärung  des  Unterschieds  zwischen 
aüsr  faire  und  venir  faire  S.  13.  Seite  14  wird  behauptet,  das  Imper- 
fekt drücke  in  allen  Sprachen  eine  u  n  vollendete  Tätigkeit  aus, 
—  und  dabei  hat  genau  derselbe  Verfasser  ein  Buch  „Englisches  Eng- 
lisch" geschrieben!  Seite  23  unten  will  er  Beispiele  mit  dem  Kon- 
ditionnel  geben,  und  in  der  Tat  findet  sich  diese  Form  nicht.  Den 
Unterschied  zwischen  de  faQon  que  mit  Indikativ,  bezw.  Konjunktir 
(S.  24)  hat  er  offenbar  selbst  nicht  erfaßt.  Sollte  „Comnie  les  rcpresen- 
tants  nous  avons  (sie!)  assure  de  reussir.  .  ."'  S.  27  wirklich  nur 
Druckfehler  sein!  Den  Unterschied  zwischen  Gerondif  und  reinem 
Partizip  (S.  29)  vermag  er  nur  mit  ,, indem...",  bezw.  ,, nachdem..  .'■ 
zu  erklären.  Nach  S.  29  unten  hat  nur  das  verbale  Partizip,  nicht 
das  adjektivische  ergänzenden  Charakter.  —  „Ich  weiß  es,  daß  er- 
krank ist"  darf  bekanntlich  nur  mit  „je  sais  gWil  est  malade"  wieder- 
gegeben werden,  —  und  warum  ?  ,,Weil  vor  gewissen  Zeitwörtern 
des  Empfindens  entgegen  dem  Deutschen  das  Fürwort  ,, nicht  erscheinen 
darf"  (S.  163).  Nach  S.  174  unten  kann  das  relative  ,,was  bei  un- 
persönlichen Verben  und  als  prädikativer  Nominativ"  auch  ce  que 
und  que  heißen.  Statt  ,,kann"  muß  ,,muß"  stehen.  Seite  175  Mitte 
steht  folgendes  Rezept:  „Was,  in  der  Mitte  des  Satzes,  heißt  ge- 
wöhnlich de  quoi:  je  ne  sais  de  quoi  vous  vous  plaignez."'  S.  183:  ,, Zeit- 
lich, aber  durch  schon  modifiziert  und  den  Zeitpunkt  bestimmter 
festlegend,  heißt  vor  il  y  a."  S.  183  unten:  ,, Gegen,  figürlich, 
vielfach  bei  Adjektiven  envers,  pour,  d." 

Was  soll  S.  184  u.  in  der  Erklärung  des  Unterschieds  zwischen 
en  und  dans  das  ganz  unvermittelte  Gerede  über  ,,Holz",  ,,Hand", 
,, Fleisch"?  S.  185  ist  der  Unterschied  zwischen  en  trois  jours  und 
dans  trois  jours  dem  Verfasser  offenbar  selbst  nicht  klar ;  sowie  er  auch 
den  Charakter  von  puisque  (S.  196)  nicht  erfaßt  hat,  das  ,,bei  un- 
bekanntem Grund"  stehen  soll.  Nach  S.  197  tritt  für  afin  que,  pour 
que  oft  que  ein;  warum?  kann  der  Verfasser  nicht  verraten.  —  Nach 
S.  243  ist  die  Konstruktion  „Edouard  etait  un  grand  artiste,  de  meme 
savait  sa  fillette  Vart  de  jouer  le  violon  zu  meiden  (sie!),  weil  Inversion 
mit  langem  Subjekt  zu  meiden  ist":  Da  das  Subjekt  sa  fillette  nicht 
als  lang  bezeichnet  werden  kann,  muß  man  annehmen,  daß  der  Ver- 
fasser Vart  de  jouer  le  violon  für  das  Subjekt  hält!  Nach  S.  256  ist  „der 
absolute  Ablativ  im  Reinfranzösischen  ein  Fehler".  Wie  wenig  der 
Verfasser  die  philologische  Terminologie  versteht,  zeigt  die  Verwendung 
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der  Wörter  „Wortverschiebung"  (statt  Bedeutungsverschiebung) 
S.  258  und  „Syntax"  (3  mal  S.  259).  Die  Verwechslung  von  confirmer 
und  affirmer,  complice  und  collaborateur,  sommation  und  commande- 
ment  nennt  er  Verstöße  gegen  die  Syntax!  —  Die  Bemerkungen  über- 
konzessives  „wie"  sind  durch  andere  Einzelheiten  (S.  139  fg.)  aus- 
einandergerissen, da  das  Gemeinsame  dem  Verfasser  offenbar  nicht 
klar  geworden  ist. 

Dieselbe  Verworrenheit  wie  in  seinen  grammatischen  Begriffeit 
und  Kenntnissen  legt  der  Verfasser  in  seiner  Methode  zutage.  Bald 
erklärt  er,  das  Deutsche  sei  die  beste  Grundlage  für  die  Erlernung  der 
Fremdsprache  und  die  Beherrschung  der  deutschen  Zeitform  erleichtere 
die  Beherrschung  der  französischen  (S.  20),  bald  meint  er,  je  mehr 
man  sich  vom  deutschen  Satzbau  entferne,  desto  bessere  Aussichten 
habe  man  auf  französisches  Französisch  (S.  23)  —  und  man  solle  die 
Verben  ja  nicht  vom  deutschen  Sprachgebrauch  aus  behandeln  (S.  32). 

Die  Naivität,  mit  der  Heyne  all  diesen  Wirrwarr  zu  veröffent- 
lichen gewagt,  erklärt  sich  zum  Teil  aus  seinem  Wunsche,  mit  seinem 
Buch  besonders  ,,den  Angehörigen  des  Handels  und  der  Industrie'' 
dienen  zu  können.  Wie  gering  er  die  Kenntnisse  und  die  Fähigkeiten 
dieser  Herren  einschätzt,  zeigen  die  Proben  von  verfehlten  Wendungen 
und  Wörtern,  die  er  aus  seiner  Praxis  gibt.  Im  Glauben,  diese  Herreu 
durch  trockene  grammatische  Regeln  nicht  langweilen  und  abschrecken 
zu  dürfen,  geht  er  wie  die  Katze  um  den  heißen  Brei,  um  schließlich 
doch  zu  lecken  und  —  sich  die  Zunge  zu  verbrennen.  Man  lese  nur 
die  langatmigen  und  schließlich  doch  unklaren  Bemerkungen  über 
die  Veränderlichkeit  des  Participe  passe  der  verschiedenen  Verben. 
S.  30 — 35!  Aus  den  übrigens  wertlosen  Bemerkungen  ,,über  den 
belgisch-wallonischen  Sprachgebrauch"  (S.  247  ff.)  darf  man  wohl 
schließen,  daß  der  Verfasser  längere  Zeit  in  Belgien  tätig  war.  So 
erklärt  sich  vielleicht  auch  die  Unsicherheit  im  deutschen  Sprachge- 
brauch, wie  sie  S.  26  („da  uns  unsere  Vertreter  das  gute  Gelingen  des 
Versuchs  versicherten..."),  S.  184  (,,i  n  ist  wegen  seiner  Unschein- 
barkeit eines  der  schwierigsten  Wörter  für  die  Übertragung"  —  wegen 
staJt   trotz)  und  S.  257  {,,continuerait  muß  erscheinen")  zutage  tritt. 

Daß  die  Verlagshandlung,  die  eine  Reihe  guter  Hilfsmittel  für 
den  Sprachunterricht  veröffentlicht  hat,  sich  zur  Herausgabe  eines 
solchen  Buches  entschließen  konnte,  ist  höchst  auffallend. 

11.  Dies  Werk  reiht  sich  würdig  an  desselben  Verfassers  „Pre- 
mieres  Ler.ons  de  vocabulaire  et  d'elocution'\  die  wir  in  dieser  Ztschr. 
Bd.  39,  S.  98  nur  günstig  besprechen  konnten.  Die  direkte  Methode 
ist  darin  mit  gleichem  Geschick  weiter  befolgt  in  den  Stücken  „un 
komme,  la  parente,  dans  un  magasin,  construction  d'une  maison,  l^ Inte- 
rieur d'une  maison,  Vhistoire  du  pain,  la  boucherie,  le  marche,  le  verger, 
ioissons,  au  restaurant,  la  mort,  l'homme  moral,  Paris,  voyages,  postes, 
Penseignement,  la  montagne,  la  ferme,  industries,  les  beaux-arts,  Varmce 
fadministration'',  —  in  den  Erläuterungen  und  Fragen  dazu  und  in 
den  geschickten  eingefügten  Proben  aus  neueren  Schriftstellern.  — 
Auch  der  Anhang,  die  Modi  und  Tempora  übend,  verdient  alles  Lob. 

Darmstadt.  August  Sturmfels. 
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1«    Dieses  Übungsbuch,    nach  den   Lehrplänen   für  die  höheren 
Knabenschulen,    ist   eine   beachtenswerte    Leistung.      Der   erste    Teil 
behandelt  die  unregelmäßigen  Verben  auf  er,   ir,  re,  oir,  avoir  und 
etre  beim  Perfekt  und  die  Rektion  der  Verben  in  französischen  Lese- 
stücken  und   deutschen   zusammenhängenden   Übungsstücken,   deren 
Stoffe   der   französischen   Geschichte,   Landes-   und   Volkskunde   ent- 
nommen sind.    Was  sich  so  nicht  unterbringen  ließ,  ist  in  Einzelsätze 
verwiesen.     Die  methodische  Gliederung  jeder  Lektion  zeigt  die  päda- 
gogische Erfahrung  der  Verfasser:  französisches  Lesestück,  gramma- 
tische   Fragen,    Konjugationsübungen,     Themata    für    Umformungen, 
deutsche  Einzelsätze,  deutsches  zusammenhängendes  Stück.     Beson- 
dere Sorgfalt  ist  auf  die  Aneignung  des  wichtigsten  Wortschatzes  ver- 
wandt   durch    Heranziehung   stammverwandter    oder   leicht    zu    ver- 
wechselnder Wörter.     Der  Anhang  enthält  Fabeln  von   Lafontaine, 
Gedichte  von  Beranger  u.  a.  —  Der  zweite  Teil,  nach  denselben  Grund- 
sätzen gearbeitet,   übt  den   Satzbau,   die   Tempus-   und   Moduslehre, 
den  Infinitiv,  die  Partizipien,  den  Gerondif,  die  Pluralbildung.    Unter 
den  Gedichten  befinden  sich  Fabeln  von  Lafontaine,  Uun  et  Vautre 
von  Copp^e  und  ein  Bruchstück  aus  Amieis  Übersetzung  von  Schillers 
„Glocke''.     Für   Sprechübungen   über   die    Jahreszeiten   nach   Hölzeis 
Bildern  sind  nur  drei  Seiten  Vokabeln  gegeben.     Eine  Ausführung  in 
Gestalt  eines  Aufsätzchens  über  wenigstens  eines  dieser  Bilder  wäre 
vorzuziehen.  —  Der  3.  Teil  bietet  der  Oberstufe  würdigen  Stoff:  der 
französische    Ackerbau,     Erlernung     fremder     Sprachen,     V  Academie 
jranQaise,    Louis    XIV,     Beranger,    Montesquieu,     Voltaire,    Rousseau, 
la  fete   nationale,    les    Parnassiens,    lycees,    Corneille,    Moliere,    Racine. 
Die  Umformungsaufgaben  sind  nicht  nur  stilistische  Übungen,  sondern 
auch   Vorübungen   für   freiere   Darstellungen.     Unter  den   Gedichten 
finden  sich  la  j'eune  Captive  von  Chenier,  les  Pauvres  Gens  von  V.  Hugo 
und  le  Cor  von  Vigny.     Man  vermißt  in  diesem  Teil  das  Inhaltsver- 
zeichnis. —  Die  Grammatik  ist  eine  ganz  vorzügliche  Leistung.     Es 
sind   die   elementaren   Lautgesetze   geschickt   verwendet;   ebenso   die 
bedeutsamsten    Ergebnisse    der    auf   psychologischer    Erkenntnis   der 
Sprache  gegründeten   modernen  syntaktischen   Forschung,  besonders 
in  der  Moduslehre.    Nur  die  wichtigsten  Erscheinungen  sind  gebucht. 
Jedes  syntaktische  Gesetz  ist  in  einem  vorausgehenden  Musterbeispiel 
verkörpert.    Besonders  geschickt  und  übersichtlich  ist  die  Vorführung 
der  drei  Gruppen  von  Verbalformen  in  der  Konjugation,   z.  B.  ouvrir, 
Hauptstamm  ou^r,  Gruppe  1:  ouvre,  es,  e  etc.,  quoique  j'ouvre,  fouvrais, 
ouvrant;    Gruppe    2:    fouvris,   fouvrisse,    ouvert,    Gruppe    3:    ouvrirai, 
ouvrirais.     Auch  die  Verslehre  fehlt  nicht.     Besonders  dankbar  wird 
von   Gymnasien  und   Realgymnasien  der   ,, Anhang  für   Schulen  mit 
lateinischem    Unterricht"   begrüßt   werden.      Dieser   meines   Wissens 
hier  zum  erstenmal  einer  französischen  Schulgrammatik  beigegebene 
Anhang  enthält  die  Ergebnisse  des  bei  wissenschaftUchem  Unterricht 
sich  von  selbst  aufdrängenden  Vergleichs  beider  Sprachen.  .^«^ 

2.  Dieses  Lehrbuch  nähert  sich  mehr  der  Reformmethode  als 
das  vorhergehende,  ohne  jedoch  die  Übersetzung  aus  dem  Deutscheu 
und  die  deutsche  Fassung  der  Grammatik  neben  der  französischen 
zu  verschmähen.  —  Der  3.  Teil  ist  mit  methodischem  Geschick  ge- 
arbeitet. An  Lesestücke,  die  französische  Geschichte  und  Geographie, 
Sitten  und  Gebräuche  vorführen  und  zum  Teil  guten  Schriftstellern 
entlehnt  sind,  schließen  sich  questions,  exercices  de  grammaire  nach 
mannigfaltigen  Gesichtspunkten  und  Themes  (deutsche  Texte  zur  Hin- 
übersetzung), die  gegen  Schluß  durch  exercices  de  redaction  mit  bei- 
gegebener Disposition  (canevas)  ersetzt  werden.  Zwischen  die  Prosa- 
stücke sind  geschickt  wertvolle  Gedichte  eingestreut.  Der  Anhang 
enthält  besonders  Fabeln  von  Lafontaine.  —  Die  methodische  Anlage 
des  4.  Teils  ist  dieselbe,  doch  sind  die  Lesestücke  mit  weniger  Geschick 
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ausgewählt  und  ohne  Rücksicht  auf  historisch.e  Entwickhing  angeord- 
net. Der  Anhang  enthält  Proben  französischer  Briefe.  Die  Gram- 
matik gibt  die  Regeln  in  doppelter  Fassung  und  beschränkt  sich  mit 
Recht  auf  das  Wichtigste.  —  Der  5.  Teil,  die  Chrestomathie,  für  den  5.. 
6.  und  7.  Jahrgang  des  französischen  Unterrichts  bestimmt,  enthält 
gut  gewählte  Proben  französischer  Prosa  und  Poesie  der  verschiedenen 
Gattungen  und  bedeutender  Schriftsteller,  doch  hätten  die  Heraus- 
geber gut  daran  getan,  weniger  Schriftsteller  in  umfangreicheren  Aus- 
zügen zu  Wort  kommen  zu  lassen.  Eine  kurze  j\Ietrik  und  ein  Über- 
blick über  die  Geschichte  der  französischen  Literatur,  beide  in  franzö- 
sischer Sprache,  schließen  das  schön  ausgestattete  Werk  gut  ab. 

3.  Teil  I  2  umfaßt  mit  Teil  I  1  das  von  den  Februarbestimmungen 
für  die  beiden  ersten  Jahre  vorgesehene  grammatische  Pensum.  In 
der  Verteilung  desselben  ist  nach  Maßgabe  der  Schwierigkeit  und 
Wichtigkeit  der  betreffenden  grammatischen  Erscheinungen  ver- 
jähren. Für  gründliche  Übung  derselben  ist  durch  zalilreiche  und 
mannigfaltige  Aufgaben,  Hinübersetzungen  und  Sprecliübungen  im 
Anschluß  an  die  Lesestoffe  Sorge  getragen,  die,  inhaltlich  nicht  die 
geringste  Schwierigkeit  bietend,  Anschauung.sgebiete  aus  Stadt  und 
I>and  behandeln  oder  in  kleinen  Erzählungen  bestehen. 

4.  Fast  dasselbe  Buch  wie  das  vorhergehende,  nur  für  Mädchen- 
schulen in  Einzelheiten  entsprechend  umgeändert  und  um  die  Gram- 
matik des  Gerondif,  des  Passivs  und  der  Elemente  des  Konjunktivs 
und  eine  systematische  Elementargrammatik  vermehrt. 

5.  Diese  Grammatik  wendet  sich  zunächst  an  die  Klassen  IV — I 
der  Höheren  Mädchenschulen,  genügt  jedoch  auch  noch  für  die  ange- 
gliederten Bildungsanstalten,  Studienanstalt  und  Lyzeum.  Sie  gibt 
die  Regeln  nur  in  deutscher  Fassung  und  zwar  in  gleicher  Höhe  neben 
den  Musterbeispielen.  Eine  beachtenswerte  Selbständigkeit  zeigt 
das  Buch  in  den  Kapiteln  I  und  IV,  welche  die  Lautlehre,  Aussprache 
und  Rechtschreibung,  bezw.  das  Wichtigste  aus  der  W^ortbildungslehre 
behandeln. 

6.  Der  vorliegende  2.  Band  des  Lehrbuchs  ,, Französisch  in  Laut 
und  Schrift"  bietet  den  sprachlichen  Übungsstoff  für  Obertertia  und 
Sekunda  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  oder  für  Quarta  bis 
Untersekunda  der  lateinlosen  Schulen.  Besonders  eingehend  sind  die 
unregelmäßigen  Verben  behandelt.  Grundlage  der  Belehrung  sind 
Lesestücke,  Zwiegespräche  und  Briefe.  Entgegen  den  heute  meist 
aufgestellten  und  in  neueren  Lehrbüchern  durchgeführten  Forderungen 
nehmen  Stoffe  aus  der  französischen  Geschichte,  Geographie  und  Volks- 
kunde nicht  gerade  den  Hauptraum  und  Vordergrund  ein.  Über  die 
Gesichtspunkte,  die  den  Verfasser  in  dieser  Hinsicht  geleitet,  schweigt 
er  sich  in  der  Vorrede  aus.  Auch  in  methodischer  Hinsicht  trägt 
das  Buch  einen  ganz  anderen  Charakter  als  die  meisten  der  neueren 
Veröffentlichungen,  z.  B.  als  die  oben  unter  Nr.  l.  2.  3  besprochenen 
Lehrbücher.  Keine  Aufgaben  und  methodischen  Hinweise  auf  Um- 
bildungen, keine  Fragestellungen!  Nur  deutsche  Übungsstücke  nach 
Plötzscher  Manier!  Sie  schließen  sich  eng  an  die  Lesestücke  an,  sind 
jedoch  aus  praktischen  Gründen  räumlich  von  ihnen  getrennt.  — 
Die  beigegebenen  Gedichte  sind  meist  Fabeln  von  Lafontaine  und 
Florian.  Die  ,, Stoffe  zu  mündlichen  Übungen",  w^elche  die  letzten 
30  Seiten  des  Buches  füllen,  behandeln  Frankreichs  Geographie,  Ver- 
fassung und  Eisenbahnen,  Deutschlands  Geographie  und  Industrie 
und  Einzelheiten  des  Schullebens  und  der  Schulgebäude.  —  Druck- 
fehler: S.  273,  Z.  29  fehlt  ils  sont  hinter  mais;  S.  274,  Z.  33  lies  les 
plus  industrielles  statt  des  p.  i. 

7.  Diese  Grammatik,  in  deutscher  Sprache  abgefaßt,  stellt  die 
Sprachgesetze  kurz  und  knapp  dar  und  beschränkt  sich  auf  das  für 
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Schüler  Notwendige.    Besonders  anzuerkennen  ist  die  außergewöhnlich 
große  Anzahl  von  Beispielen  zur  Veranschaulichung  der  Regeln. 

8.  Ein  vorzügliches  Lehrbuch,  das,  den  Grundsätzen  der  Reform 
folgend,  den  grammatischen  Stoff  im  Anschluß  an  gut  gewählte  Lese- 
stücke in  überaus  mannigfaltigen,  methodisch  fein  durchdachten, 
das  Denken  des  Schülers  schärfenden  Übungen  verarbeitet.  Die  Lese- 
stücke, meist  größere,  über  mehrere  Lektionen  verteilte  Erzählungen, 
führen  in  das  Leben  und  Denken  des  französischen  Volkes  ein.  An 
das  Lesestück  schließt  sich  in  jeder  Lektion  in  sachlich  begründeter 
Weise  eine  leQon  de  choses  an,  sachliche  Belehrung  über  die  Geographie, 
die  Schiffahrt,  die  Schulen,  die  Industrie,  den  Bergbau,  den  Verkehr 
Frankreichs  bietend.  Die  exercices  jeder  Lektion  geben  Anleitung  zu 
Sprechübungen  und  Aufsätzchen  sowie  zu  mannigfachen  grammatischen 
Arbeiten.  Auch  Gegner  der  Reformmethode  müssen  das  große  me- 
thodische Geschick  des  Verfassers  anerkennen  und  zugeben,  daß 
iiuch  bei  diesen  Aufgaben  Übung  in  scharfem  Denken  und  sichere  Be- 
festigung der  Grammatik  und  des  Wortschatzes  gewährleistet  sind.  — 
Eine  Konzession  an  die  Anhänger  der  Hinübersetzungsmethode  liegt 
in  der  Beigabe  von  6  Seiten  deutscher  Texte,  die  sich  sachlich  an  die 
französischen  Stücke  anschließen. 

9.  Dies  Buch  bringt  für  den  ersten  Jahrgang  reichlich  viel  Gram- 
matik und  Wortschatz.  Es  ist  besonders  zu  fürchten,  daß  die  den 
Hauptraum  einnehmende  Vermittlung  des  französischen  Wortschatzes 
für  Dinge  der  nächsten  Umgebung  die  Schüler  bald  ermüdet.  Für 
vollständig  verfehlt  halte  ich  die  Annonce  eines  Pariser  Restaurants 
S.  63,  die  geometrische  Lektion  S.  66 — 68,  die  übrigens  der  mathe- 
matischen Belehrung  vorausgreift,  die  Turnstunde  S.  74 — 76.  Warum 
sind  fast  keine  Erzählungen  gegeben?  Handlung  und  nicht  Be- 
schreibung fesselt  die  Schüler  doch  in  erster  Linie.  Die  Übungen 
dürften  oft  ebenfalls  über  das  im  ersten  Jahr  Mögliche  hinausgehen. 

10.  Die  Lesestoffe  dieser  den  Unterricht  der  Mittelschulen  ab- 
schließenden Oberstufe  behandeln  fast  nur  Realien,  Industrie,  Handel 
und  Verkehr  in  Frankreich.  Die  wenigen  Erzählungen  aus  der  neueren 
Geschichte  und  einige  Gedichte  kommen  dagegen  kaum  auf.  Da  das 
Alter,  für  das  dies  Buch  bestimmt  ist,  für  sachliche  Belehrung  obiger 
Art  fast  nur  in  Verbindung  mit  fesselnder  Handlung  zu  gewinnen  ist, 
so  ist  doch  dringend  zu  fordern,  daß  neben  diesem  Buche  und  mindestens 
gleichberechtigt  mit  ihm  eine  gute  Chrestomathie  auf  der  Oberstufe 
der  Mittelschulen  gebraucht  wird.  —  Die  Art  der  methodischen  Ver- 
arbeitung in  Fragen,  Antworten,  Umbildungen,  grammatischen  und 
lexikalischen  Übungen  sowie  Hinübersetzungen  von  Einzelsätzen  und 
•zusammenhängenden   Stücken  verdient  Anerkennung. 

11.  Der  Verfasser  erhebt  in  der  Einleitung  den  Anspruch,  mehr 
und  mit  größerem  Geschick  als  andere  Verfasser  von  Lehrbüchern 
der  die  Muttersprache  ausschließenden  direkten  Methode  die  Grammatik 
berücksichtigt  und  vermittelt  zu  haben.  Mit  welchem  Recht  ist  aus 
diesem  Büchlein  nicht  zu  erkennen. 

lÄ.  Diese  französisch  geschriebene  Grammatik  der  französischen 
Sprache  will  und  kann  in  keiner  Hinsicht  Anspruch  auf  besondere 
Selbständigkeit  erheben.  Bei  der  Zusammenstellung  der  unregel- 
mäßigen Verben  ist  zu  rügen,  daß  die  Formen  nicht  nach  ihrer  Ab- 
leitung angeordnet  sind:  das  Imperfekt  und  Partizip  des  Präsens 
sowie  der  Konjunktiv  des  Präsens  müssen  hinter  den  Indikativ  des 
Präsens,  das  Futur  hinter  den  Infinitiv  treten. 

Darmstadt.  August  Sturmfels. 
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2.  Aufl.  Preis  geb.  4  K.  —  Wien,  1912,  A.  Pichlers  Wwe 
u.    Sohn.   —   VIII  +  276    S.      Text  +  112    S.    Kommentar. 

1.  Ein  nach  Inhalt  und  Ausstattung  wirklich  vornehmes  Buclu 
Der  neue  Herausgeber  hat  es  meisterhaft  verstanden,  bei  der  Auswahl 
die  vielleicht  etwas  einseitigen  Gesichtspunkte  der  früheren  Heraus- 
geber Herrig-Burguy  und  dann  Tendering  zu  vereinen,  indem  er  einer- 
seits auf  die  intellektuelle,  moralische,  ästhetische  und  literarische 
Ausbildung  der  jugendlichen  Zöglinge,  andrerseits  auf  ihre  Einführung 
in  das  Studium  der  politischen,  kulturellen  und  sozialen  Entwicklung 
Frankreichs  gleichmäßig  Rücksicht  nahm.  Das  Buch  ist  so  in  der  Tat 
geeignet,  die  Verwendung  besonderer  Einzeltexte  nebenher  unnötig 
zu  machen.  Alle  bedeutenden  Schriftsteller  der  letzten  drei  Jahr- 
hunderte, von  Malherbe  und  Descartes  bis  Anatole  France  und  E. 
Rostand,  sind  in  ausreichenden  und  charakteristischen  Proben  ver- 
treten, die  entweder  ihre  besondere  literarische  Tätigkeit  kennzeichnen 
oder  sachlichen  Aufschluß  über  Frankreichs  Geschichte  und  Einrich.- 
tungen  geben.  Die  Auszüge  aus  Dramen  wie  Corneilles  Cid,  Molieres 
Bourgeois  Gentilhomme,  Racine's  Athalie,  Voltaires  Zaire,  V.  Hugos 
Hernani,  Sandeaus  Mlle  de  la  Seigliere  sind  so  umfangreich  und  durch 
so  treffende  Inhaltsangaben  der  ausgelassenen  Szenen  verbunden, 
daß  sie  als  vollwertiger  Ersatz  der  ganzen  Stücke  gelten  können. 

Nur  in  folgenden  Punkten  möchte  ich  Ausstellungen  machen. 
Mme  de  Sevigne  konnte  sich  mit  dem  halben  Raum  begnügen;  dagegen 
mußte  von  Fenelon  der  für  ihn  und  seinen  König  so  charakteristische 
Brief,  den  Raynouard  1825  zuerst  veröffentlichte  und  der  sich  auch 
in  Ploetz'  vortrefflichem  Manuel  de  litterature  fran^aise  findet,  aufge- 
nommen werden.  —  Bei  Rousseau  vermisse  ich  Auszüge  aus  le  Contra! 
social  und  Emile.  Mme  de  Stael  dürfte  auch  durch  ihre  Charakteristik 
Lessings  oder  Schillers  vertreten  sein,  zumale  das  Buch  für  deutsche 
Schüler  und  Studenten  bestimmt  ist.  M^rim6e  wäre  durch  Mateo 
Falcone  oder  Auszüge  aus  Colomba  besser  gekennzeichnet  als  durch 
V Eulevement  de  la  Redoute.  Der  Historiker  Voltaire  mußte  in  einem 
Abschnitt  aus  le  Siecle  de  Louis  XIV,  der  Kritiker  in  einem  Abschnitt 
aus  Lettres  sur  les  Anglais  zu  Wort  kommen,  während  Stendhal  unil 
Verlaine  entbehrt  werden  können. 

Dankbar  ist  die  in  der  Einleitung  S.  XIII  ur.d  XIV  gegebene 
Zusammenstellung  der  historischen  Abschnitte  nach  der  Chrono- 
logie ihres  Inhalts.  —  Die  Biographien  der  Verfasser  heben  die 
charakteristischen  Züge  ihrer  Entwicklung  und  ihrer  Werke 
treffend  hervor.  —  Der  Kommentar,  durchweg  in  französischer 
Sprache  abgefaßt,  beschränkt  sich  mit  Recht  auf  die  Erklärung 
sachlicher  und  sprachlicher  Einzelheiten,  ohne  deren  Kennt- 
nis der  Inhalt  dem  Schüler  nicht  ganz  verständlich  wäre  und  die  er 
in  den  ihm  zugänglichen  Werken  und  W^örterbüchern  kaum  findet.  — 
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Die  40  wohlgetroffenen  Porträts  der  bedeutendsten  Schnffsleller  auf 
besonderen  Tafeln  gereichen  dem  Buch  zur  ganz  besonderen  Zierde. 
Der  Wunsch  der  ersten  Herausgeber  Herrig  und  Burguy  ist  auch  in 
dieser  neuen  Gestalt  des  Buches  voll  und  ganz  erfüllt,  indem  man 
sagen  kann:  „Ce  livre  peiit  mspircr  ä  la  Jeunessc  Ic  goüt  du  beau,  du 
vrai,  de  Vhonnete  et  du  fugte,  tout  en  eveillant  son  interel  pour  la  littera- 
ture  en  lui  jaisant  connaitre  la  i'ie  et  Vhistoire  de  la  nation  francaise/' 
Ä,  Auch  dieses  Lesebuch  ist  eine  sehr  beachtenswerte  Leistung. 
Im  Gegensatz  zum  vorhergehenden,  das  für  einen  weiteren  Leserkreis 
bestimmt  ist,  wendet  es  sich  ausschließlich  an  die  Oberklassen  der 
höheren  Lehranstalten.  Sein  Umfang  ist  geringer;  die  ersten  zwanzig 
Seiten  sind  außerdem  einem  kurz  und  gut  abgefaßten  Abriß  der  fran'- 
zösischen  Literaturgeschichte  und  einer  Verslehre  eingeräumt,  für  die 
die  Lehrer  sehr  dankbar  sein  werden.  Nichtsdestoweniger  haben 
sich  die  Herausgeber  das  Ziel  gesteckt,  alle  bedeutenden  Schriftsteller 
in  kürzeren  oder  längeren  Auszügen  zu  berücksichtigen.  Ja  es  sind 
alle  Schriftsteller  vertreten,  denen  wir  in  Herrig-Burguy  begegnen. 
Dies  muß  als  Nachteil  bezeichnet  werden;  denn  bei  der  großen  Zahl 
der  Schriftsteller  mußten  die  Proben  naturgemäß  oft  so  kurz  ausfallen, 
daß  sie  kein  geschlossenes  Ganze,  kein  deutliches  Bild  bieten  können. 
Besonders  kann  ich  mich  mit  der  Art,  wie  die  Dramen  (Racine,  Andro- 
maque  —  Moliere,  le  Bourgeois  Gentilhomme  —  Corneille,  le  Cid  — 
Voltaire,  Zaire  —  Beaumarchais,  le  Mariage  de  Figaro,  le  Barbier  de 
Seville  —  Augier,  le  Gendre  de  M.  Poirier  —  Rostand,  Cyrano,  Chan- 
tecler)  behandelt  sind,  nicht  befreunden.  Statt  der  kurzen  Proben, 
die  den  Verlauf  der  Handlung  nicht  erkennen  lassen  und  das  Interesse 
des  Lesers  deshalb  nicht  befriedigen,  mußten  längere  Auszüge  (mit  ver- 
bindenden Inhaltsangaben)  gegeben  werden,  die  den  Ablauf  der  ganzen 
Handlung  und  den  Charakter  der  Personen  hervortreten  lassen.  Ein  klas- 
sisches Trauerspiel  (von  Corneille  oder  Racine),  ein  Lustspiel  von  Moliere 
und  eine  neuere  Komödie  hätten  dann  genügt.  Multum,  non  multa! 
Mit  den  übrigen  Proben  kann  man  im  allgemeinen  einverstanden 
sein:  doch  durften  mehr  Bilder  aus  dem  Krieg  1870 — 71  gegeben  werden, 
der  nur  durch  eine  Seite  aus  Zolas  Debäcle  berücksichtigt  ist.  —  Die 
32  Porträts  hervorragender  Schriftsteller  gereichen  dem  Buch  zur  Zierde. 
Der  Umfang  und  die  Abfassung  der  Anmerkungen  (bald  in  fran- 
zösischer, bald  in  deutscher  Sprache,  je  nach  der  Ä^glichkeit  und 
Kürze  der  Erklärung)  verdienen  alle  Anerkennung. 

3.  Diese  Neuauflage,  eine  Kürzung  der  ersten,  ist  für  die  drei 
oberen  Klassen  der  österreichischen  Realschulen  bestimmt.  Das  Buch 
will  besonders  diejenigen  Gattungen  berücksichtigen,  die  bei  der  für 
die  zwei  oberen  Jahrgänge  vorgeschriebenen  Lektüre  je  eines  ganzen 
Werkes  gewöhnlich  zu  kurz  kommen,  also  die  politische  und  Kultur- 
geschichte, die  rhetorische  und  reflektierende  Prosa  und  die  Poesie. 
Der  Herausgeber,  Direktor  K.  Ullrich,  hat  die  Aufgabe,  die  er  sich  ge- 
stellt, mit  großem  Geschick  gelöst,  so  daß  das  Buch  nur  warm  empfoh- 
len w^erden  kann.  Voran  sind  Erzählungen  ernsten  und  heiteren  In- 
halts aus  der  Feder  der  besten  Erzähler  gestellt.  Die  zweite  Gruppe 
umfaßt  chronologisch  geordnete  Abschnitte  aus  bedeutenden  Histori- 
kern wie  Thierry,  H.  Martin,  Guizot,  Voltaire,  Taine,  Michelet,  Mignet, 
Thiers.  Nur  der  Abriß  des  deutsch-französischen  Krieges  von  Ducou- 
dray  ist  zu  trocken  und  nichtssagend.  Warum  sind  statt  dieser  leeren 
Zusammenstellung  der  Hauptdaten,  die  doch  jeder  Abriß  der  Welt- 
geschichte gibt,  nicht  Proben  aus  Monod,  Allemands  et  Fran^ais  oder 
aus  D'Herisson,  Journal  dhin  officier  oder  aus  Sarcey,  le  Siege  de  Paris 
gegeben  ?  Der  dritte  Abschnitt,  descriptions  betitelt,  enthält  Aus- 
züge aus  Michelet,  Reclus,  Buffon,  Rousseau  u.  a.  Im  vierten,  Philo- 
sophie, röflexion,  science  betitelt,  sind  Pascal,  Montesquieu,  Rousseau, 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt,  XLIIV'.  7 
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Stael,  Guizol  vertreten.  Der  Briefstil  und  die  Beredsamkeit  kommen 
mit  Sevign^,  Fenelon,  Montesquieu,  Voltaire,  Rousseau,  Bossuet, 
Mirabeau  und  Napoleon  I.  gebührend  zu  Wort.  Auch  die  Auswahl 
epischer  und  lyrischer  Poesie  ist  mit  gutem  Verständnis  der  französi- 
schen Dichtkunst  und  der  Bedürfnisse  deutscher  Schüler  getroffen. 
Die  kurzen  Proben  endlich  aus  Corneilles  Cid,  Racines  Athalie  und 
Molieres  Avare  verfolgen,  wie  der  Herausgeber  selbst  zugibt,  keinen 
anderen  Zweck  als  auf  jenen  Schulen,  die  keine  Dramen  lesen,  den 
Schülern  wenigstens  eine  knappe  Vorstellung  von  dem  klassischen 
Drama  geben  zu  wollen.  — 

Die  Bilder  des  Textes  und  Anhangs  sind  durchaus  geeignet,  das 
Buch  dem  Schüler  noch  anziehender  zu  machen.  —  Der  Kommentar, 
zuerst  literarische  und  biographische  Notizen  in  französischer,  dann 
Wort-  und  Sacherklärungen  in  französischer  und  deutscher  Sprache 
und  endlich  eine  Verslehre  in  französischer  Sprache  enthaltend,  zeugt 
von  demselben  Geist  verständiger  und  gewissenhafter  Arbeit,  der 
das  ganze  Buch  auszeichnet. 

Darmstadt.  August  Sturmfels. 


Alelanges  de  prose  moderne  (philosophie,  histoire,  economic  poliiique, 
voyages).  PubUes  et  annotes  par  H.  G  a  s  s  n  e  r,  Wien, 
F.  Tempsky,  1912.  —  117  S.  —  Preis  1,20  Mk. 
Die  Überzeugung  des  Herausgebers  teilend,  daß  bei  der  Auswahl 
der  Lektüre  der  oberen  Klassen  der  ideale  Gesichtspunkt,  die  Rück- 
sicht auf  die  allgemeine  Bildung  der  Schüler  und  nicht  auf  praktisches 
Können  in  der  Sprache  den  Ausschlag  geben  soll,  können  wir  diese 
Auswahl  aus  bedeutenden  neueren  Werken  politischen,  philosophischen, 
literarhistorischen,  nationalökonomischen  und  geographischen  Charak- 
ters nur  aufrichtig  begrüßen.  Sie  enthält  aus  I.  Alexis  de  Toque- 
ville,  V Ancicn  regime  et  la  revolution:  1.  jugements  contradictoires 
qui  sont  porles  sur  la  revolution  ä  sa  naissance,  2.  comment  presquc 
taute  V Europe  avait  eu  precisement  les  memes  institutions,  et  comment 
ces  institutions  tombaient  en  ruine  partout,  3.  quelle  a  ete  V  oeuvre  propre 
de  la  revolution,  —  II.  Saintc-Beuve:  qu'est-ce  qu'un  classique  ? 
—  III.  Victor  Cousin:  de  la  philosophie  au  19''-  siede,  du  beau, 
du  genie,  les  differents  arts,  du  bien,  de  la  societe  civile,  du  gouvernement, 
• —  IV.  Sismondi  :  principes  d'economie  politique:  double  but  de 
la  science  du  gouvernement,  division  de  cette  science,  —  V.  Leroy-  Beaulieu, 
traite  d^ economic  politique:  l'economie,  Vavarice,  la  prodigalite,  le  luxe, 
la  fonction  sociale  de  la  fortune,  V  Etat  moderne  et  ses  fonctions,  —  VI.  H. 
Taine,  voyage  aux  Pyrenees:  paysages,  Pau,  Gavarnie,  le  Bergonz, 
les  habitants,  le  monde.  Wir  treffen  darunter  zwar  alte  Bekannte  wie 
Toqueville,  dessen  V Ancicn  Regime  bei  Velhagen-Klasing  erschienen 
ist,  Sainte-Beuve,  dessen  Abhandlung  über  Klassizismus  sich  in  allen 
guten  Chrestomathien  findet,  und  Taine,  dessen  Voyage  aux  Pyrenees 
schon  im  Jahre  1895  durch  R.  Faust  (in  R.  Gaertners  Verlag,  Berlin) 
der  Schule  zugänglich  gemacht  wurde.  Aber  Victor  Cousin,  Sismondi 
und  Leroy-Beaulieu  sind  hier  zum  erstenmal  für  die  Schule  bearbeitet. 
Besonders  Leroy-Beaulieu,  dessen  klare  und  überzeugende  Ausfüh- 
rungen ich  vor  zehn  Jahren  im  College  de  France  zu  hören  die  Freude 
hatte,  behandelt  hier  Fragen,  die  im  Unterricht  der  Prima  erörtert 
werden  müssen,  wenn  unsere  angehenden  Studenten  auf  dem  Ge- 
biete der  Bürgerkunde  auch  nur  einigermaßen  mit  gleichalterigen 
Franzosen  wetteifern  und  ihre  berüchtigte  Gleichgültigkeit  gegen 
politische  Dinge  aufgeben  wollen  und  sollen. 

Darmstadi.  August  Sturmfels. 
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Zar  Textkritik. 

Wühl  mancher  hat  bei  nochmaliger  Durchsiclit  dessen,  was  er 
niedergeschrieben  oder  kopiert,  die  Beobachtnng  gemacht,  daß  er 
von  zwei  gleichen  oder  doch  sehr  ähnlichen  aufeinander  folgenden 
Silben  (odei-  Wörtern)  eine  vergessen  hat.  Als  ich  früher  einmal  einem 
jneiner  Schüler,  der  ins  romanische  Seminar  aufgenommen  zu  werden 
wünschte,  ein  Tliema  zur  Bearbeitung  zu  stellen  hatte,  schrieb  ich 
darüber  nicht  Seininaiarbeit,  sondern,  wie  icli  nachher  entdeckte, 
Seniinarheit. 

Was  ich  hier  an  mir  selber  erlebt  habe  berührt  sicli  mit  dem, 
was  Tobler  in  Gröbers  Grundriß  I-  32(5  bemerkt,  wenn  er  darauf  hin- 
weist, ,,daß  in  Handschriften  oftmals  ein  Endkonsonant  ungeschrieben 
geblieben,  wenn  er  dem  Anfangsbuchstaben  des  nächstfolgenden 
Wortes  gleich  war;  statt  nes  ,, sogar"  schrieb  man  wohl  nc  ,,noch" 
vor  se  ,.wenn",  hien  entent  statt  hien  nentent".  Es  lohnt  sich  der  Mühe, 
die  ganze  Erscheinung  an  handschriftlichen  Texten  etwas  näher  zu 
verfolgen.  Sie  ist  Hu-  die  Textkritik  von  großei-  Bedeutung.  Ihrer 
muß  namentlich  derjenige  eingedenk  bleiben,  der  es  mit  einem  Text 
zu  tun  hat,  der  nur  in  einer  einzigen  Handschrift  vorliegt,  und  wo 
es  darauf  ankommt,  eine  mangelhaft  überlieferte  Stelle  durch  Kon- 
jektur zu  verbessern. 

Gewöhnlich  handelt  es  sich  um  zwei  Wörtev,  von  denen  das  erste 
mit  der  zunächst  folgenden  Silbe  des  zweiten  ganz  oder  doch  beinahe 
ganz  übereinstimmt,  oder  darum,  daß  einem  Worte  ein  zweites  Wort 
folgt,  das  mit  der  unmittelbar  vorfiergeliendeii  Silbe  des  ersten  ganz 
oder  zum  Teil  übereinstimmt,  oder  einfach  um  zwei  Wörter,  die  ganz 
oder  fast  ganz  gleich  sind.  Eins  wird  dann  leicht  beim  Kopieren  ver- 
gessen.    Der  erste  Fall  .scheint  am  häufigsten  vorzukommen. 

Aucassin  et  Nicolette^  9,  13  hat  die  Handschrift  Bien  li  sissent 
eslriers.  Es  ist  zu  lesen:  Bien  li  sisftent  es  esfriers  (vergl.  G.  l*aris  in 
der  Romania  8,  28G.  Fa'  sagt:  .,es  omis  par  le  copiste  ä  cause  de 
estriers   qui   suit    immediatement"). 

Ebd.  18,  12  Hs. :  Bei  en  fait  ele.  Meon  las:  Bei  enfant,  fail  ele. 
Die  Besserung  ergab  sich  von  selbst  daraus,  daß  Bei  enfant  fait  ele 
auch  18  und  32  steht. 

Ebd.  3(3.  1—2  Hs.:  La  nes  u  Nicolete  estoit  le  roi  de  Cartage.  Orelli 
nahm  an,  daß  hier  zu  lesen  ist  La  nes  u  Nicolete  estoit  estoit  le  roi  de 
Cartage,  der  Kopist  also  von  zwei  estoit  eins  vergessen  hat.  Vergl. 
G.  Paris  a.  a.  O.     Dies  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht  sicher. 

Der  König  von  England  Wilhelm  dev  Rote  heißt  bei  Wace  (Geste 
des  Normanz)  Li  reis  Ros  (Vers  9647,  9699,  9732,  9857,  9945).  Der 
Kopist  von  A  aber  schreibt  9414  einfach  /,<;  rei  ohne  Ros,  desgleichen 
der  von  C  10325  statt  Li  reis  Ros  nur  Li  reis,  ebenso  dei'  von  D  9391; 
andererseits  der  von  D  9725  /,;'  Ras  ohne  reis. 

r* 
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Statt  En  Engleterre  setzt  in  demselben  Werke  der  Knpist  von  C 
fiinfmal  einfach    Engleterre:    11    V.   201.   2ö9,   27.iS.    064^.    IOS7-2. 

Wie  estriers  für  es  esiriers  sind  l'olgendo  Fälle  zu  beurteilen:  Marie 
de  France,  lais  (Warnke),  Milun  W  131  De  ceo  qii'ele  ot  eu  e.njant.  \\\ 
Hs.  H  fehlt  eu. 

Ebd.  V.  401 :  En  encuntrer  im  cumpaignuii.  Es  fehlt  in  derselben 
Hs.  En. 

Jean  Bodel,  Conges  (Raynaud),  Romania  9  (1880),  1,  1  (p.  234 1: 
Pities,  o  nie  matire  puise.     In  F  fehlt  me. 

Bestiaire  de  Phil,  de  Thaün  (Walberg)  p.  Sü  V.  2353:  E  puis  Les 
laisse  aiant.     In  O  fehlt  les. 

Ebd.  p.  90  V.  2464:  Que  par  purpre  entendum.     Es  fehlt  par  in  L. 

Le  donnei  des  amants  (G.  Paris).  Romania  25  (1896)  p.  508  V.  461 : 
Hs.  Suz  Varbre  Trislran  seeit.  üei'  Herausgeber  liest  richtig  Suz  Varbre 
Tristran  se  sectt. 

Lapidaire  (P.  Meyer),  Ilomanui  38  (1909)  p.  509  V.  827  Hs.  Cum 
esmaraude  est  jacon.  Es  ist  mit  dem  Herausgeber  zu  schreiben:  Cum 
esmaraude  est  sa  jacon.      In   der   Vorlage  stand   vermutlich  fa  facon. 

Ebd.  p.  519  V.  1514  Hs.  Cume  co  juissent  cloez.  P.  Meyer  ver- 
bessert richtig:  Cume  co  fuissent  clo  cloez. 

Li  Regres  Nostre  Dame  (Längfors)  8,  5:  La  mors  que  vostrr  ror.< 
compere.     Das  Wort  cors  fehlt  in  C. 

Ebd.  127.  4:  Quant  il  est  a  aise  et  soous.     In  C  fehlt  a. 

Eructavit  (Jenkins),  Gesellschaft  für  romanische  Liteiatui'  2o 
V.  240:  La  langue  cui  li  cuers  avive.     In  A  fehlt  La. 

Ebd.  995:  Ce  sont  li  Hon  qui  devorent.     Es  fehlt  li  in  A. 

Provenzalische  Chrestomathie  von  Appel*  (1912)  4,  260  (Flamenca): 
Sos  ostes  que  iosta  lui  sis.     In  der  Handschrift  fehlt  (S)os. 

Ebd.  28,  53 :  E  jranh  e  jen  per  que  jai  failUmen.   In  zwei  Hss.  fehlt  /ai, 

Ebd.  115,  206:  En  la  testa  aissi  co's  cove.     Es  fehlt  co's  in  zwei  Hss. 

Peire  von  Auvergne  (Zenker),  Romanische  Forschungen  12. 
S.  779  Stück  XVII,  3:  Quar  gran  res  restari'  a  dir.  In  einer  der  drei 
Handschriften  fehlt  res. 

Raimon  Vidals  Lehrgedicht  ,,Abrils  issi'  e  mays  intrava"  (Bohs), 
Roman.  Forschungen  15,  258  V.  859:  Et  en  Englaterra  N' Enricx.  Das 
en  vor  Englaterra  fehlt  in  B.^) 

Die  zweite  oben  berührte  Nachlässigkeit  eines  Kopisten  liegt  an 
folgenden  Stellen  vor: 

Eructavit  (Jenkins)  Vers  222:  Ce  qulion  charnes  ne  puet  savoir. 
In  A  fehlt  ne. 

Ebd.  768:  Sont  desloie  li  Crestien.     Es  fehlt  li  in  F  und  G. 

Bertran  de  Born  (Stimming*)  7,  17:  Joves  es  dona  que  sap  honrar 
paratge.    Das  Wort  es  fehlt  in  C.    Vergl.  hierzi»den  Herausgeber  S.  245. 

Ebd,  39,  50:  Peitau  aura  e  Gasconha.     Das  zweite  Wort  fehlt  in  A. 

Prov.  ehrest,  von  Appel*  80,  82:  Pero  maiestres  es  de  totz.  In  I 
fehlt  es. 

Ebd.  105,  129:  E  dune  apella  la  mort  ta  dolza  ment.  In  der  Hs. 
fehlt  la. 

Uc  Brunec  (Appel)  im  Toblerband  1895  S.  64  I  V.  24:  Qu'amors 
asol  so  qu'ela  pliu.     In  zwei  Handschriften  fehlt  so. 

Zu  Li  reis  bezw.  Li  Ros  für  Li  reis  Ras,  das  ich  oben  aus  W:ice 
anführte,  läßt  sich  vergleichen  Reim  predigt  (Suchier,  Bibl.   norm.  I), 


^)  Vergl.  oben  bei  Wace. 


MiszeUen.  iOl 

Sti'ophe  S9l)  lls.  A  Dune  inorl  s'en  vait.  Dei'  llorausgeber  verbessert 
richtig  nach  B:  Dune  niuert  si  s'en  vait. 

Marie  de  France,  lais.  Lanval  V.  295:  Mes  ji>  aini  e  si  siii  ainis. 
Das  Wort  si  fehlt  in  C. 

ßestiaire  de  Phil,  de  'riiaiin  S.  SO  \'.  -2108:  Enz  en  la  quisse  gros. 
()  hat:  En  la  quisse  gros. 

Friere  en  t^uatrains  ä  ia  Vierge  (!'.  Meyer)  Romania  39  (1910) 
I».  49  \'.  82:  Hs.  iY'e/<?  viains  der  ne  luist  ne  ne  perl  ne  mue.  Es  ist  mit 
<lem  Herausgeber  zu  lesen:  ne  ne  pert  Jie  ne  mue. 

Li  Regres  Nostre  Dame  68,  2:  Cors,  tu  te  plantes  en  usure.  In  C 
fehlt  te. 

Ebd.  72.  (i:  Quant  tu  te  pues  si  anionter.  Hier  feidt  gleichfalls  te 
in  derselben  Hs. 

Eructavit  ^  .  519:  Que  que  li  cors  d'autre  atnor  face.    In  A  feidt  que. 

Ebd.  1519:  l'u  doiz  avnir  teus  tes  chanoines.     In  A  und  N  fehlt  tcs. 

Peire  von  Auvergne  XVII 1,  56:  De  Luca  rics  reis  resplandens. 
Es  fehlt  rics  in  C. 

Denkmäler  prov.  Litei'atur  und  Sprache  von  Suchier  I,  149  V.  888 
Hs.  Que  te  loc  universal  und  891  Que  say  te  loc  del  salvayre.  Beide 
Male  ist  mit  dem  Herausgeber  lo  vor  loc  zu  ergänzen. 

Poesies  provengales  in^dites  (Appel)  p.  8o  V.  33:  Ära  soi  eu  en 
carcer  tenebros.     In  \   fehlt  eu. 

Hugo  Andresen. 


Franz.  blason. 
Da  im  Gir.  de  Ross.  4775  Blois  als  Ursprungsorl  von  Schilden 
angegeben  wird  (Schirling,  AA.  69,  29),  so  darf  man  prov.  blezon,  afz. 
blason  'Schild'  als  'Ding  aus  Blois'  auffassen;  vgl.  pavois  'Schild'  urspr. 
'Ding  aus  Pavia'.  An  das  heutigem  Blois  zugrundeliegende  Blesum 
wurde  das  die  Herkunft  anzeigende  -inus  gefügt,  wodurch  *blesin 
entstand.  Man  wende  dagegen  nicht  Blaisois  ein.  Das  Suffin  -inus, 
das  im  lat.  an  Ortsnamen  die  Herkunft  angab,  dessen  Produktivität 
nach  Stolz,  Hist.  Gramm,  der  lat.  Sprache  I,  484  in  nachhadianischer 
Zeit  im  Rückgange  war,  wurde  später  durch  -esis  verdrängt,  das  sich 
als  später  auch  dadurch  zu  erkennen  gibt,  daß  es  im  Rum.  fehlt  (Meyer- 
Lübke,  RGr.  II,  515).  So  beweist  also  die  Tatsache,  daß  das  die  Her- 
kunft aus  Blesum  anzeigende  Adj.  mit  -esis  gebildet  wurde,  durchaus 
nicht,  daß  es  nicht  daneben,  d.  h.  früher  mit  -inus  geschaffen  werden 
konnte.  Auch  wird  ja  -inus  noch  in  rom.  Zeit  in  dieser  Funktion  ge- 
braucht (M.-L.,  RGr.  II,  493).  Später  wurde  Hlesin  nur  mehr  für 
'Schild'  gesagt  und  blaisois  in  der  Bed.  'aus  Blois  stammend'.  Aus 
*blesin  entstand  durch  Suffixwechsel  und  Anlehnung  an  gonfanon, 
pennon,  pignon  und  bes.  boufon,  bozon  'Geschoß  für  den  Bogen',  das 
in  der  zweiten  Form  lautlich  nahestand,  blezon,  die  prov.  Form;  auch 
im  afz.  kommt  bleson  vereinzelt  vor  (s.  God.).  Zu  bleson  wurde  dann 
im  frz.  blason  wohl  nach  dem  Muster  blestengier-blastengier,  blesmcr 
-blasmer  (bes.  auch  blesmure)  geschaffen,  also  in  rein  lautlicher  Analogie. 
Schließlich  wurde  auch  bei  dem  Worte  für  'Schild'  die  Form  mit  a 
die  gewöhnliche,  so  wie  dies  auch  bei  blastengier,  blasmer  der  P'all  ist. 
Das  Nebeneinander  von  vort.  -as  und  -es,  das  auch  bei  aprov.  blas- 
mar-blesmar,  blasar-blesar,  blazir-blezir  begegnet,  hat  von  blasmer, 
bez.  blasmar  und  blastengier  seinen  Ausgang  genommen.  Diese  be- 
ruhen auf  *blaestimare,  *blaestemiuni,  die  auch  im  vortonigen  Vokal 
den  Einfluß  von  aestimare  zeigen.  Woher  prov.  blizon  sein  i  hat,  weiß 
ich  nicht. 
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Franx.  pacllc. 
Lat.  lapathum  'Sauerampfer',  dessen  Weiterbildung  lapathium  im 
rom.  lebt  (Meyer-Lübke,  Wb.,  4897),  ergab,  mit  -ella  suffigiert,  *lapa- 
iella.  Indem  l  und  p  umsprangen,  entstand  *palalella  und  daraus  durch 
Dissimilation  von  /-//  zu  n-ll  nprov.  panadello,  kat.  panad;Ha  und  mit 
l-ll  zu  r-ll  kat.  paradella  und  fz.  parelle.  Aus  diesem  erwu  hsen  durcl»' 
Suffixwechsel  westfz.  paren  und  mit  z  aus  r  ostfz.  pazen,  die  Meyer- 
Lübke,  IVh.  6230  noch  anführt.  Ohne  Dissimilation  orgab  *paloieUa 
(<in  *pnleUe  aus  dem   ihii-cli   ^'iiiriwvorhsol  ostfz.  palelz  entstand. 

Josef  BrI'cii. 
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—  L.  Seche.  Le  Junsenisme  d'Alfred  de  Vigny  [In:  Le  Correspon- 
dant,  10  sept.  1913]. 

Voltaires  Stellung  zu  Pope  von  Arthur  Hoff  mann.  Königsberger 
Dissertation  1913. 

—  F.  Caussy.  M.  de  Voltaire  gentilhomme  ordinaire  [In:  Mercure 
de  France  ler  janv.  1914]. 

—  P.  Clogenson.  Le  dernier  portrait  de  Voltaire  [In:  Revue  du  XVII I® 
siecle,  septembre   1913]. 

7.  Anss;abeii,    £rläaterniigsschi'illteii,   Übersetzungen. 

Andresen,  H.  Zu  Appel,  Provenzalische  Chrestomathie  [In:  Zs.  f. 
rom.  Phil.   XXXVII  (1913),  S.  728—730]. 

—  Aus  einem  altfranzösischen  Tractat  über  das  Schachspiel.  Halle, 
M.  Niemeyer,  1913.     12  S.  8». 

Morin,  Dom  Germain.  Etudes,  textes,  döcouvertes,  contributions 
ä  la  littt^rature  et  ä  l'histoire  des  douze  premiers  siecles.  I.  Paris, 
Picard,  1913,  XII,  52G  S.  8«.  (Beiträge  zur  Geschichte  der  latein. 
Literatur  des  Mittelalters.) 

Ih'onen,  Eero,  Parodie  de  themes  pieux  dans  la  poesie  fran^aise  du 
Moyen  Age:  Pater  —  Credo  —  Ave  Maria  —  Laetabundus.  Textes 
critiques  precedes  d'une  introduction.    Paris,  H.  Champion,  1914. 

Oulmont,  Ch.  Le  chapelet  de  fleurs  amoureuses.  Contes  frangais  du 
moyen  äge.  Paris,  Fontemoing  &  Cie.,  1913;  20  fr.  (avec  8  repro- 
ductions  d'ivoires  et  de  miniatures  hors-texte). 

Rouchon,  Ulysse.  Documents  linguistiques  de  la  Haule-Loire  (Velay, 
Basse-Auvergne  et  Gevaudan)  [In:  Bulletin  bist,  et  philolol.  Annle 
1912.  Nos  3  et  4.     Paris  1913]. 

Arquemination.  —  £m.  Picot.  Une  farce  nouvelle  de  Arquemination 
ä  quatre  personnages.     [In:  Bulletin  du  Bibliophile  15  sept.  1913]. 

Aucassin  et  Nicolette.  Histoire  du  temps  jadis,  vraie  et  emouvante 
contee  p.  Jacqueline  Andree.    Paris,  Librairie  Fischbacher.     1  fr.  50. 

La  Bataille  Loquifer  I.  Edition  critique  d'apres  les  mss.  de  l'Arsenal 
et  de  Boulogne  p.  p.  J.  Runeberg.  Helsingfors  1913  [Acta  Societatis 
Scientiarum   Fennicaj   XXXVIII,   2]. 

Bueve  de  Hantone.  —  H.  Paetz.  Über  das  gegenseitige  Verhältnis  der 
venetianischen,  der  franko-italienischen  und  französischen  gereimten 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLII-'.  8 
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I-'assungen  dos  Bueve  de  Hantone.     Halle  a.   S.     Max  Niemever 

[Beiheft  51  der  Zs.  f.  rom.  Plul.]. 
liucve  de  Hantone.  —  //.  Paetz.   Über  das  gegenseitige  Verhältnis  der 

venelianischen,  der  IVanko-italienischen  und  der  französischen  ge- 
leimten Fassungen  des   Bueve  de  Hantone.     Halle,   M.   Niemeyer, 

1913  [Beiheft  50  d.   Zs.  f.  rom.  Phil.    Abonnementspreis  Mk.   4; 

Einzelpreis  Mk.  5]. 
Chreslien.     S.  oben  p.   108  Gaede. 
Comput.    S.  oben  p.  103  Meyer. 
rEntree  d'Espagne,  Chanson  de  gestc   franco-italienne  publice  d'apres 

le  manuscrit  de  Venise  p.  A.  Thomas.    2  Bde.    Paris,  Firmin-Didot 

[Soc.  des  anc.  texles  franf..]. 
Gral.  —  S.  oben  p.  108  Hall. 
Gregoire  de   Tours.     Histoire  des  Francs.     Texte  des  manuscrits  de 

Corbie  et  de  Bruxelles,  publie  par  Henri  Omont  et  Gaston  CoUon. 

Nouvelle  edition  par  Rene  Poupardin.    Paris,  Auguste  Picard,  1913. 

In-8,  XXX-505  p.     [Collection  de  textes  pour  servir  ä  l'etude  et 

ä  Tenseignement  de  I'histoire.] 
Garin  le  Loherain.  —  G.  Bertoni.     Un  nuovo  frammento  di  ,, Garin  le 

Loherain"  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.   XXXVII  (1913),   S.   708—717]. 
Guillaume  d'Orange,  drame  heroique  en  cinq  actes  et  sept  tableaux 

en  Vers;  par  Georges  Gourdon.     Nouvelle  edition.     Paris,  Alphonse 

Lemerre,  1912.     Petit  in-8,  79  p.  1  fr.  25. 
Guilhem  de  Cabestanh.  —  L.  Spitzer  Zu  Guilhem  de  Cabestanh's  Gedicht 

Anc  ?nais   noni   fo  semblan   [In:    Neuphiioi.    Mitteilungen    No.    5/6 

1913]    (S.  ib.  O.  J.  Tallgren  A  propos  d'urie  poesie  anc.  prov.  reeditce 

p.  M.  Läugjors  und  C.  Appel.     Zu   Guilhem  de  Cabestanh,   213,  2 

und  Ozil  de  Cadars,  314,  1). 
Guillem   Magret.   —  Der  Trobadoi-   Guillem   Magret  hrsgb.   von   Fritz 

Naudieth  [In:  Beiheft  52  (1914)  der  Zs.  f.  rom.  Phil.]. 

—  Der  Trobador  Guillem  Magret  (Teildruck.)  von  Fr.  Naudieth. 
Königsberger  Dissertation  1913. 

Huon  le  Roi  de  Cambrai.    (Euvres  p.  p.  A.  Längjors.  I.  ABC  —  Ave 

Maria  —  La  Descrissions  des  religions.   Paris,  Champion,  1913  [Les 

Classiques  Frangais  du  Moyen  Age]. 
Karleto  von  J.  Reinhold  (Forts.)  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXVII  (1913), 

S.  641—677]. 
le  Livre  des  simples  medecines.     Traduction  frangaise  du  Liber  de  sim- 

plici  medicina  dictus  circa  instans  de  Matthaeus  Platearius  tiree 

d'un  manuscrit  du  XI 11^  siecle  et  publiee  pour  la  premiere  fois  p. 

P.  Dorveaux.     Paris  1913.     XXIV,  255  S.  8».     [Publications  de  la 

Soc.  frangaise  d'histoire  de  la  medecine  I]. 
Marcabru.  —  Karl  Vossler.    Der  Ti'obador  Marcabru  und  die  Anfänge 

des    gekünstelten    Stiles.     München    1913    [Sitzungsberichte    der 

Königl.  Bayerisclien  Akademie  der  Wissenschaften.   Philos.-philolol. 

und  historische   Klasse,  Jahrgang  1913,  11.  Abhandl.]. 

—  Über  den  Troubadour  Marcabru.  Vortrag  gehalten  auf  der  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  Marburg,  2.  Oktober 
1913.     Marburg,    N.    G.    Elvvert'sche    Verlagsbuchhandlung,    1914. 

Maugis  d'Aigremont.  —  E.  Kempel.  Das  Handschriftenverhältnis 
und  die  Synopse  des  altfranzösischen  Heldengedichtes  Maugis 
d'Aigremont.  Dissert.  Göttingen  1913.  [Aus:  Rom.  Forschungen 
XXXIII]. 

Ogier.  —  Infortunes  (les)  d'Ogier  le  Danois.  Texte  adapte  par  Marie 
Butts.  4  planches  hors  texte  en  couleurs  et  22  dessins  de  Laforge. 
Paris,   Laroussc,    1913.     In-8,   144  p. 

Ozil  de  Cadars.     S.  oben  Guilhem  de  Cabestanh. 

—  L.  Spitzer.  Zu  Längfors'  Ausgabe  eines  Gedichtes  von  Ozil  de 
Cadars  [In:  Neup])ilol.   Mitteilungen   1913  No.   7/8]. 
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Peire  Brettion   lo  torl   \<.   II.    Ih-rtotti  [In:   Annalos  du   Midi.     Octobre 

1913.     S.  476  ff.]. 
Peire   Vidal.  —  Joseph  Anglade.    Les  poesies  de  Peire  Vidal.    Paris, 

Clianipion,  1913  [Los  Classiques  fi-antjais  du  Moyen  Age]. 
Philippe  de  Noi-are.     Memoires    1218—1243  p.   p.    Ch.   Kohler.     Paris, 

H.  Champion,  1913  [Les  classiques  frangaises  du  Moyen  Age]. 
Pistoleta.  —  Der  Trobador  Pistoleta  hrsg.  von  E.  Niestroy  [In:  Beiheft 

52  (1914)  der  Zs.  f.  rom.  Phil.]. 
Prestre  comporte.  —  A.  Steppuhn.     Das  Fablei  vom  Prestre  comporte 

und  seine  Versionen.     Ein  Beitrag  zur  Fablelforschung  und   zur 

Volkskunde.     Dissert.   Königsberg  1913. 
Pseudo-Rohert   de    Borron.      Die    Abenteuer    Gauvains,     Yvains    und 

Le  Moiholls  mit  den  drei  Jungfrauen  aus  der  Trilogie  (Demanda) 

des  Pseudo-Robert  de  Borron.     Die  Fortsetzung  des  Huth-Merlin. 

Nach  der  allein  bekannten  lls.  Nr.  112  der  Pariser  National-Biblio- 

thek,  herausgegeben  von  //.  Oskar  Sommer.     Halle,  M.  Niemeyer, 

1913  [Beiheft  47  der  Zs.  f.  rom.  Phil.    Abonnementspreis  Mk.  6,50; 

Einzelpreis  Mk.  8]. 
Richeut,  Üld  French  Poem  of  the  twelfth  Century,  with  introduction, 

notes  and  glossary  p.  by  Irville  C.  Lecompte  [In:  Romanic  Review 

IV,  3]. 
Roland.  —  Extraits  de  la  Chanson  de  Roland  ei  des  Mt^moires  de  Join- 

ville  ä  l'usage  de  la  classe  de  seconde,  avec  introduction  historique 

et  litteraire,   notes  philologiques  et  glossaires,   par  M.   E.    Talbot. 

Paris,  Eug.  Delalain,   1913.     In-16,  VIII-208  p. 

—  F.  M.  Warren.  An  earlier  Version  of  the  Roland  miracle  [In: 
Mod.  Lang.  Notes  XXIX,  1]. 

Traite  de  Medecine.     S.  oben  p.  103  P.  Meyer. 
Tristan.  —  S.  oben  p.  108  Meyer. 

—  G.  T.  N orthup.  The  Spanisch  Prose  Tristam  source  question  [In : 
Modern  Philology  XI  (1913),  2]. 

—  Pio  Rajna.  Intorno  a  due  antiche  coperte  con  figurazioni  tratte 
daUe  storie  di  Tristano  [In:  Romania  XLII  (1913),  S.  517—579]. 

—  G.  Schoepperle.  Tristan  and  Isolt,  a  study  of  the  Sources  of  the 
Romance.     London,  David-Nutt,  1913,  XV,  590,  S.  8«. 

—  Beroul.  Le  roman  de  Tristan.  Poeme  du  XI le  siecle  p.  p. 
Ernest  Muret.  Paris,  Champion,  1913  [Les  Classiques  frang.  du 
Moyen  Age]. 

Trojarotnan.     S.  oben  p.  109  Warreti,  p.  108  Hatnilton. 
Vengeance  Raguidel.  —  A.  Längfors,  Nouveau  fragment  de  la  Vengeance 
Raguidel  [In:  Romania  XLII  (1913),  582—584]. 


Bibliotheca  romanica.  16».  Strassbuig,  J.  IL  E.  Heitz.  0,40  Mk. 
190—192.  Chansons  populaires  des  15.  et  16.  siecles  avec  leurs 
melodies.  (Bibliotheque  frangaise.)  (LH,  103  S.)  1913.  —  193. 
Ronsard,  P.  de:  GEuvres.  Ödes.  2.  livre.  Ed.  publice  d'apres  le 
texte  de  1578  par  H.  Vaganay.  (Bibliotheque  fran?aise.)  93  S. 
1913.  

Balzac,  Honore  de.  La  ComMie  humaine.  Texte  revis^  et  annote 
par  Marcel  Bouteron  et  Henri  Longnon.  lUustrations  de  Charles 
Huard,  gravees  sur  bois,  par  Pierre  Gusman.  Etudes  de  mceurs. 
Scenes  de  la  vie  parisienne,  III.  Splendeurs  et  Miseres  des  courti- 
sanes.  I,  Comment  aiment  les  filles;  II,  A  combien  l'amour  revient 
aux  vieillards.     Paris,  L.  Conard,  1913.     In-8,  367  p.  9  fr. 

—  Escenas  de  la  vida  de  provincias.  Eugenia  Grandel.  Traducciön 
de  Amador  de  Castro.  Chartres,  impr.  Garnier.  Paris,  Garnier 
hermanos,  1913.     In-18  jösus,  307  p. 
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Balzac,  Honore  de.  Lebensbilder,  v.  B.  dem  Verf.  des  letzten  Chouan, 
od.  die  Bretagne  im  J.  1800.  Aus  dem  Franz.  übers,  v.  Dr.  Schiff. 
3  Tle.  in  2  Bdn.  Mit  einer  Geschichte  des  Werkes  und  einer 
Biugraphie  Schiffs,  hrsg.  v.  Frdr.  Hirth.  (CCVI,  202  und  332  S.) 
8".     Mimchen,  G.  Müller.     7  Mk. 

—  Das  Haus  Claes.  (La  recherche  de  l'absolu.)  Übertr.  von  Adelh. 
V.  Sybel.     345  S.     8«.     München,  G.  Müller,  1913.     4  Mk. 

—  Die  Frau  v.  dreißig  Jahren.  Roman.  Vollständige  neu  übers. 
Ausg.  m.  einleit.  Worten  versehen  v.  Waller  Heichen.  280  S.  m. 
Bildnis.     8^.     Berlin,  A.  Weichert.     1.25  Mk. 

Blaise  de  Monluc.  Commentaires.  Edition  critique  publice  et  annotee 
p.  Paul  Courteault.  II  (1553—1563).  Paris,  Aug.  Picard. 
13  fr. 

Boileau.  —  CEuvres  classiques  disposees  d'apres  l'ordre  chronologique 
avec  introduction,  bibliographie,  notes,  grammaire,  lexique  et 
illustrations  documentaires  par  Ch.  M.  des  Granges.  Pai'is,  Hatier, 
1914.  In-16,  XXIV-707  p.  [CoUection  d'auteurs  frangais  d'apres 
la  mäthode  historique  publice  sous  la  direction  de  M.  Ch.  M.  des 
Granges.] 

Bossuet,  textes  choisis  et  commentes;  par  H.  Bremond.  T.  1,  Dijon, 
Metz  et  Paris  (1627-1670);  t.  2,  Bossuet,  eveque,  precepteur  du 
Dauphin  et  aumönier  de  la  Dauphine  (1669-1682);  t.  3,  Bossuet, 
eveque  de  Meaux  (1681-1704).  Avec  un  portrait.  Paris,  Plon- 
Nourrit  et  Cie.,  1913.  3  vol.  in-16.  T.  1,  XI-345  p.;  t.  2,  11-325  p.; 
t.  3,  339  p.  Chaque  vol.,  1  fr.  50. 

—  CEuvres  choisies  avec  introduction,  bibliographie,  notes,  grammaire, 
lexique  et  illustrations  documentaires;  par  J.  Calvet,  Paris,  A. 
Hatier,  1914.     In-16,  XIX-720  p.  4  fr. 

Buffon.  Descriptions  choisies.  Edition  annotee  par  Daniel  Mornet. 
Ouvrage  orne  de  1  portrait  et  de  9  tetes  de  chapitres  d'apres  la 
premiere  edition  de  Buffon.  Paris,  Aleide  Picard  et  fils,  192,  rue 
de  Tolbiac.    In-16,  162  p.  1  fr.  50. 

Chateaubriand.  —  Correspondance  generale  de  Chateaubriand  publice 
avec  introduction,  indication  des  sources,  notes  et  tables  doubles 
p.  L.  Thomas.  Avec  un  portrait  inedit  de  Chateaubriand.  T.  IV. 
Paris,  Honore  et  Edouard  Champion,  1913. 

—  L.  Hogu.  La  publication  d',,Atala"  et  l'opinion  des  contempo- 
rains  [In:  Revue  des  Facultes  catholiques  d'Angers,  1913]. 

—  Notes  sur  les  sources  de  Chateaubriand;  par  Louis  Hogu.  Angers, 
G.  Grassin,  1913.  In-8,  47  p.  [Extrait  des  «Memoires  de  la  Sociäte 
nationale  d'agriculture,  sciences  et  arts  d'Angers».] 

— •  CEuvres  choisies  illustr^es.  T.  1 :  Atala,  Rene,  le  Dernier  Aben- 
cerage,  notices  et  annolations;  par  Aug.  Dupouy.  6  gravures 
dont  4  hors  texte.    Paris,  Larousse,  1913.     In-8.     154  p.  1  fr. 

—  El  Genio  del  cristianismo  por  el  vizconde  de  Chateaubriand.  Ver- 
sion Castellana  de  Miguel  de  Toro  y  Gomez.  Tomo  primero.  Paris, 
Garnier  hermanos,  1913.     In-18  j^sus,  XI-459  p. 

—  Alb.  Cassagne  Toujours  les  origines  du  ,, Genie  du  Christianisme" 
[In:  Rev.  d'Hist.  litter.  de  la  Fr.  XX  (1913),  4]. 

Chenier.  —  Cl.  Perrud.  Sur  un  des  lambes  d'Andre  Chenier  [In:  La 
Revolution  frangaise  14  aoüt  1913]. 

—  CEuvres  inedites  publiees  d'apres  les  manuscrits  originaux  par  Abel 
Lefranc.     Paris,  Champion.     7  fr.  50. 

Corneille.  —  W.  Küchler.     Pierre  Corneille's  M^lite  [In:   Germ.  rom. 

Monatsschrift  1913.     S.   677—689]. 
Crrhillon,  J.  de.     Th^ätre  complet.     Nouvelle  edition  pröcedöe  d'une 

notice  par  M.  Auguste  Vitu  et  illustree  de  quatre  dessins  en  couleur 

par  M.  Henri  AUouard.     Chartres,  impr.  Garnioi'.      Paris,  Garnier 

freres,  1912.     In-18  Jesus,   LXXII-437  p. 
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Cyrano  de  Bergerac.  Mondstaalen  und  Sonnenreiche.  Phantastischer 
Roman.  Übertr.  und  eingeleitet  v.  Martha  Schimper.  414  S.  m. 
Abbildgn.  u.  eingcdr.  Bildnis.  8"^.  München,  Bayerische  Ver- 
lagsanstalt,  1913.     4  Mk. 

Daudet,  Alphonse.  Fromont  junior  u.  Risler  senior.  Pariser  Sittenbild. 
(Preisgekrönt  v.  der  französ.  Akademie.)  Autoris.  Übersetzung 
V.  Walt.  Heichen.  Vollständige  Ausg.  Mit  Einleitg.  u.  Porträt. 
287  S.     8».     Berlin,  A.  Weichert,  1913.     2  Mk. 

Diderot.  —  A.  Mesrohian.  Les  oonceptions  p^dagogiques  de  Diderot, 
Th^se.     Paris,  Librairie,  G.  Molouan,  rue  Clotaire  3. 

Dumas  pere.  —  //.  de  Bruchard.  II  faut  lire  Alexandre  Dumas  pere 
[In:  La  revue  critique  des  id^es  et  des  livres  25  janv.  1914]. 

Dumas,  Alex.  Napoleon  Bonaparte.  Vollständige  deutsche  Ausg., 
übers,  u.  m.  Erläuterungen  versehen  von  Dr.  R.  Hahn.  256  S.  m. 
1  Bildnis.     8°.     Berlin,  A.  Weichert,  1913.     1.25  Mk. 

—  Acte,  Roman  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Nero.  Neue  vollständ, 
Ausg.,  übers,  v,  Karl  Wilding.  256  S.  m.  Bildnis.  8",  Berlin, 
A,  Weichert,  1913.     1.25  Mk. 

Dumas  Sohn,  Alex.  Die  Kameliendame.  Roman.  Mit  einleit.  Worten 
V.  R.  Binder.  279  S.  m.  Bildais.  8".  Berlin,  A.  Weichert,  1913. 
1.25  Mk. 

Fenelon.  —  Lettres  inedites  p.  p.  J.  Dedieu  [In:  Bulletin  de  litterature 
ecclesiastique  p.  p.  l'Institut  catholique  de  Toulouse.     Mai  1913]. 

—  Choix  de  fahles  et  de  dialogues  avec  une  introduction  et  des  notes, 
par  P.  Andraud.  Paris,  H.  Didier,  1913.  In-16,  200  p.  avec  36 
grav.  hors  texte,  1  fr,  75.  [La  Litterature  frangaise  illustr^e,  Collec- 
tion  moderne  de  classiques  publiee  sous  la  direction  de  M.  Paul 
Crouzet.] 

Flauhert,G.    Premieres'ceuvres.  !,Tome  premier  (183.. — 1838).    Journal 

d'6colier.     Opuscules  histoiiques.     CEuvres  diverses.     Paris,  Eug. 

Fasquelle.     3  fr.  50. 
Furetiere.  —  J.    Adamus  Ant.   Furetiere    .,Le  Vovage   de  Mercure". 

Progr.  Oderberg-Bahnhof,  1913.     60  S.  8". 
Hugo's,  Victor,  use  of  Chamberlayne's  ,,L'Etat  present  de  l'Angleterre" 

in  ,,L'Homme  qui  rit"  bv  Chr.  M.  Maclean  [In:  Mod,  lang,  review 

VIII   (1913),   4]. 

Eugene   Bigal.     La   genese  d'un   drame  romantique   ,,Ruv  Blas" 

[In:  Rev.  d'Hist.  litter.  de  la  France  XX  (1913),  4]. 

—  L.  Andre.  Le  \Tai  Claude  Gueux  [In:  Revue  de  Paris,  l^r  sept.  1913], 
La  Fontaine.     S.  oben  p.  110  Fischer. 

—  Girardin.  l'Edition  des  Fables  dite  d'Oudry  de  la  Fontaine  [In: 
Bulletin  du  bibliophile.     Mai,  juin,  juillet  et  aoüt  1913]. 

La  Harpe  als  Tragiker  von  W.  Gasch.     Leipziger  Dissert.     134  S.  S*'. 
Lamartine.   —  /.  Giraud.     Un  billet  inedit  de   Lamartine   [In:   Rev, 
d'Hist.  litter.  de  la  Fr.  XX  (1913),  4]. 

—  Lettres  et  billets  in^dits  [In:  Revue  bleue,  12  juillet  1913]. 
Lesage.   —  G.   Chinard  les   ,,Aventures  du  Chevalier   Beauchene"  de 

Lesage  [In:  Revue  du  XVIIle  siecle,  sept.  1913]. 
Magny,   Olivier   de.      Poesi^s    choisies;    par    de    Beaurepaire-Froment. 

Publik  par  les  soins  de  la  Soci6te  Lou  Calel.     Cahors.     Georges 

Rougier,   1913.     In-16,   XXIV-227  p.  2  fr. 
Meliere.    —   E.    Schwennhagen.      Das   Verhältnis   der  Ecole  des   maris 

zu  Mendoza's  El  Marido  hace  muger  [In:  Arch.  f.  neuere  Spr,  CXXXI 

1/2  (1913)]. 

—  Le  misanthrope  mise  en  scene,  decors,  representation  p,  Jacques 
Arnavon.  Paris,  Plon-Nourrit  &  Cie.,  191.3.'  7  fr.  .50  [L'intrepre- 
tation  de  la  comedie  classique]. 

—  R.  Fage.  Etienne  Baluze  et  ,,Le  Tartuffe" "[In:  Bulletin  de  la 
See,  des  Lettres,  Sciences  et  Arts  de  TnUe  1912.     S,  297—315]. 
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Möllere.  — M.  Pellisson.  Les  coni6dies-ballets  deMoliere.  Paris,  Hachette 
et  Cic.  3  fr.  50  (Originalit^  du  genre.  La  po^sie,  la  fantaisie,  la 
Satire  sociale  dans  les  com^dies-hallots.  La  Comödie-ballet  apres 
Moliere). 

Montaigne' s  braziliaansch  slangenliedje  von  A.  J.  Barnouw  [In:  Tijd- 
schrift  voor  nederlandsche  Taal  en  Letterkunde  XXXII  (1912),  1]. 

—  CEuvres  clioisies  dispos^es  d'apres  l'ordre  chronologique,  avec 
Introduction,  Bibliographie,  Notes,  Grammaire,  Lexique  et  lUu- 
strations  docunientaires;  par  ReU'^  Radouant.  Paris,  Hatier,  1914. 
In-16,  XII-468  p. 

Montesquieu.  Lettres  persanes.  fidition  revue  et  annot^e  d'apres 
les  manuscrits  du  chäteau  de  la  Brede  avec  un  avant-propos  et 
un  index  p.  H.  Barckhausen  2  vol.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1913 
[Soc.  des  textes  frang.  mod.]. 

Noailles,  Madame  de.  —  H.  Derieux.  La  po^sie  de  Madame  de  Noailles 
[In:  Mercure  de  Fiance  ler  janv.  1914]. 

PascaVs  „Pens^es".  Hrsg.  v.  M.  Laros.  XL,  291  S.  1913.  [In: 
Sammlung  Kösel.    Kempten,  J.  Kösel,     67.  u.  68.  Band]. 

—  A.  Maire.  Les  origines  des  ,, Provinciales":  Arnauld,  Pascal 
[In:  La  Revue  Critique  des  idees  et  des  livres.  10  et  15  f^vr.  1914]. 

Racine.  Th^ätre  complet  illustr^.  Notices  et  annotations;  par  Henri 
Clouard.  T.  l^r.  Treize  gravures  hors  texte.  Paris,  Larousse, 
1913.     In-8,  248  p.   1  fr. 

Ronsard.     S.  oben  p.  114  Bibliotheca  romanica. 

—  -  M.  Lange.     Quelques  sources  probables  des  ,, Discours"  de  Ron- 

sard [In:  Rev.  d'Hist.  litter.  de  la  France  XX  (1913),  4]. 

—  CEuvres  de  Ronsard.  P.  p.  Ch.  Marty-Laveaux.  6  vol.  Paris,  A. 
Lem.erre  (En  preparation  et  en  souscription.  Subscriptionspreis 
50  fr.). 

Rousseau.  J.  J.  (Euvres  completes.  T.  ler.  T.  4.  Paris,  Hachette 
et  CC-.  1913.  2  vol.  in-16.  T.  icr.,  XX-410  p.;  t.  4,  462  p.  Chaque 
volume,  1  fr.  25. 

Saint- Amant.  —  J.  Buls.  Das  Naturgefühl  bei  Saint- Amant.  Rostocker 
Dissertation  1913.  ^ 

Sand,  G.  —  J.  Holecek.  Deux  lettres  in^ites  de  G.  Sand  ä  Z.  Pod- 
lipskä  [In:  casopis  pro  moderni  filologii  a  literatury  III  (1913)  4|5]. 

Senancour,  de.  Obermann;  T.  2.  Edition  critique,  publice  par 
Gustave  Michaut.  Mäcon,impr.  Pro  tat  freres.  Paris,  Hachette  etCie., 
1913.  In-16,   276  p.   5  fr.    [Soci^tö  des  textes  frangais  modernes.] 

Sevigne,  Mme  de.  Choix  de  lettres.  Illustrations  de  V.  Foulquier. 
Tours,  impr.  et  libr.  A.  Marne  et  fils.     In-16,  317  p. 

Stael,  Madame  de.  Über  Deutschland.  Ausgewählt  u.  m.  Einleitg. 
versehen  v.  Paul  Friedrich.  XVI,  555  S.  m.  8  [7  Bildnis-]Taf.  8«. 
Weimar,  G.  Kiepenheuer,  1913.     6  Mk. 

Tallemant  des  Reaux.  Geschichten.  Deutsch  v.  Otto  Flake.  2  Bde. 
(Buchausstattung  v.  Paul  Renner.)  XXV,  410  u.  426  S.  m.  je 
20  Bildnissen.     8«.     München,  G.  Müller,  1913.     gob.  25  Mk. 

Verlaine,  P.  Sagesse.  Manuscrit  remis,  en  1880,  ä  la  Soci6t6  de  librai- 
rie  catholique  pour  l'impression  de  la  premicre  Edition.  Les  feuillets 
furent  numörot^s  par  l'auteur,  quelques-uns  portent  les  noms  des 
typographes  qui  ont  fait  la  composition.  Manquent  —  en  tout, 
34  vers,  —  les  feuillets  95,  96  et  98  (le  dernier).  Avertissement 
d'Ernest  Delahaye.  Paris,  Albert  Messein,  1913.  In-8,  36  p.  et 
fac-simile,  feuillets  1  ä  56,  56  bis  56^,  57  ä  94,  et  97.  [Les  Manus- 
crits des  maitres.] 

Vigny,  A.    de.     Po6sies.    Paris,  F.  Rouff,  1913.    Grand  in-8  ä  2  col., 
36  p.  20  Cent.     [Grande  collection  nationale,  n"  18.] 
-  Servitude  et  Grandeur  m.ilitaires.     Paris,  F.  Rouff.     Grand  in-8 
ä  2  col.,  40  p.  20  cent.  [Grande  Collection  nationale,  n^  13.] 
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Villon.  —  L.  Foulet.    Notes  sur  le  texte  de  Villon  [In:  Romania  XLII 

(1913),  S.  490—516]. 
Voltaire.     CEuvres  inedites  p.  p.  F.  Caussy.     Tome  premier:  M6Ianges 

historiques.     Paris,   fid.  Cliampion,   1914.     10  frs. 

—  Remarques  sur  les  moeurs  p.  F.  Caussy  [In :  La  Grande  Revue 
10  däc.  1913]. 

—  Candide,  ou  TOptimisme,  Edition  critique  avec  unc  introduction  et 
un  commentaire;  par  Andre  Morizc.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1913. 
In-16,  CI-240  p.  6  fr.     [Sociöte  des  lextes  frangais  modernes.] 

—  Foulet,  L.  Correspondonce  de  Voltaire  (1726 — 1729).  La  Bastille. 
L'Angleterre.  Le  Retour  en  France.  Paris,  Hachette  et  Cie.,  1913. 
In  80.    LXXII-323  p.    10  fr. 

Zola.  —  S.  Lemm.  Zur  Entstehungsgeschichte  von  Emile  Zolas  Rou- 
gon-Macquart  und  den  Quatre  Evangiles  (Nach  unveröffent- 
lichten Manuscripten).  Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer,  1913.  [Beitrage 
zur  Gesch.  d.  rem.  Spr.  u.  Literaturen  VIII]. 

8.  Geschichte  und  Theorie  des  Unterrichts. 

Dick,  E.  Wom  Wörterlernen  ein  Kapitel  [In:  Zs.  f.  franz.  u.  engl. 
Unterricht  XII  (1913),  6]. 

Flagstad,  Chr.  B.  Psychologie  der  Sprachpädagogik.  Versuche  zu 
einer  Darstellung  der  Prinzipien  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts auf  Grund  der  psychologischen  Natur  der  Sprache.  Mit 
einigen  Kürzungen  und  Änderungen  aus  dem  Dänischen  übersetzt. 
B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin,  1913.     XXVIII,  370.     S.  8^. 

Gloege,  G.  Das  höhere  Schulwesen  Frankreichs.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung,  1913.     2  Mk.  40  Pfg. 

Rickert,  G.  Die  Anfänge  der  romanischen  Philologie  und  die  deutsche 
Romantik.  Halle  a.  S.  Max  Niemeyer,  1914  [Beitr.  zur  Geschichte 
der  rom.  Spr.  u.  Literaturen  X]. 

Roepke,  Fr.  Chrestomathie  und  Autorenlektüre  [In:  Zs.  f.  franz. 
und  engl.  Unterricht  XII  (1913),  5]. 

Skala,  K.  Wie  soll  man  die  Kenntnis  des  Lateinischen  beim  Erlernen 
der  romanischen  Sprachen  verwerten  ?  [In:  Zs.  f.  die  österreichischen 
Gymn.     LXIV  (1913),   10  S.  942—946  (Schluß  folgt)]. 

Witkowski,  G.  Methodologische  Grundsätze  literar-historischer  Semi- 
narübungen [In:  Euphorien  XXVs  (1913),  S.  1—7]. 

Zeisel,  Eug.  Die  Muttersprache  und  der  fremdsprachliche  Unterricht 
[In:  Zs.  f.  d.  Realschuhvesen  XXXVIII,  9]. 

9.  liehrmittel  für  den  französischen  Unterricht. 

a)  Grammatiken,  tJbungsbücher  etc. 

Alge,  S.,  et  W.  Rippmann.     Nouvelles  legons  de  franQais.     (Methode 

Alge.)    Basees  sur  les  tableaux  de  Hölzel.    IV,  266  S.  m.  3  Taf.  8». 

St.-Gall,    1913.      St.    Gallen,    Fehr.    —  Leipzig,   F.   Brandstetter. 

Geb.  2  Mk. 
Banderet,  Paul  et  Philipp  Reinhard.    Granimaire  et  lectures  frangaises 

ä  l'usage  des  ecoles  allemandes.    Vocabulaire  pour  les  Irois  parties. 

4.  M.    47  S.    8».    Bern,  A.  Francke,  1914.     Geb.  0.40  Mk. 

—  —  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  m.  besond.  Berücksicht. 
V.  Handwerk,  Gewerbe,  Handel  u.  Industrie.  4.  Aufl.  X,  285  S. 
80.    Bern,  A.  Francke,  1913.     Geb.  in  Leinw.  2  Mk. 

Bergmann,    Martha.     Idiomes   (Gallicismes — Germanismes.)     Sprach- 

•eigenheiten  (die  jeder  lernen  kann  u.  muß).    (Französisch-Deutsch.) 

I.  Tl.     3.  Taus.    55  S.    kl.  8».    Magdeburg,  1913.     Leipzig,  F.  Hirt 

&  Sohn.     1  Mk. 

Berryer,  Jules.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  1.  Bd.  VIII,  185  S. 

m.  Fig.  u.  7  Taf.    8«.     Berlin,  Wiegandt  &  Grieben,  1913.  2.50  Mk. 
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Dock,  Mor.  u.  Wilh.  Newnann.    Lehrgang  der  französischen  Sprache  f. 

Realschulen,  Realgymnasien  u.  verwandte  Lehranstalten.     3.  Tl. 

Mit  8  Textabbildgn.  ii.  1  (färb.)  Karte  v.  Frankreich.    YIII,  239  S. 

gr.  8».     Wien,  A.  Holder,  1913.     2.60  Mk. 
Boerner,  Otto.     Lehrbuch  der  französischen  Sprache.     Ausg.  C.     1.  u. 

2.  Abteiig.     Livre  du  maitre.     Hrsg.  vom   Verf.  des  Lehrbuchs. 

2.  Aufl.    52  S.    kl.  8".    Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1913.    [Nur  direkt 
an  Lehrer.]    2  Mk. 

Boerner,  Otto.  J^ehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besond. 
Berücksicht.  der  Übgn.  im  mündl.  u.  schriftl.  freien  Gebrauch 
der  Sprache.  Ausgabe  D,  f.  preuß.  Realanstalten  u.  älinl.  Schul- 
gattungen. Mitbearb.  v.  Frd.  Schmitz.  IL  Abtlg.,  Mittelstufe.  (Boer- 
ners  französ.  Unterrichtswerk.  Boerner-Schmitz  D.  2.)  Mit 
3  Hölzelschen  Vollbildern:  Frühling,  Sommer  und  Herbst,  e.  (färb.) 
Karte  v.  Frankreich,  e.  (faib.)  Plane  v.  Paris  u.  e.  Münztafel.  In 
Tasche:   Französisch-deutsches  und   deutsch-französ.   Wörterbuch. 

3.  verb.  Aufl.     X,  254  u.  76  S.     8».  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1913. 
2,80  Mk. 

—  u.  Geo.  Werr.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besond. 
Berücksicht.  der  Übgn.  im  mündl.  u.  schriftl.  freien  Gebrauch  der 
Sprache.  Insbesondere  f.  bayer.  Realschulen  u.  Handelsschulen. 
(Boerners  französ.  Unterrichtswerk.  Boeraer-Werr  3.)  III.  Abtlg. 
(4.,  5.  u.  6.  Klasse.)  Mit  1  Hölzelschen  Vollbild  „La  ville"  u.  8  An- 
sichten V.  Paris  sowie  1  Beibuch:  Haupregeln  der  Syntax.  — 
Doppelaufl.  VIII,  260  u.  93  S.  8».  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1914. 
3.40  Mk. 

—  —  Oberstufe  z.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  be- 
sond. Berücksicht.  der  Übgn.  im  mündl.  u.  schriftl.  freien  Gebrauch 
der  Sprache.  Für  die  Oberklassen  neunjälir.  Vollanstalten  sowie 
zum  Selbststudium,  insbesondere  f.  die  IX.  Klassen  bayer.  Ober- 
realschulen u.  Realgymnasien.  (Boerners  französ.  Unterrichts- 
werk. Boerner-Werr  Oberstufe  6.)  VI.  Abtlg.  Oberstufe.  Mit 
1  (färb.)  Karte  v.  Frankreich  u.  dem  (färb.)  Pharusplan  v.  Paris. 
IV,  107  S.     8».     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1914.     1.80  Mk. 

Boerner,  Otto  u.  Geo.  Werr.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 
Mit  besond.  Berücksicht.  der  Übgn.  im  mündl.  n.  schriftl.  freien 
Gebrauch  der  Sprache.  Für  die  Oberklassen  ueunjähr.  Vollanstalten 
sowie  zum  Selbststudium,  insbesondere  für  die  VIII.  Klassen 
bayer.  Obenealschulen  und  Realgymnasien.  Boerners  französ. 
L^nterrichtswerk  Boerner-Werr  Oberstufe  5.  V.  Abtlg.  Oberstufe. 
Mit  1  färb.  Karte  von  Frankreich  und  dem  färb.  Pharusplan  von 
Paris.     VI,  101  S.     8°.     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1913.     1,80  Mk. 

Breymann.  Französisches  Lehr-  u.  Übungsbuch  für  Gymnasien. 
Überarb.  von  Dr.  Karl  Manger.  Alphabetisches  deutsch-französ. 
Wörterverzeichnis.  42  S.  8".  München,  R.  Oldenbourg,  1913. 
0,30  Mk. 

Dubislav,  Geo.  u.  Paul  Boek.  Methodischer  Lehrgang  der  französischen 
Sprache  f.  höhere  Lehranstalten.  Französisches  Übungsbuch. 
Ausg.  A.  Für  Sekunda  und  Prima  der  Gymnasien,  sowie  für  Ober- 
tertia und  Sekunda  der  Realprogymnasien.  Mit  einer  Karte  von 
Frankreich  und  einem  Plane  von  Paris  in  Farbdr.  2.  Aufl.  VIII, 
139  S.     8«.     Berlin,  Weidmann  1913.     geb.  1,80  Mk. 

Gerold,  Philipp.  Kleine  Grammatik  über  die  französischen  unregel- 
mäßigen Verben  nebst  Zusammenstellung  gebrauchlicher  Redens- 
arten. Neue  Ausg.  24  S,  kl.  8°.  Dresden-A.  1,  Selbstverlag, 
1913.    Nur  direkt.    0,20  Mk. 

Hammer,  Wilh.  Art.  Praktischer  Lehrgang  der  französischen  Sprache 
für  Realschulen,  Realgymnasien  und  verwandte  Lehranstalten. 
3.  u.  4.  Schulj.    Mit  einer  Kunstbeilage,  81  Abbildungen  und  einer 
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farbigen  Karte  Frankreichs.  Auch  mit  französ.  Titel.  X,  317  S. 
gr.  8".    Wien,  A.  Holder,  1913.     3,80  Mk. 

Kirschmer,  Adf.  Übungsstücke  zum  Ül)ersetzen  ins  Französische  für 
Klasse  I  der  Real-  und  Oberrealschulen  und  anderer  vorwandten 
Schulen  (im  Anschluß  an  Ploetz- Kares,  Elementarbuch,  Ausg.  G.) 
42  S.     8".     Stuttgart,  A.  Bonz  &  Co.,  1913.     ö,35  Mk. 

Lefranpais,  P.  Methode  de  langue  frangaise.  ürammaire,  Pronon- 
ciation  et  Orthographe,  Vocabulaire:  Mots  et  Phrases,  Dictdes  et 
Exercices  d'application,  R^citation.  Cours  ölömentaire.  Paris, 
F.  Nathan,  1913.  In-16,  87  p.  avec  grav.,  65  cent.  [Des  exercices 
surtout.] 

Mager,  Adf.  u.  Henri  Bornecque.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
für  Mädchenlyzeen.  Manuel  pour  Fenseignement  de  la  langue 
frangaise  pour  les  etablissements  d'enseignement  secondaire  de 
jeunes  filles.  Mittelstufe.  Mit  13  Abbildungen,  1  eingedr.  Plan 
von  Paris  und  1  färb.  Karte  von  Frankreich.  256  S.  8".  Wien, 
F.  Tempsky,  1913.     3,25  Mk. 

Mager,  A.  und  M.  Gratacap.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
für  Realschulen,  Realgymnasien  und  verwandte  höhere  Lehr- 
anstalten. Oberstufe.  Mit  Ministerialerlaß  vom  14.  Juli  1913, 
Z.  29  494,  allgemein  zulässig  erklärt.  Mit  einer  Karte  von  Frank- 
reich und  einem  Plan  von  Paris.  Preis  geb.  2  K.  20  h.  Wien  1913, 
F.  Tempsky. 

Methode  Alvincy.  Livres  de  conversation  et  de  lecture  pour  l'etude 
facile  et  approfondie  de  la  langue  frangaise.  Mille  Sujets  de  con- 
versation. Questions  de  notre  temps  —  Problemes  quotidiens  — 
Connaissances  utiles.  Texte  frangais.  Leipzig,  O.  Holtzes  Nach- 
folger.    2,40  Mk. 

—  Causeries  scientifiques.  Astronomie  —  Geologie  —  Chimie  — 
Physique  --  Anatomie  et  physiologie  animales  —  Zoologie  — 
Botanique.  Texte  frangais.  Leipzig,  Otto  Holtzes  Nachfolger.  2,40  Mk. 

Nitze,  William  A.  and  Ernest  H.  Wilkins.  The  French  verb,  its  forms 
and  tense  uses.   The  University  of  Chicago  Press.   Chicago,  Illinois. 

Plattner,  Ph.  Französische  Stilschule.  Ausgewählte  Abschnitte  aus 
Schillers  Geschichte  des  30  jähr.  Krieges,  mit  ausführlichen  Be- 
merkungen für  die  Übertragung  in  das  Französische  und  einer  ver- 
gleichenden Zusammenstellung  verschiedener  Übersetzungen  be- 
arbeitet. 2.  Aufl.  IV,  215  S.  kl.  80.  Freibui-g,  J.  Bielefeld,  1913. 
geb.  2,50  Mk. 

Prevost,  A.  et  J.  Laurent.  Cours  de  langue  frangaise.  Grammaire, 
Exercices,  Elocution,  Vocabulaire,  Morceaux  choisis,  Redaction. 
No.  2.  Cours  moyen  et  superieur  entierement  con forme  ä  la  nou- 
velle  nomenclature.  Paris,  Bloud  et  Gay.  Petit  in-8,  206  p.  avec 
gravures. 

Ricken,  Wilh.  Kurzgefaßtes  Leln-buch  der  französischen  Sprache. 
VI,  187  S.  mit  Abbildungen.  8".  München,  R.  Oldenbourg,  1913. 
2  Mk. 

—  Schlüssel  zu  den  Übungsstücken  des  einbändigen  Lehr-  und  Übungs- 
buchs Französisch  für  Mittelschulen.  46  S.  8".  München,  R.  Olden- 
bourg, 1913.     1  Mk. 

Rudier,  G.  et  M.  Berthonneau.    Le  Frangais  par  l'observation  rtjflechie. 

Lecture    et    Recitation.      Grammaire.      Orthographe.      Analyse. 

Vocabulaire  composition.      Ire,  2^  et  3^  annees.     Poitiers,  Sociöte 

frangaise  d'impr.  et  de  libr.     Paris,  Bibliotheque  d'education,  17, 

rue  de  Cluny.     3  vol.  petit  in-8,  Ire  annee,  XI-276  p.  avec  grav.; 

2e  annee,  VII-312  p.  avec  grav.;  3e  annee   288  p.   avec   planches. 

Chaque  volume  2  fr.  [Enseignement  primaire  superieur.] 
Schiedermair,    Rieh.    u.    Hans    Zettner.      Lehrgang   der    französischen 

Sprache    für    Realschulen,    Oberrealschulen    und    Reformschulen, 


"122  Xavitöteturrzeichnis. 

2.  u.  3.  Scluiljalir.  .Mit  1  lari).  Karte  vnii  Frankreich.  2.  Aufl. 
VII,  157  S.  gr.  8".  München,  J.  Lindauer,  1913.  geb.  2,80  Mk. 
SokoU,  Eduard  u.  Liidw.  Wyplel.  Lelirbuch  der  französischen  Sprache. 
Ausg.  f.  BürgeiS'  hulen,  bearb.  von  ßürgei'schullehrer  Ileinr.  Hoiil. 
1.  Tl.  VI,  99  S.  mit  Abbildungen,  gr.  8".  Wien,  F.  Deuticke, 
1914.     1,40  Alk. 

—  dasselbe.  Ausg.  für  Realgymnasien,  bearb.  von  Dr.  Rieh.  VVeinert. 
5.  Teil.     7.  u.  8.  Klasse.     VI,  138  S.    gr.  8».     Ebd.,  1914.     2  Mk. 

—  dasselbe  für  die  Oberstufe  des  Reformrealgvmnasiunis  bearb.  von 
Dr.   Rieh.  Weinert.     IV,    138  S.     gr.   8».     Ebenda,    1914.     2  Mk. 

Sprach-  Repetitons-  Kalender .       Deutsch- Englisch- F'ranzösisch.  1914. 

Abreißkalender,     gr.  8".     Stuttgart,  Döninghaus  &  Co.     1,50  Mk. 
Wagner,  Alb.  u.  Rob.  d'Esticnne.     Der  Wortschatz  der  unregelmäßigen 

Verben  im  Französischen.     VIII.  168  S.     8".    Cöthen,  O.  Schulze, 

1913.     1,40  Mk. 
Weiß,  Meta.    Französische  Grammatik  für  Mädchen.    2.  Tl.  Oberstufe. 

Ausg.  B  für  Mittelschulen.     Bearb.  unter  Mitwirkung  von  Sophie 

Stegmann.    VI,  239  S.    8^    Paderborn,  F.  Schöningh,  1913.  2,60  Mk. 

b)  Literaturgeschichte,  Schulausgaben,  Lesebücher. 

Bornecque,  Henri.  Explication  litteraire  des  ouvrages  et  textes  frangais 
le  plus  souvcnt  lus  dans  les  etablissements  d'enseignement  secon- 
daire  allemands,  autrichiens,  etc.  et  plus  particulierement  du  livre 
de  lecture  Borneque-Röttgers-Riehm,  r^digee  avec  la  collaboration 
de  Benno  Röttgers  et  Leop.  Druesnes.  1.  partie:  17.  et  18.  siecles. 
VII,  256  S.     8".     Berlin,  Weidmann,  1913.     5,40  Mk. 

—  et  Benno  Röttgers.  Pages  choisies  des  grands  prosateurs  frangais 
du  16.  au  20.  siecle  pour  servir  de  complement  ä  la  lecture  d'ouvrages 
complets.    VII,  230  u.  57  S.    8«.    Berlin,  Weidmann,  1913.    2,80  Mk. 

Fernessole,  P.  Etudes  litteraires  sur  les  auteurs  frauQais.  Programme 
du  brevet  superieur:  serie  1914 — 1917.  T.  1:  les  Poetes.  Paris, 
G.  Beauchesne,  1914.     In-16,  XII-632  p. 


Bibliotheque  frangaise.  kl.  8".  Dresden,  G.  Kühtmann.  96.    Corneille,  P. 

Le  Cid.    Tragedie.    Mit  Anmerkungen,  Wörterbuch  und  biograph. 

Einleitung  für  den    Schulgebrauch  herausgeg.   von  Gvmn. -Lehrer 

Dr.  Alb.  Wagner.    VI,  94  S..  1913,    geb.  0,90     Mk. ;  Wörterbuch 

29  S.     0,20  Mk. 
—  dasselbe.      Einsprachige    Reform-Ausg.      kl.    8''.      Ebd.      Nr.    11. 

Thiers,  Adphe.     Bataille  de  Leipzig.     Extrait  de:  Histoire  du  con- 

sulat  et  de  l'empire.    Ed.  avec  notes  litteraires  et  grammaticales  par. 

Dr.  Küsswetter.    VI,  60  u.  12  S.  m,  1  Kartenskizze.    1913.  geb.  und 

geh.  0,80  Mk.   —  Nr.   13.     Corneille,  P.     Le  Cid.  Tragödie.     Ed. 

annotee  ä  l'usage  des  classes  par  Gymn. -Lehrer  Dr.  Alb.  Wagner. 

V,  94  u.  28  S.,  1913.    geb.  u.  geh.  0,90  Mk. 
Fabliaux  et  Conles  du  moyen  äge.     Illustrations  de  A.  Robida.     Edition 

pour  la  jeunesse,  precedee  d'une  introduction  par  M.  L.  Tarsot, 

chef   de   bureau   au   ministere   de   I'instruction    publique.      Paris, 

Henri  Laurens.     In-4,  IV-123  p. 
Francillon,  Cyprien.    Au  pavs  de  France.     Lesebuch  über  das  heutige 

Frankreich  \md  die  Franzosen.     VIII,  280  S.     8".     Berlin,  Haude 

&  Spener,  1913.    2,50  Mk. 
Klassiker,    Neusprachliche,    mit    fortlaufenden    Präparationen.      Hrsg. 

von  Christoph  Beck  n.  Heinr.  Middendorf.     8".     Bamberg,  C.  C. 

Buchners  Verlag.  —  1.  Moliere,.     Le  misanthrope.     Commentaire 

philologique  et  litteraire  par  Realgvmn.-Prof.  Studienr.  Aug.  Geist. 

98  S.  mit  Bildnis.  1913.  geb.  0,90  Mk.,  annotations.    40  S.,  0,40  Mk. ; 

Text  und  annotations  zusammen   1,20  Mk.  —  2.  Bruno,   G.     Le 


Ä'Oi>itäteni>crzei  Chilis.  123 

tour  de  la  France  par  deux  enfants.  Publie  par  Realgymn. -Ober- 
lehrer Gco.  Heilmann  encoUaboratiou  avec  Lekt.  Dr.  Georges  Bodart. 
86  S.  mit  10  Abbildungen  und  1  färb.  Karte.  1913.  geb.  1  Mk.; 
annotations.  47  S.,  0,40  Mk.;  Text  und  annotations  zusammen 
1,30  Mk.  —  3.  Duruy,  Vict.  Regne  de  Louis  XIV.  Extraits, 
publies  par  Realsch. -Reallehr.  Jos.  Sleinmayer  en  collaboration 
avec  Lekt.  Dr.  Georges  Bodart.  L  Ilistoire  interieure  de  la  France 
sous  Louis  XIV.  94  S.  mit  8  eingedr.  Bildnissen.  1913.  geh.  1  Mk. ; 
annotations.  56  S.  0,50  Mk. ;  Text  und  annotations  zusammen  1,40  Mk. 

Nerson-Coblence,  Madame  G.  Gesprochenes  Französisch.  Recueil  de 
Phrases  et  Conversations  Usuelles.  London,  W.  Lockwood  &  Co. 
Leipzig,  H.  Haessel,  Comm.- Gesch.     1913. 

Perthes  Schulausgaben  englischer  und  französischer  Schriftsteller. 
Neue  Aufl.  8».  Gotha,  F.  A.  Perthes.  Nr.  19.  Sand,  G.  La 
mare  au  diable.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  von  Prof.  Dr.  J. 
Haas.  2.  Aufl.  VI,  90  S.  1913.  geb.  1,20  Mk.;  Wörterbuch, 
24  S.  0,20  Mk. 

Präparationen  nebst  U ebersetzung  f.  den  neusprachlichen  Unterricht, 
von  einem  Fachmann.  Französisch.  16''.  Kattowitz,  Phönix- 
Verlag.  0,50  Mk.  —  Nr.  37.  Erckmann-Chatrian.  Histoire  d'un 
conscrit  de  1813,  von  einem  Fachmann.     3.  Heft.     94  S.     1913. 

Recueil  de  textes  pour  servir  ä  la  causerie  de  M.  Rene  Delbost,  directeur 
de  rinstitut  phonetique,  13,  rue  de  l'Odeon.  Paris  et  les  cours 
de  vacances  de  Trouviile-Deauville  du  15  juin  au  15  septembre. 
Paris,  editions  de  «la  Revue»,  45,  rue   Jacob,    1913.     In-8,    12  p. 

Rejormbibliolhek,  Xeusprachliche.  Hrsg.:  Bernh.  Hubert  u.  Rieh. 
Krön.  8".  Leipzig,  Dyk. — 42.  Bd.  Bruno,  G.  Le  tour  de  la  France 
par  deux  enfants.  Pages  choisies  avec  des  annotations  par  Prof. 
Dr.  Edm.  Köcher.  Avec  1  (färb.)  carte  speciale  de  la  France.  IV, 
109  u.  56  S.,  1913.  geb.  u.  geh.  1,50  Mk.  —  44.  Bd.  Mohere.  Les 
femmes  savantes.  Comedie  introduite  et  annotee  par  Dr.  E.  Gerard- 
Gailly.     XIV,  76  u.  48  S.     1913.^    1,50  Mk. 

Roche,  L.  Les  grands  recits  de  l'Epopee  frangaise.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Konrad  Schattmann.  Leipzig  1914,  Rengersche 
Buchhandlung  [Franz.  u.  engl.  Schulbibl.     Bd.   171  Französisch]. 

Rolojf,  Paul.  Lectures  pour  les  debutants  d'apres  Gouin.  Precedees 
d'un  cours  preparatoire  traitant  la  vie  scolaire.  Annotations: 
1.  Introductions  pour  le  professeur!  2.  Explications.  3.  Vocabu- 
laires.  4.  Applications.  2.  ed.,  revue  et  amplifiee,  282  S.  8^. 
Leipzig,  Dyk,  1913.     3  Mk. 

—  In  welchem  Umfange  und  in  welcher  Weise  läßt  sich  die  Methode 
Gouin  im  fremdsprachlichen  Unterricht  höherer  Lehranstalten  an- 
wenden. Zugleich  ein  Begleitwort  zu  der  im  gleichen  Verlage  er- 
schienenen 2.  Aufl.  der  Lectures  pour  les  debutants.  46  S.  8". 
Leipzig,  Dyk,  1913.     0,75  Mk. 

Schulbibliothek,  Französische  und  englische.  Hrsg.  von  Otto  A.  E. 
Dickmann  u.  E.  Pariselle.  Reihe  A.  Prosa.  8''.  Leipzig,  Renger. 
176.  Bd.  Maupassant,  Guy  de.  Ausgewählte  Erzählungen.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  v.  Adf.  Püttmann.  Berechtigte  Ausg.  VII, 
60  S.  mit  Bildnis,  1914.  geb.  0,80  Mk. ;  Wörterbuch,  30  S.,  0,20  Mk. 

Theatre  jrangais.  Ausg.  A  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebraucii 
unter  dem  Text.  Ausg.  B  mit  Anmerkungen  in  e.  Anh.  Neudrucke, 
kl.  8».  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  73.  Lfg.  Banville,  Theo- 
dore de.  Gringoire.  Comedie.  Mit  einer  Auswahl  von  Banvilles 
Gedichten  und  Anmerkungen  zum  Schulgcbrauch' hrsg.  von  Ob.- 
Realsch.-Ob.-Lehr.  Dr.  Karl  Schmidt.  Ausg.  B.  X,  91  u.  27  S. 
mit  1  Abbildung.    1914.    geb.  1,60  Mk. ;  Wörterbuch,  31  S.,  0,20  Mk. 
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JWüller-^arquardt,  E.,  Die  Sprache  der  allen  Vita 
Wandregiseli.  Halle  a.  S.,  M.  Niemever,  1912.  XVI, 
255  S.     80.     8  Mk. 

Der  h.  VVandregisel,  Abt  von  Fontenelle  um  die  Mitte  des 
siebenten  Jahrhunderts,  hat  noch  unter  seinen  Zeitgenossen 
einen  Biographen  gefunden,  der,  belesen  in  der  Bibel  und  der 
zugehörigen  Literatur,  belesen  wohl  auch  in  den  sonstigen  Schriften 
seiner  Zeit  eine  Sprache  schreibt,  die  man  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  als  die  galloromanische  Schriftsprache  der  Merowingerzeit 
bezeichnen  kann,  ein  Gemisch  von  Einflüssen  der  romanischen 
Umgangssprache  und  von  Erinnerungen  aus  der  Schule. 

Es  ist  das  Hauptverdienst  der  Untersuchung  des  Verf.,ij 
diesen  Charakter  klargelegt  zu  haben  und  damit  dem  schiefen 
Urteile  tadelnder,  an  die  ältere  Latinität  gewöhnter  klassischer 
Philologen  wie  den  nach  Romanismen  haschenden  Romanisten 
entgegengetreten  zu  sein. 

Ein  erstes  Kapitel  untersucht  die  Belegstellen  und  andere 
Entlehnungen  aus  der  Bibel,  und  sucht  festzustellen,  welche 
Version,  Itala,  Vulgata  oder  einen  der  gemischten  Texte  der 
Autor  benutzt  habe.  Die  Untersuchung  führt  zu  keinem  sicheren 
Ergebnis  und  bald  stimmt  der  Text  genau  oder  genauer  zu  der 
einen  bald  zu  der  anderen  Bearbeitung,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  öfter  nach  dem  Gedächtnis  zitiert  wird.  Eine  befriedigende 
Erklärung  dieser  auch  bei  andern  Schinftstellern  zu  beobachten- 
den Erscheinung  fehlt:  damit,  daß  ,,der  Autor  über  eine  aus- 
gedehnte Bibelkenntnis  verfügt"  (S.  52),  ist  sie  noch  nicht  ge- 
geben; man  wird  hier  in  der  Art,  wie  es  der  Verf.  getan  hat,  noch 
weiter  zu  arbeiten  haben  und  namenthch  die  Geschichte  der 
Bibel  noch  genauer  kennen  müssen,  als  es  durch  die  Forschungen 
von  Berger,  Lortsch  usw.  möglich  ist. 

Auf  sehr  schwankendes  Gebiet  begibt  sich  der  Verf.,  wie  er 
selber  bemerkt,  im  2.  Kapitel  ,, Entlehnungen  aus  nicht  biblischen 
Schriften".     Daß  bei  einer  Literatursprache  (ich  ziehe  hier  diese 


*)  Unter  Verf.  ist  im  folgenden  Müller-Marquardt,  unter  Autor 
der  Verf.  der  Vita  gemeint. 
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Bezeichnung  der  anderen  ,, Schriftsprache"  vor)  mit  Entlehnungen 
in  weitem  Umfange  zu  rechnen  ist,  ist  selbstverständhch  und 
daß  dies  um  so  mehr  der  Fall  ist,  je  größer  die  Verschiedenheit 
von  der  Umgangssprache  ist,  kann  man  leicht  beobachten,^) 
aber  ebenso  sicher  ist  es,  daß  ein  halbwegs  selbständig  arbeitender 
Kopf  das  übernommene  Material  selbständig  gestaltet ;  daß  vi- 
auch  selbständig  manches  schafft,  was  andere  auch  schon  geschaffen 
haben.  Ich  möchte  hier  in  der  Annahme  von  Entlehnungen 
weniger  weit  gehen  als  der  Verf.,  um  so  weniger  als  er  S.  75  selber 
bemerkt,  der  ,, Autor  der  Vita  Wandregiseli  dokumentiert  sich 
durch  eine  gewisse  Selbständigkeit  seinen  Ouellen  gegenüber 
als  Mann,  der  mit  literarischer  Überlieferung  zu  wirtschaften 
versteht  und  das  Entlehnte  durch  Umgestalten  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu  seinem  geistigen  Eigentum  macht". 

Der  zweite  Teil,  ,, sprachliche  Analyse",  bestätigt  in  weiterem 
Umfange  die  Ergebnisse  des  ersten.  Der  Autor  bemüht  sich, 
ein  gutes  Latein  zu  schreiben,  er  verwendet  deutlich  Wörter  und 
Formen  der  Umgangssprache,  die  andere  vor  ihm  gebraucht 
haben  und  ersetzt  sie  durch  die  der  älteren  Latinität  angehörigen. 
Danach  erweist  sich  das  Denkmal  als  w^ichtig  für  die  Geschichte 
der  Literatursprache,  aber  als  ziemlich  wertlos  für  die  Geschichte 
der  Entwickelung  des  Lateinischen  zum  Romanischen.  Das  ist 
ein  zweifellos  richtiges  Ergebnis,  wenn  auch  im  einzelnen  dieser 
zweite,  umfangreichere  Abschnitt  zu  recht  viel  Einwendungen 
Anlaß  gäbe.  Das  Beweismaterial  muß  hier  vielfach  aus  dem 
Romanischen  geholt  werden,  und  man  muß  dem  Verf.  die  An- 
erkennung zollen,  daß  er  sich  auch  da  vielfach  umgesehen  hat; 
vielleicht  etwas  zu  vielfach:  statt  in  ziemlich  diffuser  Weise  oft 
abliegendes,  unbedeutendes,  nicht  zur  Sache  gehörendes  zu 
zitieren,  hätte  er  besser  getan,  sich  auf  einige  Hauptwerke  zu 
beschränken  und  diese  dafüi'  gründlicher  durchzuarbeiten. 

Ganz  schwach  ist  das  über  Orthographie  und  Phonetik 
Gesagte.  Zwar,  daß  nicht  hinter  jeder  Buchstabenverwechslung 
eine  sprachliche  Erscheinung  gesucht  wird,  billige  ich  natürlich, 
aber  wie  wenig  dem  Verf.  klar  geworden  ist,  worauf  es  ankommt, 
zeigt  sich  darin,  daß  er  bei  e,  o  und  deren  Vertreter  weder  Kürze 
noch  Länge,  weder  die  Stellung  unter  oder  vor  oder  nach  dem 
Tone  unterscheidet,  also  vinisset,  incaliscant,  filex,  ipsi  in  einem 
Atem  nennt.  Tatsächlich  liegt  es  so,  daß  ipsi,  Uli  für  ipse,  ille 
fast  ausnahmslos  stehen,  daß  außerdem  wie  in  so  vielen  Texten, 
namentlich  Nordgalliens,  i  für  e  geschrieben  wird.  Danach 
hätte  Verf.  noch  entschiedener  als  er  es  S.  157  tut,  hahire  nur  als 
graphische  (ich  sage  in  solchem  Falle  heber  ,, graphisch"  als  ,,orth()- 

2)  Ich  habe  selber,  namentlich  in  früherer  Zeit,  wo  ich  als  Umgangs- 
spraclie  noch  den  Züricher  Dialekt  gebrauchte,  mit  ßewustsein  Rede- 
wendungen Ascolis  und  J.  Schmidts,  die  ja  am  meisten  auf  meine 
linguistisclien  Anfange  von  Einfluß  gewesen  sind,  verwendet. 
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graphisch')  Eigentümlichkeit  bezeichnen  müssen,  wogegen  man 
allerdings  in  Uwire  eine  gesprochene  Form  sehen  kann,  vgl.  außer 
<lem  vom  Verl",  herangezogenen  span.  lucir  auch  das  allerdings 
nicht  eindeutige  afrz.  luisir,  vor  allem  aber  rum.  lud,  prov.  luzir. 
Auch  dass  u  für  ö  und  ö  geschrieben  wurde  erhellt  aus 
den  Beispielen  nicht,  da  pnitnplissimus  und  suhrii  0  haben. 
Umgekehrt  ist  die  Bemerkung  ,, langes  ü  wird  regelmäßig  durch 
n  wiedergegeben,  nicht  ganz  richtig,  da  tonsorare  nicht  von  tonsor, 
sondern  von  tonsura  abgeleitet  ist. 

Interessant  ist  der  Gegensatz  zwischen  donino  Aiidoniaro  und 
dominus  in  kirchlichem  Sinne,  was  sich  genau  in  nhz.  don  Alexis 
neben  damle   Dien  wiederspiegelt. 

Im  ganzen  ist  aber  auci\  di(^  Schreibung  inögliclisl  dem 
allen  Brauche  angepaßt. 

Die  Darstellung  des  Wortschatzes  ordnet  sich  nach  I.  Wort- 
bestand: a)  Addenda  lexicis;  b)  technische  Wörter  der  Bibel- 
sprache, die  Kirchensprache,  politische  Termini.  Ausschalten 
würde  ich  hier  odiniplere  und  ad\>ocains,  die  weder  nach  ihrem 
Vorkommen  im  Lateinischen  und  im  Romanischen,  noch  nach 
ihrer  Bedeutung  spezifische  Bibelwörter  sind.  Sodann  wird  unter 
dem  Titel  ,, Wortwahl'  gezeigt,  wie  der  Autor  in  vielen  Fällen 
von  zwei  möglichen  Worten  gerade  das  wählt,  das  nicht  romaniscli 
ist:  ndolesccns,  nicht  juvcnis]  ((ger,  nicht  canipus;  asellns,  nicht 
asiiins.  Über  die  Flexion  der  Verben  füi'  ,, gehen"  ist  nicht  ins 
Klare  zu  kommen,  da  die  stammbetonten  Formen  des  Präsens 
überhaupt  nicht  vorkommen,  für  die  endungsbetonten  stehen 
anibulcire  und  pergere  nebeneinander.  Für  ,, hören'"  wird  nur 
audire  gebraucht,  docli  gehört  das  nicht  hierher,  da  oair^  auzir 
im  Mittelalter  auch  in  Frankreich  gäng  und  gebe  sind,  auch  daß 
c/iief  im  Sinne  von  ,,Kopf'"  im  yVltfranzösischen  ,, relativ  selten" 
sei,  ist  unrichtig,  chief  ist  ganz  gewöhnlich  mit  feiner  Nuance 
gegenüber  teste:  die  Könige  tragen  die  Krone  et  chief  (Karls  Reise; 
20),  Karl  der  Große  hat  flv.rit  le  chief  (Roland  117),  die  Franzosen 
bedecken  ihre  chies  (Karls  Reise  289,  393),  Karl  senkt  seinen 
chief  um  nachzudenken  (Roland  140)  oder  aus  Kummer  (913). 
Aber  dem  Heiden  Valdabrus  zerhaut  Roland  la  teste  (1943), 
<^benso  Olivier  dem  Algalife  1956.  In  anderen  Fällen  sind  beicUi 
Wörter  gleichwertig:  Biancandr  ins  sagt  von  den  Geiseln  asez 
est  mielz  qu'il  i  perdent  les  chies  44  und  de  nos  ostages  ferat  trencher 
les  testes  57;  als  Olivier  Rolands  Helm  durchschlägt  en  la  teste 
ne  l'ad  mit  adese  1997  usw.:  kurz  noch  ein  paar  Jahrhundert(> 
nach  der  Abfassung  der  Vita  ist  auch  in  Nordfrankreich  capul 
noch  ganz  üblich  für  „Haupt".  So  bedürften  sehr  viele  der 
diesbezüglichen  Außerungon  des  Verf.  der  Korrektur;  ich  will 
nur  noch  bemerken,  daß,  wenn  der  Autor  fluvius  verwendet, 
dies  nach  den  Ausführungen  Wölfflins  ALLG  VII,  584  wieder  eine 
Reminiscenz  ist,  mit  dem  Buchwort  afrz.  fiuivc  nichts  zu  tun  hat. 

9* 
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Unter  dem  Titel  ,, Wortbedeutung"  wird  von  Kompositum 
und  Simplex,  von  Transitivum  und  Intransitivum,  von  Aktivum, 
Passivum  und  Deponens  und  von  der  Bedeutung  einzelner  Wörter 
gehandelt;  ich  hebe  hervor  Uonio  „man",  das  aber  nicht  ,, speziell 
französisch",  sondern  auch  provenzalisch,  altitalienisch,  neu- 
norditalienisch,  neusüditalienisch,  aspan.,  aportg.  ist,  s.  Rom. 
Gramm.  III,  §  92. 

Die  Formenlehre  bietet  naturgemäß  wenig  interessantes; 
iUi  (das  aber  nicht  ,,von  allen  romanischen  Sprachen",  sondern 
nur  vom  Nordfranzösischen  gefordert  wird),  lucire  habe  ich 
schon  erwähnt;  qui,  qiie  werden  promiscue  gebraucht;  wertvoll 
ist  spertus  zu  expergisci.  —  Auch  aus  der  Wortableitung  und 
Zusammensetzung  ist  nichts  hervorzuheben,  dagegen  möchte  ich 
einige  Punkte  der  Syntax  besprechen. 

Obschon  der  Verf.  sowohl  die  Arbeit  von  Westholm  EUide 
historique  siir  la  constniction  du  type  ,/i  filz  le  rei  en  fran^ais  wie 
die  Darstellung  in  der  Rom.  Syntax  §  35 — 46  zitiert,  ist  er  durch 
den,  von  den  Romanisten  doch  jetzt  vielfach  aufgegebenen 
Ausdruck  Akkusativ  so  beeinflußt,  daß  er  nicht  zur  richtigen 
Auffassung  des  afz.  li  filz  le  rei  kommt.  Unter  der  Spitzmarke 
Akkusativus  =  Genitivus  gibt  er  als  älteste  Beispiele  vico  capitis 
Africae  non  vico  caput  Africae  und  t^ico  tabuli  proconsulis  non 
-vico  tabulii  proconsulis  in  der  Appendix  Probi  134.  Das  ist  aber 
ganz  etwas  anderes.  Das  Verhältnis  der  zwei  Ausdrucks- 
weisen ist  etwa  dasselbe  wie  im  Deutschen  ,, Gasthof  zum  weißen 
Kreuz"  und  ,, Gasthof  weißes  Kreuz",  d.  h.  die  Bestimmung 
zu  vicus  steht  ursprünglich  im  Genitiv,  später  wird  sie  verselb- 
ständigt und  tritt  im  Nominativ  zu  vicus]  andere  Beispiele  bringt 
Heraeus  zu  der  Stelle  ALLG  XI,  320.  In  afz.  li  filz  le  rei  aber 
liegt  lat.  regi^  der  possessive  Dativ  vor,  den  man  ebensowenig 
als  Akkusativ  bezeichnen  kann  wie  etwa  lat.  Roniae  ,,in  Rom" 
als  Genitiv.  Danach  ist  denn  auch  in  unserem  Texte  per  manus 
domno  Audomaro  ein  ganz  klarer  Dativ,  ebenso  satelles  Christo. 
Dagegen  ist  schwer  verständlich  qui  eum  recipiebat  in  sino 
requiem  suam  93,  12.  Wenn  der  Verf.  meint  (S.  174),  dieses 
Beispiel  ,, lasse  auf  eine  weitere  Ausdehnung  des  im  Altfranzö- 
sischen und  Altprovenzahschen  an  bestimmte  Bedingungen  ge- 
knüpften Gebrauchs  schließen",  so  ist  das  historisch  unmöglich 
und  nicht  vereinbar  mit  der  Natur  der  romanischen  Ausdrucks- 
weise. Ich  vermag  in  dem  requiem  suam  nur  einen  Schreiber- 
irrtum zu  sehen:  in  reqaie  suae  wird  das  erste  Wort  irrtümlich 
mit  -m  versehen  und  danach  suae  zu  suam  umgebildet. 

Ganz  verschiedenes  wird  auch  unter  der  Rubrik  Akkusativ 
=  Nominativ  zusammengestellt.  Der  Nom.  Plur.  auf  -as  in 
der  1.  Declin.  und  der  Nom.  caritatem  sind  nicht  auf  die  gleiche 
Weise  und  wohl  auch  nicht  in  derselben  Zeit  entstanden  und  der 
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ON.  Monle  FaUone  ist  wieder  anders  geartet.  Übrigens  gehören 
die  zwei  ersten  Fälle  in  die  Formenlehre,  höchstens  der  dritte 
in  die  Syntax. 

Bemerkenswert  ist  inihi  für  ine:  et.  ego  mihi  absgite  o/nne 
dubitacione  wlo  Hadere  ad-  Dei  senucio,  womit  der  Verf.  ver- 
gleicht ut  nobis  tarn  cito  reUnques  und  ut  vobis  diabolns  . . .  non 
obligit,  außerdem  auf  ital.  mi,  span.  prov.  betont  ?ni  hinweist. 
Die  romanischen  Formen  sind  nach  mehr  als  einer  Hinsicht  falsch 
beurteilt:  ital.  ini  ist  aus  nie  entstanden,  hat  also  hier  nichts  zu 
schaffen,  prov.  span.  nü  ist  betont,  wogegen  mihi  an  unserer 
Stelle  tonlos  ist,  endlich  auch  der  Zusatz  ,,m-ihi  für  fue  eignet 
dem  Nordfranzösischen  nicht"  nicht  unbedingt  richtig,  da  man  pik. 
betontes  mi  mit  dem  prov.  span.  lombard.  betonten  /ui  zusammen- 
stellen und  auf  mihi  zurückführen  oder,  wenn  man  für  pikard. 
mi  eine  andere  Deutung  gibt,  in  dem  mihi  unseres  Textes  eine 
Latinisierung  dieses  /?«'  sehen  kann.  Nur  widerspricht  die  Syntax : 
mihi  ist,  wie  gesagt,  hier  tonlos,  vgl.  ZRPh.  XXI,  392  und  Wacker- 
nagel, IF  I,  409,  zeigt  sich  aber  in  einer  Stellung,  die  im  Fran- 
zösischen von  allem  Anfang  an  unbekannt  ist,  also  vermutlich 
schon  lange  vor  Beginn  unserer  Überlieferung  aufgegeben  w'ar. 
Will  man  nun  nicht,  was  beim  1.  und  3.  Beispiel  möglich  ist, 
mit  einer  Anakoluthie  rechnen,  so  kann  man  sagen,  daß  der 
Autor,  in  der  Wortstellung  von  seiner  Umgangssprache  sich 
entfernend  und  dem  Altlateinischen  folgend,  von  den  zwei  Pro- 
nomina tnihi  und  ine  bezw.  nobis  und  nos,  die  seinem  einen  me, 
iios  gegenüberstanden,  das  w^ählte,  das  seiner  Umgangssprache 
fehlte  und  daher  um  so  eher  den  Schein  altei-  Latinität  erwecken 
konnte. 

Der  Verfasser  hat  überhaupt  das  Wesen  der  französisclien 
Wortstellung  nicht  erkannt  und  daher  auch  nicht  vermocht, 
gerade  diese  so  wichtige  Seite  des  Textes  richtig  zu  beurteilen. 
Mit  der  Angabe  (S.  237)  ,,das  pronominale  Objekt  geht  .  . .  dem 
Verbum  .  .  .  voraus,  und  zwar  unmittelbar  in  26  Fällen,  dazu 
kommen  zirka  32,  wo  das  vorangestellte  Pronomen  von  dem 
nachfolgenden  Verb  durch  andere  Satzglieder  getrennt  ist  .  . . 
Jedoch  begegnet  relativ  häufig  die  invertierte  Stellung  (48  Fälle)'" 
ist  nichts  gesagt,  von  den  letzteren  48  Fällen  werden  0  zitiert, 
davon  zeigen  2  das  Verbum  finitum  nach  einer  Pause:  f^rospi- 
cientes  cum  mnlti,  qualiter  se  inquinassei  de  toto  deridehani  eiun, 
oder  nach  einer  Konjunktion:  lü  acciperit  eam,  d.  h.  in  Fällen, 
wo  das  Verbum  das  erste  Wort  ist,  an  welches  das  Pronomen 
sich  enklitisch  anlehnen  kann;  sodann  sind  es  Participia  praesentis 
bezw.  Gerundia,  denen  ja  noch  heute  in  einem  Teil  des  romanischen 
Sprachgebietes  das  Pronomen  angehängt  wird;  at  volnit  cum  ... 
henedicere  entspricht  NNiederum  einer  allgemeinen  lateinisch - 
romanischen  Regel.  Daneben  finden  sich  nun  allerdings  Ver- 
stöße, vgl.  nach  ut:  iii  eiim  domiiim  visiurct.     Es  wäre  also  zu 
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untersuchen,  ob  und  inwieweit  die  Konjunktionen  als  Stütze 
für  ein  tonloses  Pronomen  dienen  können;  ob  zur  Zeit,  da  die 
vita  geschrieben  wurde,  der  Obergang  von  der  Enklise  zur  Pro- 
klisQ  vollzogen  war,  die  Fälle  der  Enklise,  soweit  sie  nicht  afz. 
sind,  und  die  Fälle  der  Trennung  des  Pronomens  vom  Vorbuni 
wieder  einen  Gegensatz  zwischen  der  Umgangssprache  und 
der  künstlichen  Schriftsprache  bilden. 

Auch  was  über  die  Stellung  des  Subjekts  zum  Verbum 
gesagt  ist,  befriedigt  nicht.  Der  Verf.  zitiert  einige  Arbeiten 
über  afz.  Wortstellung,  den  grundlegenden  Aufsatz  Thurneysens 
/RPh.  XVI,  289  scheint  er  nicht  zu  kennen,  auch  aus  E.  Richters 
Wortstellung,  die  er  anführt,  nichts  entnommen  zu  haben.  Mit 
der  Konstatierung  „im  Hauptsatz  geht  das  Subjekt  in  70  von 
100  Fällen  voraus,  30%  folgt  es  dem  Verb"  ist  die  Sache  nicht 
erledigt.  Ein  Satz  wie  hoc  u  scculis  adimplet  rex  etenms  oder 
igitiir  fuil  K>ir\  poroo  cepii  ipsc  vir  ...  diccrc  zeigt  die  jüngere 
Fügung,  wonach  das  Verbum  die  zweite  Stelle  im  Satze  einnimmt, 
das  Objekt  oder  ein  Adverbium  an  der  Spitze  des  Satzes  also 
Inversion  des  Subjekts  bedingt.  Daneben  finden  sich  viele 
Beispiele  mit  der  altlateinischen,  unromanischen  Stellung  des 
Verbum  am  Satzende  -  das  alles  bedürfte  einer  nochmaligen, 
sorgfältigen   Untersuchung. 

Nun  aber  die  Hauptpunkte.  Es  ist  zweifellos  ein  große.s 
Verdienst  des  Verf.,  gezeigt  zu  haben,  daß  der  Autor  zwar  mancher- 
lei jüngere  Wörter,  Wortbedeutungen  und  Konstruktionen 
bringt,  die  sich  nicht  mehr  im  Französischen,  wohl  aber  in  anderen 
romanischen  .Sprachen  finden:  ,, Romanismen",  wie  der  Verf. 
das  nennt,  z.  B.  jahnlari  „sprechen",  und  ihre  Zahl  ist  noch  etwas 
größer  als  er  annimmt,  wenn  auch  einiges  andere,  wie  z.  B,  per 
als  Umschreibung  des  Dativs,  was  keine  romanische  Sprache 
kennt,  wegfällt.  Wie  ist  das  zu  erklären?  In  einem  und  anderen 
Falle  wird  man  damit  rechnen  müssen,  daß  die  französische 
Volkssprache  des  VII.  Jahrh.  noch  manches  besessen  hat,  was 
im  X.  oder  XI.  verloren  gegangen  ist,  aber  ganz  findet  man 
sein  Auskommen  damit  nicht.  Wenn  man  aber  bedenkt,  daß 
i\cv  Spanier  Isidor  iiiedna  und  ttiacio,  zweifellos  fränkische,  nicht 
gothische  Wörter  anführt,  daß  der  in  Spanien  lebende  und  spa- 
nisches Latein  sprec-hende  Verf.  des  Liber  Glossaium  mensa 
nicht  nur  mit  coniesta^),  sondern  auch  mit  manducata  erklärt  {CGl.V, 
220,  39),  so  wird  man  vielmehr  sagen  müssen,  daß  durch  die  Schul- 
bücher, d.  h.  durch  die  Glossarien  der  Wortschatz  einer  Provinz 
in  die  andere  verschleppt  und  für  die  litterarischen  Werke  Ver- 
wendung fand.  Ganz  wesentlich  erleichtert  wurde  dies  dadurch, 
♦laß  die  Schriftsteller,  die  Mönche  von  einem  Kloster  ins  andere 
wanderten,    wodurch    wiederum    im    Wortschatz    des    ,,Kloster- 
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latein"  eine  Art  Gemeinsprache  cjitsland.  Daraus  l'olgt  nun 
aber  weiter,  daß  die  Lokalisierung  aus  der  Sprache  bei  diesen 
Texten  sehr  häufig  eine  UnmögHclikeit  ist.  Dem  Satz  „Da  uns 
ilie  sprachHche,  besonders  die  phonetische  t 'berlieferung  (ich 
würde  auch  sagen  der  Wortschatz)  keine  dialektischen  Kriterien 
an  die  Hand  gibt,  nach  denen  man  entscheiden  könnte,  aus 
welchen  Teilen  Frankreichs  der  Autor  stammt,  sind  wir  allein 
auf  die  in  der  vita  mitgeteilten  Tatsachen  angewiesen'"  (S.  249) 
stimme  ich  unbedingt  zu,  aber  der  Schlußsatz:  ,, jedenfalls  stammt 
der  Autor  aus  Nordfrankreich"  (250)  geht  zu  weit,  ('i-  kann  nur 
h(>ißen:  ,,der  Autor  war  ein  Mönch,  der  wohl  noch  zu  Lebzeiten 
Wanderegisels  und  nach  dessen  Tod  in  Fontenelle  lebte",  woher 
er  war,  wissen  wir  nicht;  ja  wenn  jemand  aus  den  ,, Romanismen" 
schließen  würde,  daß  er  kein  Nordfranzose  war,  könnte  man 
ihm  nicht  Unrecht  geben. 

W.  Meyer-Lubke. 

CMröblei*,  Heroianii.      Über   Ursprung  und  Bedeutung  der 
französisclien  Ortsnamen,    l.   Ligurische,  iberische,  phö- 
nizische,     griechische,     gallische,     lateinische     Namen. 
(Sammlung  romanischer   Elementar-  und    Handbücher, 
hrg.  von  W.  Meyer-Lübke,  V.  Reihe,  Band  2.)  8«.   10  Mk. 
Heidelberg  1913,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung. 
Es  ist  recht  erfreulich,  daü  die  Beschäftigung  mit  der  Namen- 
kunde in  den  letzten  Jahren  wieder  zugenommoi  hat.   An  erster 
Stelle  stehen  begreifUcherweise  die  Ortsnamen,  wohl  weil  andere 
geographische  Namen,  Flüsse,  Gebirge,  z.  T.  sehr  alt  und  daher 
schwierig  zu  deuten  sind  und  der  Stoff  der  Familiennamen  zu 
ungeheuer  ist.    Auch  stehen  für  die   heutigen  Ortsnamen  sehr 
genaue  Verzeichnisse  zur  Verfügung,  während  eine  Aufzählung 
der  übrigen  Namen  für  ganze  Länder  kaum  vorhanden  ist.    Ins- 
besondere sind  für  die  Ortsnamen  die  geschichtlichen  Vorarbeiten 
in  bedeutendem   linfange   bereits  geleistet.     Damit  hängt  auch 
ein  anderer  Fortschritt  zusammen.    Lange   Jahre  hindurch  hat 
man  sich  —  durch  Mißerfolge  gewitzigt  —  damit  begnügt,  die 
Untersuchung  auf  die  Form  der  Namen  zu  beschränken,    .letzt 
hält  man  es  wieder  an  der  Zeit,  auf  die   Bedeutung,  die  nicht 
minder   wichtig  ist,   einzugehen.     Auch   das   ist   bei    Ortsnamen 
leichter  wie  etwa  bei  Personennamen. 

Ein  Ortsnamenbuch  für  das  gesamte  französische  Sprach- 
gebiet, wie  es  die  Wissenschaft  brauchte,  müßte  alle  Namen 
biihandeln,  die  heute  im  Dictionnaire  topographique  de  la  France 
stehen,  und  auch  jene,  die  einst  vorhanden  warer.  Es  müßte 
bei  allen  Orten  Auskunft  über  die  ältesten  Belege  gegeben  werden, 
die  lautliche  Entwcklung  wäre,  wo  notwendig,  darzulegen  und 
die  Bedeutung  zu  ermitteln;  manchmal  wird  das  freilich  nicht 
möglich   sein.    Es  müßte   auch  ersichtlich  sein,  wie  die   Namen 
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örtlich  lind  zeitlicli  verU'ilt  sind,  mii  auch  eine  Anschauung 
über  die  Verscliiedenheit  in  den  einzelnen  Gegenden  und  den 
Wandel  im  Geschmack  der  Zeiten  in  der  Namengebung  ge- 
winnen zu  können.  Ein  solches  Werk  ist  für  ein  so  großes  Gebiet 
rd)erliaupt  noch  nicht  versucJit  worden,  kaum  gibt  es  für  Pro- 
vinzen solche  Arbeiten.  In  Frankreich  kommt  ihm  am  nächsten 
lieszard's  Werk  über  die  Ortsnamen  von  Maine,  aber  er  setzt 
sich  nur  zum  Ziele,  de  rechercher  In  pari  revenant  d  chacune  des 
langues,  doch  strebt  er  Vollständigkeit  an. 

Ein  solches  W'erk  für  das  ganze  französische  Sprachgebiet 
zu  leisten,  geht  ge\\iß  über  die  Kräfte  des  einzelnen;  auch  wäre 
es  ein  vielbändiges  Work,  das  nur  für  Bibliotheken  geschaffen 
würde.  Gröhler  mußte  notwendig  seine  Aufgabe  beschränken. 
So  berücksichtigt  er  wohl  das  ganze  Gebiet,  behandelt  aber  nur 
die  ^\•ich tigeren  Ortsnamen.  Die  Auswahl  wurde  bestimmt 
durch  die  historische;  und  poh tische  Bedeutung  des  Ortes.  Der 
A'erf.  erklärt,  bemüht  gewesen  zu  sein,  ,,alle  Namen  bis  zu  dem 
chef-lieux  de  canton  zu  behandeln,  außerdem  historisch  merk- 
würdige Plätze  im  weiteren  Sinn,  Schlachtorte,  Geburtsstätttui 
berühmter  Männer"  und  dergl.  Ebenso  wurden  die  Landscliafts- 
namen  behandelt.  Die  Grenzen  sind  bei  einer  solchen  Auswahl 
natürlich  flüssig,  man  wird  hie  und  da  einen  Namen  vermissen, 
aber  im  allgemeinen  dem  Verf.  beistimmen  können;  zum  ab- 
schließenden Urteil  ^^■ird  man  erst  den  2.  Band  abwarten  müssen. 

Eine  zweite  Beschränkung  legte  sich  der  Verfasser  auf: 
er  läßt  die  rein  lautliche  Seite  in  den  Hinterginind  treten.  Be- 
gründet kann  man  es  nur  damit  finden,  daß  sonst  sein  Buch 
zu  sehr  angeschwollen  wäre.  Seinen  Stoff  verteilt  Gr.  auf  zwei 
Bände:  der  erste,  welcher  vorhegt,  behandelt  die  vorrömischen 
imd  lateinischen  Namen;  der  zweite  soll  die  christlichen,  ger- 
manischen und  sonstigen  jüngeren  Namen  bringen.  Innerhalb 
dieser  Einteilung  erfaiiren  die  Namen  eine  weitere  Gliederung 
in  Ethnika,  Toponymika  und  ureprüngliche  Personennamen, 
ohne  daß  der  Verf.  —  worin  ich  ilun  zustimme  —  diesem  Ein- 
teilungsprinzip zuHebe  sich  hätte  verleiten  lassen,  ,, innerlich 
zusammengehörige  Erscheinungen  auseinanderzureißen". 

Nach  kurzer  Erörterung  der  Quellen  bringt  Gr.  eine  ethno- 
giaphische  Einleitung,  die  an  sich  wenig  Neues  birgt,  aber  eine 
gute  Übersicht  gibt,  dankenswert  besonders  deshalb,  weil  die 
Arbeiten  der  Keltisten,  welche  diese  Frage  behandeln,  den  an- 
gehenden Romanisten  meist  unbekannt  sind.  Dann  folgt  die 
Bescln'eibung  der  Namen,  nach  den  Sprachen  geordnet,  denen 
sie  entstammen,  wie  der  Untertitel  des  Buches  angibt. 

Die  iberischen,  ligurischen,  pliönizisciien,  aber  auch  die 
gallischen  Völkernamen  sind  recht  schwierig  zu  erklären.  Zu- 
meist bleibt  die  Deutung  unsicher  und  oft  müssen  \\\t  uns  mit 
l>l(»ßen    Deutungsmöglichkeiten    begnügen.     Das   geht  aus    Gr.'s 


Gröhler.   Ilrrmaun.     l'hcr   (^rspriinii.  133 

Duistcllung  zu  Nvenig  hervor;  der  Verf.  tat  gut,  nur  die  Deutung 
anzulühren,  welclie  ihm  die  richtige  zu  sein  schien,  aber  es  ist 
uncrläßhch,  daß  auf  andere  Deutungen  wenigstens  verwiesen 
wird.  Dem  Loser  muß  doch  gesagt  werden,  daß  es  noch  andere 
Erkläiamgcn  gibt,  und  wo  er  sie  finden  kann.  Besonders  ist  das 
zur  Deutung  keltischer  Namen  in  Werken  (außer  Zeuß  und 
Müllenhof)  und  Zeitsciiriftcn  der  germanisclien  Philologie  zu- 
sammengetragene Material  kaum  herangezogen  worden.  Der 
\eri.  sclieint  auf  den  oben  genannten  Gebieten  aucii  kaum 
eigene  Forsclningsergebnisse  vorlegen  zu  können,  was  von  ihm 
als  Romanisten  auch  nicht  zu  erwarten  ist.  Er  stellt  vielmehr 
für  den  Lesei'  bequem  zusammen,  was  sich  darüber  sagen  läßt. 
Es  war  daher  wünschenswert,  immer  (nicht  bloß  zumeist)  an- 
zugeben, von  wem  die  Deutung  herstammt  und  wo  sie  zu  finden  ist. 

Vor  allem  dürfen  in  diesen  Dingen  —  zumal  das  Buch  auch 
für  Nichtphil» "logen  bestimmt  ist  —  Ergebnisse  und  Ansichten 
nicht  als  so  sicher  hingestellt  werden.  ,,Auch  ein  Begriff  wie 
aIb-'\  schreibt  Gr.  S.  21,  ,,das  allem  Anscheine  nach  Stadt  be- 
deutet, steht  ohne  Anklänge  da."  Warum  ist  nicht  wenigstens 
ver\\iesen  —  wenn  schon  eine  Widerlegung  nicht  für  nötig  be- 
funden wird,  auf  die  bekannte^)  Anknüpfung  an  Alpes,  Albnrnn.s. 
die  schwäbische  Alp,  ir.  alba  =  Schottland,  die  eine  Grunil- 
bedeutung  ,,hoch'"  für  den  Namen  alh-  nahelegt?  Die  Bedeutung 
Stadt  kann  doch  nicht  primär  sein;  wie  germ.  bürg  zu  berg  gehört, 
kann  auch  alba  zunäclist  die  Anhöhe,  dann  die  auf  der  Anhöhi' 
gelegene  Siedlung,  schließlich  den  Ort  allein  bezeichnet  haben. 
Auch  ist  es  durchaus  nicht  so  sicher,  daß  alba  üguriscli  ist.  Ebenso 
vereinigt  ja  auch  düniim  bekanntlich  beide  Bedeutungen  und 
der  Verf.  liat  sich  mit  Recht  nicht  verleiten  lassen,  der  von 
Meyer-Lübke  vorgeschlagenen  Ti-ennung  in  dünos  Burg  und 
dünom  Hügel  zu  folgen. 

Nicht  minder  steht  die  Deutung  Akir  gaUischcn  \  ölkernanien 
oft  auf  scliwankem  Boden.  Die  Erklärung  des  Namens  der  Boii 
von  d'Arbois  ist  durchaus  nicht  wahrscheinlicher  als  die  von 
Much,  welche  der  Verf.  nicht  anführt,  ^^'enn  der  Name  der 
Tungri,  den  ich  für  keltisch^)  ansehe,  als  zweifelhaft  hingestellt 
wird,  möchte  man  doch  erfahren,  warum  dies  geschieht,  und 
angegeben  finden,  wo  man  sich  über  diese  Frage  unterrichten 
kann.  Es  wäre  auch  gut  gewesen,  die  Namen  mit  gleichen  Be- 
standteilen, alle  -cassts,  -corii,  -i'ices  usw.  7Aisammenziistellen. 
Warum  Tricorii.  Tricastini  mit  tri  ..drei".  Tricasses  aber  mit 
einer  Intensivpartikel  tri-  (vgl.  tre-  in  Treveri)  zusammengesetzt 
sind,  \\ird  nicht  gerechtfertigt.  Tricorii  wird  durch  Petrocorii 
erklärt,  ihre   ersten   Bestandteile  sind   sichei-  Zahlwörter.     Aber 


')  S.  jetzt  Waide  ualei-    albus  (iiacli  Mahn  hei  Curtius). 
-)  Zweifel  können  wohl  nur  über  die  Nationahtät  bestehen. 
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Tricasses  winl  man  kaum  aiidni-s  boliandeln  dürfen  wie  Tricastini. 
Während  gelegentlicli  eine  Etymologie  wiedei-holt  wird,  fehlt  sie 
bei  Diablintes.  Die  übliche  Deutung  aus  'dia  privatif  und  '*blino 
fatiguo'  als  les  hommes  infatigables  ist  nicht  schlechtei-  als  viele 
andere.  Auch  unter  den  später  behandelten  Namen  sind  viele 
unsichere  Deutungen;  so  wird  Corheil  <  Corobiliam,  das  Gr. 
als  eine  Gentilform  betrachtet,  von  Kuno  Meyer  (Zur  keltischen 
Wortkunde  TV)  jetzt  als  ,, alleinstehender  großer  Raum"  ge- 
deutet. 

Ich  sagte  oben,  dal.)  dei'  \'erf.  lauthche  Erörterungen  grund- 
sätzlich mied :  oft  zum  Schaden  der  Benutzbarkeit  des  Buches, 
Wer  Bordeaux  nachschlägt,  wii-d  gei'n  wissen  wollen,  wie  dies 
aus  Burdigala  entstehen  konnte.  Auch  Bürdegdla  kann  nicht 
Vorstufe  von  afr.  Burdele[s]  sein,  wie  wir  im  Oxf.  Rol.  3684 
lesen.  Nur  eine  Zwischenstufe  *Bürgeddlis  erklärt  nfr.  Bordeaux. 
Wenn  Caudebec,  das  697  als  Calidum  Beccum  bezeugt  ist,  als 
*Caletum  Beccum  erklärt  wird,  so  kann  man  a  priori  beistimmen. 
Aber  wenn  nicht  dargetan  wird,  warum  Caletes  >  Caux,  Caletuni 
jedoch  zu  Caude-  geworden  ist.  wird  man  die  Etymologie  nicht 
als  ganz  einwandfrei  gelten  lassen.  Zur  lautlichen  Entwicklung 
von  Evreux  verweist  Gr.  auf  M.-L.,  Betonung  S.  18;  mehr  findet 
man  dort  S.  45,  wo  behauptet  wird,  daß  sich  Evreux  mit  <lenv 
merowingischen  Ebroicas  ,, deckt".  Dies  ist  aber  nichts  als  eine 
schlechte  Rücklatinisierung  und  erklärt  die  heutige  Form  nicht, 
schon  der  Ausgang  {-icas)  liätte  -ches  ergeben  müssen.  Während 
Limoges,  wie  auch  Gr.  angibt,  (in  Lemoi'icas  voraussetzt,  ist 
Evreux  die  lautgesetzliche  Fortsetzung  von  Eburövices,  wie  ich 
Beiheft  24  zur  Z.  f.  r.  Ph.  .S.  159  Anm.  1  dargetan  habe.  Ebenso 
sind  die  von  Gr.  als  Vorstufen  angeführten  merowingischen 
Namensformen  wie  Bituricas.  Trecae.  -as,  Abrincas.  Durocas, 
Baiocas,  Meldus  usw.  durchw-egs  nichts  als  falsche  Latinisierungen 
und  keineswegs  die  Ausgangsformen  vun  Bourges,  Troyes.  Dreux, 
Bayeux,  Meaux  usw.  Trecae,  Trecas  .sind  offenkundig  gebildet 
aus  *Treies,  Bituricas,  Durocas  müßten  ja  *Bourclies,  *I)reuches 
ergeben;  Meldus  ist  nichts  als  verkanntes  Meldos  (ei-starrter 
Akk.  Plur.) ;  usw.  Ebenso  hätte  hervorgehoben  werden  soUeii, 
wo  nicht  erbvvörtliche,  sondern  lehnwöi'tliche  Entwicklung  vor- 
liegt. Zwar  zu  Tourraine^)  wird  verwiesen  auf  M.-L.  Einf.  194, 
währenjj  bei  le  Maine  dieser  Hinweis  fehlt.  Ebenso  ist  Aui^ergne 
,, jüngere"  Entwicklung  und  nicht  lautgesetzHche  Vertretung  von 
Arvernicus,  u.  dorgl.m.  Auch  Treveri  >  Trii>es,  Venetes  >  Vannes 
verdienten  einen  Vermerk,  wo  man  sich  über  ihre  lautliche  Ent- 
wicklung Aufklärung  holen  kann. 

Für  das  folgende  muß  i<li  iniih  noch  kürzer  fassen.    An  die 
-•)   Towaiige  gebührt   kt^iii   *. 
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Völkeniamen  reihen  sich  die  gallischen  Ortsnamen  im  engeren 
Sinne  und  damit  erlangen  wir  einen  sichereren  Boden  für  die 
Ktymologie.  Hier  ist  es  Gröhler  vortrefflich  gelungen,  uns  ein 
liild  von  der  gallischen  Oi'tsnamengebung  zu  zeichnen.  Er  be- 
handelt zmiächst  die  Komposita  mit  logischem  Grundworte; 
alle  die  dimon,  duros,  magos.  bona,  briga  usw.  werden  in  besonderen 
vVbschnitten  erörtert.  Daran  reihen  sich  die  Namen,  welche  den 
Naturreichen  entnommen  wurden,  unter  denen  die  <ler  Botanik 
entstammenden  bekanntermaßen  am  zahlreichsten  sind;  und 
anschließend  folgen  die  noch  übrigen  Appellativbegriffe.  Die 
dritte  Abteilung  der  gaUischen  Namen  bilden  die  aus  Personen- 
namen hervorgegangenen,  unter  denen  die  mit  dem  Suffix  -aco 
gebildeten  naturgemäß  den  breitesten  Raum  einnehmen.  An  die 
rein  gallischen  Bildungen  werden  gleich  die  Ableitungen  auf 
-aco  von  lateinischen  und  germanischen  Namen  angeschlossen. 
Nachd(>m  Abschnitt  VII  noch  vorrömische  Ortsnamen  unsicherer 
Herkunft  zusammengestellt  hat,  werden  unter  VIII  die  Orts- 
namen, w-elche  auf  lateinische  Personennamen  zurückgehen,  be- 
handelt. Den  Schluß  bilden  ursprüngliche  Flußnamen,  die  besser 
—  wegen  ihres  Alters  —  früher  besprochen  worden  wären,  di«; 
der  Verf.  aber  wohl  deshalb  hinten  nach  bringt,  weil  er  auf  die 
Deutung  verzichtet  und  den  hypothesenfreudigen  Leser  auf 
d'Arbois  venveist. 

Auch  in  diesen  Teilen  ergeben  sich  dem  Lesei-  manche 
Wünsche.  Bei  Lyon  —  das  als  Lützelburg  gedeutet  wird  — 
ist  für  die  ältesten  Formen  auf  Hirechberg  verwiesen:  solche 
Hinweise  wären  öfters  nötig  gewesen.  Zwar  füi'  das  a  in  Laoii. 
verweist  Gr.  auf  Thomas  und  Meyer-Lübke.  Aber  die  sehr  um- 
strittene Entwicklung  des  Namens  Lyon  hätte  auch  eine  Merke 
für  den  Benutzer  des  Buches  verdient.  Außer  auf  M.-L.  war 
jetzt  zu  verweisen  auf  Philipon,  Rom.  LX,  6,  Anm.  1  und  auch 
ich  habe  Beiheft  24  zur  ZfrPh.  S.  52  darüber  gehandelt.  Er- 
wähnung verdiente  ferner  die  verechiedene  Entwicklung  von 
duniim  zu  -(djun,  -(djon,  -(djin  und  insbesondere  vermißt  man 
eine  Erklärung  des  Gegensatzes  von  Lion  und  Loudon,  Embrun 
und  Yverdun  oder  von  Branodununi  >  Brandon  und  Camhi- 
duniim  >  Cambon  usw.  Es  war  hiei'  auf  Lindströms  Dissertation 
(Upsala  1892),  auf  M.-L.  Betonung  S.  33  ff.  zu  verweisen,  deren 
Erkläi'ungen  allerdings  niclit  genügen;  auch  ich  habe  a.a.O. 
S.  53  Anm.  1  einen  Erklärungsversuch  gewagt.  Doch  hiermit 
genug  von  der  Behandlung  der  lautlichen  Fragen,  die  sich  schließ- 
lich Gr.  nicht  zur  Aufgabe  gemacht  hat. 

Noch  eine  Bemerkung  zu  den  -«co-Namen.  Daß  die  über- 
wiegende Mehrzahl  dieser  Namen  einen  lateinischen  Personen- 
namen aufweist,  will  Gr.  damit  erklären,  daß  ,,die  Eroberer  und 
Hauptbesitzer  von  Grund  und  Boden  . . .  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen gleichsam  ein  Zugeständnis"  machten,  ,,wenn  sie  zur 


136  llrjeraie   und  Uezensionen.      I\ .     \lor^enrol/i. 

lli'Zi'iolijinng  iliivs  Kit^ontums  iliren  Nanu-n  statt  wie  in  Ilalion 
mit  dorn  Suffix  -anus  nni  dem  dem  Unterworfenen  Nvohlbekannten 
-acus  voi-sahen  und  so  den  Anschein  erweckten,  als  sei  der  neue 
Eigentümer  kein  Römer,  sondern  ein  Gallier."  Der  Verfasser  ist 
im  Irrtum,  wenn  er  glaubt,  daß  solche  Namen  vom  Eigentümer 
ausgingen;  und  gar  die  Absicht,  die  sie  dabei  haben  sollten,  ist 
ganz  unglaublich.  Wenn  ich  erzähle,  daß  X  im  MüUerschen  Hause 
wohnt  oder  daß  Y  das  Lehmannsche  Gut  kauft,  so  sind  es  nicht 
die  Müller  und  Lehmann,  die  ihrem  Besitze  diese  Bezeichnung 
gaben,  sondern  die  Umwohnenden  benennen  ihn  so.  Daher 
kommt  es,  daß  der  Sitz  des  Flavius,  den  man  in  Italien  als 
FlananuTn  bezeichnete,  von  den  Galhem  in  ihrer  Sprache  Fla- 
viacum  benannt  wairde.  Eine  deutliche  Parallele  dazu  bieten  die 
slawischen  Sprachen.  Als  Kaiser  Josef  in  Böhmen  eine  Stadt 
anlegen  ließ,  wurde  sie  ihm  zu  Ehren  Josef  Stadt  benannt;  die 
Tschechen  aber  nennen  sie  noch  heute  Josefof,  wobei  -of  ganz 
dieselbe  Bedeutung  hat  wie  -acum.  Auch  wäre  es  weit  gefehlt, 
die  ligurischen  und  römischen  Namen  ausschließlich  für  Ligurer 
oder  Römer  in  Ansprucli  zu  nehmen,  es  werden  viele  Gallier 
Namen  fremder  Herkunft  getragen  haben.  Die  Frage,  wann 
die  Bildung  der  -aco-Namen  aufhörte,  ist  daher  einfacli  zu  beant- 
worten: mit  dem  Zeitpunkte,  wo  man  aufhört,  gallisch  zu  sprechen. 
Wenn  536  Octodurns  nun  als  M artiniaciim  benannt  wird,  scheint 
mir  das  nicht  ein  Anzeichen,  daß  es  ,,ganz  zweifellos'"  ist,  daß 
man  solche  -«co-Namen  noch  bildete,  als  das  Gallische  längst 
erloschen  war,  sondern  vielmehr  ein  Beweis,  daß  hier  um  die 
Mitte  des  6.  Jahrh.  noch  keltisch  gesprochen  wurde.  Man  er- 
innere sich,  wie  lange  noch  dem  Untergange  geweihte  Sprachen 
in  kleinen  Enklaven  gesprochen  wurden. 

Abschließend  aber  möchte  ich  nicht  versäumen  hervor- 
zulieben,  daß  sich  der  Verf.  mit  seinem  Buche  ein  großes  Ver- 
dienst erworben  hat.  Ein  solches  W^erk  war  längst  erwünscht 
und  es  gehörte  frischer  Wagemut  und  großer  Fleiß  dazu,  es  aus- 
zuarbeiten. Bei  einer  Neuauflage,  aie  ich  dem  Buche  aufrichtig 
wünsche,  wrd  sich  leicht  die  Zahl  der  Verweise,  w^o  der  Leser 
nähere  Auskunft  finden  kann,  vermehren  und  die  Verwendbar- 
keit des  W^erkes  als  Nachschlagewerk  erhöhen  lassen.  Vorderhand 
envarten  wir  mit  Spannung  den  zweiten  Teil. 

R  e  i  c  li  e  n  b  e  i'  g  i.  Böhmen.  E.  Giekach 

!!>alver<la  de  CiJrave,  tf.-J.  L'injluencc  de  La  langur 
frain:ais('  eii  llollandr  d'apres  les  mots  emprimles.  Le^ons 
jaites  ä  V  Lniversite  de  Paris  eii  junvier  1913.  Paris, 
Librairie  ancienne  Honore  Champion,  Editeui'  Edouard 
Champion.  171  pages.  8^. 
Die  hier  kurz  zu  besprechenden  vier  \  orträge  eines  be- 
deutenden Sprachforschers  sind  in  doppelter  Beziehung  schätzbar. 
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Einmal  weil  in  ihnen  das  ernste  Streben  waltet,  einen  streng 
wissensciialtlirhen  Zweck  zu  erzielen,  andcrnteils  weil  ihre  Form 
durchaus  belebend  und  erfrischend  ist.  Hierzu  trägt  das  Voran- 
stellen des  Geschichthclien  nebst  gelegentiiclieni  Zurückkommen 
auf  dasselbe  in  nicht  geringem  Grade  bei.  (Premiere  Legon: 
Rapports  entre  lu  France  et  la  Itollamle.)  Dann  ist,  wenn  auch 
die  Untereinteilungen  geeignet  sind,  Bedenken  zu  erregen  (siehe 
einei'seits  p.  56 — 77:  Science  et  Art,  Vie  publique,  L'homme  comme 
membre  de  la  societe;  andrei^eils  p.  80:  L'hoinme  dans  ses  rapports 
avec  la  societe  et  l'honime  individuel)  doch  die  Haupteinteilung 
der  französischen  Lehnwörter  in  'mots  techniques'  und  'mots  non 
techniques'  (mots  expriniant  des  concepts  qui,  au  mornent  de  Vem- 
prunt,  etaient  dejä  connus  du  peuple  qui  va  s'en  servir)  eine  sehr 
glückliche.  Gewährte  sie  doch  Salverda  de  Grave  sofort  die 
Möglichkeit,  seine  von  ihm  zugrunde  gelegten  Wortlisten  mit 
sicherem  Blick  zu  umfassen,  die  verschiedenen  Gründe  für  das 
Eindringen  des  Fremdwortes  zu  erkennen  und  zur  rechten  Zeit 
einen  Abschluß  zu  finden.  Deshalb  gestalten  sich  die  darge- 
botenen Betrachtungen  besonders  ge^^^nnreich  für  die  Sprach- 
psychologie, indem  der  Verfasser  sich  nicht  damit  begnügt,  für 
das  Holländische  den  Einfluß  französischer  Kultur  in  der  Auf- 
nahme zahlreicher  Wörter  nachzuweisen,  vielmehr  auch  den 
psychologischen.  Gründen  dei-selben  nachgeht,  zuletzt  noch  die 
wichtige  Frage  aufwirft,  wie  weit  der  Einfluß  einer  fremden 
Sprache  sich  erstrecken,  ob  dieser  vielleicht  sogar  syntaktische 
und  morphologische  \'eränderungen  bewirken  könne.  Die  Frage 
wird  (s.  p.  113 — 118)  nach  beiden  Richtungen  verneint.  S.  da- 
gegen G.  Simonyi  Slawisches  in  der  ung.  Syntax.  Finnisch- 
ugrische  Forschungen,  Bd.  XII,  1912.  Wir  gestatten  uns  hier- 
auf bezüglich  hervorzuheben: 

Je  dirai  deux  mots  encore  de  la  preteiidue  influence  que  la 
m  0  r  p  h  0  l  0  g  i  e  du  neerlandais  aurait  subie  de  la  part  du  fran- 
gais.  II  y  a  an  exemple  qu'on  ne  se  lasse  pas  de  citer,  quancl  on 
veut  prouver  V influence  morphologique  d'une  langue  sur  une  autre: 
c'est  le  s  du  pluriel  de  l'allemand  et  du  neerlandais,  qui  serait  em- 
prunte  au  frangais.  M.  Schuchardt  [Slawo-deutsches  und  Slawo- 
italienisches,  p.  9)  a  donne  ä  celte  Hypothese  taute  l'autorite  de  son 
nom.  Malgre  cela  je  crois  qu'il  est  temps  de  la  placer  dans  le  musee 
des  erreurs  linguistiques.  Voyons  les  faits.  Des  les  plus  anciens 
temps,  nous  formons  le  pluriel  de  certains  mots  masculins  (plus 
tard  aussi  jeminins)  au  nioyen  d'un  s,  et  non  pas  par  -en.  L'alle- 
mand connait  cet  s  ä  partir  du  XI V^  et  du  XV^  siede.  Est-ce 
que  nous  avons  pu  le  prendre  au  fran^ais?  Aucunement.  A  l'epoque 
la  plus  ancienne  de  notre  langue  que  nous  puissions  connaitre, 
s  n'etait  en  frangais  que  la  desinence  de  Vaccusatif,  et  non  du  no- 
minatif  pluriel  des  mots  tnasculins;  au  nominatif  cet  s  n'a  jamais 
ete  qu'orthographique;  ä  Vaccusatif  il  s'est  de  bonne  heure  amu'i 
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devant  des  mots  commenQanl  pur  iiiic  consonnv.  Oi\  noua  li'avoiis 
pas  du  empninler  beauconp  de  mots  avanl  les  X«  et  XI^  siecles, 
oinsi  qiie  je  l'ai  constate  duns  mu  premiere  legon,  et  on  ne  voit  pas 
commenl  cet  s,  qiii  en  frangais  n'elait  pas  meme  le  signe  de  loiu 
If  pluriel  a  pu  s'introdiiire  en  neerlundais  (p.  117 — 118). 

Umsicliligo  Prüfung  sozialer  Xerliältuissc  führt  p.  130  tlcn 
Srlihilj  herbei:  C'est  dans  la  socielc  qui  grauilail  autoiir  du  prince 
(pi'ont  du  se  fornier  les  nom>eaux  derives  de  mots  franQais  avec 
Suffixe  ou  prefixe  frangais,  et  aussi  ceux  qui  ont  un  radical  neer- 
lundais. Ce  sont  les  courtisans  qui  ont  mele  ä  leurs  phrases  neer- 
lundaises  des  mots  franfais;  ils  ont  ete  imites  (s.  Tardo,  Les  lois 
de  l'imitation.  Bibl.  de  Phil,  contenip.)  d'abord  par  la  bourgeoisie, 
qui  lisait  le  frauQais  sans  le  parier.,  puis  par  la  gründe  masse  qui 
ignorait  completement  la  langue  etrangere. 

Ebenso  nachdrücklich  wie  sein  golelirter  Landsmann  Jac. 
van  Ginneken  (s.  Principes  de  Linguistiqne  psi/cJiologique.  Livre 
Iroisieme:  Senliment  el  Appreciaiion)  lenkt  J.-J.  Salverda  de  Grave 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  Gefühlswert  der  ^^'örter  (mots 
rfe  sentiment),  wie  er  ebenfalls  bei  der  Entlehnung  von  \\örtem 
aus  fremden  Sprachen  sich  geltend  maclit. 

Die  wichtigsten  für  uns  hier  in  Betracht  konimc^nden  Sätze 
sind :  L'occasion,  c'esf  le  vehicnle  qui  nous  apporle  le  mot  etranger. 
la  cause  c'est  la  force  qui  l'arrele  chez  nous  (p.  151).  —  L'emploi 
de  mots  etrangers  est  dans  un  rapport  etroit  avec  les  conditions 
.sociales  el  intellectuelles  de  ceux  qui  les  empruntent  (p.  160).  — 
La  cause  premiere  de  l'emprunt  doit  etre  cherchee  d  a  n  s  l  a 
V  al  e  ur  affective  qua  un  mot  etranger  employe  dans  une 
phrase  de  la  langue  maternelle  (p.  161).  —  Chaque  langue  presente, 
dans  son  vocabulaire.,  des  lacunes  ....  0)1  prefere  un  terme  syn- 
thetique  ä  wie  circonlocution  (p.  164).  —  Le  peuple  veut  une  langue 
ci  la  fois  expressive  et  claire  (p.  170).  —  Le  langage  est  le  produit 
de  Vaclivite  inconsciente  d'un  sujet  cotiscient;  aucun  changenient 
introduit  par  nous  dans  notre  langage  ny  est  introduit  consciemment : 
l e  langage  est  c  o  n  s  c  i  e  nt  ^  les  procedes  de 
langage  sont  inconscients  (p.  158 — 159.  \'.  Henry, 
Antinomies  linguistiques  p.  65 — 78). 

Vorlierrschend  bei  allen  Ausführungen  über  die  Gründe  der 
Aufnahme  von  Fremdwörtern  in  das  Holländische  ist  die  Acht- 
samkeit auf  eine  genaue  wissenschaftliclie  Erklärung  der  sprach- 
lichen Tatsachen  durch  Analyse  der  mit  ihnen  verknüpften 
psychischen  Vorgänge  unter  Berücksichtigung  aller  diese  letzteren 
auslösenden  Umstände.  Und  so  gestaltet  sich  auch  ihr  Abschluß 
(s.  Quatrieme  legoii.  Mots  d'emprunts  'non  techniques  dans  d'aulres 
langues,  les  phinomenes  de  l'emprunt)  durchaus  befriedigend, 
indem  die  bisherigen  Ergebnisse,  kurz  zusammengefaßt,  durch 
eine  Betraclitung  der  Lehnwörter  in  anderen  Sprachen  sich  in 
iiirer   Richtigkeit  bestätigen  lassen.     /  conti  battono.    Wer  das 
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Werkchen  in  die   Hand  nimmt,  darf  sich  ein  i)aar  angenehme, 
belehrende  Stunden  versprechen. 

Augsburg. K.    MoRGE^fROTH. 

Voßler.  Karl.  Frankreichs  Kultur  im  Spiegel  seiner  Sprach- 
enlaicklung.  Geschichte  der  französischen,  Schriftsprache 
i'on  den  Anfängen  bis  zur  klassischen  Neuzeit.  Ileichd- 
berg,  C.  Winter,  1913.  370  S.  80. 
Sagen  wir  es  gleicli:  alle  Tatsachenkrämer,  die  in  mikro- 
skopischer Detailbetrachtung  den  Blick  in  die  Weite  und  aul's 
Ganze  verloren  haben,  mögen  diesem  Buche  fernbleiben!  Und 
auch  die  in  den  Tatsachen  noch  nicht  ganz  festen  Anfänger  und 
Dilettanten  mögen  es  nicht  berühren!  Jene  werden  darin  nur 
Phantastereien  finden,  diese  ihnen  verfallen,  jene  von  dem  Buche 
keinen  Genuß,  diese  von  ihm  nur  Nachteile  haben.  Aber  fin- 
den in  grammatischem  Kleinbetriebe  ei^starkten  und  noch  nicht 
eretarrten  Fachmann  wird  das  Buch  ein  Ringen  nach  Synthese, 
ein  Emporheben  der  Fakta  in  die  freien  Lüfte  des  Gedankens, 
ein  Streben  nach  philosophischer  Bewältigung  und  Bändigung 
der  Vielfalt  linguistischer  Erscheinungen,  die  Adelung  des 
Grammatikalischen  durch  dessen  Verbindung  mit  der  Kultur- 
gescliichte,  die  Vermenschlichung  des  Systematischen  durch  das 
Hereinbeziehen  des  rein  Menschlichen  bedeuten  —  kurz,  Voßler 
hebt  einerseits  die  Grammatik,  indem  er  sie  philosophisiert  und 
psychologisiert,  in  die  Himmelsluft  der  Abstraktion,  anderseits 
läßt  er  sie  ki'äftigen  Erdhauch  atmen,  indem  er  sie  in  die  Kultur- 
geschichte einrahmt. 

Braucht  nun  noch  gesagt  zu  werden,  daß,  wie  jede  Synthes*; 
verfrüht  ist,  so  besonders  die  psychologische  und  kulturgeschicht- 
liche Durchdringung  eines  historischen  Ablaufes  nie  ohne  Ge- 
waltsamkeiten abgeht?  Es  wird  jedem  Spezialisten  leicht  werden. 
Einwände  in  der  Art  der  folgenden  in  Fülle  beizusteuern  und 
allerlei  Unstimmigkeiten  und  Mißgriffe  Voßler's  aufzuzeigen  — 
aber  ist  der  Vergeh,  die  iiistorische  Sprachforschung  der  Kultur- 
wissenschaft einzugliedern,  auch  (thne  die  Aussicht  des  jemals 
möglichen  Gelingens,  nicht  lobenswert,  ja  für  die  Auffrischung 
der  historischen  W'issenschaft  notwendig  —  so  notwendig, 
wie  daß  der  Mensch  auf  Erden  sich  mit  der  religiösen  Idee  herum- 
schlage, auch  wenn  er  ihrer  nie  Herr  und  Meister  zu  werden 
Aussicht  hat?  Von  ^'oßler's  Buch  läßt  sich  dasselbe  sagen,  was 
Savj-Lopez  in  seiner  Rezension  von  Wechssler's  ,, Kultur  des 
Minnesangs"  geäußert  hat  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  34,  491):  ,,Nei 
nostri  studi  non  sono  frequenti  le  battagUe  d'idee:  e  giä  un 
merito  grande  sapenie  suscitare  qualcuna." 

Ähnlich  ^^^e  dem  ebenerwähnten  Wechssler'schen  Buche  kann 
man  —  und  das  ist  bei  einem  X'oßler  merkwürdig!  — einen  gewissen 
Rationalismus,    diesmal    in    rebus    grammaticalibus,    eine    Art 
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,,  System  zwang'  (in  passivem  Sinn:  daß  alles  in  ein  System 
gezwungen  wird!)  zum  Vorwurf  machen:  das  Spüren  nach  kultur- 
geschichthclien  Triebledem  des  sprachlichen  Geschehens  bringt 
den  Verf.  dazu,  in  j  e  d  e  r  spracJilichen  eine  kulturelle  Tatsache 
zu  wittem,  und  immer  ein  direktes  Einwirken  der  kulturellen 
auf  die  sprachlichen  Faktoren  anzunehmen,  als  ob  nicht  geradf 
diese  Kulturfakt<tren  stets  ein  Milieu,  eine  Summe  von  Verhält- 
nissen schüfen,  aus  denen  dann  die  sprachlichen  Tatsachen 
(also  gegenüber  jenen  primären  Faktoren  nur  auf  indirektem 
und  nicht  mehr  nachzukontrollierendem  Wege)  hervorwachsen!*) 
Es  ist,  als  ob  selbst  \^oßler's  kultui'ell  gestimmte  Seele  bei  der 
Beschäftigung  mit  der  Grammatik  vom  Tatsachenstaub  ange- 
ki'äiikelt  und  vergiftet  worden  wäre  —  so  daß  ihm  seine  Kultur- 
perspektive in  allerlei  grammatische  faits  divers  auseinander- 
bröckelt.  Oder,  um  das  Bild  des  ,, Spiegels"  zu  variieren:  Kultiii- 


')  So  bewirken  —  ein  locus  communis!  —  die  S.  50  angeführten 
8  historischen  Gründe  nicht  eigentlich  den  „Primat  des  Franzischen", 
sondern  den  ,, Primat  der  Isle-de-France"  und  damit  erst  den  des 
Franzisclien.  So  schiebt  sich  denn  zwischen  Kulturgeschichte  und 
(innere)  Sprachgeschichte  die  äußere  Sprachgeschichte,  also  die  Ge- 
schichte der  die  Sprache  sprechenden  Gemeinschaft,  ein.  In  dieser 
durch  das  ganze  Buch  sich  hindurchziehenden  Dreiheit:  äußere,  innere 
Sprach-  und  Kulturgeschichte  erkennen  wir  auch  deutlich  drei 
Namen:  ßrunot,  Meyer-Lübke,  Voßler.  Die  zwei  ersten  haben 
dem  dritten  das  Material  geliefert.  Daß  für  Voßler  die  Kultur- 
geschichte die  Hauptsache  ist,  sieht  man  schon  aus  dem  Titel: 
„Frankreichs  Kultur  im  Spiegel  seiner  Sprachentwicklung", 
während  der  Linguist  ein  derartiges  Werk  etwa  ,, Frankreichs 
Sprache  im  Spiegel  seiner  Kultur"  benannt  hätte.  Der  Titel 
des  Voßler'schen  Buches,  der  offenbar  dem  von  Seiler's  ,,Die  Ent- 
wicklung der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  Lehnworts"  nach- 
gebildet ist,  zeigt  auch,  worin  Voßler  weiter  gelit  als  die  bisherigen 
Erforscher  der  Wechselbeziehungen  zwischen  Linguistik  und  Ivultur- 
geschichte:  V.  erkennt  in  der  Sprachentwicklung  nicht  nur  brutale, 
palpable  Entlehnungen  an  wie  Lehnwörter  und  Lehnkonstruktionen 
(wenn  wir  so  syntaktische  Beeinflussungen  benennen  wollen),  sondern 
eiblickt  in  der  Sprache  selbst,  in  ihrer  inneren  Form,  Manifestationen 
von  Kulturwerten.  S.  289  heißt  es:  ,, Syntaktische  Freiheiten,  Spiel- 
räume, Lizenzen,  Experimente,  Neuschöpfungen  künstlicher  und 
künstlerischer  Art,  wie  sie  im  Zeitalter  der  Renaissance  gediehen  sind, 
illustrieren  zunächst  nur  in  äußerlicher  Weise  den  Sprachcharakter. 
Will  man  tiefer  blicken,  so  empfiehlt  sicli  eine  systematische  Durch- 
musterung der  ganzen  Syntax,  wobei  die  Betrachtung  weniger  bei 
Abnormitäten  zu  vei weilen  als  auf  das  Gewöhnliche,  Un- 
auffällige, Formelhafte  und  Durchschnittliche 
zu  gehen  hat".  Es  ist  nun  klar,  daß  gerade  unsere  gewöhnlichsten 
und  formelhaften  Sprach-  (wie  Geberden-)  manifestationen  am  meisten 
vom  historisch  Überkommenen  abhängen  und  daß  das  traditionelle 
Element  von  der  individuellen  Schöpfung  eines  Individuums  wie  einer 
Sprachperiode  abzusondern  bei  der  stets  vorhandenen  Mangelhaftig- 
keit unseres  Materials  eine  delikate  Aufgabe  ist.  ,,La  perfection  lin- 
guistique  . . .  ne  suit . .  pas  necessairement  la  courbe  de  la  culture", 
schreibt  Bally  in  La  vie  et  le  langage  S.  106. 
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und  Sprachentwicklung  bei  Voßler  verhalten  sich  wie  jener 
Zwerg  in  einer  Ballettbearbeitung  von  Wilde's  ,,Der  Zwerg  und 
die  Infantin",  zu  einem  Spiegelbilde,  das  ich  im  Frankfurter 
Opernhaus  von  einer  zweiten  Person  dargestellt  sah:  man 
hatte  zwar  das  Gefühl,  daß  der  Zwerg  und  sein  Spiegelbild 
identisch  sein  sollten,  aber  im  Grunde  doch  zwei  ver- 
schiedene Wesen  waren,  deren  Einzelbewegungen 
trotz  bester  Einexerzierung  n  i  e  zusammenstimmten.  Wenn 
Voßler  S.  63  anläßhch  des  „vielseitige [n]  Gebrauch[s]  des  que, 
daß  zu  nichts  Bestimmtem  verpflichtete",  das  ,,eine  gewisse 
schattenhafte  Art  der  Verbindung"  darstellt,  erinnert:  „Ähnlich 
wie  im  sprachlichen  waren  ja  auch  im  sozialen  Leben  jener  Gene- 
ration die  iVbhängigkeitsverhältnisse  nur  erst  im  Bedürfnis,  in 
der  Gewohnheit  und  im  Gefühl,  aber  kaum  noch  in  einem  aus- 
gearbeiteten Rechtsbewußtsein  vorhanden",  so  ist  das  —  Voßler 
möge  mir  den  harten  Ausdruck  verzeihen  I  —  eine  Art  Ballett- 
arrangement zweier  Begriffe  des  ,, Abhängigkeitsverhältnisses", 
des  grammatikalischen  und  des  sozialen,  die  miteinander  in  der 
äußeren  Realität  nichts  zu  tun  haben  und  nur  in  der 
Sprache  des  Menschen,  d.  h.  ganz  verbal,  nur  in  dem  Worte 
,, Abhängigkeitsverhältnis"  miteinander  verbunden  sind.  Oder 
wenn  S.  67  die  ,, parenthetische"  Konstruktion  Hugues  ne  lor 
daigna  —  onques  —  un  mot  soner  mit  der  Schwelltlieorie  der  Epik 
verghchen  wird,  so  ist  das  nichts  als  ein  Essayistenbild,  ein 
ästhetischer  Vergleich,  der  sich  auf  den  Worten  ,, Schwell- 
technik", ,,  Keilverfahren"  aufbaut.  Der  Vergleich  (S.  166)  der 
,, ökonomischen  und  zweckmäßigen  Angleichungen  und  Aus- 
gleiche" des  Mittelfranzösischen  mit  der  Gesellschaft  der  da- 
maligen Zeit  („sogar  in  der  Sprache  kommt  der  praktische, 
interessierte,  zünftige  Geist  des  Zeitalters  zur  Herrschaft"),  ist 
wieder  ein  arrangierter  Zufall:  die  vom  Afz.  ererbten  gi'ammati- 
kalischen  Wirmisse  sind  zufällig  in  einer  Zeit  entwirrt 
worden,  da  auch  die  sozialen  Verhältnisse  einer  neuen  Fundierung 
entgegenstrebten.  Die  Erklärung  von  douce  suer  (statt  douzsuer) 
aus  der  ,,Feinfühhgkeit  des  Altfranzösischen  für  ethische  und 
persönliche  Verhältnisse"  (S.  170)  würde  der  Grammatiker 
durch  eine  viel  weniger  der  menschlichen  Seele  zumutende, 
nämlich  durch  das  ,,  Streben  nach  Deuthchkeit"  ersetzen,  die  den 
Sexus  bei  Lebewesen  doppelt,  durch  das  natürhche  Geschlecht 
des  Substantivs  wie  durch  das  grammatikalische  des  Adjektivs, 
ausdrücken  will.  Die  Mischform  -ions  der  1.  Plur.  {=z -ons -\- 
-iens)  ist  nach  Voßler  S.  175  ,,ein  echtes  Kind  ihrer  anarchischen 
Zeit,  ein  Bastard"  —  gewiß  ist  das  nur  ein  spielerischer 
Einfall  des  Künstlers,  der  Voßler  ist.  Wenn  S.  191  Voßler  vom 
partitiven  Artikel  im  Subjektsnominativ  (des  evesques  ont 
riches  chapes)  sagt:  ,,So  etwas  ist  nur  in  einer  Sprache  möglich, 
die  sich  gewöhnt  hat,  die  Dinge  mit  dem  Auge  eines  Kaufmanns 
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oder  Politikers  zu  betrachten,  für  den  alle  Qualitäten  kommen- 
surabel und  vertauschbar  sind,"  so  scheint  er  vorauszusetzen, 
daß  die  Konstruktion  fix  und  fertig  aus  dem  Haupte  eines  sprach- 
Uchen  deus  ex  macliina  gesprungen  sei:  V.  vergißt,  daß  sie  sich 
aus  kleinen  Anfängen  herausgebildet  hat,  etwa  aus  Fällen,  wo  par- 
titives  und  „totalitatives"  (um  diesen  Ausdruck  zu  prägen)  Objekt 
so  ziemlich  gleichbedeutend  nobeneinanderstanden  (je  prends  du 
pain  und  je  prends  pain)  und  daß  durch  die  Kraft  der  Assoziation 
—  diese  wie  die  mechanische  Ausbreitung  des  Lautwandels  ge- 
hört zu  jenen  sich  zwischen  Kultur  und  Sprache  einscliiebenden 
Faktoren,  die  ja  V.  auch  theoretisch  vollkommen  anerkennt  — 
die  Konstruktion  mechanisch  weitergetragen  wird:  zur 
Zeit,  als  des  evesques  gesagt  %sird,  fühlt  das  Volk  nicht  mehr 
das  Partitive  des  Ausdrucks  und  sein  ,,reclmerisches"  Wesen 
kann  sich  auch  in  der  Ausdrucksweise  nicht  spiegeln.  Voßler 
ist  hier  viel  mehr  Etymologe  als  die  anderen  der  Zunft,  er  über- 
grammatikalisiert  hier  die  Grammatiker.  Er  erinnert  aber  auch  an 
die  Laien,  die  aus  den  Ausdrücken  für  ,wie  geht  es  Ihnen?' 
(come  sta,  how  do  yo  dou,  comment  allez-vous?)  auf  den  Charakter 
der  Nation  diagnostizieren.  Er  stellt  eine  direkte  Beziehung 
ZNNischen  Charakter  des  Sprechenden  und  des  Gesprochenen  her, 
ohne  die  sprachüche  Tradition  zu  berücksichtigen.  Abgesehen 
davon,  daß  auch  das  Historische  nicht  stimmt,  insofern  ein 
rechnerisches  Volk  ^^ie  das  der  mittelalterlichen  Italiener  doch 
nur  in  sehr  geringem  Grad  die  partitive  Konstruktion  ausge- 
bildet habt. 

Zeigt  schon  dieses  Beispiel,  wie  allgemeine,  liis torisch  allent- 
halben zu  erweisende  Beziehungen  zwischen  Kulturgescliichte  und 
Sprachentwicklung  schwer  konstatierbar  sind,  so  muten  auch 
manche  der  psychologischen  Erklärungen  als  ad  hoc-Konstruk- 
tionen  an:  die  Aussetzung  des  persönlichen  Pronomens  in  mittel- 
französischer Zeit  v^ird  daraus  erklärt  (S.  193),  daß  ,,in  dieser 
Zeit  der  zunft-  und  standesmäßigen  Knebelung  des  Individuums*' 
das  persönliche  Fürwort  um  so  besser  in  Erinnerung  gebracht 
werden  mußte.  Träte  die  Aussetzung  des  Pronomens  nun  etwa 
in  der  Renaissance  zeit  auf,  würde  V.  da  verfehlen,  diese  Erschei- 
nung auf  den  sich  regenden  Sinn  für  die  Persönlichkeit  zurück- 
zuführen ?  Ist  ferner  ein  Mensch,  der  les  chevaux  .  .  .  sur  quoi 
monterons  (S.  192),  „rechnerischer,  realistischer"  als  der,  der 
les  chevaux,  sur  lesquels  sagt?  Bew-eist  die  Verwendung  des 
Neutralpronomens  in  Rückbezug  auf  ein  momentan  dem 
Sprecher  gleichgültiges  Transportmittel  eine  habituelle 
aufs  Sachhche  gerichtete  Geistesart?  Ebensowenig  kann  ich  in 
einer  Wendung  wie  (S.  195)  i^ous  sgaurez  s'il  aura  (statt  a)  rien 
fait  ,,die  Anschauung  eines  Experimentators,  eines  beobachtenden 
Praktikers",  der  von  der  Jeweiligkeit  alles  Geschehens  überzeugt 
ist,    sehen,    sondern   erkenne   darin   eine   spießbürgerlich-gram- 
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matische  Attraktion  des  Tempus  des  Nebensatzes  durch  das  des 
Hauptsatzes,  also  eine  innerhalb  der  Sprache  und 
nicht  zwischen  Sprache  und  Kultur  sich  ergebende  Er- 
scheinung, die  dem  Trägheitsgesetz  entstammt.  Ob  nun  aber 
aus  dem  Auftreten  dieses  Beharrlichkeitsbestrebens  im  Mittel- 
l'ranzösischen  wieder  auf  einen  kulturellen  Grund  zu  schließen 
wäre,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Und  ähnlich  muß  ich  die 
viel  ,, schönere"  Erklärung,  die  Voßler  für  Konstruktionen  im 
16.  Jahrb.  wie  l'influence  des  Muses  rn'ont  fait  curieux;  si  la 
fureur  de  tes  mains  ont  tel  pouvoir  (S.  303:  ,,das  zugrunde  liegende 
spontane  Subjekt  sind  nicht  les  Muses,  nicht  ies  mains.,  sondern 
ein  unaussprechliches  Gemisch  von  Musen  und  ihrem  Einfluß, 
von  Händen  und  ihrer  Wut")  verspießbürgerlichen,  indem  ich 
sie  mit  dem  Hinweis  auf  ein  in  Meyer-Lübke's  Mund  häufiges  eine 
Reihe  von  Beispielen  s  i  n  d  vorhanden  als  Nachwirkung  des  noch 
im  Sprecher  innerlicli  hallenden  Plurals  fasse  —  ebensowenig 
wäre  ja  aus  dem  eben  zitierten  Voßler-Satz  mit  seinem  bloß 
grammatikalisch  vom  folgenden  Plural  attrahierten  ,,sind" 
herauszulesen,  daß  er  die  Musen  oder  die  Hände  einzeln,  in  ihrer 
Mehrheit,  gesehen  habe!  Auch  S.  316  möchte  ich  die  Erklärung 
eines  il  n'oseroit  avoir  fait  cela,  ils  ne  voudraient  pas  avoir  achete 
aus  einer  Weltanschauung  {,,Das  Wünschen,  Wollen  und  Wagen, 
das  eigentlich  in  eine  abgeschlossene  Vergangenheit  gehört,  wird 
als  immer  noch  weiterdauernd  vorgestellt,  das  Gewünschte, 
Gewollte,  Gewagte  dafür  als  verflossen.  Die  Gemütsbewegung 
zittert  weiter,  obgleich  ihr  Gegenstand  entschwunden  ist.  Das  ist 
der  seelische  Zustand  eines  spezifisch  lyrischen  Menschen,  etwa 
so  N\ie  Dante  am  Schluß  seiner  paradiesischen  Vision  ihn  scliil- 

dert ")  kaum  unterschreiben.  Erinnert  dieses  Hinaufparodieren 

einer  bloß  logischen  Verwechslung  (il  naurait  ose  faire  cela  > 
il  n'oserait  avoir  fait  cela.,  das  vergangene  Wagen  wird  als  Wagen 
eines  Vergangenen  dargestellt)  zu  den  paradiesischen  Höhen  der 
Weltanschauung  nicht  an  seines  Gegners  Wechssler  philosopliisches 
Ausdeuten  der  Liebessymbolik  des  Mittelalters  ?  Daß  dies  natür- 
lich bei  V.  Exzesse  einer  gegen  Grammatikerbanausentum  em- 
pörten Künstlerseele  sind,  dem  das  Handwerksmäßige  im  Wissen- 
schaftsbetrieb tiefinnerlich  verhaßt  ist,  kann  nicht  darüber  hin- 
wegtäuschen, daß  die  Grammatik  nun  einmal  dieses  ,, irdischen", 
logischen  und  mechanistischen  Rüstzeuges  bedarf  und  mit  ihrer 
Idealisierung  an  Wahrheitswert  verliert. 

Voßler  begeht  auch  jenen  Fehler  der  von  Bally  bekämpften 
lüstorischen  Grammatiker,  die  sprachlichen  Tatsachen  vom 
Standpunkt  einer  gewissermaßen  normativen  Gegenwart  aus 
zu  sehen  und  nicht  das  Sprachgefühl  der  von  ihm  behandelten 
Epochen  zu  Rate  zu  ziehen*  wir  sahen  dies  schon  bei  seiner  Er- 
örterung über  das  partitive  de\  wenn  er  S.  66  die  Anfangsstellung 
des    Prädikats   buona   pulcella   fut   Eulalia   als    ,, gefühlsmäßige, 

10* 
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impressionistische  Auffassung,  vermöge  deren  die  Eigenschaften 
und  Gefühlswerte  einer  Sache  rascher  und  lebendiger  in  das  Be- 
wußtsein treten  als  diese  selbst"  deutet,  so  mag  das  ja  für  die  alt- 
französische Wendung  stimmen:  aber  es  stimmt  doch  nur,  weil 
die  habituelle  Wortstellung  Eulalia  fiit  hiiona  pulcella  war,  also 
die  Umstellung  den  affektischen  Eindruck  machen  konnte  — • 
es  würde  aber  nicht  stimmen  in  einer  Zeit,  in  der  hiiona  pulcella 
fut  Eulalia  die  gewöhnHche  Stellungsweise  wäre.  Voßler  ignoriert, 
einer  allgemeingültigen  psychologischen  Erkläi'ung  zuüebe,  dio 
speziellen  historischen  Voraussetzungen.  Eine  Wendung  wie 
li  serf  son  pedre  (S.  68)  fällt  für  Voßler  in  das  Gebiet  der  nur  im 
Gefühl  des  Sprechenden  vorhandenen,  impressionistischen,  echt 
altfranzösischen  Sinnkonstruktionen:  das  ist  eine  richtige  und 
schöne  deskriptive  Analyse  vom  Standpunkt  des  auf  lt.  servus 
patris  zurückgehenden  Etymologen.  Aber  so  wenig  nfz.  la  rue 
Richelieu  etwas  für  den  ,, stimmungsvollen,  ethischen  Charakter" 
des  Neufranz.,  beweist  jenes  afz.  Petrefekt  etwas  für  das  Afz.2) 
(Auch  glaube  ich  nicht,  daß  ein  il  se  fait  jiers  zur  Erschütterung 
des  flexivischen  Zweikasus- Systems  beigetragen  hat!).  S.  73/4 
meint  V.,  die  afz.  epische  Gewohnheit  der  Abwechselung  von 
Präsens  und  Perfekt  in  der  Erzählung  deute  auf  eine  Beweglichkeit 
der  Perspektive  des  Erzählers,  während  der  neuere  solche  Tempus- 
sprünge anwendende  Erzähler  ,,sich  denAnschein  gibt, 
aus  Erregung  von  einem  zeitlichen  Stockwerk  in  das  andere 
zu  geraten"  (übrigens  ein  ausgezeichneter  Ausdruck!).  ,, Solche 
Wirkungen  waren  mit  den  altfranzösischen  Tempussprüngen 
keineswegs  verbunden".  Warum?  V.s  Asthetengemüt  fühlt 
hier  besser  mit  seinen  Zeitgenossen  als  mit  den  Epikern  des 
Mittelalters.  Warum  sollten  nicht  auch  jene  in  einer  Art  naiver 
Schauspielerei  Erregung  markiert  haben ?  Die  Häufigkeit 
des  Umspringens  von  einer  Zeit  in  die  andere  beweist  ja  nur 
den  unentwickelten  Sinn  für  künstlerische  Beschränkung.  Der 
Etymologe  Voßler  hat  auch  die  Seite  80  geschrieben:  die  10  ver- 
schiedenen Mittel,  um  den  Befehl  auszudrücken,  die  uns  Verf.  auf- 
zählt, besitzt  fast  jede  Sprache  und  sie  sind  auch  nicht  10  g  e  ~ 
trennte  Paradigmen,  sondern  ordnen  sich  fast  alle  in  Ein 
Paradigma  ein:  es  wären  also  z.  B.  1.  der  alte  Imp.  tien^  5.  dit' 
3.  Pers.  Konj.  voist  s'en,  6.  die  1.  Pers.  Plur.  allonsl,  7.  der  Konj. 
der  2.  Pers.  sois,  soyez,  9.  der  negierte  Infin.  nel  dire  unter  Einem 
Schema  zu  vereinigen,  wie  dies  denn  auch  in  allen  Schulgramma- 
tiken  gescliieht.     Und    Nuanzierungen    des    Befehls   wie    10.  er 

2)  Deskriptiv  ist  V.'s  Bemerkung  richtig,  entwicklungs- 
historisch  unrichtig,  da  ja  zwischen  servus  patri  und  serf  son 
pere  unendHch  viele  lautliche  Übergangsstufen  sich  einstellen,  so  daß 
das  Gefühl  für  die  syntaktische  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Substantiva,  die  gewissermoßen  ein  Kompositum  bilden,  nicht  verloren 
gehen  kann. 
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del  errer,  5.  non  ferez  gibt  es  ja  allüberall.  Ich  kann  also  nicht 
zugeben,  was  V.  S.  81  sagt:  ,,Man  wird  sich  über  diese  Fülle  von 
Formen  des  Befehles,  der  Aufforderung  und  der  Bitte  nicht 
wundem,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  in  jener  Zeit  das  Ver- 
hältnis von  Mensch  zu  Mensch  durcli  allgemein  gültige  rechtliche 
Normen  geregelt  war,  wie  selir  er  noch  vom  persönlichen  Wollen 
und  Belieben  abhing."  (Der  S.  80  in  der  Anm.  zitierte  Satz 
gehört,  eben  wegen  der  Einleitung  durch  mais  que  ,wofern  nur', 
nicht  zu  den  Jmperativsvendungen).  Wieder  eine  Verwechslung 
von  etymologischem  Ursprung  und  faktischer  ,,valeur"  des 
Ausdrucks  liegt  vor,  wenn  S.  84/5  anläßlich  des  fz.  Superlativs 
le  plus  heaii  gesagt  wird:  ,,Für  den  Franzosen  ist  also  z.  B.  ,der 
Schönste'  der  oder  einer  [lies:  ein]  mit  allen  andern  verglichen 
, Schönerer'.  Er  hat  das  Bewußtsein,  daß  der  höchste  Grad 
nichts  Absolutes  und  Eigenes,  sondern  etwas  Relatives  ist". 
Ob  der  Franzose  dieses  Bewußtsein  hat,  ist  fragUch,  daß  er 
(oder  vielmehr  das  Urromanische,  wie  Voßler  selbst  andeutet) 
es  hatte,  zweifellos.  Merkwürdig,  daß  Wölfflin,  Lat.  u.  rom. 
Komp.  84,  wieder  fand  ,,zu  bedauern  sind  die  Romanen 
immerhin"  (wegen  des  Fehlens  des  Superlativs).  Aber  auch 
die  Baiern  und  die  Neugrichen  müßten  dann  von  Voßler  für 
ihre  Philosophie  gepriesen,  von  Wölfflin  wegen  ihrer  Unguisti- 
schen  Armut  bedauert  werden!  S.  96  ,,ihr  [der  Römer,  die 
domus,  nicht  Uta  domus  sagten]  inneres  Bild  von  diesen  Dingen 
war  klarer,  gegenwärtiger,  schärfer  umrissen,  einheitlicher  und 
besser  abgegrenzt,  als  es  in  unseren  heutigen  überladenen  Köpfen 
ist".  Man  wird  schwerlich  mit  dieser  psychologisch-kulturellen 
Erklärung  auskommen,  wenn  man  alle  Sprachen  mustert,  die 
einen  Artikel  ausgebildet  haben.  Und  vollends  heute,  im 
Zeitalter  der  überladenen  Köpfe,  ist  ein  la  maison  nicht  weniger 
klar  als  den  Römern  ihr  domus.  —  Warum  empfindet  Voßler 
m  afz.  Qo  li  comandet  (S.  100)  eine  arge  Tyrannisierung  des  Hörers, 
während  nfz.  c'est  que  eines  der  ,, elegantesten  Hilfsmittel  syn- 
taktischer Präzision"  ist,  wo  bekanntlich  das  Franz.  grade  aus 
der  Not  an  dynamischer  Hervorhebungsmöglichkeit  eine  Tugend 
gemacht  hat.  Die  Abschwächung  von  qo  zu  ce  kann  doch 
nichts  zur  Eleganz  beigetragen  haben.  Also  bleibt  keine  andere 
Möglichkeit  zur  Erklärung  der  Parteinahme  für  den  modernen 
Gebrauch  als  daß  dieser  V.  vertraut  anheimelt,  während  die 
Wendung  qo  est  ihn  fremd  anmutet.  Ein  typisches  Beispiel  für 
einen  Fehlgriff  des  vorzugsweise  ästhetisch  Empfindenden,  der 
stets  die  moderne  Seele  als  Experimentierapparat  mitbringt!  — 
S.  118  will  V.  aus  der  Tatsache  der  ,, guten  Erhaltung  der  Klang- 
quahtäten  sämtlicher  Nebenton  vokale"  schließen,  „daß  der  alt- 
französische  Nebenton  auf  dem  Wege  ist,  dem  Hauptton 
Konkurrenz  zu  machen":  aber  ein  fz.  amons  kann  doch  nur  für 
ein    vulgärlateinisches  ämdmus  beweisen,  aus   dem  afz. 
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am 0/1.9  wTJi'do.  Ebenso  ist  ein  frz.  nacelle  (S.  107)  iiiclit  Beibehaltung 
eines  vlt.  Typus  Vo,  sondern  \o/o.  —  S.  172  V.  betrachtet  die 
nach  dem  Maskuünum  analogischen  Formen  mienne,  tienne,  sienne 
moie,  to(i)e,  so(i)e)  als  ein  Zeichen  für  „die  Schwächung  der  (statt 
weiblichen  Formen"  überhaupt,  auf  eine  Linie  zu  stellen  mit 
Uli  ,ihm'  und  ,\\\v' .  Aber  das  Femininum  ist  ja  an  sich  nie  im 
Franz.  aufgegeben  worden,  wie  etwa  in  italienischen  Mundarten 
vollständige  Flexionslosigkeit  des  Possessivs  eintritt,  sondern 
es  gehorcht  einfach  dem  Systemzwang  des  Maskuhns.  Wenn 
das  Fem.  *leure,  nie,  wohl  aber  der  Plural  leurs  in  mittelfranz. 
auftritt,  so  hegt  das  erstere  an  dem  Einfluß  von  lui  ,ihm'  und 
,ihr',  letzteres  tritt  erst  zur  Zeit  der  Verstummung  des  -s  auf.  — 
S.  288  cela  est  faux  soll  gegenüber  c'est  mal  fait  aus  einer  ,,\Nillens- 
mäßigen,  dogmatischen,  doktrinären,  autoritativen  Sinnes- 
art" des  Richelieu-Descartes-Zeitalters  geboren  sein.  ,,Das  Neue 
liegt  in  der  Prägung  eines  besonderen  syntaktischen  MitUds 
zum  Ausdruck  des  definitiven,  inappellablen,  absoluten  Hin- 
weises". Auch  hier  fühlt  V.  sehr  fein  den  Stimmungswert  des 
nfz.  c'est  cela:  dieser  ist  doch  aber  wohl  im  rhythmischen  Wert 
des  [sla]  mit  seiner  scharf  gehackten  Oxytonierung  begründet. 
Ganz  ebenso  konnte  ich  in  dieser  Zeitschrift  1912,  S.  276  zeigen, 
daß  nfz.  lä  auch  eine  solche  autoritative  Nuance  aufweist,  dif 
durch  rhythmische  Einflüsse  bestimmt  ist.  Cela  zu  ce  verhält 
sich,  vom  Standpunkt  der  valeur  expressive  betrachtet,  wie 
deutsch  dies  (das  ja  auch  Demonstrativ  urgerm.  *to  -\-  emphati- 
scher Partikel  *si  ist)  zu  das  oder  wie  deutsch  das  (mit  langaus- 
gehaltenem  a)  in  das  ist  falsch  zu  das  in  das  ist  fälsch. 

Die  Brücke  von  der  Kulturgeschichte  zur  Literatur  zu 
schlagen,  ist  V.  als  Literat  gewohnt:  die  Brücke  von  der  Kultur 
zur  Sprachgeschichte  ist  eine  unendlich  heiklere  Arbeit.  Da  die 
der  Schwierigkeiten  sich  bewußten  Grammatiker  nicht  die  erforder- 
liche Kühnheit  aufbringen,  so  war  es  w'ohl  gut,  daß  ein  Literat 
und  Philosoph  die  schwere  Aufgabe  wagte,  und  wir  Grammatiker 
dürfen  den  edlen  Gast  nicht  durch  kleinsinniges  Nörgeln,  durch 
Vorwürfe,  seine  Literatorherkunft  betreffend,  abschrecken,  um  so 
mehr,  als  wir  an  Wundt  das  glänzende  Beispiel  eines  Nichtlin- 
guisten  besitzen,  der  in  die  hnguistische  Betrachtungsweise 
allgemach  hineingewachsen  ist,  wozu  ja  auch  Voßler  die  schönsten 
Ansätze  zeigt  (vgl.  den  geistvollen  Aufsatz  ,,Das  System  der 
Grammatik".  Logos  1913).  Wir  werden  ihm  nicht  ankreiden, 
daß  er  innerUch  unverwandte  linguistische  Erscheinungen  als 
Ausfluß  einer  historischen  Tendenz  faßt,  so  die  ,,VorHebe  für 
neutrale  Konstruktionen"  {les  chevaux  . . .  sur  quoy,  S.  192/3) 
mit  der  Unsicherheit  in  den  persönlichen  (Aussetzung  des  Pron., 
vgl.  oben;  man  beachte  besonders  span.  relatives  que  neben  Nicht- 
Aussetzung des  Personale)  zusammenspannt  oder  als  zusammen- 
hängend mit  dem  fz.  Schwund  der  Konsonanten  im  Wortauslaut 
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den  Schwund  eines  silbenschließenden  r  (mabre,  aber  doch  nur 
r,  nicht  etwa  l! )  darstellt,  daß  er  Sprache  oft  mit  Lite- 
ratur konfundiert,  so  wenn  er  S.  75  von  einer  ,, funktionellen 
Demodierung  des  Imperfekts  in  der  ältesten  altfranzösischen 
Zeit"  spricht,  während  doch  nur  die  Literaturgattung  des  Epos 
dieses  Tempus  perhorresziert,  das  ja  vom  Lat.  bis  ins  Neufranz, 
sich  (viel  kräftiger  als  das  Perf. !)  erhalten  hat,  und  das 
Fehlen  der  zeitlichen  Perspektive  im  afz.  Epos  schließlich 
höchstens  für  dieses,  nicht  für  die  afz.  Sprache  beweisen  kann; 
ebensowenig,  daß  seine  psychologisch-kulturellen  Erklänmgen  an 
der  Nichtberücksichtigung  der  Sprachgeographie  leiden, 
d.  h.  daß  die  speziell  für  Frankreich  konstatierten  Veränderungen 
auch  anderswo,  unter  ganz  anderen  kulturellen  Bedingungen, 
vorkommen  und  daß  umgekehrt  die  nach  dem  Beispiele  Frank- 
reichs unter  ähnlichen  kulturellen  Verhältnissen  zu  erwartenden 
Veränderungen  daselbst  n  i  c  h  t  vorkommen  (Einwände,  die  sich 
übrigens  auffäUig  auf  die  nur  Frankreich  allein  erforschende, 
spekulative  Sprachgescliichte  ausdehnen  lassen !) :  \s'ir  haben  diesen 
Mangel  schon  gelegentlich  des  partitiven  de  erwähnt,  können 
nun  auch  die  Erklärung  von  plus  facile  (statt  facilior)  auf  S.  84/5 
hinzufügen,  wo  V.  allerdings  das  ähnliche  Verhalten  der  anderen 
romanischen  Sprachen  in  Betracht  gezogen  hat  (dasselbe  tut  er 
ja  auch  S.  71  bei  Besprechung  von  afz.  morir  ,töten'),  immerhin 
bei  der  ,, dynamischen  Natur  des  gallischen  Romanisch" 
südfrz.  magis  bellus  vergißt;  daß  nicht  nur  der  Franzose 
das  „Mehrsein"  als  ein  „Anders-sein"  faßt  (S.  86)  sieht  man 
aus  vulgärport.  outro  mas  hello  que;  femer  kann  man,  wenn 
man  ans  Deutsche  denkt,  sagen:  ,, diese  nachdrückUche  und  zer- 
hackte Diktion  [des  Altfr.]  verträgt  sich  im  Grunde  nur  mit 
einer  parataktischen,  logisch  noch  unver- 
mittelten, impressionistischen,  gefülilsmäßigen  Satzstruk- 
tur" ?  S.  72  frz.  j'ai  este  als  dem  ,, reinen  Vergnügen  an  Hand- 
lung und  Bewegimg",  , .einer  geradezu  barbarischen  Vermengung 
von  Werden  und  Sein,  Handeln  und  Dulden"  entsprossen  dar- 
zustellen, geht  nicht  an:  habeo  statum  entspricht  genau  nord- 
deutschem ich  habe  gestanden^  sum  Status  süddeutschem  ich  bin 
gestanden.  Als  nun  diese  Ausdrücke  zur  Bdtg.  ,ich  bin  gewesen' 
kamen,  hat  fz.  j'ai  ete  einfach  das  bei  Stehen  berechtigte  Tätig- 
keitsverb beibehalten,  it.  sono  stato  der  neuen  Bdtg.  des  stato 
(,gewesen',  nicht  , gestanden')  gemäß  das  Hilfsverb  geändert. 
Das  „Vergnügen  an  der  Handlung"  ist  übrigens  im  Span,  {he  sido 
aber  auch  amado)  und  Rum.  {am  fost  aber  auch  iubit)  viel  stärker 
als  im  Frz.  Daß  sunt  amatus  statt  amor  eintritt,  ist  vollends 
gemein-romanisch;  mescreuz  statt  mescreanz  beruht  nicht  auf 
Verwechslung  von  Vorgang  und  dessen  Ergebnis,  dem  Zustand, 
sondern  mescreuz  gehört  zur  allgemein-romanischen  Nachfolge 
von  lt.  arbitratus,  ratus.   Es  \\ird  sich  nicht  oline  Überblick  über 
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die  versclüedensten  Gebiete  entscheiden  lassen,  üb  wirklich  in 
einer  Periode  der  Sprache  sich  mehr  subjektivierende  als  objektivie- 
rende Bedeutungswandlungen  konstatieren  lassen,  wie  V.  für 
das  Altfranz,  annimmt  (S.  88):  von  vornherein  leuchtet  nur  ein, 
daß  in  der  speziellen  Nuancierung  der  Bedeutungsent- 
wicklung sich  die  Zeitgescliichte  spiegelt,  nicht  aber  in  einer 
allgemein  logischen  Denkrichtung.  Ebenso  genügt  ein  Blick  auf 
§  359  von  Meyer-Lübke's  Romanischer  Syntax,  um  den  ,, Über- 
griff der  Verbalkonslniktion  mit  direktem  Objekt  in  das  Gebiet 
der  indirekten"  (courrir  im  larron)  nicht  als  spezifisch  für  das 
17.  Jalirhundert,  „dieses  Jahrhundert  der  Machtentfaltung  des 
bewußten  Willens"  (S.  300),  zu  empfinden  —  man  beachte  afz. 
Corner  l'eau  etc.  einerseits,  span.  correr  la  sangre  anderseits.  Ferner 
wird  sich  die  Auffassung  (S.  182)  der  Ausgleichung  demeurer 
(nach  je  demeure)  als  fürs  Mittelfranz,  charakteristisch,  der  Aus- 
gleichung je  mange  nach  manger  als  speziell  neufranz.,  durch 
einen  Blick  auf  die  anderen  romanischen  Sprachen  nicht  modi- 
fizieren? Spielen  hier  doch  innersprachliche  Kräfteverhältnisse, 
nicht  außersprachliche  Kultureinflüsse  mit!  Und  ist  die  Ent- 
kräftung des  Demonstrativpronomens  (S.  287)  ein  Privatbesitz 
des  ,, temperamenthaften  und  rednerischen"  Franzosen? 

Doch  genug  der  Einwände  und  Bemänglungen !  Für  zweierlei 
müssen  wir  Voßler  dankbar  sein:  erstens  für  den  werktätigen 
Protest  gegen  jenen  w'üsten  Positivismus,  der  sich  in  geistlosen 
Kollektaneen  sprachUcher  Fakta,  in  öder  Zettelkastenfüllung 
austobt  und  unter  dem  Schein  der  gelehrsamen  Gründlichkeit 
eine  trostlose  Gedankenleere  verbirgt  —  zweitens  aber  für  die 
oft  geradezu  herrlich  gelungene  deskriptive  Formulierung 
sprachlicher  und  besonders  stihstischer  Erscheinungen:  Voßler 
ist  ein  w^ahrer  Künstler  und  als  solcher  besitzt  er  —  ähnlich 
wie  Morf  in  literaturgeschichtlichen  Darstellungen  —  die  Fähig- 
keit, mit  einem  kleinen  Wort  streiflichtgleich  den  ganzen  Sach- 
verhalt in  auch  für  den  abgefeimtesten  Grammatiker  befriedi- 
gender Weise  zu  erhellen.  Es  seien  hier  einige  dieser  juwelartig 
glänzenden  Sätze  und  Beobachtungen  herausgegriffen:  wie  schon 
in  V.'s  früheren  sprachwissenschaftlichen  Abhandlungen  sind 
auch  hier  die  Stilanalysen  am  schönsten  gelungen,  so  S.  64  die 
Darlegung  über  den  gefühlsmäßig-impressionistischen  Charakter 
der  afz.  Epenschilderung,  S.  74  die  Analyse  des  Futurs  De  sa 
moillier  li  membret^  que  il  o'it  parier.  Ore  ir  at  le  rei  querre  qu'ele 
li  out  loüet:  ,,Er  [der  Erzähler]  versenkt  sich  nicht  lüngebend 
in  Sinn  und  Absichten  seines  Helden;  er  befürw^ortet  ^ielmehr, 
verkündet,  erklärt,  promulgiert,  verteidigt,  proklamiert,  prophe- 
zeit sie;  kurz,  er  nimmt  einen  rednerischen  und  fast  aktiven, 
keinen  rein  beschauhchen  Anteil.  Dalier  der  beste  Name  vielleicht 
Futurum  Oratorium  wäre";  S.  72  anläßhch  il  se  rit:  ,,Das  Subjekt 
wälzt  sich  hier  sozusagen  in  einer  Art  spielerischen  Kraftgefühls 
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in  der  Handlung  hemm";  S.  87  „der  Elativ  . . .  [z.  B.  ital.  napo- 
letanissimo]  fußt  auf  einer  merkwürdigen  Voraussetzung  des 
sprachlichen  Denkens;  nämlicli,  daß  eine  Qualität,  eine  Eigenart, 
ein  Charakter,  ja  eine  Individuahtät  ohne  Einbuße,  im  Gegenteil 
sogar  mit  Verstärkung  ihrer  spezifischen  Eigentümlichkeit 
potenziert  werden  könne.  Diese  Anschauung  ist  eine  hervor- 
ragend phantastische,  karikaturistische  und  künstlerische  ..."; 
S.  96  fruchtbare  Unterscheidung  zwischen  ,,defmierendem" 
(le  cheval)  und  ,, präsentierendem"  (la  vertu)  Artikel  und  histo- 
rische Beleuchtung  von  deren  Auftreten;  S.  168:  ,,Um  die 
lateinische  Rede  zu  verstehen,  muß  aus  den  flexivischen  Merk- 
malen der  syntaktische  Sachverhalt  erschlossen  werden;  während 
die  neu  französische,  insbesondere  die  gesprochene  Rede,  syn- 
taktisch ebenso  durchsichtig  als  flexivisch  undifferenziert  ist. 
Im  Altfranzösischen  aber  sind  die  flexivischen  Gruppen  den 
syntaktischen  bei-  und  nebengeordnet.  Es  wird  sozusagen  doppelt 
genäht."  S.  302:  In  Nul  prince  catholique  se  doyveni  recevoir 
,,läßt  der  Pluralis  doyvent  erraten,  daß  als  spontanes  Subjekt 
in  der  Stimmung  und  Almung  des  Sprechers  etwas  Chaotisches 
sehwebte,  eine  positiv-negative,  pluralisch  gemeinte,  aber  auf 
Null  zu  reduzierende  Vielheit  katholischer  Fürsten".  S.  311  zur 
Charakteristik  des  einfachen  und  zusammengesetzten  Perfekts, 
meint  V.,  dürfe  man  sagen,  ,,daß  das  einfache  Perfekt  im  Dienste 
einer  theoretisch  geschauten  Vergangenheit  steht,  das  zusammen- 
gesetzte aber  eine  praktische  Notion  des  Vergangenen  vermittelt." 
S.  322  vous  errez  folement  qui  alez  as  puceles  parlant  ne  devi- 
sant  „wobei  das  Jie  wie  eine  leise  Gebärde  halb  den  Wunsch:, 
nicht  plaudern,  halb  die  EventuaUtät:  oder  doch,  verrät".  — 
S.  322  über  ne  . . .  pas,  resp.  ne  allein:  der  erste  Teil  der  Nega- 
tion ist  „eine  Art  Vorzeichen,  eine  Ankündigung  und  Aufforderung 
zur  Verneinung",  ,,wozu  der  zweite  Teil  die  Erfüllung  und  Be- 
ruhigung bringt.  Darum  genügt  bei  allen  denjenigen  Sätzen,  die 
olmedem  schon  einer  irrealen  Gedankenw-elt  angehören  und  so- 
zusagen in  ihr  ruhen,  das  bloße  negative  Vorzeichen."  Daß  in 
einem  vonviegend  historischen  Werk  das  Deskriptive  zu  so 
schöner  Geltung  gelangt,  ist  mir  ein  Verbürg  dafür,  daß  wir 
jetzt  in  einer  Periode  der  Reaktion  gegen  die  Historik,  des  Vor- 
wiegens  des  Synthetisch-Deskriptiven  stehen,  wie  sie  ja  aufs 
schönste  durch  die  neuesten  Arbeiten  der  Historikerschule  Meyer- 
Lübke's  (Herzog,  Richter,  v.  Ettmayer)  inauguriert  wird. 

Vielleicht  dem  aphilosophischen  Kopf  fremd  bleiben  wird  der 
folgende  Satz:  S.  282  „Die  Sprache  beginnt  liier  [im  Nicht-Setzen 
des  unbestimmten  Artikels  bei  allgemeiner,  nicht  konkreter 
Gültigkeit  des  Substantivs :  non  tant  pour  plaisir  que  j'y 
prisse  que  pour  un  relachement  de  mon  esprit],  einen  Unterschied 
zwischen  dem  Gedachten  und  der  Wirldichkeit,  dem  Allgemeinen 
und  dem   Besonderen,  dem   Gesetzten  und  dem   Gegegebenen, 


150  Referate  und  Rezensionen.     Ernst  Gamillscheg. 

dem  Geltenden  und  dem  Seienden  zu  fühlen.  Es  ist  ein  Aul- 
dämmem  und  Durchscheinen  des  kategorialen  Unterschiedes 
zwischen  Denken  und  Sein,  ein  schattenhaftes  Vorspiel  zu  der 
großen  philosophischen  Entdeckung  Descartes"  oder  der  andere 
S.  318  „der  Modus  Irrealis  hat  sich  nach  den  Verben  der  Gemüts- 
bewegung erst  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  durchgesetzt: 
also  zu  derselben  Zeit  etwa  —  und  das  ist  gewiß  kein  zufälliges 
Zusammentreffen  — ,  in  der  Descartes  seinen  Traue  des  passions 
de  l'äme  verfaßte  (1546 — 49)  und  die  Gemütsbewegungen  als 
subjektive,  körperhche,  imaginäre,  irreale,  irrationale  Trübungen 
des  reinen  Bewußtseins  erkannte."  Gewiß,  das  alles  ist  nicht 
zu  bew^  eisen:  es  gibt  Bücher,  die  nur  ,, Wahres"  enthalten, 
die  ach !  so  objektiv  sind  —  dieses  von  Subjektivem  und  Proble- 
matischem übervolle  Buch  mußte  geschrieben  werden,  auch 
wenn  wir  alle  (Voßler  eingeschlossen)  wissen  —  ,,daß  wir  nichts 
wissen  können". 

Wien.  Leo  Spitzer. 

Hjellmaii,  Hildiug.  La  Construction  de  VInfinitif  depen- 
dant  d'iine  locution  impersonnelle  en  jranQais  des  origines 
au  XV^  siecle.  These  pour  le  doctorat.  Upsal,  Almquist 
&  Wiksell,  1913.    338  S. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  ebenso  mühselige  wie  danken^- 
werte  Aufgabe  gestellt,  eine  Geschichte  der  unpersönlichen  Verba 
in  Verbindung  mit  dem  Infinitiv  im  Altfranzösischen  zu  schreiben. 
Eine  Monographie  über  dieses  Kapitel  der  französischen  Syntax 
war  schon  für  die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  des  Alt- 
französischen überaus  wünschenswert;  was  einer  ähnlichen  Untei- 
suchung  aber  ein  allgemeineres  Interesse  verleiht,  ist  die  Ver- 
knüpfung dieser  Frage  mit  der  Geschichte  der  Infinitivkon- 
struktionen überhaupt,  namentlich  aber  mit  der  Genesis  des 
präpositionalen   Infinitivs. 

Soweit  die  Untersuchung  Kjellmans  rein  deskriptiv  vorgeht, 
verdient  sie  uneingeschränkte  Anerkennung.  Sie  bestätigt  z.  T. 
Beobachtungen  früherer  Forschung,  wie  die  Tatsache,  daß  die 
Infinitivkonstruktionen  mit  ä  in  altfrz.  Zeit  weitaus  die  Ver- 
bindung des  Inf.  mit  de  überwiegen,  z.  T.  bringt  sie  statistisch 
eine  Reihe  von  Berichtigungen  über  Detailfragen,  die  für  die 
allgemeine  Erkenntnis  nicht  von  Unwichtigkeit  sind,  so  z.  B. 
daß  nach  commencer  in  der  ältesten  Zeit  nie  de  steht,  dagegen 
cesser  seit  der  ältesten  Zeit  de  aufweist  etc.  Im  genetischen 
Teile  jedoch  krankt  die  Arbeit  an  einem  Fehler,  der  im  Grunde 
auf  den  Meister  der  syntaktischen  Forschung,  Tobler,  zurück- 
geht, an  der  Vernachlässigung  des  wichtigen  Faktors  der  spät- 
lateinischen Tradition  sowie  an  dem  Mangel  eines  Vergleiches 
mit  den  vom  Wege  der  Forschung  abseits  liegenden  romanischen 
Sprachen,  namentlich  dem   Sardischen  und  Rumänischen.    Daß 
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die  Übereinstimmung  in  einer  spracliliclien  Erscheinung  seitens 
der  westromanischen  Sprachen,  das  Italienische  mit  einbegriffen, 
nicht  die  Bedeutung  für  die  Bestimmung  der  Altertümlichkeit 
der  Ei'scheinung  hat,  die  ihr  die  Foi'schung  seit  Groeber  bei- 
gemessen hat,  hat  die  moderne  Sprachgeographie  seit  einigen 
Jahren  zu  erweisen  gesucht.  Je  mehr  die  Erkenntnis  sich  Bahn 
bricht,  daß  syntaktische  Neuerungen  auch  nach  dem  Untergänge 
des  römischen  Weltreiches  sich  über  die  gesamte  zusammen- 
hängende Romania  ausbreiten  konnten,  um  so  mehr  wächst  der 
Wert  der  von  der  Romania  früh  abgetrennten  romanisierten 
Provinzen  für  die  Chronologie  der  Erscheinungen.  Schon  im  Jahre 
1895  hat  Meyer-Lübke  (Toblerfestschrift  S.  79/80)  den  Wert  des 
Rumänischen  für  die  Erkenntnis  der  vulgärlateinischen  Syntax 
betont,  naturgemäß  des  Rumänischen  der  alten  Zeit  und  der 
volkstümhchen  Sprache,  denn,  in  der  neueren  Literatur  und  der 
Nvissenschaftlichen  Sprache  macht  sich  hier  heute  ebenso  der  Ein- 
fluß des  Französischen  geltend  wie  in  dem  Italienisch  der  Zeitungen. 

Der  Vergleich  dieser  Sprachen  mit  dem  ältesten  Zustand 
des  Französischen  hätte  nun  zweierlei  gelehrt:  1.  daß  die  Ver- 
knüpfung des  Infinitivs  mit  ad  in  den  Anfängen  auf  das  Vulgär- 
lateinische zurückgeht  und  2.  daß  die  c?e- Konstruktionen  erst  in 
viel  späterer  Zeit  entstanden  sein  können. 

Besonders  instruktiv  ist  in  dieser  Beziehung  das  Sardische. 
Zunächst  können  zwei  Verba  ohne  Präposition  verbunden  werden, 
auch  wenn  sie  begrifflich  streng  getrennt  sind,  vgl.  Condaghe  di 
San  Pietro  di  Silki  43  noii  diihitet  ispiiarelii  donnu  ki  hi  aet  esser 
.dann  zögere  der  Herr  nicht,  (den  Streit)  zu  schhchten".  In 
allen  Fällen  aber,  wo  im  Lateinischen  das  präpositionale  Ge- 
rundium eintreten  müßte,  tritt  der  Infinitiv  nach  der  ent- 
sprechenden Praeposition  auf,  vgl.  Cond.  1  ki  vi  furun  pro 
jaker  nos  iiistithia,  ,,die  da  waren,  um  uns  Gerechtigkeit  zu 
erweisen."  Besonders  häufig  tritt  so  der  Infinitiv  nach  ad  auf,  vgl. 
Cond.  32  cando  vennimus  a  parthire  ,,als  wir  zum  Teilen  kamen"; 

14  giraimus  manu  a  parthire   ,,wir  gingen  gleich   zum   Teilen"; 

15  remaniat  a  parthir  ,, blieb  zu  teilen" ;  35  deimusila  a  nulricare 
„wir  gaben  sie  zum  Ernähren";  72  me  poserun  a  fusticare  ,,Sie 
überließen  ihn  mir  zum  Auspeitschen";  255  andai  ad  apretharemi 
SU  saltu    ,,ich  ging  den  Wald   abzu-  schätzen"  etc. 

Von  hier  aus  sehen  wir  dann,  daß  ad  auch  nach  Verben 
des  Verurteilens,  Bestimmens  eintritt,  vgl.  72  delegarun  ad  esser 
tottu  SU  fetu  a  cclesia  ,,sie  bestimmten,  daß  die  ganze  Nach- 
kommenschaft der  Kirche  gehören  solle";  83  iudike  posit .  . 
a  ppariarela  ,,der  Richter  setzte  fest,  daß  sie  zu  zahlen  sei"; 
102  iudikarunimi  a  battuger  codike  ,,sie  verurteilten  mich  zum 
Herbeibringen  des  Buches"  etc.  Auch  hier  Hegen  die  Wurzeln 
im  Lateinischen.  Eine  Ausdehnung  zeigt  das  Sardische  nur 
insofern,  daß  die  im  Lateinischen  stets  unpersönliche  Konstruktion 
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mit  dorn  Gerundium  durch  das  Hinzutreten  des  Personalprono- 
mens zum  Infinitiv  im  Sardischen  persönlich  vNird,  wie  dies  aucli 
im  Spanischen  und  Portugiesischen  der  Fall  ist. 

Nie   aber   findet   sich   nach   einem   Verbum  d  c  ein.     Die 

Setzung  von  d£  ist  stets  an  ein  Substantiv  gebunden,  es 
vertritt  also  der  Infinitiv  mit  de  in  allen  Fällen  ein  At- 
tribut. Auch  hier  ist  die  Entwicklung  ganz  klar.  Ein  lat. 
cupiditas  auri,  cupiditas  acquirendi  ist  allgemein  durch  cupiditas 
de  auro,  de  acquirendo  abgelöst  worden,  wobei  de  die  Bedeutung 
,,in  bezug  auf",  ,,was  betrifft"  hatte,  eine  Bedeutung,  die  im  Alt- 
französischen ganz  allgemein  verbreitet  war  und  im  Rumänischen 
bis  heute  erhalten  ist.  Dann  wurde  cupiditas  de  acquirendo  ab- 
gelöst durch  cupiditas  de  acquirere.  So  tritt  de  zum  Substantiv, 
wie  ad  zum  Verbum.  Dieser  Zustand  ist  im  Altsardischen  genau 
bewahrt,  nur  ist  auch  hier  die  Verwendung  insofern  erweitert 
w^orden,  als  nun  zum  Inf.  ebenfalls  die  Bezeichnung  der  Person 
treten  kann,  vgl.  Cond.  11  poserunimi  inpenade...dare 
assu  rennu  issos  4  libras  de  argentu  ,,sie  stellten  als  Strafe  fest, 
daß  sie  dem  Staatssäckel  4  Pfund  Silber  geben  mußten";  31  fakemi 
voluntate  d  e  p  ar  thir  e  v  o  s  kene  iura  dessos  ,,tut  mir  den 
Willen,  daß  ihr  ohne  Eid  sie  teilt";  146  ca  mi  fekit  voluntate  de 
torraremi  sa  vinia  ,,denn  ich  liatte  den  Willen,  daß  er  mir  den 
Weinberg  zurückgebe";  255  et  ego  deivili  2  vaccas  in  fine  de  si 
lu  perdea  custu  de  torraremi  saltu  antesicu  ,,ich  gab  ihm  2  Kühe 
mit  der  Bestimmung,  daß  er,  wenn  er  dieses  verliere,  mir  ein 
Waldstück  im  entsprechenden  Anteil  dafür  geben  solle";  282  in 
platicu  de  torrare  a  cclesia  3  dessos  omines  ,, unter  der  Verein- 
barung, daß  ich  der  Kirche  3  von  diesen  Männern  zurückstellen 
solle";  ebenso  286  etc. 

In  der  Stellung  als  Attribut  bekommt  endlich  der  Infinitiv 
mit  de  konsekutive  Bedeutung,  wie  schon  in  Cond.  255  und  282, 
286  angedeutet  ist.  Klar  ist  dies  38  a  M.  et  a  P.  levarunilos .  . 
ki  furun  de  tenner  opus  ,,sie  nahmen  M.  et  P.  .  .  die  von  der  Art 
waren,  daß  sie  Feldarbeit  leisten  konnten";  205  malas  nos  paren 
e  non  sun  de  c  r  e  der  e  las  ,,sie  scheinen  uns  schlecht,  und  sind 
nicht  derart,  daß  man  ihnen  Glauben  schenken  kann".  In  diesen 
Fällen  ist  der  Infinitiv  mit  de  nicht  vom  Hauptverbum  abhängig, 
sondern  fügt  eine  neue  Handlimg  selbständig  hinzu.  Schon 
daraus  geht  hervor,  welch  eminenten  Einfluß  auf  die  Entwicklung 
der  Sprache  die  Heredität  ausübt.  Zwischen  delegarun  a  d  esser 
tottu  SU  fetu  a  cclesia  (Cond.  72)  und  poserunimi  in  pena  de. . . 
dare  etc.  (11)  ist  begriffhcli,  wenn  man  delegarun  mit  poserun 
in  pena  gleichstellt,  kein  Unterschied  und  man  Nvürde  a  priori 
nach  beiden  Ausdrücken  die  gleiche  Präposition  erwarten;  und 
doch  ist  die  Setzung  von  de  ausnahmslos  an  ein  Substantiv 
gebunden,  bezw.  es  dient  de  nicht  mehr  zur  Unterordnung,  son- 
dern zur  Verknüpfung  mit  konsekutiver  Bedeutung. 
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Wir  sehen  hier  also  deutlicli,  daß  ad  zur  Verbindung  des 
Inf.  bei  vorangehendem  Verbum  seinen  Ausgang  nimmt,  und 
sich  dann  allmähhch  ausbreitet,  daß  de  ursprünghch  mit  einer 
rein  verbalen  Verbindung  nichts  zu  tun  hat.  Das  Sardische 
kam  später  unter  den  Einfluß  des  Katalanischen,  dann  des 
Spanischen,  endlich  des  Italienischen,  so  daß  in  der  späteren 
Entwicklung  die  ureprüngUchen  Verhältnisse  vielfach  verwischt 
wurden.  Daß  aber  das  Verhältnis  von  ad  zu  de  schon  in  vulgär- 
lateinischer Zeit  so  war,  wie  dies  aus  der  ältesten  Zeit  des  Bardi- 
schen hervorgeht,  zeigt  uns  das  Rumänische. 

Ein  de  beim  Infinitiv  gibt  es  im  Rumänischen  überhaupt 
nicht  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  in  allen  den 
Fällen,  in  denen  im  Bardischen  das  attributive  oder  konsekutive 
de  steht,  im  Rumänischen  persönhche  Konstruktionen  eingetreten 
sind,  vgl.  acolo  era  o  iarba  de  o  chiama  .:elina  ,,dorl  war  ein  Kraut, 
das  Sellerie  heißt";  urlau  lupii  de  ti  era  groaza  „die  Wölfe  heulten, 
daß  einen  Grauen  überfiel"  etc.,  vgl.  Weigand,  Rum.  Gr.  S.  171. 
Das  Rumänische  zeigt  hier  also  bei  funktioneller  Gleichheit  des 
de  mit  den  betreffenden  Fällen  des  Sardischen  noch  die  Weiter- 
bildung, daß  hier  das  Substantiv,  von  dem  de  abhängig  gemacht 
ist,  nicht  mehr  logisches  Subjekt  des  Infinitivs  zu  sein  braucht; 
wo  de  rein  konsekutiv  von  emem  Verbum  abhängig  ist,  wie  in 
dem  2.  Beispiel,  unterscheidet  sich  seine  Verwendung  in  nichts 
von  der  entsprechenden  im  Altsardischen.  Es  ist  schließlich  auch 
die  unpersönliche  Verbalform  nach  de  in  einigen  Resten  erhalten 
und  zwar  genau  in  der  sardischen  konsekutiv-finalen  Bedeutung, 
so  in  cal  de  vänzare  ,,ein  Pferd,  das  verkauft  werden  soll";  om  de 
pierzare  ,,ein  Mensch,  der  untergehen  soll"  etc.  genauwie  sardisch 
fiios  de  servire  ,, Söhne,  die  zum  Dienen  bestimmt  sind".^) 

Wo  aber  im  Rumänischen,  abgesehen  von  diesen  Resten 
einer  alten  auf  das  Lateinische  zurückgehenden  Konstruktion, 
der  Infinitiv  erhalten  ist,  da  ist  er  mit  a=  ad  verwachsen,  vgl. 
e  greu  a  face  tot  diipa  placul  d-tale  „es  ist  schwer,  alles  nach  Ihrem 
Willen  zu  tun"  (Weigand  S.  136).  Es  ist  also  hier  die  Tendenz  der 
Ausbreitung  der  Präposition  ad  vor  dem  Infinitiv,  die  in  den  An- 
fängen im  Sardischen  zu  beobachten  ist,  konsequent  durchgeführt. 

Damit  kommen  wir  aber  für  das  Vulgärlateinische,  also 
auch  für  die  Grundlage  des  Französischen,  zu  dem  folgenden 
Ergebnis:  In  Verbindung  eines  Verbums  mit  einem  Infinitiv 
steht  bei  allen  Verben  die  Präposition  ad,  wo  im  klassischen 
Latein  ad  mit  Gerundium  stehen  müßte;  de  mit  dem  Infinitiv 
steht  nur  nach  einem  Nomen,  de  hat  hier  nur  die  Funktion,  die 
Beziehung  des  Nomens  zur  Handlung  auszudrücken,  es  ist  also 
etwa  als  „mit  Bezeig  auf",  „was  betrifft"  zu  übersetzen.  Daneben 


1)  Die  Geschichte  des  rum.  de  wird  demnächst  an  anderer  Stelle 
gegeben  werden. 
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steht  im  Vulgärlateinischen  der  sogenannte  Infinitiv  der  Zweck- 
bestimmung, besonders  nach  Verben  der  Bewegung,  vgl.  Schmalz, 
Lat.  Gr.3  §  145;  für  das  gallische  Latein  vgl.  Gölzer-Mey,  St.  Avit 
S.  230;  vgl.  credo  eqiiidern  melius  quod  non  occurrerit  uxor 
enarrare  viro\  se  mittit  age/e,  venit  bibere.  Da  nun  diese  und 
ähnliche  Verba  in  Verbindung  mit  einem  Nomon  mit  ad  kon- 
struiert werden,  also  venit  ad  patrem,  ^vurde  wohl  auch  hier  ad 
eingeführt,  vgl.  cum  veneris  ad  bibere  (Grandgent  S.  49).  Vulgär- 
lateinisch ist  auch  der  Typus  habeo  ad  facere,  wenn  das  Ziel  der 
Handlung  bezeichnet  werden  soll,  d.  h.  wo  begrifflich  zwei  Hand- 
lungen ausgedrückt  werden  sollen,  neben  habeo  facere  als  Fu- 
turum, d.  h.  als  einheitlichem  Ausdruck.  So  tritt,  ähnhch  \vie 
im  Rumänischen  allgemein,  schon  im  Vulgärlateinischen,  zunächst 
bei  den  Verben  der  Bewegung,  zur  bloßen  Aneinanderreihung 
ad  liinzu,  wenn  der  eir.heithche  begriffhche  Komplex  getrennt 
und  die  Zweiheit  der  Handlungen  bezeichnet  werden  soll. 

Es  kann  nun  kein  Zweifel  bestehen,  daß  von  solchen  Fällen 
aus  wie  im  Rumänischen  auch  im  Französischen  sich  ganz  mecha- 
nisch die  Setzung  von  ad  ausgedehnt  hat.  Nach  convienl  stehen 
in  den  von  K.  untersuchten  Texten  neben  451  Fällen  von  prä- 
positionsloser Verknüpfung  103  Fälle  von  Verbindung  mit  a, 
d.  h.  der  Typus  convient  faire  verhält  sich  zu  convient  ä  faire 
wie  9:2;  nach  plaist  ist  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt  wie 
3  :  7.  Grammatikahsch  stehen  facere  convenit  und  facere  placet 
gleichbedeutend  nebeneinander,  aber  facere  convenit  drückt  einen 
einheitlichen  Begriff  aus,  facere  placet  verbindet  zwei  verschiedene 
Handlungen.  Noch  deuthcher  wird  das  Verhalten  bei  reinen 
Modalverben,  wie  estuet,  il  faut  etc.,  wo  ja  tatsächlich  die  Ver- 
bindung mittels  ä  nur  ganz  ausnahmsweise  eintritt.  Daß  tat- 
sächlich nur  das  begriffhche  Getrenntsein  der  beiden  verknüpften 
Handlungen  die  Einführung  der  Präp.  ä  bedingt,  ist  aus  den 
ältesten  Belegen  ganz  deutUch  zu  entnehmen.  Während  nach 
convient  im  Laufe  der  Entwicklung  die  Fälle  mit  a  +  Inf.  zu- 
nehmen, und  das  Gesamtverhältnis  nur  2  :  9  darstellt,  zeigen  von 
den  ältesten  4  Belegen  2  d  gegen  2  ohne  d,  aber  gerade  an  diesen 
beiden  ältesten  Stellen  hat  convenir  noch  deuthch  die  volle  Be- 
deutung des  sich  Geziemens,  vgl.  Alex.  411  Tei  covenist  keime 
e  bronie  a  porter  —  Espede  a  ceindre  come  tui  altre  per  und  Rol.  456 
me.  l  cuvient  d  suffrir,  während  in  Charlem.  71  mei  i  covient  aler; 
844  nos  en  convient  aler  convenir  reines  ,, Müssen"  ausdrückt. 

Kjellman  hat  nun,  wie  ich  glaube,  den  Faktor  der  analogi- 
schen Ausbreitung  der  oc^- Konstruktionen  vollkommen  verkannt. 
Als  Grundprinzip  zieht  sich  durch  die  ganze  Arbeit  das  Be- 
streben, aus  dem  Eigenwert  der  Präposition  d  und  der  begriff- 
hchen  Beziehung  zwischen  Hauptverb  und  Inf.  die  Setzung 
bezw.  das  Auslassen  des  d  zu  erklären.  Es  drückt  also  ad  zu- 
nächst die   Richtung  aus,  in  der  sich  die   Handlung  vollzieht, 
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Typus  Rou.  I.  694  Quant  vini  a  la  biere  porler  (Kj.  S.  20).  Das 
sind  die  bereits  erwähnten  Fälle,  die  schon  im  Vulgärlatein 
belegt  sind.  Nach  Kj.  liegt  dieses  d  der  Richtung  aber  auch 
nach  den  Zeitwörtern  der  Willensäußerung,  des  Glaubens  vor, 
z.  B.  desirer  d,  leisir  d,  wie  Ben.  II.  23  447  mult  par  desirai  d 
V  eeir  —  ma  terre  e  m'onor  d  a  c  e  i  r  (S.  21)  und  Ben.  II.  19  861 
Si  Dens  le  lor  soffrist  d  f  air  e  etc.  Daß  in  den  beiden  Gruppen 
aber  ganz  vei-schiedene  Verhältnisse  zugrunde  liegen,  ergibt  sich 
ohne  weiteres,  wenn  man  den  Infinitiv  durch  ein  Nomen  ersetzt. 
Neben  vint  a  la  biere  porter  steht  i^itit  al  pedre,  aber  neben  desirai 
d  ^eeir  ein  desirai  la  rei  fortune,  d.  h.  das  Bedürfnis,  die  Richtung 
auch  in  übertragenem  Sinne  auszudrücken,  hätte  sich  nur  beim 
Infinitiv  geltend  gemacht,  ist  also  vom  Hauptverbum  disirer, 
souffrir  unabhängig.  Aber  gerade  von  letzterem  könnte  die  Ten- 
denz, die  Beziehung  durch  d  auszudrücken,  nur  ausgegangen  sein. 

d  drückt  femer  nach  Kj.  aus  „la  proximite  dans  Vespace" 
und  „le  rapport  de  repos",  im  Lat.  die  Typen  ad  forum,  ad  villam. 
Dieses  d  soll  sich  nun  einfinden  nacli  convient,  il  siet  etc.  etc., 
so  Rol.  453  me  .  l  cuvient  d  suffrir  etc.  Auch  diese  Motivierung 
der  Einführung  von  d  läßt  sich  nicht  aufrechterhalten,  d  suffrir 
hat  hier  die  grammatikahsche  Funktion  eines  Substantivs  im 
Nominativ,  eine  lokale  oder  zeitliche  Beziehung  ist  in  convient 
d  suffrir  ebensowenig  zu  konstatieren  wie  in  bronie  me  convient, 
igo  me  convient]  d  hat  in  allen  diesen  Fällen  keine  andere  Funktion 
als  de  im  Mittel-  und  Neufranzösischen. 

Daß  der  Ersatz  des  Infinitivs  durch  ein  Nomen  berechtigt 
ist,  um  das  Fehlen  eines  Sonderwertes  von  d  in  den  zitierten 
Fällen  zu  erweisen,  ergibt  sich  aus  dem  Vergleich  mit  den  Fällen, 
wo  im  Altfrz.  de  eintritt.  Tatsächlich  hat  auch  Kjellman  überall 
die  Genesis  der  rfe- Konstruktionen  durch  Heranziehung  der 
Beispiele  zu  erklären  gesucht,  in  denen  nach  denselben  Verben 
de  in  Verbindung  mit  einem  Nomen  steht,  z.  B.  (S.  171)  Con 
fu  Cliges  cui  il  ne  c  h  a  ut  de  v  i  v  r  e ,  s'a  s'amie  faut,  wie 
Eulalia  13  //  li  enortet,  do  nt  lei  nonque  ehielt  etc.,  d.  h.  es 
tritt  im  Altfranzösischen  de  nach  einem  Verbum  zur  Verknüp- 
fung mit  dem  Infirütiv  nur  dann  ein,  wenn  auf  die  gleiche  Art 
auch  ein  Nomen  verknüpft  werden  könnte;  bei  d  handelt  es  sich 
aber  bereits  um  analogische  Verwendung.  Es  hätte  also  in  erster 
Linie  untersucht  werden  müssen,  in  welchen  Fällen,  in  denen  der 
Inf.  mit  d  verknüpft  wird,  auch  ein  Substantiv  mit  Beibehaltung 
der  Präposition  die  Stelle  des  Infinitivs  einnehmen  könnte.  Da- 
neben hätten  die  Fälle  verfolgt  werden  müssen,  in  denen  de 
ebenfalls  von  alter  Zeit  her  erhalten  war.  In  Betracht  kommen 
wohl  nur  die  Verba  der  Bewegung,  wie  cessare,  vielleicht  auch, 
was  Kj.  (S.  284)  selbst  erwähnt,  eine  Gruppe  von  Wörtern,  die 
in  der  klassischen  Sprache  mit  dem  Genetiv  konstruiert  werden, 
die  dann  mechanisch  den  Genetiv  durch  de  +  obliquus  ersetzen. 
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Auch  in  diesen  Fällen  macht  die  Sprache  keinen  Untei-schied 
zv^ischen  Infinitiv  und  Nomen.  Warum  sich  gerade  die  a  d- 
Konstruktionen  schon  in  vulgärlateinischcr  Zeit  analogisch  so 
sehr  verbreitet  haben,  habe  ich  oben  bereits  vermutungsweise 
angedeutet.  Der  Infinitiv  nach  de  hat  aber  andrerseits,  wie  das 
Rumänische  und  Bardische  lehren,  keine  andere  Bedeutung  wie 
nach  irgend  einer  anderen  Präposition,  wie  per,  pro,  supra,  ante 
etc.  Da  nun  die  Präposition  de  im  Franz.  eine  überaus  weite 
Entwicklung  mitgemacht  hat,  und  schließhch  ganz  allgemein 
die  Beziehung  zweier  Handlungen  oder  einer  Handlung  mit 
einem  Nomen  ausdrückte  (M.  L.  III.  219  ff.;  Tobler,  V.  B.  12, 
S.  17  ff.),  mehren  sich  die  Fälle,  in  denen  der  Infinitiv  wie  jedes 
andere  Nomen  mit  de  verknüpft  wird,  und  in  dem  gleichen  Maße 
treten  die  d- Konstruktionen  zurück.  Da  nun  andrerseits  die 
Vervs'endung  von  de  zum  Ausdruck  einer  Beziehung  zwischen 
zwei  Substantiven  gegen  Ende  der  altfranz.  Zeit  stark  zurück- 
gedrängt wurde,  wnarde  nun  de  beim  Inf.  immer  mehr  rein  for- 
males Element,  löst  also  funktionell  das  früh  altfrz.  d  überall 
dort  ab,  wo  dieses  nicht  die  volle  Bedeutung  der  Präposition  besitzt. 

Der  verfehlte  Grundsatz,  überall  eine  bewußte  Beziehung 
zwischen  Hauptverbum  und  Infinitiv  sehen  zu  wollen,  geht 
leider  durch  die  ganze  Arbeit.  Dadurch  wird  auch  manches 
anders  dargestellt,  als  sinngemäß  wäre.  S.  12  ff.  wird  eine  Statistik 
der  Fälle  gegeben,  in  denen  convenir  mit  bezw.  ohne  a  steht; 
und  zwar  werden  getrennt  1.  die  Fälle,  in  denen  das  Objekt 
vorangeht,  2.  in  denen  der  Inf.  vorangeht,  3.  wo  überhaupt  das 
Objekt  fehlt.  Diese  Statistik  führt  allerdings  zu  keinem  Ergebnis. 
Zu  scheiden  wären  die  Fälle  gewesen,  in  denen  conv  enir 
seine  volle  Bedeutung  des  ,,Geziemens"  hat  und  die,  wo  es  reines 
Modalverbum  darstellt.  Es  wäre  auch  zu  unterscheiden  gewesen, 
ob  das  Objekt  dem  Inf.  direkt  nachfolgt,  und  wo  Hauptverbum 
und  Inf.  getrennt  erscheinen.  So  ist  es  wohl  kein  Zufall,  daß 
an  der  einzigen  Stelle,  wo  falloir  mit  ä  konstruiert  wird  (se  n'i 
jaloit  fors  a  entrer),  die  beiden  Verba  voneinander  getrennt  sind. 
Auch  ist  die  Untei-scheidung  zwischen  grammatikalischer  und 
logisch-psychologischer  Beziehung  vielfach  außer  acht  gelassen. 
Daß  in  einem  Falle  wie  il  nie  piaist  a  oir  das  logische  Subjekt 
durch  den  Dativ  me  bezeichnet  wird,  schließt  nicht  aus,  daß 
a  oir  doch  das  grammatikalische  Subjekt  darstellt,  die  ganze 
Polemik  Kjellmans  in  Kapitel  II  ist  also  nur  ein  Kampf  mit 
Windmühlen.  Daß  aber  gerade  in  der  Entwicklung  der  Sprache 
in  erster  Linie  die  grammatikalischen  Beziehungen  eine  Rolle 
spielen,  daß  die  Sprache  in  ihrer  Entwicklung  durchaus  nicht 
logisch  vorgeht,  hat  zwar  das  18.  Jahrhundert  verkannt,  ist  aber 
heute  schon  längst  klargelegt. 

Die  Beschränkung  der  Arbeit  auf  die  unpersönlichen  Verba 
ist  wohl  nur  rein  äußerhch  gewälilt  worden.    Denn  tatsächlicii 
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ist  auch  Kj.  go/Avungon,  auf  Scln'ilt  und  Tritt  die  porsönliclion 
Konstruktionen  zum  Vergleich  heranzuzielien. 

Wenn  ich  also  die  Anlage  der  Arbeit  und  den  leitenden 
Gedanken  derselben  für  verfehlt  halte,  so  soll  dadurch  ihr  Wert 
für  unsere  Erkenntnis  nicht  bestritten  werden.  Spätere  For- 
sciumg  wird  genio  von  den  reichen  Materialien  in  Kjellmans 
Arbeit  Gebrauch  machen. 

W  i  e  n.  Ernst  Gamillscheg. 

Haclitmanii,  Otto.  Die  Vorherrschaft  substantivischer  Kon- 
struktionen im  modernen  französischen  Prosastil,  eine 
stilistische  Studie.  Berhn,  Ebering,  1912.  144  S. 
[Roman.  Studien  Heft  XII.] 
Studien  wie  die  vorliegende  oder  die  von  E.  Lerch  über  die 
Konstruktion  c'etait  son  reve  accompli  sind  mit  Freude  zu  be- 
grüßen. Sie  stellen  treffliche  Vorläufer  eines  neuzuschreibenden 
Buches  dar,  das  sich,  wie  das  Strohmeyer'sche,  ,,/)er  Stil  der 
französischen  Sprache"  betitelte,  aber  auf  mehr  Vorarbeiten  sich 
stützen  und  daher  mehr  des  provisorischen  Charakters  entbehren 
könnte.  Während  Lerch,  ein  Stilhistoriker,  Eine  Erschei- 
nung durch  die  ganze  Zeit  der  französischen 
Sprache  hindurch  verfolgt,  hebt  Hachtmann  mehr  deskriptiv 
in  Einer  Periode  des  Französischen  Eine  Tendenz 
hervor,  zu  der  mehrere  Erscheinungen  sich  zusammenordnen: 
wie  schon  der  Titel  sagt,  werden  im  Französischen  ab  1850  alle 
jene  Faktoren  aufgedeckt,  die  zur  Bevorzugung  des  Substantivs 
führen.  Zu  gleicher  Zeit,  da  v.  Ettmayer  in  seiner  .^Charakteristik 
des  Altfranzösischen"  und  nach  ihm  Voßler  in  seinem  Werk 
..Frankreichs  Kultur  im  Spiegel  seiner  Sprachentwicklung"  den 
stark  verbalen,  faktitiven,  energetischen  und  motiven  Charakter 
altfranzösischer  Rede  betonen,  muß  der  Hinweis  auf  den  sub- 
stantivalen,  dinglichen,  das  Sein,  nicht  das  Werden  erfassenden 
Charakter  des  neuesten  französischen  Stiles  willkommen  sein. 
In  sehr  feiner  Weise  zeichnet  Verf.  die  seit  1850  \\irkenden 
Faktoren,  die  das  Substantiv  dem  Verb  und  Adjektiv  gegenüber 
begünstigen:  die  Vorherrschaft  der  Wissenschaft,  deren 
Element,  die  Definition,  in  der  Verbindung  zweier  Begriffe  durch 
eine  Kopula  beruht,  das  moderne  Streben  nach  Zeit- 
und  Kraftersparnis,  spezioll  die  im  Französischen  seit 
den  Revolutionen  \\irksame  journalistische  Begünstigung  des 
Schlagworts  und  den  wissenschaftlichen  Notizenstil 
des  französischen  Naturalismus,  für  die  Zeit 
nach  1870  den  Personifikationen  liebenden  Symbolismus 
und  vielleicht  eine  durch  germanische  Sprachen  beeinflußte 
Neigung  von  Kompositionsbildung.  Wir  haben 
hier  einen  der  seltenen  Fälle  vor  uns,  da  es  gelingen  mag,  für 
eine  stilistische  Erscheinung  die  kulturellen  Vorbedingungen  zu 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLIIT-  11 
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skizzieron  und  in  der  Sprache  das  Spiegelbild  di  r  Kultiii'  zu 
finden,  wie  dies  Voßler  versucht.  Allerdings  —  und  dies  hat 
Hachtmann  nicht  übersehen  (S.  14)  —  dar!'  man  nicht  Sprach  e 
und  Literatur  konfundieren  (wie  dies  Lerch  tut,  vgl.  meine 
Besprechung  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neu.  Spr.  1913  S.  225  ff.):  nur 
der  ,, moderne  französische  Prosastil",  nicht  die  moderne  fran- 
zösische Umgangssprache  im  ganzen,  begünstigt  vorläufig  dit; 
Substantivkonsti-uktion,  wenn  aucli  bei  dauernder  FüJirung  der 
französischen  Sprachent^^^cklung  durch  eine  wissenschaftlich  sich 
gebärdende  Literatur  eine  dauernde  Beeinflussung  der  Sprachen 
möglich  wäre.  Und  tatsächlich  scheint  mir  das  Zusammenballen 
alles  Geschehens  in  ein  Substantiv  (pendant  une  henre,  ce  sont 
des  piaffement-s,  des  roulements,  des  brniis  de  porlieres),  die  Kom- 
positionsbildung l'un  et  l'autre,  d'iine  „päleur  de  roses  fleiiries  d 
l'ombre'\  die  Konstruktion  avec,  sur  la  tete,  un  chapeau  durchaus 
in  der  Richtung  der  sjTithetischen  Diktion,  der  das  neueste 
Französisch  (vgl.  une  blanche  robe)  zustrebt,  zu  liegen. i)  Aus 
gelegentlichen  Äußerungen  des  Verf. 's  (S.  40  , .während  man 
früher  der  Phantasie  des  Lesers  sehr  viel  überließ,  ist  der  moderne 
Autor  mit  einer  gev.'issen  Pedanterie  bestrebt,  den  Leser  genau 
das  sehen  und  erleben  zu  lassen  .  .  .";  S.  49:  ,,da  nun  die  mo- 
dernen Autoren,  vor  allem  die  Naturalisten,  wie  schon  wiederholt 
betont  ist,  die  Phantasie  des  Lesers  durchaus  nicht  auf  Abwege 
geraten  lassen  wollen,  vielleicht  auch  weil  sie  wegen  ihrer  eignen 
geringen  Phantasie  auch  beim  Leser  keine  voraussetzen  .  .  ."), 
vor  allem  aus  seinen  oben  wdedergegebenen  literarischen  Moti- 
vierungen der  Vorherrschaft  des  Substantivs  scheint  hervorzu- 
gehen, daß  Verf.  sich  diese  Art  der  Diktion  als  eine  mehr 
logizistische,  abstrakte,  unphantasiehafte  denkt.  Demgegenüber 
möchte  ich  daran  erinnern,  daß  gerade  die  Kompositionsbildung, 
die  kleine  Medaillons  schafft  wie  mourant  de  froid,  dans  cette 
„immobilite  de  chien  jete  d  la  rue",  die  abstrakten  Substantiva 
(un  paysage  de  plaine,  ceint  par  des  m  o  u  t  o  n  n  e  m,  e  n  t  s ), 
besonders  die  MögUchkeit,  diese  im  Plural  zu  verwenden,  der 
Phantasie  viel  mehr  Spielraum  lassen,  daß  so  die  Vorgänge  ins 
Vage  getaucht  werden,  die  krassen  Vorgänge  gewissermaßen  um- 


1)  Man  vergleiche  nur  den  S.  36  angefiiliilen  Satz  aus  Hervieu, 
der  fast  in  allen  seinen  Konstruktionen  den  synthetischen  Charakter 
verrät:  et,  av  e  c  s  a  vivacite  grasse  de  femme  trop  energique 
de  jeunesse  pour  ne  pas  pouvoir  (s  an  s  q  uil  y  p  ar  ü  t)  tyranniser 
son  embonpoint,  ayant  bientöt  gagne  Vavenue  du  Bois  de  Boulogne.  Oder 
etwa  Beispiele  wie  Hervieu,  Dedale  II  9  fai  pergu  combien,  corps 
et  äme  ,  on  etait  different,  Daudet,  rimmortel  S.  7  la  grande  jamilia- 
rite  dans  la  maison  de  la  bonne  ä  tout  faire.  Zola  (zitiert  bei 
Gaufinez,  fitudes  syntaxiques  sur  la  langue  de  Zola  S.  57)  et  il  n-'y 
avait  plus,  ouvrant  sur  la  cuis  in  e  ,  qu'une  autre  petite  piece. 
Eine  Monographie  über  die  synthetischen  Tendenzen  des  neuesten 
Französisch  wäre  eine  lockende  Aufgabe! 
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flort,  verschleiert  erscheinen.  Besonders  scheint  mir  diis  Vago. 
Unkontourierte  des  modernen  Ausdi-ucks  aus  der  Art  der  ,, Ver- 
gleiche, bei  denen  das  tertium  substantivisch  ausgedrückt  ist", 
hervorzugehen:  Verf.  unterscheidet  sehr  schön  zwischen  einer 
früheren  Art  eile  s'eloigna  avec  la  ISgdrete  d'u  n  e  o  mh  r  e 
und  einer  späteren  (ab  1850)  //  avcniQüit  vers  cette  riiine  avec 
iin  e  lenteur  d'ombre.  Verf.  begnügt  sich  damil,  festzu- 
stellen (S.  22),  daü  im  2.  Fall  ,, tertium  imd  Vergleicliswort  eine 
syntaktische  Einheit  bilden".  Gewiß!  Wir  müßten  im  Deutschen 
Fall  1  ,mit  der  Leichtigkeit  eines  Schattens',  Fall  2  ,mit  einer 
schattenhaften  Leichtigkeit*  wiedergeben.  Aber  gerade  die  frühere 
Konstruktion  ist  doch  wohl  eine  Definition,  wie  der  bestimmte 
Artikel  zeigt,  die  spätere  gibt  im  Komparatun\  nur  einen  Näherungs- 
wert: ,eine  Art  Leichtigkeit,  wie  sie  ein  Schatten  hat'.  Der  moderne 
geschärfte  psychologische  Sinn  ermöglicht  es,  mehrere  Leichtig- 
keiten zu  unterscheiden,  aus  denen  dann  eine  bestimmte  heraus- 
gegriffen wird.  So  steht  also  avec  iine  lenteur  d'ombre  in  Zu- 
sammenhang mit  einem  modernen  vagen  des  lenteiirs  oder  mit 
Sätzen  wie  Courteline,  Boubouroche,  S.  25  de  haut  en  bas,  u  n  e 
d  urete  sous  les  cils,  eile  contemplait  son  ouvrage  ,mit  einer  Härte" 
=  ,mit  einer  gewissen  Härte',  S.  25  une  miserable  loque  humaine, 
Sans  une  h  a  i  n  e  ,  sans  une  rancune  ,ohne  irgendwelchen  Haß'. 
Verf.  hebt  ja  die  Eleganz  eines  avec  une  lenteur  d'ombre  gegen- 
über dem  lent  comme  une  ombre  oder  gar  eile  ressemblait,  etait 
comme  une  ombre  früherer  Zeiten  hervor:  frühere  Perioden  setzten 
dralle  Vergleiche,  wo  der  Moderne  sich  mit  einer  flüchtigen 
Heranziehung  eines  bloß  fiktiven  Bildes  begnügt  (ein  eile 
grelottait,  d'une  maigreur  d'oiseau  agonisant  dans  la  neige  S.  35 
enthält  ein  ebenso  irreales  Bild  wie  on  en  sorlit  avec  la  vitesse 
et  le  babil  d'une  troupe  d'oiseaux  qui  s'e  c  h  a  p  p  e  r  a  i  e  n  t  de 
leur  voliire,  in  dem  die  Irrealität  durch  den  Modus  des  Verbs 
angezeigt  wird).  Und  gewiß  überläßt  ein  tous  quittaient  le  salon 
dans  un  pietinemenl  de  troupeau  mehr  der  ausschmückenden 
Phantasie  als  pietinant  comme  un  troupeau. 

Zum  Einzelnen:  S.  26  le  visage  d' Etiennette  sourit,  d'une  gaiete 
de  pensionnaire  wird  sich  wohl  aus  der  Figura  etymologica  sourit 
d'un  sourire  erklären,  diese  Einsetzung  der  Stimmung  (gaiete) 
statt  der  durch  sie  hervorgebrachten  Äußerung  (sourire)  ist 
natürlich  etwas  Singuläres,  daher  die  Seltenheit  dieses  Typus. 
—  S.  29  ist  die  rein  substantivische  Form  (une  longue  galerie 
de  Salons  en  enfilade.,  d'une  hauteur  de  cathedrale,  une  chaleur 
suffocante,  d'une  pesanieur  de  plomb)  wirklich  nur  ab  1850 
und  früher  nur  der  Typus  des  substantivierten  Adjektivs  (d'un 
rouge  de  sang)  zu  belegen?  Ich  meine,  gerade  vor  1850  hätte 
man  nur  d'une  pesanteur.,  d'une  hauteur  gesagt,  und  d'un  haut,  d'un 
profane  etc.  gehören  der  neueren  (wie  der  afz.)  Sprache  an  (Tobler 
V.  B.  112,   185).  _  s.  43  Ich  kann  nicht  finden,  daß  lueur  in 
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Vuniqiie  lanipe  avait  une  lueur  calme  de  veüleuse  üborflüssig  ist 
und  daß  man  jo  liättc  sagen  können:  Vu.  l.  Hau  calme  comme  u.  v. 
oder  Vu.  l.  ressemblail  ä  une  v.  —  S.  44  f.  ob  N\irklicli  die  Sub- 
stantiva  aspect,  mouvement,  gesle,  attitude,  allure(s),  air(s)  ,, farb- 
lose" ,,pk'onastische  Zusätze",  nur  „eine  substantivische  Um- 
schreibung von  comme,  pareil  d"  etc.  sind  ?  Am  ehesten  kann 
man  dies  für  aspect  zugeben:  immerhin  ist  es  im  Sinn  einer  ^v^ssen- 
schaftUch  angehauchten  Literatur,  wenn  la  plaine  eut  un  aspect 
d'ocean  statt  l.  p.  etait  comme,  ressemblait  ä  u.  o.  gesagt  wird. 
Aber  schon  bei  mouvenient  ist  doch  wohl  das  Bewegungsmoment 
die  Hauptsache:  streicht  man  aus  dem  Satz  sa  terrihle  petite 
coiffe,  qui,  sur  le  haut  de  ses  cheveux  en  larges  ondes,  prenait  des 
mouvements  de  casque  de  guerre,  das  prendre  des  mouvements, 
so  geht  der  schalkhaft-parodistische  Eindruck  der  helmgleich 
einherstolzierenden  Kopfbedeckung  verloren.  Oder  wie  farblos 
wäre  ein  il  dit  comme  un  komme  qui  sc  degrise  statt  Zola's  dans 
ungeste  d'homme  qui  se  degrise.,  il  dit !  Vollends  attitude,  posture 
soll  einen  statuarischen,  monumentalen  Eindruck  machen  in 
la  jeune  jille  demeura  devant  lui  agenouillee,  dans  V attitude 
d'une  Madeleine  eploree.  In  air(s),  allures  haben  wir  ein  sprach- 
liches Mittel,  um  den  andeutungsweisen  (nicht  vollständigen) 
Vergleich  im  Neufrz.  auszudrücken;  das  sielit  man  aus  der  Neben- 
einanderstellung alter  und  neuer  Ausdrucksweise  in  Germinal: 
les  gros  membres  d'acier  avaient  un  air  de  muscles  indestructihles, 
V enorme  biceps  ressemblait  au  puissant  genou  d'un  geant:  im  Gegen- 
satz zum  Verf.  lese  ich  aus  diesem  Beispiel  nicht  heraus,  daß 
die  beiden  Wendungen  dasselbe  bedeuten,  sondern  daß  zuerst 
(les  membres  avaient  un  air  de  muscles)  ein  nicht  ganz  ernst  ge- 
meinter Vergleich  vorliegt,  dann,  durch  diese  erste  Andeutung 
kühn  geworden,  Zola  zu  einem  wirklichen  Definitionsvergleich 
(ressemblait  au  genou)  fortschreitet.  Dabei  ist  noch  die  Anthro- 
pomorphisierung  zu  beachten,  wenn  leblosen  Dingen  gewisser- 
maßen Velleitäten,  Anwandlungen  etc.  (cette  forteresse  prend  des 
air  s  d'oasis,  les  greniers  . .  prenaient  des  allures  de  salon) 
zugeschrieben  werden.  —  Auch  S.  49  in  ses  yeux  vagues  de  mystique 
finde  ich  vagues  nicht  unnötig:  ich  kann  mir  yeux  de  mystique 
als  bohrende,  verzückte,  erloschene,  versengende  vorstellen. 
Ebensowenig  ist  es  phantasielos,  wenn  S.  51  il  avait  tenu,  serrees 
avec  des  bras  presque  d'amant,  ces  hanches  das  ses  bras  erscheint: 
Zu  der  Vorstellung  der  sinnlichen  Umarmung  gehören  liier  un- 
bedingt die  Arme;  abgesehen  davon,  daß  die  originelle  Zusammen- 
stellung des  bras  d'amant  einen  stilistischen  Effekt  erzielt.  Letzteres 
gilt  auch  von  Fällen  wie  S.  52  sous  un  nez  de  roi  de  cathedrale, 
S.  53  avec  des  yeux  d'homme  qui  n'a  pas  dormi,  S.  54  d'un  bras 
monotone  d'automate,  d'une  bouche  hardie  de  fautiesse,  S.  56  les 
cäbles  qui  jilaient  d'une  aile  noire  et  ?nuette  d'oiseau,  S.  59  d'une 
voix  de  duchesse  enrouee.    In  allen  diesen  Fällen  wird  durch  die 
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Kompositionsbildiuig  diichesse  enroiiee,  nez  de  roi  de  cathedrule 
eine  Vorbindung  von  Begriffen  zu  einem  einheitlichen  Begriff 
gestempelt,  ohne  daß  dies  in  der  Realität  der  Fall  wäre:  es  tritt 
derselbe  Effekt  ein  wie  bei  dem  wirkliehen  Kom})ositionstypus 
le  pere-martyr,  le  vaisseau-fantome  etc.  Eine  , Kathedralenkönigs- 
nase' würde  im  Deutschen  auch  überraschen.  —  S.  53  der  Satz 
aus  Clara  \'iebig  in  ihren  durcJisichtig  zarten  Ohrläppchen  einer 
Bleichsüchtigen  glitzerten  ein  paar  Glusdiamanten  kann  uns  die 
Überlegenheit  des  französischen  Ausdrucks  beweisen:  das  fz.  rfe, 
das,  ein  .,outil  grammatical",  bloß  zwei  Begriffe  zu  verbinden 
hat,  gibt  dem  jeiine  fille  anemique  in  einem  etwaigen  fz.  ses  lobes 
diaphanes  de  jeune  fille  anemique  etwas  Abstraktes,  während 
in  ihren  durchsichtig  zarten  Ohrläppchen  einer  Bleichsüchtigen 
das  einer  einen  tatsächlichen  possessiven  Bezug  zwisclien  Bleich- 
süchtigen und  Ohrläppchen  herstellt  und  daher  neben  ihre  n 
Ohrläppchen  pleonastisch  wirkt,  ja  überhaupt  ,, undeutsch"  ist. 
Unschön,  doch  korrekt  deutsch  wäre  etwa  in  ihren  durchsichtig 
zarten  Bleicfisüchtigen-Ohrläppchen.  —  S.  55  die  Beispiele  2 — 5 
gehören  unter  das,  was  Verf.  ,, uneigentliche  Vergleiche"  nennt 
(Typus:  sa  carrure  epaisse  de  gros  gargon  placide  [sc.  quil  etait]). 
—  S.  61  In  Je  marchais,  sans  songer  ä  rien,  D'un  train  d'abeille 
qui  butine  bemerkt  Verf.:  ,,Pleonastische  Ausdrucksweise!  train 
ist  für  das  Verständnis  überflüssig";  gewiß  nicht:  der  humo- 
ristische Effekt,  train  einer  honigsammelnden  Biene  (die  als  ,die 
beutemachende'  dargestellt  ist)  zuzusclireiben,  darf  niclit  ignoiiert 
werde:).  —  S.  65  ,,Ein  interessanter  Fall  falscher  Analogie  ist 
folgender:  il  ...  reussit  ä  s' clever  au  travers  de  Vouverture  (des 
Daches),  puis  ä  glisser  sans  accident  jusqu'ä  ierre.  Mais  lä,  un 
bruit  de  verre  casse  sous  son  poids  le  trahit  . . .  Hier  wäre  eigentlich 
nur  der  bestimmte  Artikel  vor  bruit  und  der  unbestimmte  vor 
verre  am  Platze,  denn  es  handelt  sich  hier  wTder  um  einen  echten 
Vergleich  noch  um  einen  Gattungsbegriff  verre  casse,  sondern 
um  eine  bestimmte  Scheibe,  die  ein  bestimmter  Menscli 
zerbricht  (sous  son  poids)."  Ich  erkläre  mir  die  Konstruktion 
aus  einer  Art  Haplologie:  un  bruit  de  verre  [sc.  un  bruit  provenant 
du  verre]  casse  sous  son  poids,  ebenso  wie  in  dem  vom  Verf.  heran- 
gezogenen Fenelon-Beispiel  couvert  une  peau  de  Hon  quil  avait 
tue  dans  la  Cilicie  =  une  peau  de  Hon  [sc.  d'un  Hon]  qu'il  a.  t. 
,ein  Löwenfell,  von  einem  Löwen  . . .'.  Im  ersten  Fall  soll  zuerst 
nur  von  einem  von  einem  Glas  herrührenden  Geräusch  die  Rede 
sein,  als  ob  dieser  Lärm  mit  dem  Helden  der  Erzählung  nichts 
zu  tun  hätte,  erst  später  wird  diese  Beziehung  hergestellt.  Da 
dieses  Geräusch  ganz  unvermutet  und  plötzlich  eintiitt,  so  wird 
der  unbestimmte  Artikel  vor  bruit  gesetzt:  ,da  ertönte  plötzlich 
ein  Geräusch  —  das  Glas  war  unter  seiner  Last  gebrochen.' 
Ganz  ähnlich  kann  man  in  Fällen  wie  S.  38  eile  insislait  aiec 
une  cruaute  d'heritiere  qui  avait    a  p  p  or  te    la  fortune  (statt 
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,,logisiht'in""  qui  a  app.  l.  /.),  für  die  Wrf.  den  liiibscheji  Namen 
..Sinnesanakoluth"  prägt,  eine  Haplologio  eile  insistait  avec 
une  cniaute  d'heriiiere  (,mit  einer  Erbinnengrausamkeit')  de 
l'heritiere  qui  avait  app.  l.  /.  (,der  [speziellen]  Erbin,  die  ..') 
annehmen.  —  S.  68  ich  sehe  in  dem  Nebeneinander  der  ,, modernen" 
und  ,, alten"  Kdmpusitionsl'orm  in  Faguet's  Satz  c'est  u  n  o  u  - 
i>  r  a  g  e  de  j  ur  i  s  t  e  Iris  sür,  ires  in  forme  et  tres  rompu  aux 
difficultes  du  droit  et  en  meme  temps,  c'est  l'o  u  v  r  a  g  e  d'u  n 
tres  b  0  n  c  it  o  y  en  auch  ein  Nebeneinander  differenzierter 
Bedeutungsnuancen:  c'est  un  omroge  de  juriste  =  ,das  ist  eine 
Juristenarbeit'  (die  Persönlichkeit  des  Autors  ist  Faguet  noch 
gleichgültig),  c'est  Voavrage  d'un  tres  bau  ciioyen  ,die  Arbeit  stammt 
von  einem  recht  guten  Bürger'  (die  Persönlichkeit  des  Autors 
beschäftigt  nun  schon  Faguet,  nachdem  sie  ihm  bekannter  ge- 
worden ist).  —  S.  81  gelegentlich  ein  regard  de  compassion  u.  dgl. 
wäre  an  Vising,  Lettre  ä  M.  Carl  Wahlund  accompagnec  de 
remarques  sur  la  sjTitaxe  du  substantif  frangais  {Melanges  Wahl- 
und S.  63 — 74)  zu  erinnem.2)  —  S.  87  zu  les  ancetres  de  bravade 
et  de  bataille,  la  Syrienne  de  charme  et  d'amour,  ce  Castel  de  nialheur 
(nach  komme  de  bravade  etc.)  bei  Jules  Bois  vgl.  noch  j'etais  le 
Lovelace  de  fatuite  que  sonl  plus  oii  moin-s  ious  les  tres  jeunes  gens 
(Barbey  d'Aurevilly,  Les  diaboliques  S.  50).  —  S.  89  vielleicht 
N\ürde  man  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  von  Konstruktionen 
wie  ä  voir  errer  aiitour  de  lui  cette  petitesse  exquise  begehren ;  deutsch 
Nvürde  vielleicht  dieses  kleine  Wesen  nahekommen:  es  wird  also 
Entpersönlichung  und  Typisierung  angestrebt,  immerhin  aber 
das  Abstraktum  durch  das  Demonstrativ  wieder  in  den  Bereich 
des  Greifbaren  gerückt:  cette  petitesse  ist  also  ä  mi-chemin 
zwischen  cette  petite  , diese  Kleine'  und  la  petitesse  ,die  Kleinheit 


2)  Derselbe  hat  auch  die  Überlegenheit  der  französischen  Wendung 
mit  de  gegenüber  der  eine  ganz  enge  Berührung  disparater  Begriffe 
schaffenden  Komposition  des  Deutschen  hervorgehoben:  wie  unver- 
mittelt und  unfaßlich  wirkten  die  deutschen  Einsamkeitssaal,  Über- 
mutswagen gegenüber  den  entsprechenden  h.  Wendungen.  —  Ob 
übrigens  nicht  die  Fälle  wie  fr.  maison  d'honneur,  mot  de  durete  beim 
Abbe  Prevost,  cell  de  compassion  bei  Pension  und  vielleicht  auch  die 
modernen  terre  de  beaute,  komme  de  verite  zum  Teil  an  biblische  Vorbilder 
anknüpfen?  Tr^nel  erwähnt  an  a  1  t  französischen,  von  der  heiligen 
Schrift  beeinflußten  Wendungen  u.  a.  Dieu,  parole,  loi  de  verite\  fils, 
voie  d'iniquite;  esprit  de  vie,  de  sagesse,  de  mensonge;  jardin,  Heu  de 
delices,  terre  de  promission.  Die  Arbeit  Tr^nel's  iiarrt  ihrer  Fort- 
führung bis  zum  Neufranz.:  sicher  ist,  daß  der  Superlativ  roi  des  rois 
im  heutigen  fr.  Prosastil  gar  sehr  verbreitet  ist  (z.  B.  Maupassant,  le 
colporteur  S.  13  une  de  ces  grandes  maisons  delabrees  qui  forment  la 
b  an  He  ue  des  banlieues;  Bourget,  Andre  Cornelis  S.  7 
ßnigme  des  enigmes  que  la  minute  exacte  oü  une  place 
s'ouvre  dans  le  cceur,  S.  93  aneanti  jusqu'au  c  ce  ur  de  s  o  n  c  ce  ur , 
j  US  qu'ä  Väm  e  de  s  o  n  am  e,  vgl.  engl,  the  heart  of  the  heart  oder 
span.:  Trueba,  Cuentos  populäres  S.  121  oh  asombro  de  los  asombros 
y  alegria  de  las  alegrias. 
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im  allgomoinen'.  Den  Fall  von  jeunesses  =  jeunes  gens  (beiderlei 
Geschlechts)  möchte  ich  angesichts  der  Tatsache,  daß  wir  auch 
engl,  yoiilh  ,  Jugend,  junge  Leute',  aprov.  joven  , Jugend,  junge 
Leute',  afz.  jouvent(e)  ,  Jugend,  junge  Leute'  haben,  anders 
auffassen :  cette  jeunesse  =  ,diese  Jugend'  als  Kollektiv,  nun 
ces  jeunesses  \\ie  ces  gens.  Ma  petite  salissure  reihe  ich  ein  unter 
den  Typus  roiiliire  (Villatte,  Parisismen:  cette  roulure  de  Faiichery 
bei  Zola  , dieser  Lump,  der  F.'),  polisson,  garnement,  vgl.  noch 
catal.  un  gastament  d'home.  Fälle  wie  deiix  solitudes  i'oisines, 
ces  desoeuvrenients  aux  ahois  ,drei  Müßiggänger',  toiites  les  paresses 
hängen  wieder  mit  der  „Pluralisierbarkeit"  der  Abstrakta  zu- 
sammen. —  S.  97  sehr  wertvoll  ist  die  Sammlung  von  Sub- 
stantiv-Adjektiven auf  -(t)eur.  Immerhin  möchte  ich  zu  der 
rein  grammatischen  Erklänmgsweise  des  Verf.  {pin  chanteur  eic. 
nach  oiseau  chanteur,  saule  pleureur)  eine  ,, innere"  Erklärung 
fügen:  in  dem  Beispiel  auf  S.  99  ce  sont  les  memes  vents  susurrants 
et  hurleurs  ist  meines  Erachtens  hurleur  nicht  nur  ,, weiter  nichts  . . 
als  eine  die  Bedeutung  nicht  berührende  Variation  von  hurlants'\ 
sondern  zum  , Heulen'  gehört  als  charakteristisch  das  Lang- 
andauernde desselben,  das  Wispern  und  Murren  ist  etwas  mehr 
Vorübergehendes :  dementsprechend  ist  das  Verbaladjektiv  hurleur 
als  Äquivalent  eines  etwaigen  deutschen  heulerisch  (mit  Betonung 
der  Dauer),  das  Partizip  susurrant  als  Ausdruck  einer  vorüber- 
gehenden Tätigkeit  gewählt.  Das  Überhandnehmen  des  Verbal- 
adjektivs ist  also  gleichbedeutend  mit  einem  Vorwiegen  der  Auf- 
fassung von  Vorgängen  als  mehr  den  Dingen  inhärent:  auch 
hier  ist  eine  Art  Naturbeseelung  anzunehmen,  etwa  w^enn  Zola 
eher  von  ses  yeux  devorateurs  als  s.  y.  devorants  s'^Tichl:  die  Augen 
smd  für  ihn  ,zum  Verschlingen  geneigt,  bereit,  gewillt'.  Daß 
daneben  technische  Bezeichnungen  auf  -teur  {appareil  regulateur 
etc.)  im  Zeitalter  der  Technik  ebenfalls  wirksam  sind,  soll  nicht 
geleugnet  werden.  Les  Dieux  amateurs  de  la  paix  bei  Fenelon 
(nicht  aimeurs,  das  übrigens  Fuchs,  Lexique  du  „Journal 
des  Goncourt"  belegt:  les  bruyants  aimeurs  de  leurs  semhlables) 
zeigt  übrigens  auf  schon  vorher  wirkende  lateinische  Vorbilder.  — 
S.  126  über  volkstümliches  und  älteres  ignorer  de  vgl.  Plattner, 
Ausführl.  Gramm,  d.  franz.  Spr.  II  2,  136.  Ist  nicht  außer  igno- 
rant  de  auch  ne  savoir  de  von  Einfluß  gewesen  (die  Akademie 
erkennt  nur  n'ignorer  de  rien  an,  das  zu  ne  savoir  de  rien  stimmt, 
vergl.  auch  die  frühneufranz.  Beispiele  bei  Littre  s.  v.  ignorer 
No.  4),  cf.  se  rappeler  de  nach  se  souvenir  de?  —  S.  127  über 
Fälle  wie  un  condamne  ä  la  douceur  sowie  verification  . . .  gründe 
consommatrice  d'heures  spreche  ich  Zeitschr.  f.  rom  Phil.  1912, 
S.  720,  vgl.  noch  zu  letzterem  Typus  Weber,  Une  passade 
S.  55  le  Souterrain  le  plus  etouffeur  -de-  sanglots  des  castels  construits 
par  Anne  Radcliff.  —  S.  128  ich  glaube  nicht,  daß  avec,  sur  la 
tete,  un  chapeau  ein  ayant  sur  la  tete  un  chapeau  verdrängt  habe 
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und  d  a  h  e  !■  ,, verbale  Funktion"  besitze:  wie  ich  in  dieser 
Zeitschr.  XLI^  236  nachweise,  steht  der  Typus  auec  +  Einschub 
+  von  avec  abhängigem  Subst.  auf  einer  Stufe  mit  il  a  heaii -\- 
Einschub  +  Inf.  etc.  —  S.  128  Anm.:  daß  un  messager  arriva 
portant  une  lettre  heute  seltener  ist  als  porteur  d'une  lettre,  möciite  ich 
bezweifeln.  —  S.  135  Beispiele  wie  il  eut  une  hreve  inclinaison,  une 
reverence  beweisen  nichts  gegen  Tobler's  Auffassung  von  eile  eut  un 
sanglot  als  Aiisd rucksweise  des  unwillkürlichen  Tuns,  sondern  nur 
für  die  Eretarrung  und  Ausdehnung  dieser  Ausdrucksweisc;  vgl. 
noch  neuport.  Beispiele  wie  Ega  de  Queiroz,  0  crime  do  padre 
Amaro,  S.  622  algum  dito  muito  sensato  que  eile  tivera,  S.  622 
este  julgamento  severo,  o  nienos  caridoso  que  tivera  hav  ia  muitos 
annos.  Nichtsck'stoweniger  ist  Verf. 's  Darlegung,  daß  in  l'Arcadie 
est  evocatrice  de  dejaites  ,,der  Vorstellungsinhalt  evoquer  ganz  von 
dem  Substantiv  evocatrice  aufgesaugt  erscheint  und  nur  die 
Kopula  sozusagen  als  Residuum  zurückbleibt  oder  als  leblose 
Hülle,  dem  die  Seele  fehlt",  eine  willkommene  Parallele  zu 
H.  Wunderlich's  Beleuchtung  ähnlicher  Tendenzen  des  Deutschen 
{Unsere  Umgangssprache  S.  99  ,,\\ie  durch  das  Hilfsverb  die 
^'erbalfunktion  ganz  aus  dem  Vollverb  herausgezogen  wird,  so 
daß  dessen  Bedeutungsgehalt  gewissermaßen  latent  wird,  und 
dem  Substantiv  sich  nähert").  —  S.  137  Engl,  to  have  a  cup  of 
tea,  let  us  have  a  wash  hat  mit  fz.  eile  eut  un  sanglot  nur  die  Be- 
deutung,bekommen'  des  ai>oir  und  have  gemeinsam,  es  findet  jedoch 
im  Engl,  keine  Bedeutungsentleerung  eines  Verbs  in  ein  Substantiv 
statt:  Beweis  dafür  ist,  daß  man  im  Engl.  Befehlssätze  wie  hai>e 
a  cup  of  tea!  ,nehmen  Sie  eine  Tasse  Tee',  nicht  aber  fz.  ayez 
des  sanglots  antrifft.  —  Ebenso  we  bei  der  Arbeit  Lerch's  möchte 
icli  in  bibliographischer  Beziehung  bei  Hachtmann  die  Nicht- 
berücksichtigung von  Gavifinez's,  trotz  dem  exzerptenartigen 
Dissertationscharakter,  feinsinnigen  Etudes  syntaxiques  sur  la 
langue  de  Zola  anmerken:  besonders  in  einem  wichtigen  Punkt 
hätte  Hachtmann  von  seinem  Vorgänger  lernen  können:  dieser 
weist  nämlich  S.  7  gelegentlich  des  Typus  il  y  eut  des  embrassades, 
des  agitements  de  mouchoirs  (statt  des  niouchoirs  qui 
s'agitaient)  auf  die  Goncourts  liin,  die  viel  mehr  als  Zola 
diese  Konstruktion  lieben.  In  Hachtmann's  Arbeit  sind  über- 
iiaupt  die  Goncourts,  die  Ahnherren  des  naturalistischen  Stiles, 
gar  nicht  vertreten,  ihr  Name  fällt  nur  ein  einzigesmal  gelegent- 
lich   der    Wiedergabe    eines    Tobler-Zitats.3)     Audi     über    das 

^)  Auch  Schriftsteller  wie  Courteline  und  A.  France  hätten  mehr 
berücksichtigt  werden  können.  Fürs  Italienische  ist  es  Hachtmann 
gelungen,  durch  ständige  Heranziehung  D'Annunzio's  die  vollkommene 
stilistische  Abhängigkeit  dieses  Autors  von  französischen  Mustern 
nachzuweisen  (vgl.  meine  Ausführungen  in  dieser  Ztschr.  XL^  230f.). 
Gewiß  ist  aber  z.  B.  die  Tendenz  -Zore- Verbaladjektiv  statt  Partizipium 
zu  gebrauchen  (S.  112)  (il  novo  Dedalo  creatore  d'imagmi  e  di  macchine) 
vor  allem  aus  D'Annunzios  Anschauungen  über  die  schöpferische  Kraft 
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Vormeiden  der  Adverbialform  auf  -menl  iiat  schon  Gaufinoz 
S.  12  ff.  gesprochen,  ferner  über  Sätze  wie  den  von  H achtmann 
S.  26  als  Beispiel  für  „das  anschauHchere,  lokal  gefärbte  dans 
oder  eil''  angeführten  im  gros  cheval  jaune  attendait  dans  iirie 
immobilite  de  pierre  sehr  fein  geäußert  (S.  66):  , .Getto  tuurnure 
resunie  souvont  un  sontiment,  une  attitiide;  olle  forme,  on  quelque 
Sorte,  le  fonds  du  tableau,  sur  lequel  l'image  so  detache  plus 
vive,  eile  prolonge  l'improssion  generale  sur  laquelle  lo  romancier 
veut  laissor  le  loctour,"  Ich  glaube  bei  Gaufinoz  tritt  besser 
der  plastische  Effekt  und  das  Zusammenfassende,  Synthetische 
dos  dans  hervor  als  bei  der  rein  grammatikaliscli-logischen 
Charakteristik  Hachtmann's:  ist  der  plastische  Effekt  in  dem 
eben  erwähnten  Hachtmann'schen  Beispiel  klai",  so  sieht  man 
das  Synthetische  des  dans  in  les  hommes  suivaient  dans  une 
confusion  de  troiipeaii.  Das  schon  erwähnte  dans  un  geste 
d'homme  qui  se  degrisc,  il  dit  vereinigt  beide  Faktoren:  der 
Mann  gibt  sich  ganz  in  seiner  Geste,  er  ist  gewissermaßen  ein- 
gehüllt in  seine  Geste  (synthetische  Tendenz),  die  Geste  ist 
aber  zugleich  auch  eine  Attitüde,  wie  sie  für  einen  aus  der 
Trunkenheit  Erwachenden  typisch  ist,  die  von  einem  Skulptor 
festgehalten  werden  könnte  (plastische  Wirkung).  Forner  werden 
S.  67  ff.  die  ,,tournures  expositives"  [c'est^  il  y  a-\-  Subst.)  mit 
den  Worten:  ,,cette  tournure  flottante  conviont  bien  pour  tra- 
duire  avec  un  substantif  abstrait,  des  sentiments  plus  ou  moins 
vagues  ou  complexos,  des  pensees  indecises,  un  etat  d'ämo 
general"  als  ,, phantasievolle"   Sprachwendungon  charakterisiert. 

Alle  diese  Einzelbetrachtungen  sollen  nicht  bloße  Aus- 
stellungen sein,  sondern  zur  Ausgestaltung  dos  Hachtmann'schen, 
in  seiner  Kürze  und  Übersichtlichkeit  musterhaften,  sowie  in  der 
Ausführung  gediegenen  Werkchens  beitragen. 

Wien.  L.  Spitzer. 


des  Individuums  und  auch  über  die  Bedeutung  des  Eingi-eifens  des 
Intellektuellen,  der  Stimmungen,  der  Symbole,  der  Imponderabilien 
ins  tägliche  Leben  (man  beachte  das  soeben  erwähnte  creatore 
(Tim  ag  in  i  e  di  macchine),  vollends  ein  Beispiel  wie  quel  giovanissimo 
vento  condottiere  di  uccelli  migratori  chiamato  Ornitio  als  künstliche 
Archaisierung  eines  conduttore  zu  erklären:  grade  dies  Beispiel  kann 
uns  veranschaulichen,  wie  D'Annunzio  ,, zwischen  den  Stilen"  einher- 
schwebt:  um  ein  an  technische  Bezeichnungen  erinnerndes  il  vento  con- 
duttore di  uccelli  migratori,  vor  allem  aber  das  Zusammentreffen  zweier 
-<ore- Bildungen  in  einem  Satz  zu  vermeiden,  wählt  der  Schriftsteller 
das  alte  condottiere,  das  in  seiner  Doppelfunktion  (, Milizenführer'  und 
,Führer  von')  schon  bei  Lionardo  Salvati  (1549—1589)  belegt  ist 
(condottiere  dicose piacevoli)  und  erzielt  damit  nicht  nur  —  ganz  abge- 
sehen von  der  erwähnten  Vermeidung  eines  Mißklangs  —  einen  archa- 
isierenden Effekt,  sondern  läßt  auch  das  Bild  der  .Vögel',  die  als  .Milizen 
des  Windes'  erscheinen,  anklingen.  Die  Analyse  dieses  Beispiels  zeigt, 
wieder  einmal,  wie  viele  Faktoren  bei  der  Wahl  des  stilistischen  Aus- 
drucks mitwirken  (grammatische,  phonetische,  literaturgeschichtliche, 
milieu-   und   individualpsychologische)! 
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Oöbri,  Karl.  Die  Ausdrücke  für  Blilz  und  Donner  im 
Galloromanischen.  eine  onoinasiologisehe  Studio  (mit 
4  spracligeograpliisclien  Karlen)  [S.-A.  aus  der  Revue 
de  Dialectologie  romane,  Hamburg  1912]. 
Es  ist  interessant  zu  beobachten,  \Nie  von  den  54  Seiten 
([er  überaus  gelialtvollen  und  in  den  Materialien  reichdokumen- 
tierten  Studie  37  auf  den  Blilz,  10  auf  den  Donner  entfallen: 
diese  rein  äußerlichen  Dimensionen  entsprechen  auch  einem 
inneren  Verhältnis :  beim  Donner  war  die  selbständig  schöpferische 
Kraft  der  romanischen  Sprachen  weit  weniger  tätig:  ,,Der  allge- 
meine Begriff  des  Donners  hat  also  in  den  Sprachen  einen  ein- 
heitlichen, malerischen  Ausdruck  gefunden,  der  einen  Ersatz 
durch  Metaphern  überflüssig  machte  (während  sich  die  Phan- 
tasie beim  „Blitz"  viel  mehr  einmengte)"  (S.  54).  Man  kann 
etwa  sagen,  der  Donner  als  etwas  Auditives  wird  in  der 
Sprache  mehr  (wenn  nicht  durch  traditionelles  Gut  wie  im  Ro- 
manischen Fortsetzer  des  lt.  tonitrus)  durch  Onomatopöien, 
der  BUtz  als  etwas  Visuelles  und  Energetisches  durch. 
Metaphern  wiedergegeben:  eignen  sich  die  Onomatopöien  zu 
polyglottistischer  Behandlung,  als  ..Elementarverwandte",  die 
sie  nach  Schuchardt  sind,  so  sprießt  in  der  Buntheit  der  Metaphern 
innerhalb  Eines  Gebietes  (also  etwa  der  Romania)  schon  eine  Fülle 
von  Blüten  auf.  Die  Vielfalt  in  der  Onomasiologie  des  ,, Blitzes" 
erklärt  sich  aus  der  Doppelnatur  des  Begriffes  „BUtz"  selbst: 
aus  der  visuellen  und  energetischen  Betrachtungsmöglichkeit: 
der  Bhtz  leuchtet  und  schlägt  ein  (ich  ersetze  des  Verf.'s  ,, akusti- 
sches Moment"  S.  4  durch  „energetisches  Moment",  weil  beim 
Einschlagen,  trotzdem  es  sich  durch  das  Zusammenfallen  des 
akustischen  und  optischen  Eindrucks  kundtut,  doch  nicht  so 
sehr  an  den  Donnerschall  gedacht  wird:  in  j'entends  gronder  la 
foudre  ist  weniger  das  Charakteristische  des  Blitzes  als  vielmehr 
des  Donners  erfaßt,  des  unheimlich  murrenden  Vorboten  des 
Blitzes,  charakteristisch  für  foudre  ist  das  Verbum  tomher,  afz. 
cheoir).  Die  lat.  wie  die  frz.  Sprache  hat  einerseits  den  leuchtenden 
und  den  einschlagenden  Blitz  durch  zwei  Wörter  auseinander- 
gehalten (fulgur  —  fulmen})  eclair  —  foudre)  und  es  ist  schön 
zu  sehen,  wie  das  Romanische  nach  dem  Schwund  von  fulmen 
in  volkstümlicher  Rede  von  neuem  die  beiden  Momente  sprach- 
lich auseinanderhält;  anderseits  entstehen  fortwährende  Über- 
griffe von  Ausdrücken  der  einen  Begriffskategorie  in  die  andere 
und  auch  Vertauschungen  der  Ausdrücke  für  Bhtz  und  Donner 
untereinander.    ,, Theoretisch  nimmt  somit  foudre  eine  Mittel- 


1)  Bemerkenswert,  daß  das  abstraktere  Wort  fulmen  für 
den  .Blitzstrahl'  gebraucht  wird:  ebenso  ist  engl,  //oää,  deutsch 
Strahl,  ptg.  raio  abstrakter  als  lightning,  Blitz,  relampogo.  Der  ein- 
schlagende Blitz  ist  eben  mehr  energetisch  als  visuell,  nur  an 
seiner  W  i  r  k  u  n  g    wahrnehmbar,  daher  abstrakt. 
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Stellung    «'in    zvvisclion    eclair   und    tonnerre,    was    fulgendes 
Schema  uns  veranschaulichen  möge: 
Optisches  Moment 
eclair        jondre        tonnerre 

Akusliselies  Moment 
Aus  dieser  Zusammenstellung  erklärt  sich  die  häufige  Vermengung 
der  Ausdrücke  von  eclair  mit  foiidre  einereeits,  sowie  von  foudre 
mit  tonnerre  andei^eits"   (S.  36).  . 

Im    einzelnen    teile    ich    die    von    Millardet    Romania    1913 
S    466  geäußerten   Bedenken  gegen  die   Herleitung  von  eslaus. 
esloide,  esliiis  auf  ein  gallisches,  mit  lat.  lacere  unverwandtes  -laue-, 
louc-   neue-  und  schließe  mich  Meyer-Lübke's  Herleitung  von  atz. 
esloidier  aus  *exlucidare  an,  vgl.  appuie-appoier  (wäre  hei  eslaus  an 
ein  *exlapsus  zu  denken,  das  in  der  Bedeutung  ,lanciere  d  un  etang 
nach  Thomas,  Essais   S.  291  im  Altlimousinischen  erhalten  ist  " 
vcrl.  toulous.  Idnci  ,Bütz'  bei  Göhri  S.  41  zu  lanceare,  von  solchen  Bil- 
dmigen  aus  erklärte  sich  (e)lüsi  mit  -i?),  um  so  mehr    als  es 
mir  nicht  angängig  scheint,  von  e  r  s  c  h  1  o  s  s  e  n  e  m  gaUischem 
neucant  HoucanU   Heuxeta  Houxeta  ein  gallo-lat.  Verb  Heucaie 
Houcare  und  gar  Voucitare  mit  Vernachlässigung  des  -ant-,  -eta- 
abzuleiten   und    als   mir    außerdem    keine    derartige    latinisierte 
Verbalisierung    eines  gallischen  Verbs,  wie   wir  sie   z-   B.  beim 
germanischen  Element  kennen  (Typus  ^exfndare),  ja  überhaupt 
von  dem  Gallischen  entlehnten  Verben  nur  can^d>iare  bekannt  ist; 
ebenso  sehe    ich   in    ezlambrek    (etym.    verschieden  von   aprov. 
relainbre  ,Blitz')  =  lamp-  flammula,  was  durch  den  Hinweis 
auf  Tallgren's  Ableitung  von  cat.  llambregar  ,bhcken   auf  •  11  a  m- 
mulicare   (Neuphil.  Mitt.  1912,  S.  21)  allerdings  nur  schwach 
(vgl.  ietzt  ebda.  1914,  S.  90)  gestützt  werden  könnte  (umgekehrt 
guigner,  bhtzen'  bei  Göhri  S.  35,  vgl.  mhd.  bück  ,Bhtz    über  das 
Kluge,    Etym.  \M).,  sagt:  „Die  Bedeutung  des  mhd.  Wortes  war 
eigent  ich  wohl  ,heller  Strahl';  Strahl  wird  übertragen  vom  Auge 
w-ie  vom  Blitz  gebraucht;  die  physische  Bedeutungdes  Wortes  hat 
sich  in  Blitz  erhalten"),  aber  ich  möchte  keineswegs  das  emem 
Verdammungsurteil  gleichkommende  Hervorheben  zweier  Irrtu^^^^ 

und  die  daran  geknüpften  Konklusionen  Mil  ardets  „il  s  attaque  a 
des  problemes  tres  difficiles,  trop  difficiles,  alors  que  des  questions 
plus  simples  sont  encore  mal  connues",  „M.  G.  s  est  donne  beau- 
Lp  de  mal  et  a  fait  preuve,  somme  toute  de  ^^^^^^^^;^'l' 
linguistiques  assez  etendues"  bei  einer  so  tüchtigen  Ersthngs- 

arbeit  unterschreiben.  i7.i,iü„„t.o- 

Zum  einzelnen:  S.  26  Die  in  der  Anm.  2  gegebene  Erklaiung 
esparnir  =  espanir  (nfz.  epanouir)  +  espartir  scheint  mir  rieh   g 
da  das  S.  24  Anm.  2  zitierte  bourbonn.  epömouir  ja  ganz  scher 
von  epanouir  (übrigens  auch  von  ebfaßornr)  beemfluß    ist    - 
S.  28/9  grassiert  wieder  ein  wenig  Keltomame  -  die  eigenthch 
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bei  den  der  Kontinuität  des  lateinischen  Wortschatzt'S  gegen- 
über skeptisclien Sprachgeographen  eine  Inkonsequenz  ist!  — ,  wenn 
auf  gall.  bei  leuchten  nicht  nur  it.  halenare,  sondern  auch  fz. 
berlue  etc.  zurückgefülirt  wird.  —  Zur  Bemerkung  auf  S.  32, 
daß  nicht  in  allen  Gegenden  ein  sciiarfcr  Unterschied  zwischen 
Wetterleuchten  und  Blitz  gemacht  wird,  möchte  ich  hinzufügen, 
daß  ich  gar  oft  hörte,  wie  ein  A  im  Augenblick  des  Aufleuchtens 
am  Himmel  ausrief  ,,Es  blitzt!",  worauf  ein  anderer  korrigierte 
..Bloß  Wetterleuchten".  Das  Wetterleucliten  wird  also  durch 
Subtraktion  des  Donners  vom  Blitz  begriffen:  daher  it.  balenare 
a  secco  ,Wetterleuchten',  wörtl.  , Blitzen  ohne  etwas  dazu'.  — 
S.  34  Ein  *slister  zu  slitan  ist  ebenso  tadellos  vs-ie  alid.  riostar 
,Pflugschaar'  zu  mhd.  riuten,  riester  ,LederfHcken'  zu  mhd. 
alt-riuze  (Kluge,  StammbildimgslehreS,  S.  48).  —  S.  37  Scliöne 
Erklärung,  warum  „nicht  wie  z.  B.  im  Deutschen  und  Englischen 
(Blitz  —  \Jlash  o/]  lightning),  auch  im  Französischen  e  i  n  Aus- 
druck (vielleicht  foudre)  genügt  hat,  warum  man  Zuflucht  zu 
einer  Neubildung  eclair  nahm":  „Die  Bedeutung  von  foudre  ist 
weniger  sinnfälhg  als  diejenige  von  eclair.  Dieses  ist  zur  Be- 
zeichnung der  Lichterscheinung  ein  v  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g  s  r  e  i  c  h  e  s 
Wort  und  besitzt  zudem  eine  ansehnliche  W  o  r  t  f  a  m  i  1  i  o"  — 
schön  deshalb,  weil  die  Sprachgeographie  hier  zur  Stilistik  hin- 
überführt und  nicht  nur  die  Verschiebungen  der  Wörter  im 
Nacheinander  (Typus:  elhaus  \\in\  von  fz.  eclair  überdeckt), 
sondern  deren  ,,valeur  expressive"  im  Nebeneinander  (Typus: 
eclair  steht  neben  foudre,  was  bedeuten  die  beiden?)  zu  kon- 
statieren sucht.  —  S.  42  neuprov.  charruscle  wird  mit  span. 
chamuscar,  siz.  surrusku  die  Endung  von  coruscare  gemeinsam 
haben,  da  Meyer-Lübke's  Hinweis  bezüglich  des  span.  Wortes 
(Rom.  Et.  Wb.  3350)  auf  falawiska  das  -u-  nicht  erklären  kann. 
—  S.  42  interessante  biologische  Beobachtung,  ,,daß  das  Substantiv 
im  allgemeinen  stärkere  Expansivkraft  in  sich  trägt,  als  der 
Verbalbegriff.  Umgekehrt  scheint  also  das  Verbum  für 
diese  athmosphärischen  Erscheinungen  ein  festerer  Besitz  der 
Sprache  zu  sein.  Und  in  der  Tat  wird  man  eher  in  den  Fall 
kommen,  fast  ejakulatorisch  auszurufen:  Sieh'  wie's 
blitzt,  hör'  wie's  donnert!"  Daher  sind  wohl  auch  die  meisten 
Ausdrücke  für  „Blitz"  Postverbali  a.  Ähnliches  könnte 
man  bei  einem  Vergleich  der  Atlas-Karten  pluie  und  il  pleut 
konstatieren.  —  S.  44.  Anm.  1:  Es  geht  nicht  an,  zu  behaupten: 
,,Auf  ein  lat.  tonitus  wird  Rom.  XXXIII  83  rum.  tint  zurück- 
geführt", da  a.  a.  0.  Densusianu  gerade  der  Cihac'schen  Her- 
leitung von  rum.  tont,  tint  (nicht  tint!)  von  attonitus  gegenüber 
Bedenken  äußert.  —  S.  46  fz.  äonner  fasse  ich  nicht  als  ,heraus- 
donnem',  sondern  mit  Dict.  Gen.  als  lt.  attonare  mit  Präfix- 
wechsel. —  S.  53  Bei  Donner,  thunder,  tonnerre  von  ,, lautmalen- 
dem r"  zu  sprechen,  ist  unmöglich:  in  den  germ.  Sprachen  liegt 
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-/•o- Suffix  vor,  in  tonnerre  Nachi'ulgc  des  lt.  tonitrus.  Vollends 
portg.  troväo  hat  mit  troar  nichts  zu  tun,  sondern  ist  =  turbinem 
(Rom.  Gramm.  II,  23).  Und  lt.  tonitrus  selbst  hat  -^ro- Suffix 
wie  fulgetrum,  vgl.  Brugmann,  Grundr.  II  1,  S.  385:  ,,Lat.  tonitrus, 
tonitru  war  wohl  Verschmelzung  von  *tonitu-  (vgl.  sonitus  .  .  .  .) 
und   *tonetro  (vgl.  fulgetrum),  vgl.  fulgitrua  toiiitruum." 

Wien.  Leo  Spitzer. 

Foulet,  Ijucien.  Correspondance  de  Voltaire  (1726 — 1729). 
La  Bastille  —  L'Angleterre  —  Le  retour  en  France. 
Paris,  Hachette  et  Cie.,  1913,  [LXXII  +  321  pages 
in-80  carre]. 

En  annon^ant,  dans  deux  articles  du  Moniteur  du  20  et 
du  27  octobre  1856,  la  publication  du  recueil  de  Lettres  inedites 
de  Voltaire  par  Cayrol  et  Fran^ois,  Sainte-Beuve  constatait  quo 
ces  deux  nouveaux  volumes  de  correspondance  ne  changeaient 
rien  ä  ce  qu'on  avait  connu,  qu'ils  n'y  ajoutaient  rien  d'imprevu.^) 
L'on  n'en  dira  pas  autant  de  la  publication  de  M.  Foulet,  quoi- 
qu'elle  n'offre  qu'une  lettre  inedite  (n^  43),  fort  peu  importante 
du  reste.  Cela  tient  en  partie  ä  la  maniere  dont  il  a  compris 
sa  täche  d'editeur,  en  partie  ä  la  maniere  dont  ont  evolue  nos 
connaissances  sur  Voltaire. 

Ce  ciu'on  nous  a  appris,  dans  les  cinquante  dernieres  annees, 
sur  Voltaire  tient  en  une  seule  pnrase:  c'etait  un  assez  vilain 
personnage.  Qu'on  ouvre  le  Voltaire  de  M.  Gustave  Lanson, 
livre  classique  et  parfaitement  au  courant.2)  Des  les  premieres 
pages,  Voltaire  nous  y  est  presente  comme  le  contraire  d'un 
homme  honorable.  M.  Lanson  prononce  quelque  part  le  mot 
d'aventurier.  II  me  semble  rendre  tres  exaetement  sa  pensee: 
les  jesuites  chez  qui  le  jeune  Arouet  fut  eleve  «ne  reussirent  pas 
ä  lui  donner  la  solidite  morale»  (p.  11);  au  retour  de  Saint-Ange, 
il  frequente  les  compagnies  les  plus  libres  «qui  sont  celles  oü 
l'esprit  dispense  de  tout  et  rachete  tout»  (p.  16);  il  «se  coule 
comme  une  anguille»  dans  tous  les  endroits  oü  la  vanite  et  le 
plaisir  trouvent  leur  compte  {ib.).  M.  Lanson  est  si  ecoeure  de 
ce  que  son  devoir  d'historien  l'oblige  ä  noter  que  sa  phrase, 
d'ordinaire  fort  mesuree,  devient  agressive,  dure,  mechante 
presque.  Voici  Voltaire  s'appliquant  ä  la  tragedie  et  ä  la  poesie 
epique,  genres  serieux  entre  tous.  Qu'on  ne  se  presse  pas  de 
Ten  louer:  «son  tres  bourgeois  bon  sens,  parmi  tous  les  triomphes 
de  vanite  et  de  volupte,  ne  perdait  pas  de  vue  le  solide»  (p.  18). 
C^.  solide  c'etait  d'abord  la  reputation  litteraire.  Mais  c'etait 
aussi  l'argent,  et,  apres  nous  avoir  montre  ce  qu'Üi^dipe  et  la  Ligue 
recelent  de  speculation  vaniteuse,   d'inelegant  arrivisme,  M.  Lan- 


*)  Causeries  du  lundi,  t.   XIII,  p.   1  et  ss. 

^)   Voltaire  (Les  Grands  Ecrivains  Frangais),  Hachette,   1906. 
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soll  notf  quo  h's  financiers  quo  \'oltaire  fröquenta  lui  donnerent 
«le  goüt  et  lo  sens  dos  Operations  de  banque  et  de  commerce,  la 
hardiesse  reflechie  pour  risquer,  la  securitö  sur  los  gros  benefices» 
(p.  21).  Cet  homme,  qui  alors  possedait,  selon  M.  Lanson,  8950 
livros  de  rentes,  avait  en  poche,  pour  rotourner  ;i  Londres,  en 
juillet  1726  [v.  st.],  une  lettre  de  change  de  huit  ä  neuf  mille 
liATOs:  ce  n'etait  pas  une  bourse  de  poete,  dit  le  critique  (p.  22), 
en  considerant,  ä  n'en  pas  douter,  quo  Voltaire  ne  savait  pas  en 
ce  moment  dans  combien  de  temps  il  pourrait  revenir  ä  Paris 
d'oü  il  etait  exile:  l'ordre  d'exil  pouvait  etre  rapporte  du  jour 
au  lendemain,  —  il  n'y  avait  aucun  obstaclo  legal  a  cela,  —  et 
s'il  ne  le  fut  quo  le  9  avril  1729,  il  est  bien  certain  que  rien  ne 
permettait  ä  Voltaire  de  le  deviner  trente-deux  mois  d'avance.^) 
Ce  ne  sont  lä  toutefois  que  des  details.  Voici  le  portrait  en 
pied  de  Tautour  de  la  Henriade:  «Voltaire  a  du  bourgeois  l'ambition 
de  s'anoblir,  l'amour  et  l'orgueil  de  l'argent,  de  la  propriete, 
dos  belles  rolations.  II  a  une  moralite  de  coulissior,  le  mepris  du 
petit  gain  journalier  qui  s'acliete  durement,  le  respect  du  gros 
negoce  et  de  la  speculation,  une  fagon  de  faire  des  affaires  partout, 
qui  lui  fait  porter  jusqu'ä  ses  generosites  au  compte  de  ses  obliges 
eomme  des  creances  remboursables  en  Services.  II  a  le  goüt  de 
la  vie  confortable,  dos  beaux  rnoubles,  des  bijoux,  un  luxe  de 
parvenu.  Au  möpris  des  petites  gens  et  des  juifs  qui  est  le  prejugc 
de  toutes  les  classes,  11  Joint  des  prejugös  de  gentilhomme,  le 
dedain  des  gens  qui  vivent  de  leur  plume.  Mais  il  n'a  pas  le 
ressort  de  l'honneur:  ce  n'est  pas  pour  lui,  c'est  pour  le  monde, 
qu'il  veut  so  battre  en  duel.  II  lui  sera  possible  de  vivre  sans 
otro  venge.  Degainer  est  un  geste  dont  son  bras  de  bourgeois 
n'a  pas  Thabitudo,  et  dont  son  esprit  de  philosopho  ne  sont  pas 
relegance.  II  n'a  pas  l'insouciance  de  l'argent.  II  a  du  faste 
par  vanite  et  de  l'economio  par  heredite.  II  n'entendra  jamais 
rien  au  noble  art  de  se  laisser  voler;  avec  des  airs  de  seigneur, 
il  marchande  en  bourgeois.  II  est  enfin  homme  de  lettres,  hargneux 
comme  Vadius  et  Trissotin,  plus  pret  toujours  ä  verser  l'injure 
avec  la  plume  que  lo  sang  avec  l'epee,  et  tout  pareil  en  son  äcre 
humeur  aux  pauvres  diables  de  folliculaires  qu'il  möprise:  indiscret 
comme  un  journalisto  moderne  et  se  donnant  un  droit  illimite 
sur  la  vie,  la  dignite,  l'honneur  et  la  reputation  d'autrui.  Brof, 
sa  conscience  n'est  pas  moulee  sur  un  type  defini.  Aucune  classe 
ne  reconnait  en  lui  sa  forme  heröditaire  d'esprit  et  de  mceurs. 
II  les  mele  toutes:  de  lä  la  disposition  qu'elles  ont  toutes  ä  lui 
refuser  la  consideration»  (p,  24  s.). 

Ce  Portrait  n'est  pas  outre  si  on  le  compare  ä  ceux  qu'ont 


')  On  sait  du  raste  que  malgi  e  son  sens  des  Operations  de  banque, 
Voltaire  ne  toucha  jamais  son  argent:  le  banquier  sur  leqiiel  la  lettre  de 
change  etait  tiree  ^tait  en  deconfiture.  M.  Foulet  lend  tres  vraisemblable 
que  le  poete  essuya  ä  Londres  une  seconde  faiHite  enrore  (p.  55, n.  1). 
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brossös  d'autres  critiqucs;  il  est  plutöt  l'lattö.  Ainsi  M.  Lanson  iie 
taxe  Voltaire  que  d'indiscretion;  d'autres  raccusent  d'avoir  ete 
espion  au  service  du  roi  George;  Ton  jugera  parce  detail  du  reste. 
II  est  aussi  definitif.  A  un  detail  pres  toutefois.  Pour  les 
trois  anriees  sur  lesquelles  s'etend  la  corrospondancc  publice 
par  M.  Foulet,  il  coavient  de  retourner  en  quelque  sorto  l'image, 
j'entends  dire  reniplacer  les  teintes  noires  par  les  teintes  blanches 
et  les  teintes  blanches  par  les  teintes  noires.  Je  ne  sais  si  Sainte- 
Beuve  n'avait  eonnu  de  la  vie  de  Voltaire  que  la  tres  courte 
Periode  dont  s'oceupe  M.  Foulet;  le  fait  est  que  lorsque,  apres 
avoir  lu  le  livre  de  M.  Foulet,  l'on  se  reporte  ä  l'etude  de  Sainte- 
Beuve,  on  ne  se  sent  pas  depayse.  L'on  me  suggere  quo  M.  Foulet 
pourrait  avoir  subi  Tinfluenee  de  l'illustre  critique.  Qu'il  ne 
soit  pas  homme  a  aimer  les  Causeries  du  lundi,  je  n'oserai  l'affirmer : 
son  livre  temoigne  d'un  gout  tres  sür.  Mais  lorsque  je  passerai 
aux  chicanes,  j'aurai  a  lui  reprocher  de  n'avoir  pas  consulte, 
en  vue  de  sa  publication,  rarticle  de  Sainto-Beuve,  dont  il  im- 
portait  de  discuter  un  passago  ä  propos  de  la  date  de  la  lettre  4. 
Ici  il  me  suffira  de  dire  que  M.  Foulet  ne  juge  pas  Voltaire:  il 
se  borne  ä  le  faire  connaitre.  Son  livre  n'est  pas  une  apologie, 
c'est  un  recueil  de  lettres  de  Voltaire  ou  concernant  Voltaire, 
illustre  d'un  commentaire  etabli  i)  l'aide  de  documents  con- 
temporains;  ce  commentaire  occupe  tantöt  le  bas  des  pages, 
tantöt  est  rejete  ä  la  fin  du  volume,  sans  qu'il  y  ait,  entre  les 
notes  et  les  appendices,  d'autre  difference  que  celle  de  longueur; 
nulle  part,  pas  meme  dans  l'introduction,  on  ne  trouve  d'appre- 
ciations  generales.  L'originalite  et  l'importance  de  cette  maniere 
de  faire  n'ont  pas  besoin  d'etre  mises  en  lumiere.  C'est  pour  la 
premiere  fois  qu'il  nous  est  donne  de  juger  Voltaire  sur  les  docu- 
ments, et  de  le  juger  bien;  car  M.  Foulet,  qui  est  trop  instruit 
des  severes  methodes  de  l'erudition  moderne  pour  ne  pas  savoir 
que  le  doute,  en  histoire,  profite  ä  l'accusation,  n'a  plaint  ni  son 
temps  ni  sa  peine:  memoires  et  correspondanccs  du  temps,  nou- 
velles  ä  la  main  et  pieces  fugitives,  registres  judiciaires  et  arrets 
du  Conseil  d'Etat,  journaux  et  papiers  divers,  imprimes  et  manus- 
crits,  il  a  depouille  tout  ce  que  les  depöts  et  les  bibliotheques  de 
Paris  et  de  Londres  contiennent  de  documents  contemporains 
et  ne  s'est  arrete  que  lorsqu'il  a  eu  acquis  la  conviction  qu'il  n'y 
avait  plus  rien  ä  trouver.  La  critique  de  ces  temoignages  est 
faite  avec  le  meme  soin:  l'auteur  s'est  fait  economiste,  juriste, 
diplomatiste,  historien  des  institutions  et  des  moeurs,  et,  si  di- 
verses que  fussent  les  matieres  sur  lesquelles  il  avait  ä  prononcer, 
il  a  SU  debrouiller  cliaque  question  en  parfaite  connaissance  de 
cause.  Aussi  les  faits  qu'il  etablit  emportent-ils  conviction. 
Et  comme  ils  tendent  ä  montrer  que,  de  janvier  1726  au  prin- 
temps  de  1729,  Voltaire  fut  plus  galant  homme  qu'on  ne  dit, 
ce  resultat  peut  etre  regarde  comme  assure. 
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U  est  dune  grande  consequence.  Voltaire,  que  nous  croyions 
oonnaitro  ;»  fond,  devient  desormais  uno  enigme.  Les  personnes 
qui  dissertont  sur  sa  psi/cftologic  poront  tenues  maintenant  de 
nous  expliquer  comment  cet  aventurier,  si  parfaitement  meprisable 
pendant  les  trente-et-uno  premieres  et  les  quarante-neuf  dernieres 
annees  de  sa  vie,  se  trouva,  dans  l'intervalle  de  quarante  mois 
qui  separe  ces  deux  epoques,  etre  l'homme  le  plus  digne  du  monde. 
Une  metamorphosc  si  profonde  et  si  ephemere  ä  la  fois  est  sans 
exemple  et  pose  un  probleme  entierement  nouveau.  Tous  les 
efforts  de  la  eritiquo  «voltairienne»  devront  dorenavant  tendre 
ä  le  resoudre,  car  il  domine  presentement  le  sujet,  ou  pour  mieux 
dire,  l'absorbe.  Le  deplaisant  Voltaire  d'avant  l'agression  de 
Rohan-Chabot  et  le  non  moins  deplaisant  Voltaire  d'apres  le 
retour  de  l'exil  ont  ete  trop  bien  etudies  pour  que  nous  ne  com- 
prenions  pas,  avec  toute  la  nettete  desirable,  leur  pauvre  moralite ; 
mais  ces  deux  personnages,  si  uns  dans  leur  inelegance  quand 
on  les  considere  isolement  ou  quand  on  les  compare  Tun  ä  l'autre, 
se  joignent  mal  ä  travers  le  court  espace  de  temps  qui  les  separe, 
et  comme  ils  ne  fönt  pourtant  qu'un  seul  homme,  cet  hiatus  ne 
laisse  pas  d'etre  tres  embarrassant.  En  somme,  tout  en  con- 
naissant  de  bout  en  bout  Voltaire,  nous  ne  voyons  pas  clair  en 
lui.  La  critique  se  trouvc  acculee  ä  une  impasse,  et  il  convien- 
drait  qu'elle  essayät  d'en  sortir  au  plus  tot.  II  y  va  de  son  bon 
renom,  je  dirais  memo  volontiers  de  sa  dignite. 

On  aurait  plaisir  ä  analyser  le  commentaire  de  M.  Foulet. 
Malheureusement  il  ne  s'y  prete  guere:  on  ne  saurait  separer 
l'annotation  d'avec  le  texte,  et  Ton  ne  peut  songer  ä  resumer 
ici  les  lettres  recueillies  dans  le  volume.  Je  dois  me  borner  ä 
signaler  quelques-unes  des  questions  etudiees  dans  l'introduction 
et  dans  les  appendices. 

Le  morccau  de  resistance  de  l'introduction  est  forme  par 
l'etude  de  la  tradition  manuscrite  et  imprimee  des  lettres  de 
Voltaire.  Cette  etude  ne  porte  que  sur  les  lettres  inserees  dans 
le  volume,  mais  eile  touche,  par  certains  cötes,  ä  l'ensemble  des 
questions  relatives  ä  la  transmission  de  la  correspondance  de 
Voltaire.  On  notera  en  particulier  les  pages  que  M.  Foulet  con- 
sacre  ä  la  collection  de  lettres  de  Voltaire  formee  par  Ruault, 
un  des  coUaborateurs  de  Beaumarchais  dans  l'entreprise  du 
Voltaire  de  Kehl  (Bibl.  Nat.  fr.  12936—12942).  Cette  collection, 
qui  a  fourni  un  grand  nombre  de  lettres  inedites  ä  Auger  (1808) 
et  ä  Cayrol  (1856),  ne  parait  avoir  ete  consultee  par  per  sonne 
depuis.  Une  autre  indication  interessante  est  celle  qui  concerne 
un  recueil  de  lettres  autographes  des  XVI P  et  XVII I^  siecles, 
conserve  ä  la  Bibhotheque  Nationale  (n.  a.  fr.  31).  C'est  meme 
une  petite  revelation:  c'est  de  lä,  en  effet,  qu'un  amateur  tres 
jaloux  d'un  si  avantageux  secret,  M.  Caussy,  a  tire  une  partie  des 
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lottres  qu'il  a  contume  de  publier,   saus  indication  do  source, 
dans  des  revues  d'örudition  et  autres. 

Dans  les  dissertations  rejetees  ä  la  lin  du  volume  et  dont 
j'indique  le  detail  en  note,"*)  on  remarquera  d'abord  le  recit  detaille 
de  l'agi'ession  du  Chevalier  de  Rohan.  M.  Foulet  montre  que 
le  Chevalier  s'attirait  souvent  des  affaires  par  sa  morgue:  il  signalc 
une  quereile  de  lui  avec  le  marquis  de  Villars  (p.  63,  n.  2)  et  plu- 
sieurs  autres  avec  le  prince  de  Conti  (p.  215,  n.  2).  Sa  bravoure 
elait  moins  renommee;  la  nouvelle  ä  la  main  citee  ä  propos  de 
la  querelle  avec  Villars  est  tres  caracteristique  a  cet  egard,  et  ce 
temoignage  n'est  pas  isole.  M.  Foulet  se  demande  meme  si  la 
remarque  sur  le  peu  d'honneur  que  Rohan  faisait  a  son  nom 
par  quoi  Voltaire  a  releve  l'observation  desobligeante  de  son 
adversaire  sur  son  nom  a  lui,  Voltaire,  ne  visait  pas  ce  soin  de 
ne  jamais  exposer  sa  personne  que  les  contemporains  reprochent 
au  Chevalier.  Quant  ä  la  date  de  l'agression,  il  etablit  que  la 
scene  se  place  non  en  decembre  1725,  comme  on  admettait  jusqu'ä 
present  ä  la  foi  de  Desnoiresterres,  mais  vers  le  31  janvier  ou 
le  l**"  fevrier  1726.  Son  raisonnement  est  tres  convaincant, 
et  il  est  corrobore  par  le  fait  que  Marais  ne  signale  l'incident  ä 
Bouhier  que  le  6  fevrier:  on  connait  son  exactitude  ä  tenir  le 
President  au  courant  des  nouvelles  de  Paris.^)  Par  contre,  on 
n'osera  suivre  M.  Foulet  lorsqu'il  af firme  que  c'est  seulement 
vers  le  20  ou  le  25  fevrier  que  Voltaire  s'apercut  du  peu  d'em- 
pressement  du  duc  de  Bourbon  ä  punir  le  Chevalier  et  congut  le 
dessein  de  se  rendre  justice  lui-meme.6)  La  nouvelle  ä  la  main 
du  25  fevrier  sur  laquelle  M.  Foulet  semble  se  fonder  ne  conduit 
nuilement  ä  cette  supposition.  On  y  lit  ceci:  «Le  fameux  poete 
Arouet  de  Voltaire,  voyant  qu'il  ne  pourrait  obtenir  satisfaction 
pour  l'affront  qu'il  avait  regu  d'un  certain  Chevalier,  est  parti 
pour    l'Angleterre.»      Si    cette    nouvelle    prouve    quelque   chose, 

*)  La  querelle  de  Voltaire  avec  Rohan-Chabol.  —  Les  pensions 
de  Voltaire.  —  Voltaire  et  Desfontaines.  —  Swift  et  Desfontaines.  — 
Thi^riot  et  Atterbury.  —  Voltaire  a-t-il  ete  espion  au  Service  du  roi 
George?  —  Quand  Voltaire  est-il  rentre  en  France?  —  Voltaire  devant 
les  Juges-Consuls  (expose  de  son  proces  avec  la  veuve  du  libraire  Pissol). 
—  Quels  ou\Tages  Voltaire  a-t-il  rapportes  ä  Paris?  —  Lettres  perdues 
et  lettres  ä  retrouver. 

^)  Dans  ses  lettres  du  2,  du  26  et  du  31  janvier  on  ne  trouve  aucune 
allusion  ä  l'affaire.  11  convient  donc  de  considerer  la  date  etablie  par 
M.  Foulet  comme  la  limite  au-delä  de  laquelle  il  n'est  pas  permis  de 
remonter.  La  limite  inferieure  est  fournie  par  l'ordre  du  duc  de  Bour- 
bon de  s'informer  discretement  «des  gens  de  M.  le  Chevalier  de  Rohan», 
que  Maurepas  transmet  ä  Herault  le  5  fevrier  (lettre  Ire  de  l'edition 
de  M.  Foulet).  L'agression  se  place  ainsi  dans  Tun  des  cinq  jours 
qui  remplissent  l'intervalle  entre  le  30  janvier  et  le  5  fevrier. 

'^)  La  phrase  de  M.  Foulet  est  redigee  fort  maladroitement  et 
rapprochee  de  ce  que  cerlaines  personnes  ont  6crit  sur  le  sujet,  pourrait 
facilement  etre  interpretee  de  travers.  La  pensee  de  i'auteur  n'est  pour- 
tant  pas  douteuse  et  je  crois  l'avoir  rendue  fidelement. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLIT/*.  12 


174  lief  ernte  und  Rezensionen.     Jean   Acher. 

c'est  que  Voltaire  a  chcrche  ä  provoquer  Rohan  —  «ubtcnir 
satisfaction  pour  laffront>>  parait  devoir  s'cntendrc  en  ce 
sons-lä  —  avant  le  25  fevricr;  a  cette  date  il  y  rcnonco  au  diro 
du  nouvcUistc.  Los  documents  röunis  par  M.  Foulet  monlront 
que  ce  n'etait  lä  qu'une  feinte.  II  est  certain  que  jusqu'ä  soii 
arrestation  (17  avril),  Voltaire  «meditera  d'insulter  avec  eclat» 
.son  adversairc,  pour  employer  les  termes  de  la  lettre  officielle 
d'Herault  ä  Maurepas  (lettre  5).  Et  comme  un  nouvellistc  du 
lieutenanl  de  police  signale,  le  27  mars,  le  bruit  quo  Voltaire  se 
Cache  dans  le  faubourg  Saint-Germain  «avec  trois  de  grandes 
tailles  et  bien  vetus>),  il  est  permis  de  conjecturer  que,  ayant  acquis 
la  conviction  .que  le  chevalier  refusera  de  se  battre,  le  poete 
songe,  a  l'epoque  oü  nous  sommes,  a  administrer  une  correction 
ä  son  insulteur.  II  faut  se  feliciter  que  la  denonciation  de  Daumart 
et  l'emprisonnement  ä  la  Bastille  qui  la  suivit  empechereiit 
Voltaire  de  mettre  ce  projet  ä  execution.  La  chose  eüt  cte  grosso 
de  conscquences.  M.  Foulet  a  eu  soin  de  rechercher,  dans  les 
edits  et  les  declarations  sur  les  duels,  les  dispositions  applicables 
au  cas  de  Voltaire  et  de  Rohan,  et  il  fait  voir  que  si  l'on  avait 
apphque  ces  dispositions  aux  deux  adversaires,  ils  eusscnt,  tous 
les  deux,  payö  cherement  leur  querelle.  Sans  doute,  on  ne  les 
a  pas  appliquees;  mais  aussi  les  torts  les  plus  graves  etaient-ils 
du  cote  du  chevalier.  II  serait  temeraire  d'af firmer,  remarque 
tres  judicicusement  M.  Foulet,  qu'il  en  eüt  cte  de  meme  si  la 
Situation  avait  change:  au  cas  oü  Voltaire  eüt  attaque  le  chevalier, 
comme  il  ne  pouvait  pas  ctre  question  entre  cux  d'un  duel  arrange, 
Voltaire  seul  eüt  encouru,  en  vertu  de  l'article  4  de  l'edit  pris 
au  lit  de  justice  du  22  fcvrier  1723,  la  peine  de  mort.  II  n'est 
pas  bien  certain  que  ce  soit  en  vertu  de  cet  edit  que  Voltaire 
aurait  ete  condamne  ä  mort.  Qu'il  eüt  provoque  Rohan  en 
combat  singulier  on  qu'il  l'eüt  bätonne,  etant  donne  la  qualitö 
de  son  adversaire,  il  est  tres  probable  qu'il  eüt  ete  traduit  non 
pas  devant  le  tribunal  des  marechaux  de  France  comme  duelHste, 
mais  devant  le  tribunal  du  Chätelet  comme  assassin  de  guet- 
apens:  au  lieu  d'etre  pondu,  il  eüt  ete  rompu  vif.  C'est  du  moins 
la  Solution  qu'a  recue,  en  1731,  sur  l'appel  du  Chätelet  k  la 
Tournelle,  une  querelle  analogue  entre  un  riebe  juif  nommö 
Du  Lis  et  le  violoniste  de  l'Opera  Francoeur.  Du  Lis,  que  Franca^ur 
avait  remplace  dans  les  bonnes  gräces  de  la  Pehssier,  avait  recouru 
ä  un  sieur  Joinville  pour  se  venger  de  son  rival  par  le  bäton; 
Joinvillo  s'etait  adresse  k  son  tour  k  deux  soldats  aux  Gardes 
fran^aises  pour  l'assistcr  dans  l'operation.  Malheureusemcnt,  no 
sachant  ni  lire  ni  ecrire,  il  etait  alle  trouvor  un  ecrivain  public 
pour  avertir  Du  Lis,  parti  pour  la  Hollande,  des  arrangemonts 
qu'il  venait  de  prendre.  C'est  ce  qui  l'avait  perdu:  Tecrivain 
avait  prevenu  le  Houtenant  de  pohce,  et  celui-ci  avait  fait  arreter 
Joinville  et  les  soldats  avant  qu'ils  eussent  bätonne  Francoeur. 
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Les  soldats  beneficieront  au  Chätelet  d'un  plus  ample  informe; 
Joinville  et  Du  Lis,  celui-ci  par  contumacc,  furent  condamnes 
ä  etre  pendus.  En  appol,  on  substitua  ä  la  pondaison  lä  roue: 
le  roi  avait  ecrit  au  prösidcMit  do  la  Toiirnelle  de  faire  justice. 
L'execution  eut  lieu  le  9  mal  1731,  en  effigie  pour  Du  Lis,  tres 
reellement  pour  Joinville,  sauf  que,  par  gräce,  il  fut  prealablement 
etrangle.  Barbier,  qui  rapporte  cette  affaire,  cite  le  couplet 
suivant  qui  courut  ä  ce  sujel  dans  le  public: 

Admiroz  conibicn  Ton  estime 
Le  eoup  d'ai'cliet  plus  que  la  lime. 
Que  Voltaire  soit  assomme, 
Th^mis  s'en  tait,  la  cour  s'en  joue. 
Que  Francceur  ne  soit   qu'alarme, 
Le  SGul  complot  mene  ä  la  roue."^) 

Le  rapprochement  s'imposait  en  effet,  et  Ton  m'excusera  de  n'avoir 
pas  su  resister  ä  l'envie  de  rappeler  ces  vers.  Ils  prouvent  que 
cinq  ans  apres  l'agression  de  Rohan,  \o  public  se  souvenait  encore 
de  l'insigne  faiblesse  que  le  gouvernement  avait  montre  en  cette 
affaire,  et  ils  fönt  en  meme  temps  sentir  ä  quoi  Voltaire  s'exposait 
en  chercliant  pendant  onze  semaines  ä  relancer  le  Chevalier. 

Dans  la  disscrtation  sur  les  pensions  de  Voltaire,  on  notera 
le  passage  relatif  ä  la  pension  du  duc  d'Orleans.  L'on  repete 
partout,  en  se  fondant  sur  les  Memoires  de  Longchamp,  que 
\'oltaire  avait  une  pension  de  1200  livres  du  duc  d'Orleans. 
Et  il  bien  vrai  que  le  duc  lui  servait  annuellement  une  pareille 
somme,  seulement  c'etait  en  vertu  d'un  contrat  de  rente  en 
bonne  et  due  forme.  Un  registre  domestique  de  Voltaire  de  1775 
en  fait  foi. 

Un  peu  plus  loin,  M.  Foulet  examine  la  legende  de  Voltaire 
espion.  On  sait  en  quoi  eile  consiste:  pour  se  procurer  quelques 
guinees,  Voltaire  aurait  vendu  au  gouvernement  du  roi  George 
Pope  ou  Bolingbroke,  les  erudits  ne  sont  pas  d'accord  pour  dire 
lequel  des  deux.  L'on  est  confus  de  voir  discuter  de  pareiiles 
absurdites  dans  un  livre  serieux,  mais  il  faut  reconnaitre  que 
c'etait  utile:  cette  stupide  accusation  trouble  beaucoup  de  monde. 

La  question  de  la  date  du  retour  de  Voltaire  en  France, 
qui  est  etudiee  dans  un  autre  appendice,  ne  presente,  par  elle- 
meme,  qu'un  assez  faible  interet.  II  n'importe  pas  beaucoup 
de  savoir  si  Voltaire  a  quitte  Angleterre  au  printemps  de  1729 
ou  ä  l'automne  de  1728:  la  difference  ne  tire  pas  ä  consequence. 
Mais  la  discussion  que  M.  Foulet  institue  ä  ce  sujet  est  tres  in- 
structive:  eile  montre,  sur  un  exemple  topique,  combien  il  faut 
etre  prudent  dans  l'interpretation  des  allusions  ä  des  faits  histori- 
ques,  lorsque  ces  faits  sont  universellement  connus.     Quand  il 
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s'agit  des  laits  obscurs,  lo  critiquc  n'a  pas  bosoin  d'otro  mis 
en  garde  contre  la  toiitation  de  ('oncluro  pi<'cipitammont:  force 
de  sc  renseigner  d'abord  sur  les  evenemenls  auxquels  le  texte 
se  refere,  il  les  etudiera  avec  soin  et  ne  se  prononcera  qu'apres 
s'etre  documente  exactement  sur  tous  les  details.  II  en  va  tout 
autrement  quand  on  a  affaire  ä  des  evenements  notoires.  Les 
connaissant,  le  critique  n'entreprendra  aucune  recherche  et 
conciura  tout  de  go  sur  la  simple  constation  que  les  faits 
cadrent  avec  l'allusion  du  texte.  Ce  faisant,  il  oubliera  que 
si  les  faits  notoires  sont,  par  definition,  connus,  ils  le  sont 
generalcment  d'une  maniere  insuffisamment  detaillee  pour  qu'on 
puisse  faire  fond  sur  les  notions  qu'on  en  possede.  L'erreur  que 
M.  Foulet  Signale  dans  la  dato  assignee  par  la  critique  au  retour 
de  Voltaire  en  France  n'a  pas  d'autre  cause.  Pour  determiner 
cette  date,  on  dispose  d'une  lettre  de  Peterborough  ä  Towne, 
portant  l'indication  du  quantieme  et  du  mois —  14/25  novembre, — 
mais  depourvuc  de  millesime:  selon  qu'on  la  rapportera  ä  1728 
ou  ä  1729,  l'on  datera  le  retour  de  Voltaire  de  l'automne  d'une 
annee  ou  du  printemps  de  l'autre.  Voici  l'allusion  historique 
qui  sert  de  point  de  repere.  En  parlant  du  Congres  de  Soissons, 
Peterborough  dit  ä  son  correspondant  l'incertitude  oü  l'on  est 
de  l'issue  des  negociations,  les  perturbations  qu'elle  cause  ä  la 
cote  de  la  Bourse,  et  ajouto  ceci:  «II  est  aussi  difficile  de  rendre 
compte  de  la  politique  de  notre  gouvernement  que  d'expliquer 
les  decisions  et  la  conduite  de  M.  Voltaire;  l'Angleterre  et  les 
Anglais  sont  presentement  en  disgräce  aupres  de  lui,  et  il  a  pris 
conge  de  nous,  nous  declarant  une  sötte  nation  qui  croit  en  Dieu 
et  se  fie  a  des  ministres;  et  il  est  parti  pour  Constantinople  afin 
de  croire  ä  l'evangilo,  chose  impossible,  affirme-t-il,  quand  on 
vit  parmi  ceux  qui  enseignent  le  christianisme.>>  Les  inquietudes 
politiques  de  Peterborough  cadrent  tres  bien  avec  la  marche 
penible  des  negociations  ä  Soissons  en  automne  de  1729;  le  traite 
de  Seville,  signe  le  9  novembre,  ne  fut  connu  ä  Londres  que 
vers  la  fin  du  mois,  et  l'attente  od  l'on  en  etait  n'allait  pas  sans 
de  serieuses  craintes  de  voir  la  Situation  se  denouer  par  une 
guerre.  Les  critiques  en  ont  conclu  que  la  lettre  de  Peterborough 
etait  de  1729.  Mais  il  leur  eüt  suffi  d'ouvrir  les  journaux  du  temps 
pour  voir  qu'en  depit  de  toutes  les  apprc'-hensions,  la  Bourse  de 
Londres  avait  sujet,  en  novembre  1729,  d'espcrer  la  paix,  et  que 
le  2.5  la  tendance  etait  plutöt  ä  l'optimisme,  alors  que  l'annee 
precedente,  il  y  avait  eu,  ä  pareille  epoque,  une  baisse  considerable 
sur  les  fonds  anglais:  le  gouvernement  avait  procede  ä  des  arme- 
ments  inquietants.  Fait  notable  et  auquel  on  n'avait  pas  pris 
garde,  Peterborough  fait  allusion,  dans  sa  lettre,  ä  ccs  preparatifs 
de  guerre:  il  dit  qu'on  vient  de  distribuer  des  lettres  de  marque 
aux  capitaines  de  vaisseaux  et  que  les  soldats  s'attondent  pleine- 
ment  ä  voir  du  service.    Ce  qui  acheve  la  demonstration,  c'est 
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qu'on  novombre  1729  Petcrborough  n'efit  pu  mandor  ä  Tovvno 
quo  Voltaire  etait  parti  pour  Constantinoplo:  ä  cettc  öpoquo,  Ton 
savait  ä  Londres  quo  le  poete  ötail  rontre,  dopuis  plusieurs  muis 
dejä,  ä  Paris.  Mais  oii  etait-il  en  novembre  ]728,  puisque  nous 
savons  qu'il  n'a  jamais  visitc  les  rivos  du  ßosphore?  M.  Foulet 
montre,  en  interpretant  exactement  une  lettre  a  Thieriot,  a  tort 
datee  par  les  critiques  d'Angleterre,  qu'il  se  trouvait  en  France 
011  il  se  i'aisait  passer  pour  uu  voyageur  anglais,  stratageme 
qu'il  renouvollera  en  1731  lors  d"un  voyage  secret  fait  ä  Ronen 
ä  l'occasion  de  l'impression  clandestine  de  Charles  XII.  M.  Foulet 
conjecture  qu'en  1728  c'est  egalement  en  Normandie  qu'il  jouait 
cette  amüsante  comedie.  La  supposition  n'a  rien  que  de  vraisem- 
blable,  mais  comme  eile  ne  s'appuie  sur  rien,  on  eüt  aime  quo 
M.  Foulet  marquät  plus  nettement  qu'il  n'a  fait  l'incertitude 
complete  oü  nous  sommes  sur  le  lieu  du  sejour  de  Voltaire  en 
France  avant  son  arrivee  ä  Saint- Germain  (mars  1729). 

On  ne  poussera  pas  plus  loin  cette  analyse;  les  indications 
qui  precedcnt  suffiront  sans  doute  ä  faire  deviner  l'interet  du 
livre.  On  ne  se  meprendra  pas  du  reste  sur  la  signification  de 
cet  aper^u:  la  valeur  de  l'ouvrage  de  M.  Foulet  ne  reside  pas 
dans  la  rectification  de  tel  ou  tel  detail  de  la  biographie  de  Voltaire, 
eile  est  dans  la  maniere  dont  M.  Foulet  a  eclaire  la  correspondance 
et  la  vie  de  l'ecrivain  depuis  l'agression  de  Rohan  jusqu'ä  la 
rentree  de  l'exil.  Ce  n'est  plus  un  fantoche  attristant  par  la 
niaiserie  de  sa  psychologie  de  croquemitaine  qu'on  nous  fait 
voii'  derriere  l'auteur  de  tant  de  lettres  exquises,  c'est  un  hommo 
bien  vivant  et  dont  la  sensibilite  delicate  fait  admirablement 
comprendre  le  fin  talent  de  l'ecrivain,  qui  ressuscite  devant  nous. 
L'on  se  demandera  sans  doute  pourquoi,  ayant  tant  de  nouveau 
ä  nous  apprendre,  M.  Foulet  n'a  pas  ecrit  un  livre  sur  Voltaire  en 
Angleterre,  quitte  ä  nous  donner  la  correspondance  en  appendic(>, 
en  guise  de  pieces  justificatives.  La  raison  n'en  est  pas  difficilc 
ä  decouvrir.  II  etait  malaise  de  composer  un  recit  suivi  de  ces 
trois  annees  de  la  vie  de  Voltaire.  Nous  ne  connaissons  cette 
Periode  que  d'une  maniere  tres  fragmentaire.  Les  lettres  con- 
servees  sont  peu  nombreuses;  il  s'en  perdu  beaucoup,  comme 
M.  Foulet  l'a  fait  voir  dans  l'introduction  et  dans  l'essai  d'un 
catalogue  des  lettres  perdues  qui  forme  l'appendice  X.  Ces  lettres 
viendraient-elles  ä  se  retrouver  toutes  qu'il  subsisterait  encore 
de  grandes  lacunes  dans  notre  Information.  Pendant  son  sejour 
en  Angleterre,  Voltaire  se  livre  peu  ä  ses  correspondants.  II  n'a 
personne  ä  qui  il  puisse  se  donner  tout  entier.  La  tendre  amitie 
qui  unissait  Mme  de  Bernieres  ä  Voltaire  semble  etre  devenue 
un  peu  languissante  ä  la  suite  de  la  querelle  du  poete  avec  Rohan. 
Nous  ne  savons  pas  quelle  a  ete  l'attitude  de  Mme  de  Bernieres 
ä  l'egard  de  cette  affaire,  mais,  Voltaire  ä  peine  parti  pour  l'An- 
gleterre,  nous  la  voyons  se  faire  accompagner  par  le  chevalier 
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ä  rOpera.S)  II  ost  aiissi  singulier  que  la  seulo  lettre  quo  Mme  d«' 
Bernieres  ait  ecrite  ä  Voltaire  pendant  son  exil  soit  une  lettre  de 
(ondoleance  sur  la  mort  de  sa  s<eur.^)  II  n'y  a  pas  lieu  de  faire 
iiitervenir  ici  les  hasards  de  la  conservation  de  la  correspondanee 
de  Voltaire:  dans  ses  lettres  ä  Thieriot,  il  laisse  deviner  la  peine 
que  lui  cause  le  silence  persistant  de  son  amie.^O)  Pour  ce  qui 
est  de  Thieriot,  Voltaire  devait  sentir  qu'il  ne  serait  pas  compris 
de  lui;  il  l'impatiente  d'ailleurs  par  sa  nonchalance  et  par  l'in- 
diflerence  avec  laquello  il  regoit  les  affectueux  reproches  de 
l'exile  ä  ce  sujet.  Abandonne  ou  neglige  par  ses  intimes,  le  poete 
n'a  pas  d'autre  consolation  quo  l'etude.  Cette  periode  d'exil 
est  avant  tout  une  periode  de  travail  acharne,  et  c'est  dans  les 
livres  de  Voltaire  qu'on  voit  ä  quoi  il  a  occupe  son  sejour  en 
Angleterre.  Non  pas  que  TAngleterre  et  ses  ecrivains  aicnt  laisse 
une  forte  empreinte  sur  son  esprit.  On  a  singulierement  exagere, 
Rrunetiere  l'a  niontre  et  M.  Foulet  aurait  pu  le  rappeler,  l'influence 
anglaise  sur  Voltaire;  mais  c'est  lä,  en  Angleterre,  que  l'ecrivain 
a  pris  en  quelque  sorte  conscience  de  lui-meme.  On  est  surpris 
de  la  besogne  qu'il  a  abattue  en  ces  trois  annees;  M.  Foulet  a 
dresse  le  catalogue  des  ouvrages  que  Voltaire  a  rapporte  de 
l'exil:  Charles  A'//,  BriUu.'i,  une  nouvelle  edition  d'Q^dipe,  precedes 
de  I'edition  de  la  Henriade  et  de  la  publication  de  V  Essau  on 
Epic  Poetry,  dont  il  va  donner  en  1733  une  edition  Iranoaiso 
dans  la  Henriade  de  Ronen.  Et  il  continuera  desormais  du  meme 
train:  la  Morl  de  Cesar,  Eriphyle,  les  Lettres  anglaises  sans  compter 
les  nouvelles  editions  de  ses  ceuvres  anterieures  se  succederont 
les  uns  aux  autres  sans  Interruption.  L'on  est  reconnaissant  a 
M.  Foulet  d'avoir  etudie  de  pres  l'activite  litteraire  de  Voltaire 
dans  cette  periode  et  d'avoir  conduit  son  enquete  jusqu'ä  1734, 
en  dcpit  des  limites  oü  il  a  renferrae  sa  publication:  l'appendice 
oü  il  expose  les  resultats  de  ses  recherches  sur  ce  sujet  n'est  pas 
le  raoins  interessant  de  tous. 

L'usage  veut  que  je  termine  cette  notice  par  des  critiques  et 
des    observations    de    detail.     Quelque    application    que    j'eussc 

8)  Lettre  30.  On  peul  se  demander  si  la  lettre  ä  Thieriot  du  12  aoüt 
1726  (lettre  26,  passage  imprime  ä  la  p.  47)  ne  fait  pas  dejä  allusion 
ä  cette  penible  nouvelle;  Thieriot  aurait  pu  la  mander  ä  Voltaire  avec 
tous  les  menagements  necessaires.  <'Je  respecterai  toute  ma  vie,  t^cnt 
Voltaire,  l'amitie  qu'elle  [Mme  de  Bernieres]  a  eue  pour  moi,  et  je 
conserverai  celle  que  fai  pour  eile.  Je  lui  souhaite  une  meilleure 
.sante,  une  l'oi'tune  rangee,  bien  du  plaisir,  et  des  amis  romme  vous. 
Parlez-lui  quetquefois  de  moi>. 

^)  Cette  lettre  est  perdue,  mais  on  peut  la  reconstituer  a  Taide 
de  la  reponse  de  Voltaire  (lettre  30,  titee  ci-dessus).  —  A  noter  la  fin 
de  cette  lettre  30:  «aimez  moy  par  generosite  si  vous  ne  iiouvez  plus 
in'aimer  par  gout>>. 

^^)  Lettre  32  (p.  8ö),  lettre  34  (i'in,  p.  00).  On  notera  encore  l'ex- 
pression  <'that  true  »onian>  dans  la  lettre  61  (p.  186);  la  inesaventure 
survenue  ä  Thieriot  ä  propos  de  quoi  Voltaire  emploie  cette  expression 
ne  .suffit  pas  ä  l'expliquer. 
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inise  ä  in'acquiller  de  cette  pai'tio  de  ma  lache,  je  n'ai  troiive, 
dans  le  livre,  matiere  qu'ä  uuc  critique  et  deux  observations. 
La  critique  n'esl  pas  d'une  extrrniie  consequence;  je  crains  que 
les  observations  ne  paraissent  lui  ressembler.  Voici  mon  reproche. 
M.  Foulet  avait  frequemment  affaire  ä  des  lettres  ne  portant 
aueune  indication  de  date  ou  portant  des  indications  incompletes. 
II  y  a  niis  bon  ordre  et  a  procede,  dans  cette  Operation  delicate, 
avec  autant  de  prudonco  que  de  tact,  mais  il  s'est  generalement 
abstenu  de  nous  dire  sur  quoi  il  fondait  les  dates  qu'il  proposait. 
On  lui  aurait  su  gre  de  se  montrer  moins  discret.  Sans  doute, 
les  erudits  ne  souffriront  point  de  ce  manque  d'explications: 
ils  n'ont  pas  besoin  d'eclaircissements,  leur  science  y  suppleant 
aisement  et  leur  donnant,  en  tout  cas,  un  sentiment  de  securite 
qu'il  serait  aussi  oiseux  qu'impertinent  de  chercher  ä  renforcer. 
Mais  M.  Foulet  n'ecrit  pas  pour  des  erudits,  il  destine  son  livre 
aux  honnetes  gens,  comme  le  montre  le  soin  avec  lequel  il  evite 
d'user  du  Jargon.  L'absence  de  lumieres  particulieres  porte'au 
doute,  et  M.  Foulet  eüt  oblige  ses  lecteurs  en  leur  epargnant  des 
hesitations.  La  lettre  4,  que  je  choisis  ä  titre  d'exemple,  fera 
voir  mieux  que  de  longs  discours  combien  le  lecteur  peut  par- 
i'ois  etre  embarrasse.  G'est  un  billet  sans  date  adresse  ä  Mme 
de  Bernieres;   il  est  assez  bref  pour  qu'on  puisse  le  reproduire  ici: 

J'ai  ete  a  Fextremile;  je  n'atlends  que  ma  convalescence  pour 
abandonncr  ä  Jamals  ce  pays-cl.  Souvenez-vous  de  ramitie  tendre 
qne  vous  avez  eue  pour  moi ;  au  nom  de  cette  amitle,  informez-moi 
par  un  mot  de  votre  mala  de  ce  qul  se  passe,  ou  parlez  ä  l'homme  que 
je  vous  envüle,  en  qui  vous  pouvoz  prendre  une  entiere  confiance. 
Presentez  nies  respects  ä  inadame  du  Deffaut;  dites  ä  Thierlot  que 
je  veux  absolument  qu'il  m'aime,  ou  quand  je  serai  mort,  ou  quand 
je  serai  heureux;  jusque-lä,  je  lui  paidonne  son  indifference.  Dites 
ä  M.  le  Chevalier  des  Alleurs  que  je  n'oublierai  Jamals  la  generosite 
de  ses  procedes  pour  moi.  Comptez  que  tout  detrompe  que  je  suis 
de  la  vanite  des  amities  humaines,  la  vötre  me  sera  ä  Jamals  pre- 
cieuse.  Je  ne  souhaite  de  revenir  ä  Paris  que  pour  vous  voir,  vous 
embrasser  encore  une  fois  et  vous  faire  voir  ma  constance  dans  mon 
amitie  et  dans  mes  malheurs. 

M.  foulet  date  ce  billet  du  debut  d'avril  1726.  II  est 
certain  que  cette  date  s'accorde  tres  bien  avec  les  sentiments 
exprimes  par  Voltaü'e.  On  n'est  nullement  surpris  de  voir 
notre  billet  entre  l'ordre  de  conduire  Voltaire  a  la  Bastillc 
transmis  par  Maurepas  ä  Herault  le  28  mars  et  la  lettre, 
en  date  du  16  avril,  d'Herault  a  Maurepas  oü  le  lieutenant 
de  police  avise  le  ministre  qu'il  va  faire  mettre  ä  execution  la 
lettre  de  cachet.  En  considerant  toutefois  de  plus  pres  le  billet 
de  Voltaire,  on  s'apercoit  qu'il  y  a  quelques  difficultes  a  la  date 
proposee  par  M.  Foulet.  Et  tout  d'abord  l'on  s'expHque  mal  le 
debut  du  billet.  Dans  son  recit  de  la  quereile  de  Voltaire  avec 
Rohan,  M.  Foulet  suppose  que  les  (hnotions  subies  par  Voltaire 
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avaient  ebranle  sa  sante.  Cette  supposition  est  tres  vraisemblablf, 
mais,  qiiolque  grando  quc  fut  la  facilitö  avec  laquelle  Voltain- 
s'alarmail  cliaquo  fois  qu'il  etait  indispose,  Ton  a  peine  ä  corii- 
prendre  qu'il  so  füt  en  cotto  occurence  dit  avoir  öte  «ä  rextremite». 
Ce  qu'on  comprend  oncorc  moins,  c'est  que  dans  cette  lettre 
confiee  ä  un  homme  sür,  il  veuille  donner  le  change  ä  Mme  de  Ber- 
nieres  sur  ses  intentions.  Le  voyage  en  Angleterre  auquel  il  fait 
allusion  n'est,  au  debut  d'avril,  qu'une  feinte  destineo  a  egarer 
Rohan  et  la  police.  Pourquoi  tromperMmede  Bernieres?  pourquoi 
faire  des  adieux  eternels  ä  Mme  du  Deffand  et  au  Chevalier  des 
Alleurs?  Et  que  signifie  le  reproche  adresse  ä  Thieriot  sur  son 
indifference,  alors  qu'on  n'a  pas  d'adresse,  qu'on  se  cache,  qu'on 
cherche  ä  depister  la  police,  qui  doit  etre  informe  que  Thieriot 
est  l'äme  damnee  de  Voltaire?  On  ne  voit  pas  bien  enfin  pourquoi 
Voltaire  conjure  solennellement  Mme  de  Bernieres  de  lui  faire 
la  gräce  de  l'informer  «de  ce  qui  se  passe».  Ce  qui  se  passe  au 
debut  d'avril,  ce  sont  des  choses  que  Mme  de  Bernieres  s'em- 
presserait  de  faire  savoir  spontanement  ä  son  ami:  si  eile  a  sujet 
de  croire  qu'on  vient  de  lancer  contre  lui  une  lettre  de  cachet, 
eile  n'attendra  pas  certes,  Voltaire  le  sait  mieux  que  personne, 
ses  objurgations  pour  l'avertir  du  danger  qui  le  menace.  Sont-ce 
ces  difficultes  qui  avaient  conduit  un  critique  ä  qui  je  suis 
certain  de  ne  faire  ni  tort  ni  lionneur  on  l'ögalant  ä  M.  Foulet, 
ä  placer  ce  billet  ä  l'ete  de  1726?^^)  Je  ne  sais,  mais  lä  oii  l'auteur 
du  memoire  sur  le  Voyage  de  Voltaire  en  Angleterre  se  trouve 
en  desaccord  avec  l'auteur  du  present  livre,  le  lecteur  est  ex- 
cusable  de  balancer.  II  importe  peu  que  dans  le  memoire  susindique 
Ton  crüt  que  Voltaire  n'avait  passe  en  Angleterre  qu'au  mois 
d'aoüt,  hypothese  que  la  publication  de  la  lettre  29,  alors  inconnuo, 
a  fait  evanouir  depuis:  nous  savons  qu'on  öte,  Voltaire,  revenu 
d'un  voyage  secret  ä  Paris,  etait  ä  Calais  et  que  le  12  aoüt  il 
ecrivit  ä  Thieriot  une  lettre  dont  le  ton  se  rapproche  beaucoup 
de  celui  du  notre  billet.  Si  ce  billet  est  de  1726,  il  faut  avouor 
qu'on  n'apercoit  pas  bien  les  raisons  que  M.  Foulet  a  de  l'attribuor 
au  döbut  d'avril;  on  serait  plutöt  tonte  de  le  croire  öcrit  quelques 
jours  apres  la  lettre  ä  Thieriot  du  12  aoül.  Mais  est-il  certain 
que  le  millesime^soit  exact?  M.  Foulet  ne  parait  pas  en  doutor, 
probablement  parce  que  les  erudits  admettent  sans  discussion 
cette  dato  depuis  quo  Moland  l'a  adoptee.  Sainte-Beuve  pour- 
tant,  dont  Moland  s'inspiro  ici,  ne  l'avait  avancee  que  pour 
l'abandonnor  et  accepter  celle  de  1724  proposöo  dans  le  recueil 
de  Cayrol  et  Frangois.^2)  i\  ge  peut  qu'il  ait  eu  tort,  mais  comme 
il  a  motivö  son  opinion,  il  convenait  de  la  discuter.  M.  Foulet 
n'y  eüt  pas  manqu«'«,  j'on  suis  persuade,  s'il  eut  consulti'  l'etudo 


^*)   Revue  d'hi.-iloire  litlf'rairc,  annöe  1900,  j).   10,  ii.  2. 
^")   Causen'pf!  du  liinäi,    l.    XIII.   [>.   II   s. 
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de  Sainte-Beuve  on  vuo  de  sa  publicatioii.  11  y  a  la  un  oubli, 
et  je  suis  loin  de  lui  faire  crime  d'une  Omission  involontairc.  Ce 
qui  est  ennuyeux,  c'est  qu'il  n'ait  pas  cru  devoir  justifier  son 
hypothese  sur  la  date  de  cette  lettre,  et  qu'il  l'ait  presentec  commc; 
une  certitude. 

Les  observations  de  detail  auxquelles  je  passe  presentement 
portent  sur  la  lettre  10  et  sur  un  passage  de  l'appendiee  VIII. 
La  lettre  10  est  une  denonciation  adressee  au  lioutenant  de  police 
oü  un  anonyme  aceuse  Voltaire  du  crime  de  lese-majeste  divine. 
Elle  a  ete  publice  pour  la  premiere  fois  par  Ravaisson,  qui  la 
donne  comme  emanant  d'un  ecclesiastique.  M.  Foulet  la  repro- 
duit  avec  des  remarques  fort  judicieuses,  mais  qui  deman- 
dent  ä  etre  completees.  Je  note  d'abord  que  M.  Lanson  fait 
etat  de  cette  lettre  dans  la  discussion  sur  l'impiete  de  Vol- 
taire anterieurement  a  la  publication  de  VEpilre  ä  Uranie.^^) 
Que  Voltaire  en  eüt  ä  la  religion  des  avant  1738,  cela  n'est  pas 
impossible,  cela  est  meme  assez  vraisemblable,  mais  il  n'est  pas 
d'usage  de  juger  des  sentiments  d'un  ecrivain  sur  une  denonciation 
anonyme  ä  la  police.  Ces  sortes  de  temoignages  ne  meritent  pas 
grande  creance,  meme  quand  ils  ne  s'inspirent  pas  de  motifs 
bas,  ce  qui  n'est  pas  le  cas  du  nötre.  II  suffit  de  parcourir  cette 
lettre  pour  se  convaincre  que  c'est  la  haine  qui  l'a  dictee.  En 
l'examinant  de  plus  pres  on  acquiert  la  certitude  que  le  delateur 
veut  surprendre  la  bonnc  foi  du  lieutenant  de  police.  Je  reproduis, 
pour  la  commodite  du  lecteur,  ce  document;  le  contexte  permet 
de  le  dater  sürement  de  l'epoque  de  la  detention  de  Voltaire 
ä  la-  Bastille  (avril  1726): 

Vous  venez  de  mettre  ä  la  Bastille  un  honime  que  je  souhailais 
y  voir  il  y  a  plus  de  1.5  annees.  II  y  en  a  10  ä  12  qu'etant  alle  voir 
ä  Saint-Sulpice  M.  l'abbe  d'Albert,  je  me  plaignis  ä  lui  du  metier  que 
faisait  l'homme  en  question,  prechant  le  deisme  tout  ä  decouvert 
aux  toilettes  de  nos  jeunes  seigneurs;  je  voudrais  etre  liomme  d'autorite 
pour  un  jour  seulenient,  lui  dis-je,  al'in  d'enfernier  ce  poete  entre  quatre 
niurailles  pour  toute  sa  vie;  il  ne  ni'a  pourtant  Jamals  fait  ni  bien 
ni  mal,  n'en  ayant  Jamals  ete  connu;  mais  tout  liomme  qui  se  declare 
ennemi  de  Jesus-Christ,  notre  divin  maitre  et  bon  sauveur,  est  un 
impie  que  nous  devous  poursuivre  ä  cor  et  ä  cris.  Je  dois  avouer 
neanmoins  que  je  n'ai  pas  vu  la  piece  dont  on  le  soupfonne  etre  auteur 
et  qu'ainsi  je  n'ai  garde  de  Ten  accuser,  mais  il  Fest  d'avoir  parle  aulant 
qu'il  a  trouve  d'auditeurs.  C'est  de  quoi  je  ne  suis  que  trop  bien  in- 
forme; l'Ancien  Testament,  seien  lui,  n'est  qu'un  tissu  de  contes  et 
de  fables,  les  apotres  etaienl  de  bonnes  gens  idiots,  simples  et  credules, 
et  les  peres  de  l'Eglise,  Saint  Bernard  surtout,  auquel  il  en  veut  le  plus, 
n'etaient  que  des  charlatans  et  des  suborneurs.  Je  suis  excusable 
de  ne  me  pas  nommer  ici;  cet  liomme  peut  sortir  de  prison,  c'est  le 
meme  qui  conduisit  en  fiacre  4  coupe-jarrets  jusqu'ä  la  porte  du  Che- 
valier de  Rohan,  et  d'ailleurs  on  est  assez  fonde  ä  craindre  ceux  qui 
osent  bien  s'attaquer  ä  Jesus-Christ  meme,  le  fils  unique  du  Tout- 
Puissant. 


13)    Voltaire,  p.   33. 
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Touchant  ]a  premiero  phrasc  de  la  lettre,  M.  Foulet  note, 
avec  beaucoup  d'ä-propos,  quo  le  delateur  «confond  iei  les  dates 
ou  se  fait  plus  impitoyablo  qu'il  n'est:  il  n'eüt  certes  pas  voulu 
mettre  ä  la  Bastille  un  coUegien  de  quinze  ans;  en  1711  en  effet 
^'oltaire  n'etait  encore  qu'un  des  plus  brillants  eleves  du  College 
de  f^ouis-le-Grand.»  Mais  il  ne  s'etonne  pas  que  ce  digne  vengeur 
de  la  religion  outragee  ait,  de  son  avcu,  attendu,  dix  ou  douze 
ans  pour  designer  Voltaire  ä  la  vindicte  publique.  Voilä  un  jeune 
libertin  qui  preche  le  deisme  tout  ä  decouvert  aux  toilettes  des 
jeunes  seigneurs,  qui  turlupine  les  saints  apotres  et  insulte  ä  la 
sineeritc  des  peres  de  l'Eglise:  pendant  dcux  lustres  et  plus  notre 
zele  defenseur  de  Jesus-Christ  brülei'a  «d'etro  komme  d'autorite 
pour  un  jour  seulement  aiin  d'enlermer  l'impie  entre  quatre 
murailles  pour  toute  sa  vie,»  mais  il  ne  songera  pas  ä  faire  part 
au  lieutenant  de  police  de  cet  ardent  desir,  encore  que  ce  magistrat 
soit  ä  meme  d'y  satisfaire  promptcment  gräce  ä  ses  relations 
avec  le  lieutenant  criminel  et  Messieurs  de  la  Tournelle.  Pendant 
dix  ans  et  plus  il  se  consumera  silencieusement,  et  ce  n'est  que 
iorsqu'on  aura  embastille  Voltaire  qu'il  sortira  de  son  inexplicable 
reserve.  Cette  inconsequence  donne  a  reflecliir:  si  Voltaire  est 
mis  ä  la  Bastille,  les  pieux  vohix  de  l'anonyme  sont  exauces; 
il  serait  congru  ä  lui  d'en  remercier  la  Providence,  mais  il  est 
presque  inconvenant  de  s'adresser  ä  son  Instrument.  L'on  se 
demande  si  notre  homme  n'a  pas  sujet  de  craindre  que  Voltaire 
soit  bientöt  elargi.  C'est  pour  la  vie  qu'il  voudrait  le  voir  enferme, 
et  vers  la  fin  de  sa  lettre  il  trahit  comme  une  inquietude  que  le 
contempteur  de  saint  Bernard  ne  sorte  de  prison.  L'explicätion 
pai'ait  vraiscmblable,  et  je  ne  serais  pas  surpris  que  ce  füt  pour 
retarder  la  liberation  imminente  de  Voltaire  que  le  delateur  s'est 
decide  ä  rompre  son  plus  que  decennal  silence.  Ce  qui  est 
certain,  c'est  que  son  desir  de  faire  tenir  au  blasphemateur 
la  prison  perpeliielle  ne  date  que  de  l'affaire  pour  laquelle 
Voltaire  est  mis  ä  la  Bastille,  qu'il  lient  de  pres  ä  la  quereile 
du  poete  avec  le  che  valier  de  Rohan.  Car  neuf  ans  avant  cette 
querelle,  presque  au  lendemain  de  l'entretien  du  denonciateur 
avec  M.  d'AIbert  ä  Saint-Sulpice,  Voltaire  etait  egalement  em- 
bastille, et  notre  anonyme,  si  rempli  qu'il  füt  d'une  Indignation 
alors  encore  fraiche,  avait  garde  le  silence.  II  connaissait  cependant 
cette  premiere  detention;  son  souvenir  l'obsede  meme  ä  telles 
enseignes  qu'en  1726  il  croit  Voltaire  detenu  pour  le  meme  mefait 
qu'en  1717.  II  n'a  pas  vu,  confesse-t-il,  la  piece  dont  Voltaire 
est  soupconne  en  1726  etre  auteur:  aveu  qui  ferait  hoiineur  ä  sa 
conscience  s'il  s'etait  produit  au  moment  de  l'affaire  du  Ptiero 
regnanle,  mais  qui  est  assez  difficile  ä  comprendre  au  moment 
de  l'affaire  Rohan.  M.  Foulet  essaie  de  l'expliquer  en  faisant 
valoir  qu'une  nouvelle  ä  la  main,  mentionnant,  ä  la  date  du 
26  mars  1726,  le  bruit  —  |)it''inature  —  de  l'arrestation  (l(^  Voltaire, 
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ajouto  qu'on  n'oii  dit  pas  lo  motu".  11  est  vrai,  Mais  ceux  qui 
etaient  si  mal  renseignes  ignoraient,  ä  n'en  pas  douter,  qu'au 
moment  ou  ils  so  perdaiont  en  conjectures  sur  les  causes  de  cet 
emprisonnement  suppose,  d'autres  pretcndaiont  avoir  vu  le 
poete  «faire  le  seigneur  au  i'aubourg  Saint-Germain  ayant  aupres 
de  lui  trois  de  grandes  tailles  et  bien  vetus>  (p.  228  du  livre  de 
M.  Foulet).  Or  notre  delateur  semble  avoir  eu  vent  de  cette 
nouvelle:  il  redoute  tout  d'un  hommc  qui  «conduisit  en  fiacre 
quatre  coupe-jarrets  jusqu'ä  la  porte  du  Chevalier  de  Rohan». 
II  amplirio  Sans  doute,  mais  si  les  trois  «bien  vetus>  devienniMit 
sous  sa  plume  des  bandits  ä  mine  patibulaire,  ce  n'est  peut-etre 
pas  ä  cause  de  leur  taillo  imposante.  Le  mot  de  coupe-jarrets 
avait  dejä  ete  employe  a  propos  de  la  querelle  de  Rohan  avec 
Voltaire,  et  c'est  Voltaire  qui  l'avait  lance  pour  designer  ainsi 
les  laquais  de  son  «assassin>>  (lettre  7).  On  dirait  que  c'est  le 
Chevalier  lui-mcme  qui  renvoie  ici,  par  la  plume  de  l'anonyme, 
son  mot  ä  Voltaire.  II  etait  plaisant  de  traiter  les  domesti- 
ques  d'un  grand  seigneur  de  coupe-jarrets;  il  est  peu  naturel 
d'appeler  ainsi  les  hommes  qu'on  pretend  avoir  vu  avec  Vol- 
taire: ils  n'avaient  certainement  pas  apparence  de  bandits,  si 
räbles  qu'ils  pussent  etre.  Tous  ces  indices  conspirent  ä  nous 
faire  soupconner  l'anonyme  de  veiller  plus  encore  ä  la  securite  du 
Chevalier  de  Rohan,  menacee  par  la  perspective  de  la  proche 
liberation  de  Voltaire,  qu'ä  la  defense  de  la  religion  attaquee 
au  temps  dejä  lointain  de  la  viellesse  bigote  du  feu  roi.  L'on 
n'etait  pas  en  effet  sans  inquietude  sur  les  intentions  de  Voltaire: 
en  l'elargissant,  le  gouverneur  de  la  Bastille  tentera,  par  ordre 
superieur,  de  lui  faire  signer  unc  soumission  de  passer  en  Anglc- 
terre,  et  le  sieur  Conde,  exempt  de  robe  courte,  recevra  d'Herault 
la  mission  d'accompagner  Voltaire  ä  Calais  et  d'y  assister  ä  son 
embarquement  (lettre  18).  A  en  croire  le  lieutenant  de  police, 
ce  sont  le  roi  et  le  duc  de  ßourbon  qui  entendent  que  Voltaire 
soit  «conduit  en  Angleterre».  11  y  a  lä  sans  doute  une  conjecturc 
de  sa  part,  car  la  lettre  de  Maurepas  oü  il  croit  avoir  vu  «marquee> 
cette  Intention  nc  pai'le,  M.  Foulet  a  eu  soin  de  noter  ce  detail 
(p.  26,  n.  1),  que  de  l'interdiction  de  sejour  ä  Paris  et  dans  un 
rayon  de  cinquante  Heues  autour  de  Pai'is.^-*)     Herault,  qui  savait 


i^)Aussi,  ä  peine  arrive  ä  Calais,  Voltaire  s'empressera-t-il  de  uuuuler 
ä  Herault  qu'il  est  ^<fort  reconnaissant  de  la  permission  qu'il  a  de  passer  en 
Angleterre,  tres  respectueurernent  alflige  d'elre  exile  ä  cinquante  lieues 
de  la  cour,  d'ailleurs  penetre  des  bontes  du  lieutenant  de  police  et  comp- 
tant  toujoiHs  sur  son  equile.>  ^«Je  suis  oblige,  Monsieur,  continue-t-il,  de 
vous  dire  que  je  n'irai  ä  Londres  que  lorsque  j'aurai  retabli  ma  sante 
assez  alteree  par  les  justes  ibagi-ins  que  j'ai  eus.  Quand  meme  je 
serois  en  etat  de  partir,  je  nie  doiinerois  bien  de  garde  de  le  faire  en 
presence  d'un  exempt. ■>  II  offre  d'ailleurs  Ires  genereusement  au 
lieutenant  de  police  de  lui  notifier  son  depart  pour  l'Angleterre  et  le 
supplie  «d'etre   persuade  du   respectueux   attachement   avec   lequel   il 
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apparemment  quo  cinquante  lieucs  sont  vite  franchies,  avait  sans 

doute  jugi'  prudcnt  de  mettro  la  mor  cntro  Voltaire  et  Rohan. 

On  nc  risquo  pas  de  sc  trompor  en  admettant  quo  le  chcvalior 

dut  lui  savoir  gre  de  cette  precaution.    Co  qui  l'eüt  rassure  encoro 

davantage,  c'est  que  son  onnemi  n'eüt  point  ete  elargi.     Notre 

dönonciation    trahit    des    preoccupations    qui    semblent    se   con- 

fondre  avec  Celles  du  chevaliei-.    Le  delateur  dit  en  propres  termes, 

on  l'a  dejä  vu,  qu'il  craint  la  vengeance  de  Voltaire:  «cet  homme 

peut  sortir  de  prison,  c'est  le  meme  qui  conduisit  en  fiacre  quatre 

coupe-jarrets  ä  la  porte  du  Chevalier    de  Rohan».     II  n'est  pas 

temeraire  de  supposer  qu'il  decouvre  lä  le  plus  intime  de  sa  pensee. 

Pour  ecarter  cette  presomption,  il  suffirait  de  rendre  vraisem- 

blable  que  le  denonciateur  dit  vrai  en  affirmant  avoir  eu,  en 

1714  QU  en   1716,    un  entretien  avec  M.  d'Albert  sur  l'impiete 

de  Voltaire.     L'on  perdrait  sa  peine  ä  s'y  appliquer.    II  est  certain 

de    certitude    absolue    que    ni  en   1714  ni  en   1716    il    n'est   alle 

voir,  et  pour  cause,  l'abbe  d'Albert  ä  Saint-Sulpice.     M.  Foulet 

n'a  pas  identifie  cet  abbe,  et  j'etais  aussi  embarrasse   que  lui 

de  le  faire,  quand  il  m'est  souvenu  enfin  que  le  nom  plein  de 

l'illustre  famille  de  Luynes  ctait  d'Albert  de  Luynes.     Des  lors 

ridentification  etait  aisee.    Paul  d'Albert  de  Luynes,  fils  d'Honore- 

("liarles  douzieme  duc  de  Luynes,  fut,  sous  le  nom  de  comte  de 

Montt'ort,    maitre    de    camp    d'un   regiment    d'infanterie,    quilta 

l'armee  ä  la  suite  du  refus  d'accepter  un  cartel,  entra  au  seminaire 

de  Saint-Sulpice,  fut  nomme,  en  1727,  ä  l'abbaye  de  Saint-Vigor 

de  Cerisy,  devenue  vacante  par  le  deces  du  prieur  de  Vendöme 

(24  janvier   1727),   devint   eveque   de   Bayeux,   le   25   septembre 

1729,  ä  la  mort  de  M.  de  Lorraine,  succeda  ä  l'Academie  francaise 

au  cardinal  de  Fleury  et  y  fut  regu  le  16  mai  1743  par  Moncrif, 

fut  nomme  premier  aumonier  de  la  dauphine  en  1746,  archeveque 

de  Sens  en  1753,  membre  de  l'Academie  des  Sciences  en  1755, 

cardinal  en  1756  et  mourut  le  22  janvier  1788.^5j  j\  l'epoque  de 

notre  denonciation,  le  ci-devant  comte  de  Montfort  etait  bei  et 


est,  independamment  de  tout  cela,  son  lies  huiiible  et  tres  obeissaiit 
serviteur»  (lettre  19).  Si  bien  dispose  qu'il  fut  ä  l'egard  de  son  ancien 
condisciple  de  Louis-le-Grand  (Foulet,  p.  232,  n.  1),  Herault  n'a  pas 
du  goüter  beaucoup  cette  lettre,  une  des  plus  amüsantes  de  toute  la 
("oi'i-espondance. 

^^)  Voyez,  outre  las  dictionnaires  de  Moreri,  La  Clhesnaye  des 
Bois,  Michaud  et  la  Gallia  chrisliana,  P.  Anselme,  Hist.  genealogique, 
3e  ed.  (1728),  t.  IV,  p.  269;  J.  Laffetay,  Histoire  du  dioccse  de  Baijeux, 
J3ayeux  1876,  t.  II,  p.  23  ss. ;  H.  Fisquet,  La  France  pontificale,  volunie 
Bayeux  et  Lisieux,  p.  122  et  volunie  Sens  ei  Auxerre,  p.  lö(i  ss. ;  Abbe 
Le  Gris,  Oraison  funcbre  d'eminentissime  .  .  .  Paul  d'  Albert  de  Luynes  .  .  . 
archev.  de  Sens,  Sens  1788;  Recueil  des  harangues  prononcees  par  Mes- 
sieurs de  VAcademie  jrangoise,  tome  V  (Paris,  Vve  Brunei,  1763), 
|j.  403  ss.;  Discours  prononces  ä  la  reception  [ä  C Academie  fran(;oise] 
de  M.  de  Florian  ...  Paris,  Dcnionville,  1788;  Gazelle  de  France  du 
ir   rt'vrier    1727,   p.   60. 
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bien  connu  sous  lo  nom  de  M.  d'Albert:  c'ost  ainsi  quo  Tappellent 
les  Noui>eUes  eeelesiaslicjiies  du  10  septombro  1728.16)  Mais  dix 
ou  douze  ans  auparavant,  lo  dönonciateur  no  pouvait  avoir  ou 
l'idee  de  l'aller  chercher  ä  Saint-Sulpice:  le  comte,  ne,  j'ai  oublie 
de  le  diro,  lo  5  fevrier  1703,  avait  onze  ans  on  1714  et  treize  en 
1716,  et  on  le  destinait  alors  ä  la  carriere  des  armes,  tres  öloignöe 
de  cello  oü  pröparaient  les  pretres  de  Saint-Sulpice,  Je  ne  sais 
pas  quand  il  quitta  l'armee;  il  avait  öte  nomme  maitre  de  camp 
ä  Tage  de  seize  ans,  le  6  mars  1719,  et  le  17  fevrier  de  l'annce 
suivante,  il  devait  encore  occupor  cetto  charge,  puisque,  parlant 
ä  cette  dato  de  lui,  Dangeau  l'appelle  comte  de  Monlfort.^') 
(^uoi  qu'il  on  soit  de  ce  detail,  on  voit  bien  quo  le  dönonciateur 
impose.  Avant  grand  sujet  de  ne  pas  so  nommer,  il  eprouve  le 
besoin  de  se  reclamer  de  quelque  personne  connue:  le  frere  du 
duc  de  Luynes  est  un  garant  parfait.  A  supposer  que  le  lieutenant 
de  police  veuille  ouvrir  une  information  sur  les  faits  denoncös, 
il  n'osera  mandor  a  son  cabinet  M.  d'Albert.  II  est  peu  probable 
d'ailleurs  qu'il  ouvre  uno  information:  outre  qu'il  n'ost  pas  d'usage 
d'enqueter  minutieusement  sur  des  affaires  oü  sont  compromis 
des  jeunes  seigneurs,  pourra-t-on  mettre  en  doute  la  parole  d'un 
homme  qui  visite  familieremont  ä  Saint-Sulpice  un  personnage 
toi  que  M.  d'Albert?  Le  calcul  etait  exact  ä  cela  pres  qu'Herault, 
mieux  informe  övidemment  quo  lo  delateur  de  la  dato  oü  le  comte 
de  Montfort  se  demit  de  sa  charge  de  colonel,  a  classe,  commo 
on  dirait  aujourd'hui,  la  denonciation  de  ce  singulier  zelateur 
de  Saint  Bornard. 

Ma  douxiemo  Observation  a  trait  ä  une  remarque  quo  M.  Foulet 
fait  au  sujot  du  privilege  obtenu  par  Voltaire  pour  l'improssion 
de  Mariamne.  Ce  privilege,  dato  du  21  juillot  1724,^8)  porte, 
outre  los  defonses  ordinaires  de  controfairo  la  publication  et  de 
colporter  les  editions  contrefaites,  l'intordiction  «ä  tous  acteurs 
et  autros  montant  sur  los  thöätres  publics  d'y  representer  ni 
jouer  ladite  tragedio  sans  lo  consontoment  dudit  siour  de  Voltaire, 

1®)  Art.  de  Bayeux,  p.  18  de  la  reimpression:  «Excusons  M.  I'Abbe 
d'Albert,  Abbe  de  Cerisy  dans  le  Diocese  de  Bayeux,  d'avoir  choisi 
un  tel  liomnie  [un  chanoine  de  Bayeux,  nomine  Campagne]  pour  son 
grand  vicaire.  11  y  a  un  fondement  legitime  ä  le  faire,  il  ne  le  con- 
noissoit  pas,  et  a  pü  aisement  etre  trompe.>> 

^'')  Journal  du  Marquis  de  Dangeau,  ed.  Soulie  et  Dussieux,  t. 
XVIII,  p.  235:  «Outre  tous  les  cnfants  qu'on  a  dejä  nomm^s  qui  ont 
eu  la  rougeole,  M.  de  Ruffec,  fils  du  duc  de  Saint-Sinion,  et  le  comte 
de  Monfort,  frere  du  duc  de  Luynes,  l'ont  eue  et  s'en  portent  fort  bien.» 

^^)  L'imprimeur  fait  ecrire  ä  M.  Foulet  le  31  juillet  (p.  282).  De 
meme  la  permission  simple  que  M.  Foulet  mentionne  en  note  est  du 
IG  juin  et  non  du  11  comme  il  est  imprime.  J'ai  verifie  ces  dates  sur 
le  registre  (Bibl.  Nat.  fr.  21953,  p.  29  et  p.  10).  L'^dition  originale 
de  Mariamne,  decrite  par  M.  Foulet  ä  la  p.  281,  n.  2,  ne  conlient  pas 
de  privilege,  quoique  le  titre  porte  «avec  privilege  du  roy>>;  il  en  est 
du  moins  ainsi  dans  l'exemplaire  que  j'ai  consulte  (Bibl.  Nationale, 
8"  Z.  Beuchot  338). 
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sous  les  peines  portecs  par  Ic  present  privilege».^^)  En  relevant 
cette  mention,  M.  Foulet  ajoute:  «Nous  ne  savons  s'il  y  a  dt-s 
exemples  anterieurs  d"une  defense  ainsi  formulee.  On  sait  qu'aii 
XVII^  sieele  toute  piece  imprimee  tonibaii  par  lä  meme  dans 
le  domaine  public  pour  ce  qui  etait  des  representations  theätrales. 
II  est  visible  qu'en  trois  quarts  de  sieele  la  notion  de  propriete 
litteraire  s'est  singulierement  precisee»  (p.  282).  C'est  ä  bon 
droit  que  M.  Foulet  a  ete  frappe  de  cette  particularite  du  privilege 
pour  Mariatnne:  on  n'avait  encore  signalö,  ä  ma  connaissance, 
une  teile  defense  dans  aucun  privilege.  On  sait  que  le  droit  de 
propriete  sur  les  ouvrages  dramatiques  tel  que  nous  l'entendons 
aujourd'liui  (ä  sa  durec  pres),  a  ete  ctabli  par  les  articles  2  et  3 
de  la  loi  des  13-19  janvier  1791.20)  Quant  ä  l'ancienne  regle 
Selon  laquello  la  publication  d"une  piece  en  rendait  la  represen- 
tation  libre,  on  la  deduit  ordinairement  d'un  passage  de  VEpilre 
faniiliere  au  sieur  Corneille  de  Mairet  (1637),  et  c'est  evidemment 
a  ce  pamphlet  que  M.  Foulet  songe  en  parlant  des  progres  accom- 
plis  «en  trois  quarts  de  sieele»  par  la  notion  de  propriete  drama- 
tique:  nous  sommes  en  1724.  II  n'est  pas  certain  que  ce  passage 
de  Mairet  ait  la  portee  qu'on  lui  attribue.  Visant  la  publication 
en  libraire  du  Cid,  le  detracteur  de  Corneille  lui  reproche  d'avoir 
fait  «ce  pas  de  clerc«  non  pas  tant  par  «la  demangeaison  de  so 
voir  relie  en  vclin»  que  par  l'envie  «de  nuire  ä  messieurs  les  co- 
mediens>>.  II  est  permis  de  ne  voir  dans  cette  Insinuation  qu'une 
allusion  au  prejudice  resultant  de  ce  que  le  public,  mis  ä  memo 
de  lire  la  piece,  se  montrera  moins  empresse  ä  venir  la  voir  jouer: 
le  theätre  est  coüteux,  le  livre  est  d'un  prix  plus  accessible,  sans 
compter  qu'on  peut  se  le  procurer  sans  bourse  delier  en  l'em- 
pruntant  ä  ceux  qui  l'ont  achete.  La  regle  dont  il  s'agit  n'en 
existe  pas  moins.  Une  decision  rendue  le  7  janvier  1674  par 
Louis  XIV  au  profit  de  la  troupe  de  Moliere,  ä  propos  du  Malade 
imaginaire,  la  formule  en  termes  non  equivoques.  C'est  ä  ce 
document,  que  je  reproduis  en  note,  qu'il  convient  de  se  referer 
plutot  qu'au  factum  de  Mairet. 2i)     Pour  ce  qui  est  du  privilege 


*^)  Par  une  singularite  que  je  ne  m'explique  pas  celle  inle/diction 
iigure  non  pas  dans  le  dispositif  du  privilege,  mais  dans  la  partie  quo 
les  diplomati.stes  appellent  l'expose. 

2(>)  Art.  2.  Les  ouvrages  des  auteurs  deviennent  propi'iete  publique 
cinq  ans  api'es  leur  mort,  et  pouvent  etre  representes  sur  tous  les  the- 
ätres  indistinctement.  —  Art.  3.  Ceux  des  auteurs  vivants  ne  peuvenl 
etre  representes  sur  aucun  theätre  public,  dans  toute  l'etendue  de  !a 
France,  sans  le  consentement  formel  et  par  ecrit  des  auteurs,  sous 
peine  de  confiscation  du  produit  total  des  representations  ä  leur  profit. 

21)  A  Saint-Germain-en-Laye,  le  Vlle  janvier  1674.  —  S.  M. 
estant  informee  que  quelques  comediens  de  campagne  ont  surpris, 
apres  le  decez  du  sieur  Moliere,  une  coppie  de  sa  comedie  du  Malade 
imaginaire  qu'ils  se  preparent  de  donner  au  public,  contre  l'usage 
de  lout  temps  observe  entre  tous  les  comediens  du  royaume  de  n'entre- 
prendre  de  jouer  au  prejudice  les  uns  des  autres  les  pieces  qu'ils  ont 
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pour  Mariainne,  il  parait  constituer  nur  innovation;  il  n'cst  pas 
inutile  d'cn  preeisor  Ja  portec.  On  iiotera  d'aborcl  qu'il  y  a  la 
une  faveur  individuolle,  sans  consequonco  pour  lo  döveloppement 
ulti'i'iour  de  la  pratique  de  la  chancellerie.  Le  16  septembre  1725 
Voltaire  obtiendra  un  privilege  pour  Vlndiscret,^^)  le  15  decembro 
1730  pour  Brutns:^^}  ces  privileges  auront  la  teneur  ordinaire 
et  ne  contiendront  aucune  disposition  relative  au  droit  de  re- 
presentation.  II  en  sera  de  meme  des  privileges  obtenus  le  5  mars 
1733  par  Piron  pouv  GiisUn'e^^i,  et  le  20  fevrier  1735  par  Destouclies 
pour  «diverses  pieces  de  sa  eomposition»2ö),  pour  ne  citer  que 
ces  deux  exemples.^ß)  II  n'est  donc  pas  tres  exact  de  dire  que 
sous  Louis  XY  la  notion  de  propriete  dramatique  se  soit  singu- 
lierement  precisee.  La  verite  semble  etre  qu'en  1724,  on  a,  par 
faveur  speeiale,  accorde  ä  Voltaire  pour  sa  Marianiiie,  repre- 
sentee  ä  la  Comedie,  un  droit  qu'on  ne  parait  avoir  concede 
ordinairement  qu'ä  des  auteurs  desirant  publier  en  librairie  des 
pieces  qu'ils  n'avaient  encore  fait  jouer  sur  aucun  theätre  public.27) 


fait  accommoder  au  Iheätie  ä  leur  frais  parliculiers  pour  se  reconi- 
penser  de  leurs  advances  et  en  tirer  les  premiers  advantages,  Sadite 
Majeste  fait  tres  expresses  inliibitions  et  deffenses  ä  tous  comediens 
autres  que  ceux  de  la  troiipe  establye  ä  Paris  rue  Mazarini,  au  faubourg 
Saint-Germain  de  sa  bonne  ville  de  Paris,  de  jouer  et  representer 
ladite  comedie  du  Malade  imaginaire  en  quelque  maniere  que  ce  soil, 
qu'apres  qu'elle  aura  este  rendue  publique  par  l'impression  qui  en  sera 
faite,  ä  peine  de  3000  livres  d'amende  et  de  tous  despens,  dommages 
et  interests.  Enjoint  S.  M.  ä  tous  ses  officiers  et  sujets  de  tenir  la 
niain  ä  l'exeeution  de  la  presente.»  Correspondance  administrative 
sous  le  regne  de  Louis  XIV  p.  p.  B.  Depping  (Coli  docuni.  ined.),  t.  I\', 

22)  Bibl.  Nat.  fr.  21953,  p.  226. 

23)  Bibl.  Nat.  fr.  21955,  p.  87. 
2-')  Bibl.  Nat.  fr.  21955,  p.  483. 

2^)  En  tete  de  Uamour  use,  comedie  en  cinq  aotes  et  en  j)rose  par 
M.  Nericault  Destouches,  Paris,  chez  Prault  pere,  1742. 

26)  Pour  l'epoque  anterieure  au  privilege  pour  Marianme,  on  peut 
citer  le  privilege  du  19  janvier  1719  pour  (JEdipe  de  Voltaire  (Bibl. 
Nat.  fr.  21951,  p.  428),  celui  du  23  novembre  1717  en  faveur  de  Des- 
cbamps  pour  Antiochus  et  Cleopätre  (meme  legistre,  p.  253),  celui 
du  15  mars  1719  en  faveur  de  Le  Grand  pour  <>Le  roy  de  Cocagne  et 
autres  oeuvres  tant  ce  qu'il  a  compose  cy-devant  que  ce  qu'il  composera 
par  la  suitte»  (meme  registre,  p.  454),  celui  du  27  octobre  1719  en  faveur 
de  Danchet  pour  «diverses  pieces  de  tbeatre,  tragedies,  operas,  balets 
et  autres  ouvrages  en  vers  et  en  prose  de  sa  composition»  (meme  registre, 
p.  527),  celui  du  8  fevrier  1711  en  faveur  de  Crebillon  pour  mn  recueil 
de  pieces  de  theatre  et  autres  ouvrages  de  sa  composition»  (Bibl.  Nat. 
fr.  21950,  p.  141),  celui  du  meme  jour  en  faveur  de  Palaprat  pour 
une  nouvelle  edition  de  ses  oeuvres  «augmentee  de  plusieurs  comedies 
qui  n"ont  pas  encore  ete  imprimees>  (meme  registre,  p.  147),  celui 
du  7  fevrier  1722  en  faveur  de  Delisle  pour  Timon  misanthrope  (Bibl. 
Nat.  fr.  21952,  p.  61),  etc.  etc. 

2")  Faute  d'etre  suffisamment  verse  dans  l'histoire  du  theätre, 
je  suis  oblige  de  m'exprimer  avec  quelque  prudence.  Je  n'ai  pas  eu 
le  loisir  d'etudier  la  question  ä  fond. 
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C)n  pcul  (U'viiior  los  circonstances  dans  lesquellcs  Voltaire  a  ete 
amenö  ä  demandor  cettc  favour.  Lc  19  mars  1722,  lo  j)er('  Folard 
de  la  Societö  de  Jesus,  qui  avait  pröcedemment  publik'  uno  Leltre 
rritique  sur  VCEdipc  de  Voltaire,  temoignant  d'unc  grande  cstime 
pour  cet  ouvrage,28)  avait  obtenu  un  privilege  pour  une  tragedie 
du  meme  nom  qu'il  venait  de  faire  representer  par  les  ecoliers 
d'un  collegc.29)  L'ouvrage  avait  paru,  dans  le  courant  de  l'annee, 
iliez  Josse  le  fils.^O)  La  piece  n'ayant  ete  joue  qu'au  College,  le 
privilege  portait  defense  <'ä  tous  acteurs  et  autres  montant  sur 
les  theätres  publics  d'y  representer  laditc  tragedie»,  et  cette 
clause,  qui  n'etait  pas  frequente  dans  les  Privileges,  —  on  ne 
publie  pas  souvent  des  pieces  non  jouces,  —  etait  imprimee  en 
earacteres  italiques  pour  mieux  attirer  l'attention  des  interesses.  II 
est  probable  que  Voltaire  l'a  remarqueo  et  s'en  est  inspire  pour 
rediger  sarequete  en  vue  de  l'obtention  du  privilege  ^oxxvMariamne. 
Qu'il  eüt  lu  la  tragedie  du  pere  Folard,  nous  nous  en  serions 
doutes  meme  s'il  ne  l'avait  citee  dans  la  preface  de  son  edition 
de  1730  d'CF.dipe^^):  il  n'etait  pas  homme  ä  n'avoir  eure  de  la 
piece  rivale  d'un  de  ses  critiques,  quelque  bicnveillant  que  fut 
CO  critique.  Ce  qui  est  remarquable,  c'est  qu'il  ait  prevu  le  pro- 
digieux  succes  de  la  Mariamne  remaniee:  on  sait  que  sous  sa 
premiere  forme,  la  tragedie  avait  miserablement  echoue  a  la 
Comedie.32) 

L'on  excusera  la  longueur  de  cette  notice.  II  m'a  paru 
honnete  de  ne  pas  prendre  conge  du  livre  de  M.  Foulet  sans 
essayer  de  debrouiller  deux  petits  problemes  qu'il  posait:  cela 
a  pris  de  la  place, 

Paris.  Jean  Acher. 


2®)  Lettre  critique  sur  la  nouvelle  tragedie  d'CEdipe,  Paris,  chez 
Joseph  Monge,  1719.  Cet  ouvrage  publie  sans  nom  d'auteur  est  parfois 
attribue  au  pere  Arlhuis. 

2^)  Bibl.  Nat.  fr.  21  952,  p.  72.  —  La  representation  au  College 
est  mentionnee  dans  la  preface  de  l'ouvrage,  p  .XII  de  l'edition  citie 
ä  la  note  suivante.  Selon  Beuchot,  (Euvres  de  Voltaire,  t.  II,  p.  52 
ce  College  etait  celui  de  Lyon. 

30)  CEdipe,  tragedie  par  L[e]  P[ere]  F[olard]  J[esuite],  Paris,  chez 
Josse  le  fils,  1722.  C'est  ä  tort  que  Beuchot  suppose  qu'en  depit  du 
millesime,  l'edition  est  de  1721:  le  privilege  est,  on  l'a  vu,  du  19  mars 
1722. 

31)  Ed.  Beuchot,  t.  II,  p.  52. 

32)  Le  6  mars  1724.  La  reprise,  reclamee  par  le  parterre  ä  la  repre- 
sentation de  la  Mariamne  de  l'abbe  Nadal  (voy.  Desnoiresterres, 
La  jeunesse  de  Voltaire,  2«  ed.,  p.  318),  est  du  10  avril  1725.  A  lire  rapi- 
denient  l'expose  de  M.  Foulet  (p.  281),  on  pourrait  eti-e  tente  de  placer 
la  premiere  representation  en  1725,  un  mois  avant  la  reprise:  il  y  a, 
dans  la  redaction  de  ce  passage,  une  petite  maladresse  susceptible  de 
donner  le  change;  il  suffit  de  tourner  la  page  pour  dissiper  l'erreur. 
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]>edieii,  tfoseph.  Montesquieu  (Los  grands  philosophes). 
Paris,  Felix  Alcan,  1913.    VIII  +  358  S.    in  80. 

Dedieu  will  uns  in  seinem  Werke  besonders  den  inneren 
Werdegang  M.'s,  die  Geschichte  seiner  Ideenentwicklung  nach- 
weisen. Montesquieu  kennen,  meint  er,  heißt  im  Auszuge  die 
Hauptideen  kennen,  die  Frankreich  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrh.  erfüllten,  die  aber  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des- 
selben leidenschaftlich  bekämpft  wurden.  M.'s  Gedanken  er- 
fuhren nicht  nur  die  verschiedenste  Auffassung,  sondern  auch 
öfter  absichtliche  Mißdeutungen  und  Unterschiebungen.  Schon 
1751  meinte  der  Abbe  de  la  Porte,  er  habe  noch  niemanden 
gefunden,  der  sich  von  dem  Esprit  des  lois  oder  von  den  Ideen 
M.'s  überhaupt  eine  exakte  Vorstellung  gemacht  habe.  Während 
d'Alembert  dem  Esprit  des  lois  das  überall  erkennbare  Bestreben, 
die  Menschen  glücklich  zu  machen,  nachrühmt,  meinte  Mme  du 
Deffand  M.  habe  in  diesem  seinem  Hauptwerke  mehr  geblendet 
und  seinen  Geist  über  den  Gesetzen  glänzen  lassen,  als  den 
Geist  der  Gesetze  aufgehellt.  Dedieu  findet  die  Meinung  der 
Frau  du  Deffand  mehr  geistreich  als  zutreffend.  Er  bekämpft 
auch  jene,  die  die  W'erke  M.'s  in  eine  Reihe  von  Porträts  und 
Pamphlets  zersplittern  und  auflösen  oder  in  ihnen  nur  ein  nach 
dem  Vorbilde  La  Bruyeres  abgefaßtes  satirisches  Schlüsselbuch 
erblicken  wollen.  Man  könne  höchstens  zugeben,  daß  die  Lettres 
persanes  ein  derartiges  kaleidoskopartiges  Gemälde  des  Frank- 
reich von  1520  enthalten.  Im  übrigen  aber  lasse  sich  auf  Grund 
des  im  Archiv  von  La  Brede  gefundenen  Nachlasses  ein  ein- 
heitlicher Zug  in  den  Schriften  M.'s  nachweisen.  Von  der  äußeren 
Biographie  M.'s  will  Dedieu  absehen  und  sie  nur  soweit  heran- 
ziehen, als  dies  zur  Erklärung  von  M.'s  System  erforderhch  ist. 

Wir  möchten,  bevor  wir  auf  den  Inhalt  des  Buches  näher 
eingehen,  zwei  allgemeine  Einwendungen  gegen  die  Behandlungs- 
weise  Dedieus  vorbringen.  Der  literarische  Individuahsmus  ist 
nämlich  gerade  für  das  18.  Jahrhundert  bezeichnend  und  bildet 
einen  scharfen  Gegensatz  zu  dem  unpersönhchen  Charakter  der  Li- 
teratur des  17.  Jahrhunderts,  in  dem  die  Schriftsteller  ganz  hinter 
ihren  Werken  zurücktreten.  Man  kann  also  auch  bei  M.den  inneren 
und  äußeren  Menschen  nicht  gut  auseinanderhalten,  wenn  man 
sein  geistiges  Wirken  richtig  verstehen  will.  M.'s  Vorliebe  für 
das  Feudale,  seine  Selbstzucht,  seine  Abneigung  gegen  jede  Über- 
treibung, sein  Streben  nach  innerer  Ausgeglichenheit,  seine  sogar 
im  Esprit  des  lois  durchsickernden  persönUchen  Sympathien  hängen 
mit  seinen  äußeren  Lebensverhältnissen  so  innig  zusammen, 
daß  erstere  zum  großen  Teile  aus  letzteren  zu  erklären  sind.  Den 
Beweis  des  einheitlichen  Charakters  der  Werke  M.'s  hat  Dedieu 
u.  E.  nicht  erbringen  können.  Die  zahlreichen  Widersprüche 
und  schwankenden  Urteile  in  den  Schriften  M.'s,  die  vielen 
Seitensprünge  und  der  Mangel  einer  straffen  Komposition  recht- 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLII'i'.  13 
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fertigen  vielmehr  den  Ausspruch  Buffons:  Le  grand  nombre  de  divi- 
sions,  loin  de  rendre  un  oiivrage  plus  solide,  en  dkrait  V assemblage; 
le  livre  parait  plus  clair  aux  yeux,  mais  le  dessein  de  l'auteur  de- 
meure  obscur.  Wir  liaben  den  Eindruck,  als  habe  M.  in  ähnlicher 
Weise  wie  Montaigne  eine  entschiedene  Meinungs-  und  Ge- 
sinnungsäußerung öfter  absichtlich  vermieden,  weil  ihm  sein 
seelisches  Gleichgewicht  und  seine  äußere  Ruhe  mehr  galten 
als  alles  andere.  Im  übrigen  ist  das  Werk  Dedieus  eine  wenn 
auch  nicht  durch  Originalität  der  Auffassung  hervorragende, 
immerhin  selbständige,  tüchtige  Arbeit,  die  das  von  ihm  auf- 
gestellte Problem,  die  Schriften  M.'s  aus  seiner  Lektüre  7ai  er- 
klären und  besonders  die  Entstehung  ihrer  einzelnen  Teile  auf 
diesem  Wege  chronologisch  zu  fixieren,  soviel  wir  sehen  können, 
im  ganzen  in  befriedigender  W'cise  gelöst  hat.  Er  benützte  hierzu 
besonders  den  Katalog  der  Bibliothek  M.'s  im  Schlosse  La  Brede 
und  die  in  ihren  Büchern  vorhandenen  eigenhändigen  Rand- 
glossen M.'s,  eine  Methode,  die  P.  Villey  bekanntlich  erfolgreich 
bei  Montaigne  in  Anwendung  brachte.  Bedauerlich  ist  nur  die 
Breite  und  Umständlichkeit,  der  denselben  Gedanken  mehrfach 
variierende  Wortreichtum  im  Stile  Dedieus,  die  der  Schärfe  des 
Ausdrucks  schadet  und  selbst  geduldige  Leser  ermüdet. 

Im  einzelnen  seien  uns  folgende  Bemerkungen  gestattet. 
M.  pocht  öfter  auf  die  Ursprünglichkeit  seiner  Gedanken  und 
nimmt  für  dieselben  das  Prioritätsrecht  in  Anspruch.  Dedieu 
läßt  diese  seine  Behauptung  mit  Recht  nur  insofern  gelten,  als 
seine  Lektüre  in  ihm  bereits  längst  keimende  Ideen  zur 
Reife  brachte  und  als  er  durch  innere  Verarbeitung  derselben 
ihnen  sein  Prägezeichen  aufdrückte.  Im  ganzen  aber  war  er 
mehr  anregend  als  schöpferisch  und  seine  Schriften  verraten 
allenthalben  das  „exotische  Parfüm".  Sehr  viel  verdankt  er  den 
antiken  Schriftstellern,  besonders  Aristoteles  und  Plato;  Mac- 
chiavelli,  dessen  Schriften  er  nicht  vor  1726  gelesen  hat,  offen- 
bart ihm  den  historischen  Rationalismus,  der  vom  göttlich 
Providentiellen  in  der  Geschichte  ganz  absieht;  Gravina  verdankt 
er  den  Hauptsatz  seines  Relativismus;  er  machte  sich  vertraut 
mit  den  materialistischen  Theorien  von  Hobbes,  Philo  und 
Cameades,  um  sie  allerdings  schließhch  zu  bekämpfen.  Von 
Bodin  entlehnte  er  den  physischen  Determinismus,  von  Bayle 
einen  Teil  seiner  religiösen  Anschauungen,  von  Melon  manche 
nationalökonomische  Idee. 

1716 — 23  beschäftigt  sich  M.  viel  mit  natunNissenschaft- 
lichen  Studien  und  lernt  da  fleißig  beobachten,  analysieren, 
vergleichen,  exemplifizieren  und  dem  Kausalnexus  nachgehen. 
Er  wird  immer  überzeugter  von  der  gegenseitigen  Abliängigkeit 
der  Dinge.  Er  erkennt,  die  beste  Gesetzgebung  müsse  sich  den 
jeweiligen  Verhältnissen  anpassen  und  durch  die  Einführung 
dieses  relativistischen   Gedankens  wird   das  von  ihm  studierte 
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Problem  aus  einem  philosophischen  zu  einem  historischen.  Er 
will  den  Grund  der  Gesetze,  anstatt  ihn  wie  seine  Vorgänger 
aus  spekulativen  Hypothesen  zu  erkläi'en,  aus  den  natürlichen, 
physischen  Ui'sachen  ableiten.  Bald  aber  verläßt  er  diesen  uni- 
vereellen  Determinismus  und  erklärt,  daß  neben  den  physischen 
Faktoren  die  moralischen  nicht  nur  mitspielen,  sondern  sogar 
dominieren.  Damit  hat  er  seine  neue,  sich  in  ihm  1720 — 48 
allmählich  immrr  mehr  ausbildende  soziologische  Methode  ge- 
funden. Dedieu  meint  nun  nach  dem  jetzigen  Stande  der  For- 
schung folgende  Aufstellungen  fixieren  zu  können:  die  ersten 
10  Bücher  des  Esprit  des  lois  enthalten  seine  Ideenentwicklung 
bis  etwa  1731.  Das  11.  Buch  schrieb  er  nicht  vor  1733.  Der 
leitende  Gedanke  des  15.  Buches  scheint  ihm  um  1735  aufge- 
gangen zu  sein.  Den  Impuls  zum  26.  Buch  dürfte  (>r  zwischen 
1742  und  1747  erhalten  haben.  Den  Entschluß  endlich,  das  27., 
28.,  30.  und  31.  Buch  hinzuzufügen,  faßte  er  in  den  Jahren  1747 
und  1748.  M.  hat  damit  die  ideologische,  mehr  kombinierende 
als  die  Tatsachen  beobachtende  Methode  Descartes  aufgegeben. 
Den  von  einigen  angestellten  \'ersuch,  die  Unordnung  des  Esprit 
des  lois  dadurch  zu  erklären,  daß  M.  seine  soziologische  Methode 
an  das  große  philosophische  System  Descartes  anknüpfte,  hält 
Dedieu  für  eine  gezwimgene  Interpretation.  In  den  13  ersten 
Büchern  untersucht  M.  die  für  die  Gesetzgebung  maßgebenden 
moralischen  Ursachen  und  erst  nach  seinen  Reisen  prüft  er  in 
den  folgenden  auch  die  physischen.  Im  20.  Buch  merkt  man 
ein  sichtliches  Nachlassen  seiner  soziologischen  Methode.  Er 
verzichtet  übrigens  darauf,  aus  ihr  alle  Konsequenzen  zu  ziehen 
und  überläßt  das  der  Selbsttätigkeit  des  Lesers.  Dedieu  gibt 
aber  zu,  daß  M.  sich  von  der  deduktiven  Methode  Descartes' 
nie  ganz  hat  losmachen  können  und  immer  mehr  ein  Mann  der 
Abstraktion  als  der  positiven  Tatsachen  geblieben  ist.  Dedieu  be- 
streitet auch,  daß  M.  bereits  das  Evolutionsprinzip  berücksichtigt 
habe  und  behauptet,  ihn  haben  nur  die  Bedingungen  der  Stabihtät 
der  staathchen  Ent%\-icklung,  nicht  aber  die  Gesetze  des  Fort- 
schritts beschäftigt.  Den  Gefahren  der  vergleichenden  Methode 
sei  er  nicht  entgangen  und  es  seien  ihm  zahlreiche  voreilige 
Generalisationen  und  aprioristische  Konstruktionen  unterlaufen. 
Trotzalledem  bedeute  seine  soziologische  Methode  einen  wesent- 
lichen Fortschritt,  da  er  die  Wissenschaft  von  den  früheren 
metaphysischen  Träumereien  befreit  hat.  Dies  sind  die  v.dchtig- 
sten  Ergebnisse,  die  Dedieu  auf  Grund  eingehender  Untersuchun- 
gen über  die  Genesis  der  Methode  M.'s  gewonnen  zu  haben  meint. 
Er  ist  einsichtsvoll  genug,  einzusehen,  daß  damit  diese  For- 
schungen nicht  abgeschlossen  sind.  In  der  Tat,  wer  seine 
Deduktionen  best,  Nsird  in  ihnen  viel  zu  Subtiles  und  Geklügeltes 
herausfühlen  und  eine  gewisse  Unsicherheit  der  Beweisführung, 
die  den  Leser  verwirrt  und  die  auch  von  Widersprüchen  nicht  frei 
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ist.  Dies  hier  nachzuweisen,  ist  nicht  gut  möghch  und  es  sei  darum 
nur  beispielsweise  darauf  hingewesen,  wie  schwer  sich  das,  was 
Dedieu  über  M.'s  Verhalten  zur  vergleichenden  Methode  auf 
S.  90,  93  und  96  sagt,  miteinander  in  Übereinstimmung  bringen 
läßt. 

Recht  gelungen  scheint  uns  dagegen,  was  Dedieu  über  M.'s 
Stellung  zu  den  wichtigsten  poetischen  und  rehgiösen  Fragen 
mitteilt  und  so  sei  auch  aus  diesem  Teile  seines  Buches  einiges 
wiedergegeben. 

Von  den  fantastischen  Vorstellungen  einer  providentiellen 
Vorherbestimmung  des  Zieles  menschlicher  Entwicklung  eines 
Fenelon  und  Bossuet  will  M.  ebensowenig  wissen,  wie  von  der 
atomisierenden  Auffassung  Voltaires,  wonach  die  Geschichte 
nur  der  tolle  Traum  eines  schlafenden  Gottes  sei,  das  chaotische 
Durcheinander%\irbeln  von  bhnden  Kräftemassen,  in  denen  nur 
das  zufällige  Auftauchen  höher  begabter  Menschen  zu- 
weilen die  Verirrungen  und  Verbrechen,  die  N\ir  Gescliichte  nennen, 
gehemmt  habe.  Er  bekämpft  auch  die  Ansicht  Hobbes', 
daß  die  Gerechtigkeit  erst  nach  dem  vorangegeangenem  Kriege 
aller  gegen  alle  aufgekommen  sei,  und  behauptet,  die  Ge- 
rechtigkeit sei  das  UrsprüngUche  und  das  bürgerliche  Recht 
müsse  vom  e^^^gen  hergeleitet  werden.  Eine  Liebhngsidee  M.'s 
ist,  daß  alle  Gesetzgebung  psychologisch  aus  den  Motiven  zu 
erklären  sei,  die  die  drei  Regierungsformen  erfüllen:  die  Repubhk 
das  der  Tugend,  die  Monarchie  das  der  Ehre,  die  Despotie  das  der 
Furcht.  Die  Idee  der  Trennung  der  gesetzgebenden,  der  richter- 
lichen und  der  exekutiven  Gewalt,  in  der  er  neben  der  Begründung 
der  hierarchisch  gegliederten  Gesellschaft  die  Bürgschaft  der 
Freiheit  erblickt,  hat  M.  schon  vor  dem  Antritt  seiner  Reisen  be- 
schäftigt. Um  der  Inkonsequenz  der  Massen,  der  Ungeschicklich- 
keit der  gesetzgebenden  Körper,  der  Gefahr  der  Conseüs  zu  ent- 
gehen, Nvill  sich  M.  dem  Königtum  anvertrauen  und  ihm  ein 
unbedingtes  Vetorecht  einräumen.  Den  Grundstein  der  Gesetz- 
gebung erbhckt  er  in  der  Gerechtigkeit.  M.  ist  entschieden 
konservativ  und  stets  geneigt,  das  zu  rechtfertigen,  was  ist 
und  zu  glauben,  daß,  w-eil  etwas  ist,  es  sein  mußte.  Er  schließt 
Reformen  nicht  ganz  aus,  aber  sie  dürfen  nur  äußerst  behutsam 
,,mit  bebender  Hand"  unternommen  und  das  Prinzip  der  Kon- 
tinuität dürfe  nicht  gestört  werden.  M.  scheidet  die  soziale  Moral 
von  der  individuellen  und  während  er  der  letzteren  einen  meta- 
physischen Hintergrund  zubilligt,  muß  die  soziale  politischen 
Gründen  w^eichen,  die  mit  der  Rehgion  nichts  zu  schaffen  haben. 
Dedieu  gibt  zu,  daß  M.'s  einerseits  doktrinäres  und  andererseits 
doch  opportunistisches,  zu  Kompromissen  geneigtes  Wesen  ihn 
im  üblen  Sinne  beeinflußt  und  starke  Schwankungen  und  Un- 
stimmigkeiten in  ihm  erzeugt  habe.  Dies  gibt  sicli  besonders 
in  seinen  Äußerungen  über  die  Rehgion  kund  und  zeigt,  wie  verfehlt 
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Dedieus  Versuch  ist,  in  M.'s  geistigem  ^^'irken  eine  strenge  Ge- 
schlossenheit und  zielbewußte  Konsequenz  nacliweisen  zu  wollen. 

M.  verwirft  die  Sklaverei,  die  noch  Melon  verteidigt  hatte, 
will  ihr  aber  doch  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  ganz  ab- 
sprechen und  selbst  im  Jahre  1748  will  er  sie  in  gevsissen  Ländern 
zulassen.  Er  ist  kein  Kollektivist,  will  aber  eine  Gleiciiheit  des 
Besitzes  zugeben,  falls  dieselbe  dauernd  erhalten  werden 
könne.  Er  will,  daß  der  Staat  jedem  das  Recht  auf  Arbeit 
sichere  und  den  Arbeitern  von  Seiten  der  Unternehmer  einen 
Ge^^innstanteil  zuwende,  weiß  aber  nichts  besseres  vorzuschlagen, 
als  die  Rückkehr  zu  den  altrömischen  Ackergesetzen  und  die 
Errichtung  von  Nationalwerlvstätten.  M.  ist  der  richtige  ,, Etatist", 
aber  auch  darin  nicht  frei  von  Halbheit  und  sein  Sozialismus 
kann  sich  von  alten  Vorurteilen  nicht  frei  machen.  Auch  seine 
Ansichten  über  den  Luxus  und  den  Handel  sehen  wir  ihn  immer 
von  neuem  berichtigen.  Am  wenigsten  adäquat,  wie  schon  kurz 
angedeutet,  sind  M.'s  religiöse  Ansichten.  In  den  Lettres  persanes 
ist  M.  ganz  rationalistisch  und  seine  Auffassung  von  der  Stiade 
bezeugt  seinen  Standpunkt  jenseits  von  gut  und  böse.  Dann 
ist  er  mehr  skeptisch  wie  etwa  sein  Freund  Fontenelle.  Er  glaubt 
an  einen  persönhchen  Gott,  meint  aber,  über  dessen  Eigenschaften 
könne  man  nichts  bestimmtes  wissen.  Er  ist  ein  Deist  und  will 
sich,  da  er  bei  allen  Rehgionen  loyale,  gute,  soziale  Tendenzen 
anerkennt,  für  keine  einzelne  auf  Kosten  der  anderen  aussprechen. 
Nur  dem  Katholizismus  wirft  er  vor,  er  sei  antisozial  und  prophe- 
zeit ihm,  er  werde  sich  nicht  mehr  500  Jahre  behaupten.  Aber 
auch  seine  Toleranz  ist  sehr  anfechtbar.  Er  entscheidet  sich 
schließlich  für  eine  Offenbainingsrehgion,  weil  die  Naturreligion 
noch  schhmmere  Folgen  hätte.  Obzwar  er  im  Zöhbat  einen  Wider- 
sinn erkannt,  möchte  er  nur  dessen  zu  große  Ausdehnung  be- 
kämpfen. Die  Vergehungen  gegen  die  Religion  will  er  nur  mit 
religiösen  Mitteln  bestraft  sehen.  Er  verwirft  Bayles  Radika- 
lismus und  zieht  sich  dadurch  den  Haß  der  Enzyklopädisten  zu. 
Je  älter  er  wurde,  desto  versöhnhcher  wurde  seine  Haltung 
in  Bezug  auf  das  Christentum  und  die  Kirche  und  er  leugnet 
schheßUch,  daß  er  jemals  gegenüber  der  kirchhchen  Institution 
despektierUch  oder  gar  gehässig  gewesen  sei.  Während  das 
24.  Buch  des  Esprit  des  lois  vor  dem  Christentum  eine  tiefe  Ver- 
beugung macht,  zeigt  das  25.  einen  ganz  entgegengesetzten  Geist, 
was  Dedieu  so  erklärt,  daß  ilm  beim  Niederschreiben  des  24. 
der  Geist  Warburtons,  bei  dem  des  25.  der  Mandrevilles  be- 
herrschte. Da  die  Nouvelles  den  M.  von  1728  hart  angriffen, 
setzt  er  ihm  den  von  1742  entgegen.  Kurz,  M.'s  religiöse  und 
kirchliche  Haltung  zwischen  1720  und  1748  pendelt  zwischen 
schroffen  Gegensätzen,  die  sich  nicht  (wie  Dedieu  will)  durch 
die  mit  den  Jahren  gereifte  Erfahrung  M.'s  rechtfertigen  lassen. 

Wien.  Josef  Frank. 
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Marcel,   Chanoine.     I-e   fnre   de    Diderot.     Paris,    Honor^  et 
Edouard   Champion.    1913.    XIII  u.   213  S.    8°. 

AVälirend  die  Vcrehror  von  Denis  Diderot  sicli  anschickten, 
dessen  200.  Geburtstag  am  5.  Oktober  v.  J.  (1913)  zu  feiern,  lenkt 
obige  Schrift  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Bruder  des  großen 
Enzyklopädisten,  Didier-Pierre  Diderot,  der  uns  aus  den  Schriften 
Denis  Diderots  bekannt  ist.  Der  Verfasser,  der  selbst  Canonicus 
in  Langrcs  und  in  wissenschaftlichen  Arbeiten  kein  Neuling  ist, 
glaubt,  daß  Didier  Diderot  neben  seinem  berühmten  Bruder 
weniger  beachtet  wird  als  er  verdient.  Er  will  durch  eine  aus- 
führliche Biographie  diesem  Mißstand  abhelfen.  Es  ist  nicht 
zu  verkennen,  daß  er  seine  Aufgabe  mit  Fleiß,  Sachkenntnis 
und  Gewissenhaftigkeit  bearbeitet  hat.  Seine  Urteile  sind  aller- 
dings vom  Standpunkt  des  gläubigen  KatJioliken  abgegeben, 
dem  auch  die  ganze  Haltung  des  Buches  entspricht. 

Soweit  die  Schrift  die  geistliche  Tätigkeit  Did.  Diderots 
und  die  Verhältnisse  in  der  Stadt  Langres  betrifft,  hat  sie  orts- 
iind  kirchengeschichtlichen,  zum  Teil  kulturgeschichtlichen  Wert; 
für  die  Literaturgeschichte  kommen  wesentlich  die  Ausführungen 
in  Betracht,  welche  die  Familie  Diderot  und  die  Beziehungen 
zwischen  beiden  Brüdern  zum  Gegenstand  haben.  Die  Quellen 
fließen  nicht  reichlich;  man  ist  wesentlich  auf  die  Äußerungen 
von  Denis  Diderot  und  seinem  Bruder  angewiesen. 

Im  Haus  des  wackern  Messerschmieds  Didier  Diderot  in  der 
alten  Bischofsstadt  Langres,  herrscht  von  den  Vorfahren  ererbte 
Zucht  und  Frömmigkeit;  Didier  selbst  ist  ein  treuer  Gatte  und 
Vater  und  ein  hochangesehener  Bürger.  „C'est  une  honne  racel" 
(Diderot  voyage  ä  Bourbonne).  Aber  der  älteste  hochbegabte 
Sohn,  Denis,  ist  gewissermaßen  aus  der  Art  geschlagen.  Zum 
geistlichen  Stande  bestimmt  und  schon  im.  Jahre  1726  mit  der 
Tonsur  versehen,  zieht  er  es  vor,  in  Paris  seine  eigenen  unge- 
regelten Wege  zu  wandeln.  Der  zweite,  ebenfalls  begabte  Sohn, 
Didier-Pierre,  geb.  1722,  widmet  sich  mit  festem  Entschluß  dem 
Studium  der  Theologie;  er  besucht  das  Jesuitenkollegium;  als 
princeps  academiae  (der  mit  dem  Kolleg  verbundenen  Akademie) 
verteidigt  er  Thesen  aus  der  Logik,  Moral,  Metaphysik,  Pneuma- 
tologie  (Lehre  vom  Geist),  Physik;  eine  seiner  Thesen  lautet, 
daß  die  Systeme  von  Hobbes  und  Spinoza  zu  verwerfen  seien. 
Seine  Studien  erstrecken  sich  auch  auf  Rechtswissenschaft;  er 
wird  Licentiat  in  utroque  jure.  In  seinem  geistlichen  Beruf  ist 
er  voll  heiligen  Eifers;  er  steigt  bis  zur  Würde  des  Archidiacre. 
Die  Korrespondenz  von  Grimm  vom  März  1771  nennt  ihn  un 
des  grands  saints  du  diocese.  ,,Son  äme  foncierement  sacerdotale" 
empfindet  es  mit  Schmerz,  den  Bruder  unter  den  Feinden  der 
Religion  zu  sehen,  die  vom  Bischof  bekämpft  werden.  Die  Kluft 
zwischen  den  beiden  Brüdern  cnveitert  sich  immer  mehr.  Jede 
neue  Schrift  des  ,, Philosophen"  ist  ein  Ärgernis  für  den  Abbö; 
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noch  weniger  können  jene  douces  amies,  nach  denen  Denis  auf 
der  Reise  nach  Langres  sich  sehnt,  vor  den  Augen  des  Bruders 
Gnade  finden.  Grimm  sagt  weiter:  c'est  iin  komme  d'un  esprit 
bizarre,  d'une  dhotion  outree.  „Mori  bizarre  frere",  sagt  auch 
D.  Diderot  in  der  Reise  nach  Langres.  Mon  bizarre  frere,  hat 
vielleicht  auch  Didier  Diderot  von  seinem  Bruder  gesagt.  In 
der  Reise  nach  Bourbonne  äußert  Denis  Diderot  weiter  über  iJm : 
L'ecclesiastique  est  un  komme  singulier,  mais  ses  defauts  Ugers 
sollt  infiniment  compenses  par  une  ckarite  iUimitee  qiii  Vappaiwrit 
au  milieu  de  l'aisance.  Diderots  Tochter,  Mad.  de  Vandeul, 
spricht  sich  in  den  Memoires  pour  servir  ä  l'histoire  de  Diderot 
ausführlicher  über  ihren  Oheim  aus:  Violent,  vif,  plein  de  con- 
naissances  tkeologiques  il  siiit  d  la  rigueur  la  maxime:  Hors  Veglise 
point  de  salut.  II  s'est  brouille  dvec  mon  pere,  parce  qu'il  n'Hait 
pas  chretien,  avec  ma  mere,  parce  qii'elle  etait  sa  femme;  il  n'a 

jamais  voiihi  me  voir II  a  loutes  les  verlas  qiii  tiennent 

du  pere  dont  il  est  ne.  Son  reveiiu  appurtient  aux  pauvres;  chaque 
kiver  un  magasin  de  bois  et  de  ble  est  ouvert  ä  ses  concitoyens;  il 
kabille  les  pauvres,  eleve  les  enfants  de  ces  malheureux;  un  logement 
simple,  le  vetement  de  son  etat  le  plus  rape,  quelques  diners  ä  son 
ckapitre,  voilä  toute  sa  depense ;  le  reste  est  le  patrimoine  des  indigents. 
Das  //  s'est  brouille  avec  ma  mere  ist  wohl  niclit  wörtlich  zu  nehmen. 
Frau  Diderot  war  sehr  fromm.  Sie  weilte  mchnnals  Monatelang 
bei  ihren  Schwiegereltern  in  Langres  und  fühlte  sich  da  sehr 
glücklich;  daß  der  Abbe  sich  mit  ihr  persönlich  entzweit  habe, 
ist  kaum  anzunehmen;  in  ihrem  Hause  in  Paris  verkehrte  er 
allerdings  nicht  mehr. 

In  einem  Brief  an  Fräulein  Voland  sagt  Diderot  von  ihm: 
//  est  konnete,  mais  dur.  II  eut  ete  bon  ami,  bon  frere,  si  le  Christ 
ne  lui  eüt  ordonne  de  fouler  aux  pieds  toutes  ces  mis^res-lä.  C'est 
un  bon  ckretien  qui  me  prouve  ä  tout  moment  qu'il  vaudrait  mieux 
etre  un  bon  komme  et  que  tout  ce  qu'ils  appellent  la  perfection 
evangelique  nest  que  l'art  funeste  d'etouffer  la  nature. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  beiden  Brüder  sich  manchmal 
über  religiöse  Dinge  gegen  einander  ausgesprochen  haben;  der 
eifrige  Priester  mag  es  für  seine  PfUcht  gehalten  haben,  den 
Bruder  zur  Kirche  zurückzuführen.  Darauf  bezieht  sich  vielleicht 
der  Brief  A  mon  frere,  den  Denis  Diderot  dem  Essai  sur  le  merite 
et  la  vertu  (nach  Shaftesbury,  gedruckt  1745)  vorangestellt  hat. 
Der  Brief  ist  in  freundhchem  Ton  gehalten  [je  connais  la  solidite 
de  votre  esprit  et  la  bonte  de  votre  coeur  etc.),  aber  in  der  Warnung 
vor  dem  religiösen  Fanatismus  mag  der  junge  Priester  einen 
versteckten  Vorwurf  und  eine  ungerechtfertigte  Bevormundung 
erblickt  haben.    Jedenfalls  hatte  der  Brief  keine  Wirkung. 

Das  Leben  trennte  die  Brüder,  aber  der  Tod  führte  sie 
wenigstens  für  kurze  Zeit  wieder  zusammen.  Ihr  Vater  starb 
1760;  sie  beweinten  ihn  heiß;  an  seinem  Sarge  reichten  sie  sich 
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die  Hand.  Sie  brachten  dann  drei  Wochen  miteinander  in  Frieden 
und  Eintracht  zu;  in  Frieden  teilten  sie  das  väterliche  Erbe 
mit  ihrer  Schwester  Denise.  Von  ihr  galt  das  Wort  des  alten 
Dichters:  Nicht  mitzuhassen,  mitzulieben  bin  ich  da.  Ihr  Herz 
voll  Liebe  gehörte  beiden  Brüdern.  Vielleicht  war  ihr  der  ältere 
von  Hause  aus  noch  sympathischer  als  der  jüngere.  Sie  hätte 
in  ihrer  strengen  Frömmigkeit  gerne  ihr  Leben  gegeben,  wenn 
sie  seine  Bücher  damit  hätte  aus  der  Welt  schaffen  können. 

Der  Gottesfriede  zwisclien  den  Brüdern  dauerte  nicht  lange. 
Ein  zweiter  Brief  Diderots  A  mon  frere  vom  29.  Dezember  1760 
(abgedruckt  in  Bd.  I  S.  485  der  Assezat'schen  Ausgabe  von 
Diderot)  läßt  den  Gegensatz  zwischen  ihnen  schärfer  hervor- 
treten. Der  Inhalt  des  Briefes  stimmt  zum  größten  Teil  mit 
dem  Artikel  ,,Intolerance"  der  Enzyklopädie  überein  und  hat 
ebenfalls  die  Freiheit  der  religiösen  Meinung  und  die  Unduld- 
samkeit der  Kirche  zum  Gegenstand.  Der  Schluß  lautet:  Voilä, 
eher  frere,  quelques  idees  que  je  vous  envoie  pour  vos  etrennes. 
Meditez-les  et  vous  abdiquerez  un  Systeme  atroce  qui  ne  convient 
ni  ä  la  droiture  de  votre  esprit  ni  ä  la  honte  de  votre  coeur.  Operez 
votre  salut,  priez  pour  le  mien  et  croyez  que  tout  ce  que  vous  vous 
permettrez  au  delä  est  d'une  injustice  abominable  aux  yeux  de 
Dieu  et  des  homnies. 

Zehn  Jalire  später  —  1770  —  sollen  Freunde  versucht  haben, 
die  Brüder  Diderot  zu  versöhnen.  Frau  Vandeul  erzählt,  Didier 
Diderot  habe  von  seinem  Bruder  das  Versprechen  verlangt, 
nichts  mehr  gegen  die  katholische  Rehgion  zu  schreiben;  Denis 
Diderot  habe  dies  in  einem  Brief  versprochen;  nun  habe  der 
Geisthche  verlangt,  daß  dieser  Brief  gedruckt  werde,  und  daß 
sein  Bruder  seine  früheren  Äußerungen  gegen  die  Religion  wider- 
rufe. Darauf  sei  Denis  nicht  eingegangen  und  die  Versöhnung 
sei  gescheitert. 

Wieder  zehn  Jahre  später  —  1780  —  fand  im  Stadthaus 
zu  Langres  ein  Fest  zu  Ehren  Denis  Diderots  statt,  über  welches 
der  Verf.  berichtet.  Ein  hervorragender  Bürger  hatte  der  Stadt 
die  erste  Ausgabe  der  Enzyklopädie  zum  Geschenk  gemacht, 
und  der  Stadtrat  hatte  darauf  den  berühmten  Mann  que  la  ville 
se  glorifiait  d'avoir  vu  naitre  dans  son  sein  gebeten,  ihm  zu  ge- 
statten, sein  Bildnis  malen  zu  lassen.  Diderot  übersandte  der 
Stadt  seine  Büste  von  Houdon.  Dies  gab  Veranlassung  zu  einem 
kleinen  Fest,  zu  dem  die  Spitzen  der  Behörden  eingeladen  wurden. 
Die  Chronik  verzeichnet  die  Speisen,  die  bei  diesem  ,, kleinen 
Fest"  verzehrt  wurden;  ihre  Menge  ist  wahrhaft  staunenerregend. 

Es  zeigte  sich  bei  diesem  Anlaß,  daß  die  Enzyklopädie  die 
Kreise  des  gebildeten  Bürgertums  in  der  alten  Bischofsstadt 
gewonnen  hatte,  wie  dies  auch  in  anderen  Städten  der  Fall  war. 
Den  heftigsten  Schmerz  empfand  darüber  der  Bruder  des  Gründers 
der  Enzyklopädie. 
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Am  30.  Juli  1784  starb  Denis  Diderot. 

Ein  Jahr  darauf  legte  der  Chanoine  Diderot  den  Grund  zu 
den  ecoles  chretiennes  in  Langres.  Es  hatte  bis  dahin  an  oigent- 
hchen  ^'olksschulen  in  der  Stadt  gofolilt.  Er  rief  sie  ins  Leben, 
hauptsächlich  zum  Nutzen  für  Unbemittelte  und  tat  damit 
seinem  Wohltätigkeitssinn  ebensosehr  Genüge  wie  seinem  Glau- 
benseifer. Un  Diderot  avait  detruit  en  notre  oille,  im  autre  allait 
y  construire.  bemerkt  der  Verfasser. 

Am  17.  November  1787  starb  Didier  Diderot.  Er  wurde 
beerbt  von  seiner  Schwester  und  von  seiner  Nichte  Frau  v.  Vandeul. 
Der  Verfasser  sagt  mit  Bezug  auf  ein  Wort  von  Naigeon,  dem 
Freunde  von  Denis  Diderot,  selten  habe  man  Brüder  gesehen, 
die  einander  so  entgegengesetzt  w^aren,  wie  Denis  mit  seinem 
unruhigen  Gfiist,  aus  dem  die  Gedanken  hervorströmten  wie 
Lava  aus  einem  Vulkan,  mit  seinem  Streben  nach  fesselloser 
Freiheit,  und  Didier,  der  Mann  der  Pflicht,  der  gewohnt  war, 
sein  Denken  und  sein  Handeln  starren  Gesetzen  und  Regeln 
zu  unterwerfen.  Und  doch  bestanden,  wie  ich  glaube,  einige 
Ähnlichkeiten:  die  lebhafte,  erregbare,  ja  selbst  leidenschaftliche 
Natur  —  Frau  v.  Vandeul  nennt  beide  Brüder  ,,violent"  — , 
die  Freude  an  wissenschaftHchen  Studien,  die  Neigung  zur  Ge- 
selligkeit, die  schrankenlose  Wohltätigkeit.  Auch  in  einer  Äußer- 
lichkeit, dem  Charakter  der  Handschrift,  zeigt  sich,  wenn  ich 
mich  nicht  täusche,  eine  starke  Ähnlichkeit. 

Eine  Einzelheit  bedarf  der  Erläuterung  und  Berichtigung.  Verf. 
glaubt  (S.  26),  Denis  Diderot  habe  in  einem  Gedicht  auf  die  Freiheit 
den  Wunsch  ausgesprochen,  ,,aus  den  Eingeweiden  des  Priesters 
einen  Strick  zu  drehen,  um  die  Könige  zu  erdrosseln."  Die  an- 
geführte Stelle  findet  sich  in  der  Dithyrambe  Les  Eleutheromanes 
ou  les  furieux  de  la  liberte  von  1772  (Did.  oeuvres  Bd.  IX  S.  13  ff.). 
Die  Veranlassung  des  Gedichtes  gibt  Diderot  selbst  in  einer  Vor- 
bemerkung an.  Er  war  drei  Jahre  nacheinander  in  einer  Gesell- 
schaft durcJi  das  Los  Bohnenkönig  geworden  und  feierte  seine 
Krönung  jedesmal  mit  einem  Gedicht.  Die  beiden  ersten  Ge- 
dichte sind  rein  scherzhaft  gehalten,  das  dritte,  viel  längere, 
schlägt  in  seinem  mittleren  Teil  einen  ernsten  Ton  an.  Es  schildert 
das  Sehnen  des  Naturmenschen  nach  Freiheit.  Der  Mensch 
würde  nie  freiwillig  seine  Rechte  dem  öffentlichen  Nutzen  opfern. 

S'il  osait  de  son  cceur  n'ecouter  qiie  la  voix, 

Changeant  lout-ä-coiip  de  langage, 

II  nous  dirait,  comme  l'höte  des  bois: 

,,La  natiire  n'a  fait  ni  serviteur  ni  maitre; 

Je  ne  veux  ni  donner  ni  recevoir  de  lois." 

Et  ses  mains  oiirdiraient  les  entrailles  du  pretre. 

Au  defaut  d'iin  cordon,  pour  etrangler  les  rois. 
Diese  Verse,  aus  denen  wie  eine  Atmung  der  Bluttaten  der  Revo- 
lution heraustönt,  sind  berühmt  geworden;  man  hat  sie  förmlich 
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als  Aufruf  zu  Gewalttat  und  Mord  aufgefaßt.  Aber  man  hat 
Diderot  damit  unrecht  getan.  Er  spriclü  nirgends  den  Wunsch 
aus,  daß  das  Volk  zu  so  schrecklichen  Taten  schreite;  schon  nach 
der  Entstehung  des  Gedichts  ist  dies  ausgeschlossen.  Anderseits 
möchte  ich  die  Verse  nicht  mit  Rosenkranz  ledighch  als  Scherz 
ansehen.  Dazu  ist  das  Gediclit  zu  ausführlich  und  zu  ernst  ge- 
halten. Diderot  selbst  spricht  in  der  Einleitung  von  der  circon- 
stance  frivole  qui  a  donne  lieu  ä  un  poeme  aussi  grave. 
Baden-Baden.  W.  Haape. 

]>iibois,  li'abb4;  Pierre.  Victor  Hugo.  Ses  idees  reli- 
gieuses  de  1802  ä  1825.  Paris,  H.  Champion,  1913. 
80.    M  +  402  SS.     Fr.  7.50. 

Derselbe.     Bio- Bibliographie  de  Victor  Hugo  de  1802  ä  1825. 

Pans,   H.  Champion,   1913.    Gr.  40.    XIV  +   273   SS. 

Fr.  10.—. 
Zwei  umfangreiche  Doktorthesen.  Über  den  Gegenstand  der 
ersten  würde  sich  lange  streiten  lassen,  ohne  daß  man  darum  zu 
einer  Einigung  käme.  Fragen,  wie  die  hier  aufgeworfene,  sind 
immer  heikel,  eigentlich  überhaupt  rdcht  zu  entscheiden,  mag 
man  sie  mit  noch  so  subtilem  Scharfsinn  und  noch  so  fleißiger 
Dokumentierung  angreifen.  Die  letzte  Antwort  darauf  wird 
immer  Gefühlssache  sein,  Sache  subjektiver  Eindrücke  und  Be- 
wertungen, selbst  wenn  man  sich  bemüht,  sie  auf  objektiver 
wissenschaftlicher  Grundlage  zu  geben.  Dubois  fragt  sich,  ob 
V.  Hugo  jemals  in  seiner  Jugend  aufrichtiger  überzeugter  Christ 
und  Kathohk  war,  wie  Bire  und  andere  das  besondere  für  die 
Zeit  annehmen,  wo  er  in  nähere  Beziehungen  zu  Lamennais 
trat.  Dubois  glaubt,  die  Frage  verneinen  zu  müssen:  nach  ihm 
ist  Hugo  nie  etwas  anderes  als  Deist  gewesen;  die  christliche 
Gesinnung,  die  er  in  den  zwanziger  Jahren  so  auffallend  zur 
Schau  trägt,  hat  nichts  von  echter  Gläubigkeit  und  Frömmigkeit 
an  sich;  der  Dichter,  der  in  rehgiöser  Indifferenz  erzogen  wurde, 
vielleicht  nicht  einmal  getauft  worden  war,  folgt  der  Mode; 
sein  Ultra-Royahsmus,  den  ihm  die  Mutter  einimpfte,  verpfhchtet 
ihn,  sich  nach  der  bekannten  Formel  auch  als  Stütze  des  Altars 
aufzuspielen;  sein  Kathohzismus  ist  im  besten  Fall  ein  poU tischer 
und  literarisch-ästhetischer;  aber  das  Herz  schlägt  nicht  mit. 
Dubois  setzt  also  voraus,  daß  sich  in  solchen  Dingen  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  Aufriclitigkeit  und  Unaufrichtigkeit 
ziehen  läßt.  Das  scheint  mir  (wenn  ich  so  sagen  darf)  eine  etwas 
rohe  Schwarzweiß-Psychologie,  die  sich  die  menschliche  Seele 
ohne  Nuancen  und  ohne  Widersprüche  vorstellt,  erhebhch  ein- 
facher, als  sie  ist.  Im  Vorwort  erinnert  er  des  Kontrastes  wegen 
an  Racine:  hier  der  ehrlicli-fromme,  dort  der  nicht-ehrlich-fromme 
Dichter.    Man  wundert  sich,  daß  ihn  gerade  dieser  gefährliche 
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Vergleich  nicht  voi-sichtig  und  mißtrauisch  gestimmt  Jiat.  Denn 
wenn  es  bei  einem  Dichter  schwierig  ist,  zu  entAsirren,  wo  die 
Aufrichtigkeit  aufliört  und  die  Unaufrichtigkeit  beginnt  —  dann 
bei  Racine,  dessen  Wesen  nach  der  Bekelining  immer  ein  Rätsel 
sein  wird,  trotz  seiner  Choretrophen  und  trotz  seiner  i'eligiösen 
Lyrik,  die  zum  Schönsten  gehört,  was  die  katholische  Dichtkunst 
ihr  Eigen  nennt.  Was  wir  von  Hugo  wissen,  ist  dies:  er  war  sein 
Leben  lang  ein  Gottsucher,  zwar  außerhalb  jeder  Kirche,  aber 
ein  inbrünstig  religiöser  Mensch,  mit  Tolstoi  der  rehgiöseste  unter 
den  großen  Schriftstelleni  der  jüngsten  Vergangenheit;  kurze 
Zeit  hindurch  färbte  sich  seine  Religiosität  christlich,  sogar 
kirchlich-kathohsch ;  er  ging  in  die  Messe  und  wählte  einen 
Beichtvater;  er  versäumte  keine  Gelegenheit,  sein  katholisches 
Bekenntnis  laut  und  aggressiv"  zu  verkünden;  er  stand  vorne 
unter  denen,  die  während  der  Restauration  gegen  den  Geist  der 
Revolution  auch  in  seinen  homöopathischesten  Verdünnungen 
ankämpften,  gegen  alles,  was  nach  Liberalismus,  konfessioneller 
Lauheit  und  Antiklerikahsmus  schmeckte.  Wie  tief  aber  damals 
die  besondere  christliche  und  kathohsche  Färbung  seine  Rehgio- 
sität  durchdrang  und  im\ieweit  etwa  sein  Glaubenseifer  durch 
fremde  Beweggründe  geschürt  woirde,  darin  \\ird  V.  Hugo  selbst 
nicht  klarer  gesehen  haben,  als  gemeinhin  Menschen  in  ihrem 
Innern  zu  sehen  pflegen.  Und  noch  weniger  klar  wird  darin 
ein  Historiker  sehen,  der  mehrere  Jahrzehnte  später  kommt 
und  für  sein  Urteil  auf  schwankende  Zeugnisse  und  unsichere 
Sthlüsse  angewiesen  ist. 

Dubois  tut  allerdings  sein  Möghchstes,  um  Zeugnisse  an- 
zuhäufen und  Schlüsse  zu  gewinnen.  Er  greift  auf  Hugos  Eltern 
und  seine  Vorfahren  väterhcherseits  und  mütterlicherseits  zurück, 
die  er  scharf  unter  die  Lupe  nimmt.  Er  zieht  auch  seine  Um- 
gebung heran,  seine  Frau  und  deren  Familie,  seine  Freunde, 
alle  Menschen,  mit  denen  er  in  Berührung  kam  und  die  ihn 
vielleicht  beeinflussen  konnten,  er  trägt  zusammen,  was  irgendwie 
über  ihr  Denken,  ihre  Weltanschauung  zu  ermitteln  ist,  und  will 
ihnen  in  die  geheimsten  Winkel  der  Seele  hineinleuchten.  Dabei 
sind  manche  interessante  Ergänzimgen  für  Hugos  Biographie 
herausgekommen,  manche  interessante  Aufklärungen  über  die 
Zeit  und  die  Miheus,  in  denen  er  sich  künstlerisch  formte.  Aber 
für  die  Behauptung,  der  zuhebe  Dubois  sein  mülisames  Werk 
unternahm,  ist  gar  nichts  herausgekommen.  Ebenso  wenig  wie 
aus  den  Analysen  der  Dichtungen  und  Briefe,  die  Dubois  sorg- 
fältig durchgestöbert  hat,  um  jedes  Wort  sechsmal  umzudrehen 
und  aus  jeder  Wendung  zu  pressen,  was  sich  aus  ihr  pressen  ließ. 
Diese  Textexegesen,  die  einen  beträchtlichen  Teil  des  Bandes 
füllen,  wecken  recht  unangenehme  Empfindungen.  Sie  sind 
(vielleicht  ohne  daß  Dubois  sich  dessen  ganz  bewußt  war)  von 
einer  vorgefaßten  Theorie  beherrscht,  die  bewiesen  werden  .muß, 
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und  koste  es,  was  es  wolle.  So  wird  niclit  bloß  an  den  Äußerungen 
Hugos  lierumgedeutelt,  bis  sie  sagen,  was  sie  sagen  sollen,  sondern 
CS  werden  auch  aus  seinem  Schweigen  wichtige  Folgerungen 
abgeleitet.  Als  Rezensent  im  Conservateur  litUraire  berührt  Hugo 
fast  nie  religiöse  Fragen.  Aha,  konstatiert  üubois,  er  vermeidet 
das  geHissentHch,  w-eil  er  verkappter  Voltairianer  ist  oder  weil 
er  Angst  hat,  seine  Unwissenheit  in  religiösen  Dingen  zu  verraten. 
An  die  Oden  stellt  Dubois  Ansprüche,  die  man  an  ein  Traktätchen 
stellen  kann.  Die  Schablone  des  heidnisch-mythologischen 
Zierrats  legt  er  Hugos  Gesinnung  zur  Last.  Er  verlangt  von  ihm, 
daß  er  in  den  Feinheiten  der  Dogmatik  und  Liturgik  Bescheid 
weiß  wie  ein  Kleriker,  der  sich  Jahre  lang  im  Seminar  damit 
beschäftigt  hat.  Jeder  religiöse  Gefühlserguß  klingt  ihm  ver- 
dächtig, unecht,  erkünstelt,  erlogen;  hinter  jedem  Schnitzer 
wittert  er  Häresie;  hinter  jedem  Scherz  Blasphemie;  er  runzelt 
sogar  finster  die  Stirne  über  das  kindlich-harmlose  Geplauder 
der  Liebesbriefe,  die  Victor  und  Adele  miteinander  tauschen. 
Seine  Kritik  ist  durchweg  recht  kleinlich  und  nörglerisch.  Manch- 
mal streift  sie  das  Lächerliche.  Manchmal  gibt  sie  walire  Muster 
schulmeisterlicher  Engherzigkeit.  Wer  sich  geduldig  durch  sie 
durchgelesen  hat,  fühlt  sich  beinahe  versucht,  Bires  Kritik  daneben 
leichtfüßig,  tänzelnd,  diskret  und  vornehm  zu  nennen,  — 

Ungleich  wertvoller  als  dieser  erste  Band,  in  dem  nur  die 
biographischen  Abschnitte  von  Nutzen  sind,  ist  der  zweite  Band 
mit  seiner  Bio-Bibliographie.  Er  bringt  als  Appendix  (p.  173 — 240) 
aus  dem  neuen  Material,  das  Dubois  aufspürte,  eine  Fülle  von 
Briefen,  darunter  zahlreiche  unedierte,  die  zur  besseren  Kenntnis 
von  Hugos  Familie  beitragen.  Sie  vervollständigen  den  Aufsatz, 
den  Dubois  1908  in  der  Revue  d'histoire  litteraire  veröffentlichte. 
Da  sind  zwei  Briefe  von  Hugo  selbst  zum  erstenmal  ganz  wieder- 
gegeben, dann  Briefe  von  Hugos  Vater  und  Mutter,  von  seinen 
Brüdern,  von  seinem  Onkel  usw.  Die  Bio-Bibliographie  selbst 
bringt  nach  einer  Tabelle,  die  von  1772  bis  1814  geht,  für  die 
Jahre  1815  bis  1824  eine  eingehende,  mit  großer  Sorgfalt  ge- 
machte Zusammenstellung  aller  Daten  und  Ereignisse  aus  Hugos 
Leben  und  Schaffen,  auch  solcher  Daten  und  Ereignisse,  die  dazu 
nur  in  entfernterer  Beziehung  stehen,  außerdem  eine  Zusammen- 
stellung von  Hugos  Veröffentlichungen  und  allen  Veröffent- 
lichungen, die  in  seinem  Kreis  entstanden  sind  oder  ihn  irgendwie 
interessieren.  Sehr  zu  bedauern  ist,  daß  Dubois  seine  Arbeit 
nicht  etwas  weiter  herauf,  zum  Beispiel  bis  1828  geführt  hat. 
Gewiß,  gegen  seine  Gründe  läßt  sich  nichts  einwenden:  wenn  er 
schon  abbrechen  wollte,  um  das  Buch  nicht  allzu  dick  werden  zu 
lassen,  konnte  er  die  Grenze  zwischen  1824  und  1825  legen,  da 
ungefähr  um  diese  Zeit  zweifellos  eine  der  Entwicklungsstufen 
des  jungen  Hugo  zum  Abschluß  kommt.  Aber  ausgerüstet, 
wie  er  durch  seine  Vorbereitungen  einmal  war,  hätte  ihm  die 
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Fortsetzung  nicht  viel  melir  Mühe  verursacht,  während  ein 
anderer,  der  von  vorne  beginnen  müßte,  sich  die  Scln\ierig- 
keiten  eines  solchen  Unternehmens  kaum  aufladen  wird.  Die 
Anordnung,  die  Dubois  wählte,  erweist  sicli  im  ganzen  als  praktisch. 
Er  druckt  den  reichen  Stoff  in  zwei  Kolonnen  parallel  ab.  Links 
die  Daten  von  Hugos  Leben,  die  Daten  der  Entstehung  seiner 
Werke,  soweit  vs-ir  sie  kennen,  Verweise  auf  Artikel,  die  ihm 
gewidmet  sind,  meist  mit  Zitaten,  auf  die  Veröffentliclmngen 
seiner  Brüder  und  seiner  Freunde,  auf  wichtigere  literarische 
Erscheinungen,  so  daß  eine  in  chronologischer  Reihenfolge,  von 
Tag  zu  Tag  gezeichnete  Übereicht  über  die  gesamte  Frühromantik 
an  uns  vorüberzieht.  Rechts  druckt  er  das  Datum  von  Hugos 
Briefen  ab,  das  Erscheinungsdatum  seiner  Aufsätze,  Gedichte 
und  Werke  mit  den  notwendigsten  bibhographischen  Angaben 
über  Originalausgaben,  Wiederabdrücke  und  Neuauflagen.  Unter 
den  Kolonnen  gibt  Dubois  Inlialtsverzeichnisse  der  Ödes  et  poesies 
und  der  Noiwelles  ödes  mit  den  Lesarten  der  Manuskripte  und 
sukzessiven  Drucke,  sowie  Lesarten  der  Aufsätze,  die  Hugo 
bekanntlich  stark  zurichtete  und  veretümmelte,  ehe  er  sie  in 
Litterature  et  philosophie  melees  aufnahm,  und  endlich  Proben 
und  Auszüge  aus  den  ^Artikeln,  die  Hugo  später  in  sein  Werk 
überhaupt  nicht  aufnalim. 

Dubois  hat  damit  allen,  die  sich  mit  Hugos  Jugend  be- 
schäftigen, ein  sehr  willkommenes  Handwerkszeug  gehefert. 
Daß  eine  solche  Arbeit  nicht  gleich  beim  ersten  Versuch  vollendet 
ausfallen  kann,  ist  klar.  Der  Gegenstand  bietet  zu  \iel  Schwierig- 
keiten. Es  fehlt  noch  an  Forschungen  über  die  Frühromantik, 
vcr  allem  an  der  Sammlung  des  weit  zerstreuten  und  meist 
schwer  zugängHchen  Materials,  für  das  sogar  die  Pariser  National- 
bibhothek  versagt.  Man  kann  nur  wünschen,  daß  Dubois  möglichst 
bald  in  die  Lage  versetzt  werde,  eine  zweite  verbesserte  Auflage 
zu  veranstalten,  die  ihm  erlaubt,  den  einen  oder  anderen  Mangel 
auszumerzen,  die  eine  oder  andere  Lücke  zu  ergänzen.  Ich 
vermerke  im  folgenden  ein  paar  Beobachtungen,  die  mir  beim 
Durchblättern  kamen,  vor  allem  eine  kleine  Nachlese  zu  den 
Varianten  der  Jugendgedichte,  die  Dubois  nicht  ganz  so  voll- 
ständig gibt,  wie  er  im  Vorwort  (p.  III)  beliauptet.  Er  scheint 
meinen  Aufsatz  über  die  Varianten  der  Ödes  et  Ballades  (in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  XL  1  ff.)  noch  nicht  gekannt  und  sicli  für  seine 
Zusammenstellung  zu  sehr  auf  den  Apparat  der  Ödes  et  Ballades  in 
der  Ausgabe  der  imprimerie  nationale  verlassen  zu  haben,  der  alles 
eher  als  ein  vollständiger  kritischer  Apparat  ist.  Für  eine  Neuauflage 
seiner  Bio-BibUographie  wird  es  sich  empfeiilen,  noch  einmal  alle 
Handschriften  und  alten  Drucke  zu  kollationieren,  besonders  auch 
die  dritte  Auflage  der  Ödes  von  1825,  die  er  ganz  vernachlässigt  hat. 
Das  läßt  sich  in  Paris,  wo  die  reiche  Bibhothek  des  Hugo-Museums 
zur  Verfügung  steht,  ja  ohne  große  Umstände  durchführen. 
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In  der  Rubrik:  Dezember  1819  wäre  die  Entstellung  des 
Gediclitos  Premier  soiipir  zu  erwähnen,  das  zwar  auffallenderweise 
erst  in  den  Ödes  et  Ballades  von  1828  erscheint,  dessen  Datum 
aber  auch  in  der  Ausgabe  der  imprimerie  nationale  nicht  ange- 
zv^eifelt  wird.  Die  Entstehung  von  La  mort  de  Mlle  de  Sombreuil 
setzt  Dubois  einmal  für  den  4.  Oktober  1823  an,  indem  er  der 
Ausgabe  der  imprimerie  nationale  folgt,  dann  aber  (p.  156)  für 
Ende  Dezember,  indem  er  der  edition  defin.  folgt.  Welches 
Datum  ist  richtig?  Schade,  daß  Simon  nicht  die  Gründe  für 
seine  neue  Datierung  mitgeteilt  Jiat.  Das  Manuskript  scheint 
sie  nicht  aufzuweisen.^)  Dubois  erwähnt  (p.  103)  den  Auszug 
aus  dem  Prospekt  der  Societe  des  Bonnes  Lettres,  den  der  Cons. 
litt,  brachte.  Es  wäre  interessant  gewesen,  Proben  aus  dem 
Prospekt  selbst  zu  geben,  da  die  Vorreden  Hugos  unverkennbar 
seinen  Ton  und  seine  Ideen  spiegeln.  Er  steht  in  den  Annales 
de  la  litteratiire  et  des  arts  Bd.  II  236  ff.  Auch  von  den  Tablettes 
romantiqiies  wäre,  gerade  da  der  Band  so  selten  ist,  eine  ein- 
gehendere Analyse,  womöglich  mit  Proben,  wünschenswert 
gewesen,  vor  allem  von  der  interessanten  programmatischen  Ein- 
leitung Nodiers  über  das  'genre  romantique'.  Das  Merkwürdigste 
am  Inhalt  der  Tabl.  romant.  ist  wohl  die  gereimte  Satire:  Rigles 
du  genre  romantique  (von  J.  P.  Bres),  die  inmitten  von  lauter 
romantisch  empfundenen  Versen  und  Prosastücken  es  wagt,  in 
mittelmäßigen  Alexandrinern,  aber  nicht  ohne  Witz  und  beißende 
Kiitik  die  Romantik  zu  verulken  und  die  eine  recht  charakte- 
ristische Zusammenstellung  ihrer  Modeschablonen  gibt  (Überfluß 
von  Beschreibungen  —  die  Dekorationen:  Grotten  und  alte 
Burgen,  düstere  Türme,  Klöster  mit  Glockenklang,  Sterbe- 
kerzen, felsige  Landschaften,  Sturmstimmung,  Lärm  von  Ketten 
und  Riegeln  etc. — die  Typen:  der  weißbärtige  Eremit,  Banditen 
mit  geschwärzten  Gesichtern,  langen  Schnurrbärten,  bis  an 
die  Zähne  bewaffnet,  mit  Blendlaternen  in  der  Hand,  blutgierige 
Vampire  etc.).  Da  Dubois  mehrmals  Diskussionen,  auch  Zeitungs- 
fehden  über  den  Gegensatz  zwischen  Klassikern  und  Romantikem 
zitiert,  wundert  man  sich,  daß  er  über  die  interessante  Debatte 
in  der  Akademie  von  Ronen  ganz  schweigt,  an  der  Hugos  Freund 
Guttinger  lebhaft  teilgenommen  hat,  sowohl  als  Debattierer, 
wie  in  seiner  Begrüßungsansprache  vom  9.  November  1824. 
Ausführliches  ist  darüber  nachzulesen  im  Recueil  und  Precis 
analytique  des  travaux  de  de  Vacademie  de  Rouen  (1825,  für  das 
Jahr  1824). 

Was  die  Lesarten  der  Gedichte  betrifft,  so  kann  man  (von 
unwichtigen  Einzelheiten  abgesehen)  zur  Ergänzung  und  Be- 
richtigung folgendes  notieren: 

*)  Simon  nennt  (p.  554)  das  Datum  4.  Oktober,  aber  vorne  im 
Text  (p.  127)  das  Datum  1.  bis  4.  Oktober. 
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p.  128  u.  16.  Les  vierges  de  Verdim.  Zwei  Korrekturen  sind 
hinzuzufügen,  Strophe  VI,  6  le  secours  de  l'epee  statt  l'appui 
de  leiir  . . .  un»l  X,  9  devant  statt  bravant.  —  p.  128  u.  15.  Reta- 
blissement  de  la  statiie  de  Henri  IV.  Hinzuzufügen:  Str.  III,  2 
qui  paijail  statt  qiion  eut.  Die  Angaben  über  die  Daten  sind  zu 
berichtigen:  die  Korrektur  von  Str.  V,  8  stammt  von  1825,  nicht 
1828,  aber  Str.  VIII,  9  erst  von  1828.  —  p.  128  u.  47.  La  tnorl 
du  duc  de  Bernj.  Zwei  Korrekturen  sind  von  1825,  nämlich 
Str.  XIV,  3  (nicht  Z.  14,  DnukfehkM-!)  u.  Str.  XV,  8.  —  p.  129 
u.  92.  La  naissance  du  duc  de  Bordeaux.  Hinzuzufügen  Sti'.  III,  6 
Canons  statt  bronzes  und  Str.  XIV,  4  rallume  statt  ranime.  Kor- 
rektur von  Str.  IX,  4  ff.  ist  von  1825.  —  p.  129.  Le  bapteme. 
Nacheinander  1825  u.  1828  korrigiert.  —  p.  129  f.  La  Vision. 
Hinzuzufügen  Str.  II,  9  rcsonneronl  statt  relentiront  und  M,  5 
/es statt  vos.  Korrekturen  von  1825  u.  1828.  — p.  130.  Buonaparte. 
Motto  fehlte  in  der  Plakette.  Str.  VIII,  5 — 7  stammt  nicht  von 
1828,  sondern  von  1825.  Str.  X  6 — 7  hat  drei,  nicht  zwei  ver- 
schiedene Fassungen.  Die  Fassung  der  Plakette  fehlt  bei  Dubois, 
cfr.  Heiss  p.  39  (Sie  fehlt  aucli  in  der  Ausgabe  der  imprimerie 
nat.  p.  511).  —  p.  130.  La  lijre  et  la  harpe.  Der  Text  ist  in  den 
Tabl.  romant.  nicht  der  gleiche  wie  1822,  da  dort  Str.  VII  u.  VIII 
felilen.  Die  Widmung  an  Lamartine  ist  nicht  von  1828,  sondern 
von  1825.  Die  zwei  ersten  der  zitierten  Änderungen  sind  von 
1825.  Dazu  ist  noeli  für  Str.  IX,  2  planant  statt  egare  zu  fügen 
(1825).  —  p.  131  u.  126.  Le  devouenient.  Zu  verweisen  ist  auf 
Hugos  Briefe  an  J.  de  Resseguier  vom  17.  Jan.,  3.  u.  19.  April 
1822:  Hugo  schwankt  zwischen  den  Titeln  Barcelone  und  Le 
devouenient  dans  la  peste;  den  definitiven  wählt  Resseguier  (cfr. 
Bire  I  131  f.).  Str.  V,  4  ist  die  Lesart  von  1822:  monstres  statt 
tigres  (seit  1828).  Die  Korrektur  in  Str.  VIII,  8:  dans  ce  monde 
sterileist  von  1825,  niclit  von  1828.  Hinzuzufügen  ist  in  Str.  VII,  7: 
fites  statt  plaisirs  (1828).  —  p.  131.  L'homme  heureux.  Lies  lit 
vermeil,  nicht  de  vermeil  (Achtsilbler!).  Die  Widmung  an  Guttin- 
guer  ist  erst  von  1828.  —  p.  132.  Au  vallon  de  Cherizy.  Eine 
Korrektur  von  1825  zu  notieren:  Str.  V,  4  egayant  statt  redoutant. 
—  p.  132.  A  toi.  Str.  V  ist  zweimal  überarbeitet  worden,  cfr, 
Heiss  p.  38.  —  p.  132.  La  chauve-souris.  Das  Motto  aus  Mathurin 
ist  nicht  erst  von  1828,  sondern  schon  von  1823;  dort  steht  es 
neben  dem  alten  aus  der  Edda.  —  p.  132.  Le  cauchemar.  Die 
Korrektur  in  Str.  II  ist  schon  von  1823.  —  p.  133  u.  70  ff . 
Raymond  d'Ascoli.^)    Hinzuzufügen  vor  Vers  15:  Choisis  un  cloitre 


^)  In  meinem  Aufsatz  über  die  Varianten  hatte  ich  versprochen, 
die  Poesies  diverses  mit  allen  Varianten  bald  abzudrucken.  Ich  unter- 
ließ es,  weil  ich  inzwischen  erfuhr,  daß  der  Band  der  Ödes  et  Ballades 
in  der  Ausgabe  der  imprimerie  nationale  am  Erscheinen  sei.  Nun 
bringt  dieser  Band  zwar  den  Text  der  Gedichte  vollständiger  als  V.  Hugo 
raconte  par  un  temoin,  aber  ohne  Varianten  und  nicht  einmal  durchaus 
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obscur  ou  si  L'exil  ie  plait,  Sors  de  ces  ?nurs,  sors,  et  sur  l'heure! 
(So  der  CL.  gegen  die  Ausgabe  von  1822  und  den  Temoin).  — 
p.  133  u.  72.  Idylle.  Der  Titel  Les  deux  äges  fehlt  1822.  Hinzu- 
zufügen: Z.  10  egide  in  CL.  und  1822  statt  echarpe.  —  p.  133 
u.  18  ff.  Les  derniers  bardes.  Hinzuzufügen^)  Str.  III,  \0  siegeait 
in  CL.  gegen  regnait  in  1822  und  Temoin.  Str.  VII,  3  guerriers 
statt  vaincus  (wie  in  1822  und  Temoin).  In  Str.  \'III,  7  fehlt 
in  CL.:  la  nuit,  also  Zehnsilbler  statt  Alexandriner.  Str.  XI,  2 
geht  der  TSmoin  mit  dem  CL.  gegen  die  Ausgabe  von  1822,  die 
hatte:  parmi  de  longs  niiages.  XII,  4  vastes  im.  CL.  gegen  sombres. 
Str.  XIII,  3:  tenebreux  brouillards  ist  auch  die  Lesai't  des  CL., 
1822  gibt  orageiix,  erst  der  Temoin:  mobiles.  Str.  XIII,  8  im  CL. 
im  Reim:  orgeuses.  Str.  XIII,  9  Les  tristes  gSants  statt  Les 
toiirbillons  fils  (Temoin).  Für  die  vorletzten  Verse  des  Barden- 
chors gibt  1822  noch  eine  dritte  Variante:  Et  pareil  ä  l'esprit 
qui  poursiiit  les  coupables  Sa  voix  tombe  en  cris  formidables.  Str. 
XXI,  7  lautet  1822:  Ä'otre  main  eüt  lave  le  sang  de  tes  lauriers. 
Str.  XXI,  20  enleva  statt  arracha.  —  p.  141.  Louis  XV IL  Das 
Motto  erst  in  der  Buchausgabe.  —  p.  144.  Die  zweite  Ausgabe 
der  Oden  trägt  auf  dem  Titel:  seconde  ed.,  femer  als  Motto: 
vox  clamabat  in  deserto.  —  p.  160.  Le  poete.  Hinzuzufügen  eine 
kleine,  aber  charakteristische  Korrektur  in  Str.  I,  2:  son  äme 
statt  trop  d'äme.  —  p.  160  u.  157.  La  bände  noire.  Lies:  Qii'ebranle 
nicht  qui  (Achtsilbler  und  Hiat!).  Die  Änderung  ist  nicht  von  1824, 
sondern  erst  von  1828.  —  p.  160  f.  La  liberte.  Liberte,  guide  pur  de 
la  gloire  orageuse  ist  der  Text  von  1824.  Die  Anmerkung  über  die 
blaue  Tunika  steht  heute  nocli  versehentlich  in  der  ed.  def.  — 
p.  161.  La  guerre  d'Espagne.  Qu'  ä  VAlhambra  joyeux  etc.  ist 
nicht  bloß  Manuskript-Variante,  sondern  die  Fassung  von  1824. 
—  p.  162.  Mon  enfance.  Hinzuzufügen:  Str.  VIII,  1  tremblantes 
statt  sonores.  Str.  XV,  5  des  cris  statt  des  chants.  —  p.  163. 
Paysage.    Hinzuzufügen:  Str.  XII,  2  mele  statt  leve. 

Für  eine  Neuauflage  würde  es  sich  der  Übersicht  halber 
dringend  empfehlen,  die  Varianten  jedes  einzelnen  Gedichtes  im 
Zusammenhang  zu  geben  und  nicht,  wie  das  bei  vielen  der  Fall 
ist,  zerstückelt  an  verschiedenen  Stellen. 

Bonn.  H.  Heiss. 


in  der  Fassung  des  Cons.  litt.,  von  der  er  in  manchen  Punkten  abweicht, 
so  daß  die  VerAwrung  noch  größer  ist.  Eine  kritische  Ausgabe  dieser 
für  Hugos  frühe  Entwicklung  wichtigen  Gedichte,  besonders  des 
dritten  Les  bardes,  für  das  er  selber  sich  so  interessierte,  wird  also 
nicht  überflüssig  sein. 

^)  Die  Strophen  muß  ich  hier  nach  der  Einteilung  in  der  Ausgabe 
der  imprimerie  nationale  zitieren,  obwohl  sie  sich  mit  der  des  CL. 
nicht  deckt. 
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Stendhal.  (E^wns  complctes.  Vie  de  Henri  Bnilard.  2  Bände. 
80.  XLVIII  +  318  S.  und  420  S.  Paris,  Librairie 
ancienne  Honore  et  Edouard  Champion,  1913.  Preis 
des  ungeb.  Bandes  7,50  fr. 

Unter  der  Leitung  von  Edouard  Champion  ist  die 
bekannte  Verlagsbuchhandhing  von  Champion  daran  gegangen, 
zum  ersten  Male  eine  vollständige  Ausgabe  der  Werke  von 
Stendhal  herauszugeben.  Nach  gründlicher  Vorbereitung  des 
großen  Unternehmens  sind  nunmehr  die  ersten  beiden  Bände 
trschienen:  eine  ungekürzte  Ausgabe  des  autobiographischen 
Werkes  ,,Vie  de  Henri  Brulard'\  nach  den  auf  der  Bibliothek 
zu  Grenoble  befindlichen  Manuskripten  von  H  e  n  r  y  D  e  b  r  a  y  e. 
Die  bisherige,  sehr  verdienstvolle  Ausgabe  dieses  Werkes  von 
Casimir  Stryienski  (Paris  1890  und  1912)  brachte  einen  nicht 
ganz  zuverlässigen  Text.  Sie  ist  "nicht  frei  von  Lesefehlern  und 
gibt  auch  das  Manuskript  Stendhals  nicht  völlig  ungekürzt 
wieder.  Mit  vollem  Recht  hat  der  neue  Herausgeber  Stendhals 
Niedersclu'ift  ohne  jede   Kürzung  wiedergegeben. 

Außer  dem  Text  der  ,,Vie  de  Henri  Brulard"  enthält  die 
Ausgabe  in  ihrem  zweiten  Bande  wertvolle  Anmerkungen:  Sach- 
Personenerklärungen  und  den  Zustand  des  Manuskriptes  (Zusätze, 
Zeichnungen,  Verbesserungen  von  des  Verfassers  Hand)  erläuternde 
Angaben,  einige  autobiographische  Entwürfe  Stendhals,  standes- 
amtliche Urkunden  über  Stendhal  und  seine  Familie,  Bemerkungen 
über  Grenoble  im  Jahre  1793,  sowie  über  das  Geburtshaus  Stend- 
hals, die  Wohnung  seines  Onkels  Henri  Gagnon  und  über  Jugend- 
porträts Stendhals. 

Die  Ausgabe  dieses  den  Psychologen  wie  den  Literarhistoriker 
gleichermaßen  interessierenden  Werkes  darf  in  jeder  Beziehung 
als  mustergültig  bezeichnet  werden.  Sie  leitet  die  geplante  Aus- 
gabe der  vollständigen  Werke  verheißungsvoll  ein.  Nur  langsam, 
viel  zu  langsam  schreitet  der  französische  Buchdruck  vorwärts. 
Die  großen  Verlagsbuchhandlungen  behalten,  von  einzelnen 
anerkennenswerten  Ausnahmen  abgesehen,  mit  einer  erstaun- 
lichen, fast  unbegreiflichen  Zähigkeit  die  alte,  unwürdige  Aus- 
stattung bei.  Daher  ist  es  um  so  freudiger  zu  begrüßen,  daß  sich 
der  Verlag  entschlossen  hat,  eine  auch  in  der  äußeren  Ausstattung 
schöne  und  würdige  Ausgabe  Stendhals  herzustellen. 

Nach  der  Vie  de  Henri  Brulard  sollen  zunächst  die  übrigen 
autobiographischen  Werke  Stendhals  erscheinen,  während  die 
Veröffentlichung  der  Correspondance  aus  guten  Gründen  an  das 
Ende  gestellt  ist.  Auch  einige  bisher  unveröffentlichte  Arbeiten 
wird  die  neue  Ausgabe  bringen. 

Zwischen  Niederschrift  und  Drucklegung  der  vorhergehenden 
Zeilen  sind  als  weitere  Bände  der  Ausgabe  erscheinen:  Vies  de 
Haydn,  de  Mozart  et  de  Metastase,  herausgegeben  und  mit  An- 
merkungen versehen  von  Daniel  Muller  und  mit  einem 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLIIT-  14 
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Aufsatz  von  Romain  Rolland  über  „Stendhal  et  lu  inuaUjue" 
eingeleitet.  Bibliographie  Slendhalienne,  besorgt  von  Henri 
C  o  r  d  i  e  r  ,  ein  sorgfältiges  Verzeichnis  der  verschiedenen 
Ausgaben  von  Stendhals  Werken  (mit  mehreren  Facsimiles) 
und  der  Arbeiten  über  Stendhal  in  so  gut  wie  erschöpfender 
Reichhaltigkeit.  Als  Anhang  zu  der  Ausgabe  der  (Euvres  com- 
pletes  ist  erschienen  von  Adolphe  P  a  u  p  e  ein  Werk,  das  mit 
Hilfe  von  unveröffentlichten  Briefen  und  Notizen  allerlei  Material 
zu  der  äußeren  Publikation.sgeschichto  Stendhalscher  Werke 
beibringt,  Anekdotisches  über  den  Stendhalkultus  zu  erzählen 
weiß  und  hier  und  da  auch  kleine,  nicht  sehr  tiefgehende  Dis- 
kussionen literarischer  Art  enthält.  „La  vie  litter aire  de  Stendhal'' 
betitelt  sich  der  Band. 

Würzburg.  Walther  Kijchler. 


Turquet  -  Milnes,  O.  The  Influence  of  Baudelaire  in 
France  and  England.  London,  Constable  and  Company, 
1913.     300  p.     80. 

Le  Probleme  que  l'auteur  s'est  efforce  de  resoudre  ici  est 
certainement  Tun  des  plus  actuels  et  des  plus  passionnants  que 
puissent  se  poser  les  historiens  de  la  pensee  fran^aise  au  XIX® 
siecle. 

Les  difficultes  etaient  enormes:  il  ne  fallait  pas  seulement, 
pour  traiter  utilement  ce  sujet,  une  information  litteraire  d'une 
grande  precision,  mais  encore  une  formation  philosophique  et 
psychologique  des  plus  averties.  Cette  base  n'a  pas  fait  defaut 
ä  Mme  Turquet-Milnes ;  et  pourtant,  les  promesses  du  titre  me 
semblent  bien  imparfaitement  tenues.  C'est  dans  les  ehapitres 
concernant  Baudelaire  et  ses  predecesseurs  que  nous  trouvons 
la  partie  reellement  solide  de  cette  interessante  etude. 

L'auteur  pense  qu'il  existe,  au  XIX®  siecle,  une  certaine 
fagon  de  penser,  une  certaine  sensibilite  commune  ä  un  grand 
nombre  d'ecrivains,  dont  le  plus  representatif,  celui  qui  incarnerait 
le  plus  profondement  les  tendances,  serait  Charles  Baudelaire. 
L'esprit  baudelairien,  auquel  il  consacre  son  premier  chapitre,  se 
distinguerait  par  la  faculte  de  s'analyser  soi-meme  avec  une  acuite 
cruelle  qui  fait  du  penseur  son  propre  bourreau;  par  une  recherche 
excessive  de  la  Sensation,  une  perversite  melee  d'un  haut  mysti- 
cisme;  par  un  pessimisme  profond,  une  terrible  solitude  de  l'äme. 

La  volupte  poetique  que  certains  trouvent  dans  la  douleur, 
et  qui  parait  le  centre  de  cet  etat  d'esprit,  est  analysee  ici  avec 
une  Penetration  psychologique  vraiment  peu  commune.  L'auteur 
remonte  tout  d'abord  aux  causes  generales,  humaines,  puis  il 
s'attache  ä  l'etude  de  trois  ecrivains  qui  incament  particuliere- 
ment  une  ou  plusieurs  de  ces  tendances  psychiques  reunies  et 
cultivees   au   plus   haut    degre   chez  Charles   Baudelaire.     C'est 
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oinsi  qu'Ädolphe  de  B.  Constant,  Volupte  de  Ste  Beuvo  et  les 
poesies  d'A.  do  \'igny  soiit  les  premiers  jalons  de  Tesprit  «baude- 
lairien». 

On  ne  songera  giieiv  ä  nier  la  i'oalile  do  cetle  aLliUnle  dunt 
l'auteur  des  Fleurs  du  Mal  est  Tun  des  representants  les  plus 
remarquables;  mais  peut-etre  est-il  dangereux,  au  point  de  vue 
critique,  de  plaeer  cet  ecrivain  au  centre  d'un  mouvement  qu'il 
n'a  point  cree  et  dont  il  n'est  sans  doute  que  ravant-dernier  terme. 

La  plupart  des  elenients  qui  concourent  a  former  son  genie 
doivent  se  rattacher  aux  premieres  manifestations  de  la  revo- 
lution  qui  se  produisit  dans  la  pensee  fran^aise  des  que  les  cons- 
ciences  sceptiques  de  Tancien  regime  furent  frappees  d'inquietude 
et  rongees  de  doute.  Ce  n'est  pas  seulement  cliez  B.  Constant, 
Ste  Beuve,  de  Vigny  et  quelques  autres,  qu'il  faut  chercher  les 
origines  de  l'esprit  «baudelairien»,  dans  le  sens  large  oü  le  prend 
l'auteur.  Le  Rene  de  Chateaubriand,  VObermann  et  les  Reveries 
de  Senancour,  ces  oeuvres  si  subtiles  et  si  faiblement  vitales, 
les  vers  des  petits  poetes  du  premier  Empire,  ehantant  les  poitri- 
naires  et  la  chute  des  feuilles,  toute  la  litterature,  en  un  mot  qui 
decoule  de  la  contemplation  de  la  nature  instable:  le  j'omantisme, 
est  ä  l'origine  des  conceptions  pessimistes  auxquelles  Baudelaire 
devait  donner  le  cachet  le  plus  sombre  et  le  plus  tragique.  Mme 
Turquet-Milnes,  qui  a  si  bien  su  rattacher  plusieurs  des  manifes- 
tations qu'elle  etudie  ä  des  phenomenes  communs  ä  l'humanite 
entiere,  aurait  du  voir  clairement  cette  dependance  qu'elle  me- 
connait,  ou  peut-etre  qu'elle  neghge  intentionellcment;  car  eile 
reagil,  non  sans  raison  sans-doute  mais  avec  exces,  contre  la 
tendance  «tainienne»  qui  nie  par  trop  l'existence,  et  partant, 
l'influence  des  personnalites. 

C'est  ainsi  que  le  critique  omet  de  rattacher  ä  l'ecole  du 
Pamasse,  ä  Th.  Gautier,  Theod.  de  Banville  et  Leconte  de  Lisle 
la  theorie  de  «l'Art  pour  l'Art»  ainsi  que  l'expression  stoique  des 
sentiments.  L'auteur  s'attache  aussi  trop  peu  aux  origines  du 
symbolisme  dans  les  Fleurs  du  Mal  et  dans  les  Petits  Poemes 
en  Prose.  Par  contre,  il  prend  plaisir  ä  etablir  un  parallele  entre 
son  heros  et  Nietzsche.  Les  analogies  suggerees  avec  un  esprit 
philosopliique  averti  prennent  peu  ä  peu  consistance;  il  semble 
bien  que  Ton  puisse  admettre  chez  Tun  et  l'autre  ces  caracteres 
communs:  negation  de  toute  valeur  objective  dans  l'univers 
—  triomphe  du  principe  de  subjectivite  et  creation  d'un  monde 
personnel  construit  sui-  les  bases  de  la  Sensation  —  vision  dou- 
loureuse,  pessimiste  du  monde  —  recherche  du  bonhour  par 
l'enivrement,  l'intoxication  des  sens:  vin,  opium,  amour,  beaute 
esthetique  chez  Baudelaire,  esprit  «dyonisien»  et  «apolinien» 
chez  Nietzsche. 

Sans  vouloir  infirmer  ces  analogies,  je  ferai  remarquer  que 
la  negation  des  valeurs  objectives  et  la  construction  d'un  monde 
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subjoctif  sont  dos  concoptions  muderncs  assez  generules,  pronant 
leur  point  d'appui  chez  les  succcsseurs  de  Kant.  La  plupart 
des  ecrivains  symbolistos  ont  suivi  rimpulsion  de  ces  theories. 
II  reste  vrai  qu'un  ensomble  assoz  roniarqiiable  d'analogies 
reunissent  le  grand  philosophe  et  le  grand  poete.  Mais  celui-ci, 
plein  de  volonte  et  de  conscience  artistique,  reste  desempare, 
brise,  devant  la  vie;  son  pessimisme  cherchant  vainement  ä  se 
leurrer  d'art,  d'opium  et  d'amour,  marche  vers  la  destruction 
de  toute  enorgie  vitale.  Le  pessimisme  de  Nietzsche,  au  contraire, 
Irouve  dans  la  douleur  plus  que  de  la  beaute,  plus  que  de  la 
volupte:  il  y  voit  une  source  inepuisable  d'energie  et  de  grandeur; 
il  y  voit  le  camage  sacre  si  r  lequel  devra  s'elever  le  surhomme, 
et  son  pessimisme  se  resoud  dans  le  plus  audacieux,  dans  le  plus 
hautain  optimisme. 

II  me  semble  que  cette  distinction  aurait  du  etre  faite;  eile 
aurait,  je  pense,  jete  quelque  lumiere  sur  Tinfluence  reelle  de 
Baudelaire. 

Fidele  ä  son  plan  heroique,  Mme  Turquet-Milnes  rejette 
apres  Baudelaire  les  chapitres  consacres  ä  ses  predecesseurs 
immediats.  Son  expose  y  est  en  general  excellent,  quoique  la 
disposition  choisie  fasse  quelque  peu  tort  ä  la  clarte  de  Tevolution.' 
Je  trouve  particulierement  heureuses  les  pages  consacrees  ä 
Edgar  Poe:  le  critique  nous  montre  comment  celui-ci  a  introduit 
dans  la  litterature,  du  moins  sous  une  forme  beaucoup  plus 
complete  et  plus  elevee  que  ses  devanciers,  l'element  de  Tliorreur 
artistique  que  Baudelaire  etait  si  bien  prepare  ä  comprendre. 
Tous  deux  ont  connu  une  vie  et  des  souffrances  analogues;  tous 
deux  ont  cherche  dans  les  sensations  artificielles  et  dans  le  reve 
un  refuge  contre  l'oppression  douloureuse  de  la  realite;  tous 
deux  considerent  la  beaute  en  elle-meme  et  non  comme  une  fin; 
tous  deux  pensent  quo  Telement  moral  ou  utilitairc  est  etranger 
aux  splendeurs  de  l'art.  Baudelaire  a  trouve  en  Poe  un  second 
lui-meme. 

Cependant,  comme  l'auteur  le  fait  finement  remarquer, 
«Poe  has  a  predilection  for  horror,  and  Baudelaire  foi'  tho  horrible». 
II  observe  que  les  Histoires  extraordinaires  cherehont  on  grande 
partie  l'effet  par  l'epouvante,  tandis  que  les  poemes  frangais 
negligent  ce  moyen.  Les  deux  ecrivains  apprecient  liautement 
la  valeur  du  mystere.  Poe  y  voit  surtout  un  element  de  curiosite 
feuilletonosquo;  Baudelaire  est  suscite  davantago  par  los  mysteres 
universels  et  par  les  questions  philosopliiques  qu'ils  fönt  naitro. 
Aloysius  Bertand,  dont  les  poemes  en  prose  ont  influence 
Baudelaire,  vient  renforcer  Taction  precedente  par  ses  tendances 
macabres,  ses  nuits  claires  oü  les  pendus  se  balancent  sur  un 
fond  de  luno,  ses  sabbats  relcves  d'uno  pointo  d'humour  et  son 
style  incisif  evoquant  des  visions  d'une  forrnete  d'oau-fortes.  Petrus 
Porel,    Uli    aussi,    apporte    quelques    elemonts.     Le    chapitre    des 
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predecesseui's  se  termine  par  quelques  pages  insuffisantus  sur 
Theophile  Gautier.  Sans  doute,  Ic  critique  a  excellemment  Irace 
la  ligne  de  demarcation  qui  separe  l'auteur  des  Fleiirs  du  Mal 
de  celui  des  Emaux  et  Camees:  «Je  suis  un  homme  pour  qui  le 
monde  visible  existe»,  dit  Gaulier  de  lui-menio;  et  Mme  Tuiquet- 
Milnes  oppose  ä  oes  mots  lette  assertion  de  M.  Ransome:  «Bau- 
delaire est  un  homme  pour  qui  le  monde  invisible  existe.» 

Avec  une  mentalite  tout  opposee,  Baudelaire  doit  pourtant 
beaucoup  ä  Gautier.  Le  critique  indique  bien,  un  peu  rapidement, 
les  dettes  techniques,  mais  il  songe  trop  ä  l'auteur  des  poemes 
parnassiens  de  la  demiere  heure,  trop  peu  aux  premieres  oeuvres 
d'une  tout  autre  allure;  il  ne  parle  ißoint  d' Albertus  et  tire  peu 
de  parti  des  premieres  Poesies  et  de  la  Comedie  de  la  Mort  oü 
les  interpretations  pessimistes  de  la  vie,  les  apparitions  fantasti- 
ques  et  les  evocations  d'outre-tombe  abondent.  Cette  partie  de 
roeu%Te,  trop  oubliee  aujourd'hui,  a  certainement  produit  une 
grande  impression  sur  l'esprit  des  contemporains. 

Le  chapitre  de  la  posterite  de  Baudelaire  s'ouvre  par  une 
excellente  etude  sur  VilHers  de  TIsle-Adam  qui  developpe  da- 
vantage  encore  l'element  mysterieux  de  l'inconnaissable  et  qui, 
sans  repit,  avec  son  style  etrange  et  sa  psychologie  penetrante, 
avec  son  lyrisme  fumeux  et  son  ironie  tranchante,  recherche 
desesperement  l'enigme  des  formes  et  de  la  pensee  dans  I'incom- 
prehensible  univers.  Heureuses  aussi  les  pages  consacrecs  ä 
Barbey  d'Aurevilly,  mais  Verlaine  semble  peu  etudie,  insuffi- 
samment  compris.  Les  origines  de  la  poesie  verlainienne  ne  sont 
pas  du  tout  indiquees  de  fagon  satisfaisante.  L'influence 
de  Baudelaire  lui-meme  est  tres  imparfaitement  precisee.  Selon 
moi,  il  etait  indispensable  egalement  d'insister  davantage  sur 
les  rapports  qui  unissent  si  etroitement  l'oeuvre  et  la  vie  du 
«pauvre  Lelian».  Le  poeme  Bon  chevalier  masque  qui  chevauche 
en  silence,  par  exemple,  n'est  nullement  baudelairien  comme  le 
croit  l'auteur.  C'est  un  cri  de  repentir  directement  cause  par  une 
grande  souffrance  reelle;  l'emotion  non  contenue  qui  s'en  degage, 
son  caractere  moral,  son  humble  appel  ä  la  divinite,  fönt  au 
contraire  un  contraste  bien  caracteristiquc  avec  la  douleur 
elranglee,  l'amoraHsme  et  le  satanisme  baudelairiens. 

II  eut  ete  desirable  d'opposer  clairement  les  temperaments 
des  deux  poetes;  c'est  surtout  sur  cette  base  que  l'on  devait 
täclier,  par  la  suite,  de  delimiter  leur  zone  d'influence.  Il  fallait 
egalement  s'attacher  ä  la  technique  verlainienne  selon  les  oeuvres 
et  Selon  les  principes  poses  dans  le  poeme  Art  poäique  (Jadis 
et  Naguere),  ce  qui  devait  foumir  une  seconde  base  critique. 

Chcz  Tristan  Corbiere,  ce  pessimiste  au  style  elliptique, 
mordant,  excentrique,  et  davantage  encore  chez  Maurice  RoUinat, 
l'Jieredite  cherchee  est  clairement  mise  en  lumiero.  On  peut 
en  dire  autant  de  Huysmans,  l'auteur  de  A  Rebours  et  d'autres 
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ivros  d'une  psychologie  si  ciirieusc,  le  «reat^ur  do  des  Esseintcs^ 
le  heros  des  decadences  subtiles. 

Mme  Turquet-Milnes  a  bien  note  le  caractere  subjectif  de 
Toeiivre  de  Rodenbach,  le  vif  attrait  qu'on  y  trouve  poiir  Tim- 
materiel  et  pour  le  mystere,  la  poesie  de  reve  et  de  demi-teintes ; 
eile  note  ohez  hii  la  faculte  toute  partiniliere  de  donner  l'äme 
et  la  vie  aux  objets  inanimes  qui  rcntoun'nt  o{  aiixquds  11  parle 
comme  ä  des  amis.  Ces  developpements  sont  tres  bien  compris, 
mais  il  eüt  fallu,  pour  preciser  l'action  de  Baudelaire,  degager 
les  autres  influenees;  il  eut  ete  necessaire  egalement  de  montrer 
quel  abime  separe  le  pessimisme  des  deux  poetes  et  combien  la 
Vision  du  mal,  totalement  depourviie  de  satanisme  cbez  Roden- 
bach est  de  part  et  d'autre  profondement  differente. 

Les  influenees  cherchees  chez  Samain  ne  sont  pas  toujoui*s 
concluantes;  il  eut  ete  facile  pourtant  d'arriver  ä  un  resultat 
plus  satisfaisant.  La  poesie  intitulee  Destins,  par  exemple,  et 
surtout  le  long  poeme  Luxure,  du  Jardin  de  VInjante,  auraient 
revele  clairement  leur  filiation. 

Les  pages  qui  traitent  de  Mallanne  et  de  Jules  Laforgue 
ne  sauraient  me  contenter  malgre  tout  ce  qu'elles  contiennent 
d'excellent.  Les  analyses  comparatives.  meme  prüfendes,  et  la 
juxtaposition  de  poemes  ne  peuvent  suffire.  II  fallait  mettre 
les  idees,  les  sentimcnts  depeints  plus  exactement  en  rapport 
avec  les  idees  du  temps,  Tatmosphere  dans  laquelle  vivait  chaquc 
auteur.  II  fallait  montrer  les  dettes  de  chaque  poete  envers 
les  autres  ecrivains;  en  un  mot,  ä  cöte  de  recherches  positives, 
il  fallait  introduire  des  recherches  negatives  et  contradictoires. 

Mme  Turquet-Milnes  a  simplpment  cite  en  passant  Arthur 
Rimbaud,  Tauteur  d'Une  Saison  en  Enfer,  le  poete  des  Assis, 
de  VOraison  du  Soir  et  surtout  du  Bäteau  ivre.  Rimbaud,  le  poete 
amoral  par  excellence,  le  poete  subjectif,  artificiel,  au  don  verbal 
eclatant,  aux  «correspondances»  sonores  et  colorees,  aux  symboles 
nouveaux  et  baudelairiens,  meritait  peut-etre  plus  quo  tout 
autre  de  figurer  ici.  L'exclusion  totale  d'Ephraim  Mikhael  et  de 
plusieurs  autres  reellement  notables  ne  se  justifiait  peut-etre 
pas  non  plus. 

Les  poetes  vivants,  auxquels  quatre  pages  seulement  ont 
ete  consacrees,  sont  intentionellement  laisses  en  dehore  des 
recherches,  qui  se  terminent  par  une  etude  sur  l'esprit  baudelairien 
en  Angleterre,  et  par  deux  chapitres  analysant  les  memes  ten- 
dances  dans  la  peinture  et  dans  la  musique. 

Somme  toute,  la  deuxieme  partie  du  volume  et  sa  raison 
d'etre  principale,  l'influence  de  Baudelaire,  me  somble  pres- 
qu'entierement  manquee  si  meme  on  peut  y  glan^i'  un  grand 
nombre  d'observations  precieuses  et  de  renseignements  utiles; 
mais  la  premiere  partie,  celle  qui  traite  du  poete  lui-meme  et  de 
ses  predecesseurs,  est  le  plus  souvent  si  heurouse,  si  bien  informee 
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et  si  riehe  en  analyses  psychologiquos  d'uno  rare  acuite,  que 
Ton  doit,  en  depit  de  toutes  los  resti'ictions  necessaires,  accorder 
au  livre  de  Mme  Turquet-Milnes,  une  place  distingueo  parmi 
les  ouvrages  de  critique  moderne;  mais  ce  qu'elle  nous  offre 
d'excellent,  c'est  precisement  ce  qu'elle  ne  nous  avait  pas  promis. 

G  i  e  s  s  e  n.  Lucien-Paul  Thomas- 


Meyer,  C  La  Princesse  Lointaine  d' Edmond  Rostand,  analyse 
et  commentaire  critique,  estHique  et  litt^raire.  Le  Trou- 
badour Sire  Jaufre  Rudel,  Prince  de  Blaye,  Etüde. 
Strasbourg,  J.  H.  Ed.  Heitz.     1913.  —  137  S.    80. 

Weder  der  erste  Teil  vorliegender  Studie  (die  eingehende 
Prüfung  der  Rostand'sehen  Dichtung)  noch  der  zweite  Abschnitt 
(der  im  günstigsten  Falle  nur  eine  winzige  Nachlese  auf  den 
Spuren  einiger  unserer  hervorragendsten  Romanisten  bieten 
konnte)  haben  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  zutage  gefördert. 
Auch  wird  der  Kieler  Dissei^tation  von  W.  Arnold  (La  Princesse 
lointaine  et  la  Samaritaine,  1901)  viel  zu  viel  Wichtigkeit  beigelegt. 
Ihr  Verfasser,  dem  wolil  aller  Sinn  für  Poesie  abgeht,  konnte 
schwerlich  auf  ein  weniger  für  ihn  geeignetes  Thema  verfallen 
als  auf  diesen  duftigen  dramatisierten  Märchentraum  Rostands,  der 
zugleich  alle  Vorzüge  und  Schwächen  des  gefeierten  Dichters 
spiegelt. 

Aus  vorUegender  Inhaltsangabe  und  Beurteilung  der  Princesse 
Lointaine  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  ob  die  Kritikerin  das 
Stück  bloß  gelesen,  nicht  aber  gut  aufgeführt  gesehen  hätte. 
Verschiedene  absprechende  Äußerungen  lassen  wenigstens  diesen 
für  die  Princesse  unentbehrlichen  Nachhall  der  spontanen  Bühnen- 
wirkung vermissen.  In  gewissem  Sinne  haben  wir  hier  ein 
Schaustück  vor  uns,  so  daß  der  Rahmen,  dem  die  Dichtung 
eingefügt  ist,  einen  fast  ebenso  wichtigen  Faktor  bildet  wie  die 
Handlung  selbst.  Er  stützt  vomehmUch  das  symbolische 
Gepräge  des  Ganzen. 

Die  meisterhafte  Exposition  des  ersten  Aktes  spannt  aus- 
schheßhch  die  Erwartung  auf  das  Erscheinen  der  Heldin,  die 
dem  Stück  ihren  Namen  geliehen  hat.  Auch  das  Interesse  an 
Jaufre  Rudel  tritt  liinter  dieser  bis  zum  Erscheinen  der  Pilger 
effektvoll  gesteigerten  Spannung  zurück.  In  der  mit  Unrechti) 
getadelten  2.  Szene  des  2.  Aktes  wiegt  das  plastisch-dekorative 
Moment  vor:  hier  wird  das  Auge  befriedigt,  ehe  das  Ohr 
zu  seinem  Rechte  gelangt.  Nur  auf  diese  Weise  vermochte  der 
Dichter  dieses  Ideal  höchster  verkörperter  Schönheit  und  Anmut 
dem  Zuschauer   (vielleicht  auch  dem  phantasiebegabten  Leser) 


*)  p.  14:  II  se  peilt  que  cette  scene  sott  par  la  splendeur  du  decor  d'un 
grand  effet  au  thedtre  mais  eile  manque  de  mattere,  ayant  peu  de  fond, 
peu  d'action  surtoui 
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vor  tlie  Augen  zu  zaubern.  Denn  faibenieii  lier  Märchenfhmmer 
verklärt  alle  Hauptmomente  dos  sicherlich  bühnenwirksamen 
Dramas. 

Der  unvergänolicho  poetische  Wert  (hv  Dichtung  beruJit 
aber  wohl  vor  allem  auf  der  eigenartigen  Illustration  und  Ge- 
staltung des  schmerzlichen  Kontrastes  z\\nschen  irdischer  sinn- 
liclier  und  somit  vergängliciier  Liebe  und  der  mystischen  Ver- 
zückung, die  in  Dante  ihren  höchsten  Interpreten  gefunden  hat. 
Rostands  Märchendrama  streift  nur  leiciit  an  dieses  tiefste  Problem 
mittelalterlicher  Weltabkehr,  aber  in  den  Saiten  seiner  Dichter- 
harfe summt  zugleich  das  tiefe  Weh  unverstandener  reiner  Frauen- 
liebe, Als  Vertreter  glühender,  aber  vergängliciier  Leidenschaft 
unterliegt  der  kühne  Bertrand  dem  vom  Leben  scheidenden 
Jaufre  Rudel,  der  den  irdischen  Wankelmut  schon  von  sich 
abgestreift  hat.  Melissinde  schaut  mit  dem  Sterbenden  einen 
Augenblick  gemeinsam  in  den  Himmel  der  Ewigkeit.  Dieser 
weihevolle  Augenblick  genügt,  sie  aus  dem  Banne  des  unsicheren 
Erdenglücks  zu  lösen.  Eine  Liebe,  die  so  veredelnd  wirkt,  kann 
der  fromme  Bruder  Tropliime  ohne  Gefahr  für  sein  Seelenheil 
zur  Apotheose  verklären:  les  grandes  amours  iravaillent  pour 
le  cielß)  Das  Stück  krankt  nicht  an  unverständlicher  Symbolik. 
Für  die  Lihen  und  Rosen  sucht  C.  Meyer  die  Lösung  auf  um- 
ständlichen Wegen  und  vergeblich.  Sie  übersieht,  daß  der  Dichter 
selbst  sie  auf  die  Lippen  der  Prinzessin  gelegt  hat: 
Qu'etes-vous,  reve,  amoiir,  rose  rouge  ou  lis  hleme, 
Pr^s  de  ce  grand  printetnps  qiiest  ouhli  de  soi-fneme^)  .  .  . 
Ebenso  einfach  als  ergreifend  v\irkt  das  Symbol  ,,rfe  cette  fenetre 
ouverte",  das  uns  mit  einem  einzigen  AusbUck  aus  allen  Himmeln 
zu  stürzen  droht. 

Die  echt  dramatische  Neuverwendung  des  Segelmotivs  aus 
Tristan  und  Isolde  beweist,  welches  neue  Leben  Rostand  aus  den 
Ruinen  der  mittelalterhchen  französischen  Literatur  zu  wecken 
vermag.  Unzweifelhaft  hat  C.  Meyer  das  Riclitige  getroffen, 
wenn  sie  den  Anlaß  zu  der  Entstellung  der  Princesse  Lointaine 
in  erster  Linie  in  dem  schönen  Artikel  Gaston  Paris  über  J.  Rudel 
aus  dem  Jahre  1893*)  sieht.    Rostand  hat  bekanntlich  viel  An- 


^)  Cf.  p.   72:   ,,Les  grandes  aniours",  disons,   pour  qu'on  s'entende 
plus  sürement:  „les  grandes  charites"  travaillent  pour  ,,le  ciel". 

«)  Cf.  4.  Akt,  2.  Scene: 

Et  lorsque  je  marchais  enlre  les  svcltes  lys. 
Et  qu'un  d'eux,  sHnclinant,  semblait  me  faire  signe, 
Conime  iL  me  paraissait  le  seul  confident  digne 
D'un  amour  si  royal  que  le  nötre,  et  si  hlanc... 
Je  conjiais  que  je  vous  aime  au  lys  treniblant. 

*)  Revue  Historique,   t.  53. 
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regiing  auch  aus  deui  persönlichen  vertrauten  Verkehr^)  mit 
diesem  imvergleichhchen  poetiselien  Inti-rpreten  des  bunten 
Sagenschatzes  des  französisclien  Millehilters  empfangen  und  in 
seiner  genialen  Art  das  gewonnene  literarische  Wissen  ausgebaut. 

Viel  Anerkennung  verdient  der  Fleiß,  mit  dem  die  Verfasserin 
die  Biograpiiien  der  Troubadours,  insbesondere  Jaufre  Rudel's 
auf  ihre  Glaubwürdigkeit  nachgeprüft  und  auch  keine  Mühe 
der  Textkritik^)  gescheut  liat.  Laien  und  -Anfängern  in  der 
Kenntnis  der  provenzalischen  Minnesängei'kujist  bietet  sie  Ge- 
legenheit, sich  trefflich  zu  orientierend) 

Wenn  sie  auch  vielleicht  zu  systematisch  darauf  ausgeht, 
Rostand  einige  Anlelinung  an  vorgefundenen  Stoff  und  Pei-sonen 
der  Sage  nachzuweisen  vmd  somit  das  leichte  Spiel  seiner  Phan- 
tasie zu  verkümmern,  ist  ihr  Hinweis  auf  des  Dichters  Vertraut- 
heit mit  NostradamusS)  von  großem  Interesse.  Wo  unbe- 
wußte Reminiszenz  waltet,  ist  ja  nicht  immer  haarscharf 
nachzuweisen. 

München,  M.   J.   Minckwitz. 

IVeuere  Belletristik. 

France,  Anatole.     La  revolte  des  anges.     Roman.     416  p. 

Paris,   Calmann-Levy   [Sans  date;   1914].     3  fr.   50  c. 
Beliaine,  K.    Histoire  d'une  societe.    Les  survivants.   Roman. 

Paris,    Bernard    Grasset.      1914.      411    p.      3   fr.   50   c. 
Bertlieroy,  Jean.    La  Couronne  d'epines.     Roman.    Paris, 

La  Renaissance  du  Livre  (Ed.  Mignot).     296  p.  [Sans 

date;  1914].     3  fr.  50  c. 
Deroure,     ülaui'ice.       L'Eveil.      Troisieme-    ed.       Paris, 

Librairie  Plön.     303  p.  [Sans  date;  1913]. 


5)  Ich  erinnere  an  den  schönen  Nachruf,  den  Rostand  am  4.  Juni 
1903  in  seinem  discours  de  reception  ä  V Academie  jrangaise  dem  toten 
Freund  und  Meister  widmete:  Charlemagne . .  .  .  Roland....  helas, 
il  n'est  plus  lä,  celui  vers  lequel  je  me  serais  instinctivement  tourne  en 
pronongant  ces  noms.  Au  seuil  mime  de  Roncevaux,  fai  quitte,  un  soir, 
Gaston  Paris.  Je  favais  accompagne  jusqu'aux  derniers  lacets  de  Val- 
carlos.  II  poursuivait  son  voyage.  Je  voulus  redescendre  pour  n'etre 
pas  en  tiers  entre  Charlemagne  et  lui.  Debout  sous  un^  chene  qui  ressem- 
bloit  ä  son  genie,  pres  d'une  source  qui  ressemhlait  ä  sa  conscience,   il 

me  dit  adieu  de  la  main.     Puis,  au  tournant  de  la  route,  il  disparut 

comme  il  vient  de  disparaitre:  pour  continuer  de  monter ! 

6)  Cf.  p.  141.  Anmerkung  1,  aus  der  hervorgeht,  daß  auch  der 
treffliche  Gelehrte  Prof.  Jeanroy  hilfreiche  Auskunft  erteilt  hat. 

7)  Cf.  zu  Anmerkung  2,  p.  106,  Romania,  XXXI,  36—37  (Pio 
Rajna:  Le  Questioni  d'Amore  nel  Filocolo)  u.  Raccolta  di  Studii  Critici 

dedicata  ad  Alessandro  d" Ancona 1901,   p.   553—568,   Pio   Rajna, 

JJna  Questione  d'Amore).  ,^ 

S)  Cf.  p.  77—78,  insbesondere  die  Hypothese  für  „Trophime  und 
Bertrand:  Uauteurde  la  Princesse  Lointaine  a  pour  ainsi  dire  ded-^bte 
le  personnage  invente  par  Nostradamus. 
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^org^an.  Jean.     Pamü  les  niines.     Pomaii.    Paris,  Librairie 

Plön  [Sans  dato;  1914].    325  p.    3  fr.  50  c. 
I^icbtenbergfer,    .4jidr^.     Le    sang    noiweaa.     Tme   ßd. 

322  p.   Paris,  Librairie  Plön  [Sans  date;  1914].  3  fr.  50  c. 
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Höchst  merkwürdig  ist  die  Tatsache,  daß  so  viele  zeitge- 
nössische französische  Romane  sich  mit  rehgiösen  und  kirchlichen 
Fragen  beschäftigen,  —  freilich  mit  sehr  verschiedener  Absicht 
und  in  sehr  verschiedener  Art.  Eins  der  eigenartigsten  Bücher 
dieser  Ai^t  ist  La  revolte  des  anges.  Es  erfordert  erheblich  mehr 
Versenkung  in  den  Stoff  und  Verständnis  für  ihn  als  der  Durch- 
schnittsroman; daher  denn  die  Kritik  gelegentlich  völlig  fehl- 
gegriffen hat.  Daß  Anatole  France  unter  dem  Bilde 
von  Jehova  und  Satan  von  Deutschland  und  Frankreich  reden 
wolle,  daß  die  auftretenden  Engel  w^irkliche  Anarchisten,  be- 
sonders russische  Anarchisten  darstellen  (Frankf.  Ztg.  1914, 
Nr.  79),  ist  total  falsch;  wunderhch,  daß  solche  Torheiten  überhaupt 
ausgesprochen  werden  konnten.  Der  eigentliche  Gegenstand 
ist  ein  ganz  anderer,  nämlich  der  Kampf  der  religiösen  und  anti- 
religiösen, der  kirchlichen  und  antikirchlichen  Stimmungen  und 
Gewalten,  man  kann  auch  kurz  sagen:  des  Christentums  und  des 
Anticliristentums  in  der  Gegenwart,  insbesondere  im  gegen- 
wärtigen Frankreich.  Dieser  Kampf  wird  nun  freilich  nicht  in 
lehrhaften  Debatten  geschildert,  auch  nicht  in  Form  einer  ge- 
wöhnlichen Tendenzerzählung;  überhaupt  tritt  die  Stellung- 
nahme des  Verfassers  nicht  in  scharf  herausgebildeten  Thesen 
in  die  Erscheinung,  sondern  sie  ist  aus  dem  Gewirr  der  Handlung 
und  aus  dem  Charakter  der  Schilderung  zu  erschließen.  A.  France 
sieht  diesen  Kampf  gleichsam  als  lächelnder  und  über  die  Dinge 
erhabener  Zuschauer  sich  abspielen;  er  sieht  in  ihm  unendlich 
viel  Wunderliches  und  Merkwürdiges,  ja  Humoristisches  und 
Groteskes;  er  amüsiert  sich  über  mancherlei  darin  und  will  seine 
Leser  damit  unterhalten,  daß  er  diese  Widersprüche  und  Un- 
gereimtheiten zu  krassem  Ausdruck  bringt.  Gekleidet  hat  er 
alle  diese  Gedanken  in  die  Form  einer  ganz  außerordentlich 
phantastischen  Erzählung,  zu  der  ihm  die  altkirchliche  Engellehi*e 
die  Unterlage  bieten  mußte.  Der  Schutzengel  des  Sohnes  einer 
reichen,  streng  katholischen  Familie  fällt  von  Gott  ab,  den  er 
für  einen  grausamen  Demiurgen  Namens  Jaldabaoth  erklärt, 
nimmt  Menschengestalt  an  und  inszeniert  im  Verein  mit  anderen 
in  Paris  lebenden  Engeln,  die  es  ähnlich  gemacht  haben,  eine 
,, Empörung  der  Engel."  Sie  wollen  die  allgemeine  Empörung 
zuerst  auf  der  Erde  und  zwar  in  Frankreich  beginnen,  unter- 
lassen  das   aber   schließlich,    um    zur    himmlischen    Revolte    zu 
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schreiten.  Satan  aber,  der  ihr  Führer  werden  soll,  lehnt  ab, 
weil  er  einsieht:  Satan  vainqueur  deviendra  Dieu,  und  weil  er 
begriffen  hat,  worin  seine  einstige  Niederlage  begründet  war: 
Nous  avons  ete  vaineus,  parceque  nous  n'avons  pas  compris 
que  la  victoire  est  Esprit  et  que  c'est  en  nous  et  en  nous  seuls 
qu'il  faut  attaquer  et  detruire  Jaldabaoth.  Der  Sinn  ist  klar: 
Der  Kampf  gegen  die  Religion  wird  so  lange  keinen  Erfolg  haben, 
als  er  nicht  die  religiösen  und  kirchlichen  Instinkte  im  Menschen 
tötet.  Zugleich  aber  zeigt  der  Roman,  daß  diese  Instinkte  bereits 
zum  guten  Teil  tot  sind,  daß  die  kirchlichen  Fundamente  sittlich 
unterhöhlt  sind.  Die  Familie  d'Esparvieu,  der  der  seines  Schutz- 
engels beraubte  Maurice  entstammt,  in  ihr  vor  allem  dieser  junge 
Mann  selbst,  hat  zwar  ihren  ,, Glauben"  bewahrt  und  betätigt  ihn 
durch  streng  kirchliche  Haltung,  ist  aber  innerlich  aller  sittlichen 
Haltung  bar.  So  wird  denn  die  Empörung  zum  Siege  kommen, 
einfach  durch  die  fortschreitende  Emanzipation  von  ernster 
Religion  und  durch  die  stärkere  Erkenntnis.  Die  Geschichte 
selbst  ist  nicht  bloß  in  ihrer  Gesamtgestaltung,  sondern  auch  in 
vielen  Einzelheiten  grotesk-phantastisch.  Dazwischen  hinein 
sind  reichliche  Dosen  von  Gelehrsamkeit  in  Anlehnung  an  die 
katholische  Engellehre  verteilt;  andererseits  finden  sich  auch, 
in  wilder  Mischung  mit  diesen  theologischen  Substanzen,  Szenen 
von  krasser  Menschlichkeit,  deren  Subjekt  z.  T.  inkarnierte 
Engel  sind.  Zahlreiche  Anspielungen  auf  allerjüngste  Geschehnisse 
im  Frankreich  von  heute  geben  dem  Ganzen  eine  pikante  Note. 
Also  alles  in  allem  ein  sehr  besonderer  Roman;  dazu  ein  Roman, 
über  den  die  Ansichten  sehr  geteilt  sein  werden.  Jedenfalls  aber 
ein   interessantes  Zeitdokument. 

Von  recht  sehr  anderer  Art  ist  B  e  h  a  i  n  e  s  Buch :  wie  ver- 
schieden sieht  man  auch  im  heutigen  Frankreich  Religion  und 
Kirche  an !  Les  siirnvants  zerfällt  in  drei  unter  einander  zusammen- 
hängende und  doch  selbständige  Teile,  deren  jeder  die  Ent- 
wicklungsgeschichte einer  bestimmten  Person  beschreibt:  der 
erste  die  des  Gatten,  der  zweite  die  der  Frau,  der  dritte  die  der 
ältesten  Tochter.  Die  Familie,  deren  Geschick  durch  zwei, 
eigentlich  drei  Generationen  beschrieben  wird,  ist  eine  streng 
katholische  Adelsfamilie;  die  kirchlichen  Lebensgewohnheiten, 
die  klösterliche  Erziehung  werden  daher  besonders  ausführlich 
dargestellt.  In  diesen  namentlich  im  3.  Teil  außerordentlich 
genauen  Beschreibungen  liegt  der  nicht  unbeträchtliche  Wert 
des  Buches.  Kreise  von  engem  Horizont  werden  abgemalt; 
Kirche,  Priester,  Orden  (die  „Verfolgungen"  infolge  des  Trennungs- 
gesetzes spielen  in  die  Erzählung  hinein),  fromme  Werke,  Feier 
der  ersten  Kommunion,  Wallfahrt  usw.  sind  für  sie  alles.  Aber  man 
gewinnt  einen  lebhaften  Eindruck  davon,  w-as  diese  Mächte  auch 
im  Leben  des  heutigen  Frankreich  noch  bedeuten.  Die  Miheu- 
schilderung   ist   alles;    das   individuelle    Personleben   wird    ganz 
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stiefmütterlich  behandelt;  nur  im  dritten  Teil  finden  si<ii  An- 
sätze nach  dieser  Richtung.  Die  meisten  Personen  verschwimmen, 
weil  sie  nichts  Konkretes  an  sich  haben;  sie  tauchen  gelegenthch 
aus  dem  Nebel  auf,  bedeuten  aber  als  Personen  gar  nichts.  Eine 
Ausnahme  macht  Mademoiselle  de  Polyso,  die  übereifrige  Katho- 
likin, die  Vorsitzende  des  Oeuvre  des  Tabernacles;  in  ihr  ist  dem 
Verfasser  die  Zeiclinung  eines  originellen  Menschenkindes  gelungen. 
Daß  über  dem  Ganzen  der  Hauch  des  Vergehensliegt,  die  Stimmung 
einer  merkwürdigen,  nicht  bloß  in  der  religiösen  Haltung  be- 
gründeten Resignation,  ist  natürlich  Absicht;  aber  die  Absicht 
prägt  sich  nicht  zu  irgend  welcher  Tendenz  aus.  Eigentümlich 
berühren  die  Schlußabschnitte,  die  den  Eintritt  der  ,, Liebe' 
in  das  Leben  der  klösterlich  erzogenen  Catherine  de  Laignes 
schildern;  um  so  eigentümlicher,  als  jeder  Abschluß  fehlt;  die 
Erzählung  verklingt,  besser:  sie  hört  einfach  auf.  Diese  Be- 
merkungen sollen  dem  Buch  nur  die  Ehre  einer  ernsten  Kritik 
antun;  es  ist  ein  Roman,  den  zu  lesen  sich  lohnt,  weil  er  zu  sehen 
und  zu  denken  gibt. 

Auch  La  Couronne  d'epines  ist  ein  durch  und  durch  religiöser 
Roman,  dessen  Schauplatz  das  alte  Siena  ist.  Anknüpfend  an 
die  Geschichte  der  heiligen  Katharina  stellt  Berther  oy 
die  Wahl  zwischen  Rosenkrone  und  Dornenkrone  in  den  Mittel- 
punkt; ein  mystisch  gerichtetes  vornehmes  junges  Mädchen  will 
unter  dem  Einfluß  einer  heftigen  Leidenschaft  zeitweis  die  Rosen- 
krone vorziehen,  wählt  aber  schließlich,  durch  manche  Er- 
fahrungen erschüttert,  die  Dornenkrone.  Die  Gestalt  dieses 
Mädchens  ist  die  einzige,  die  näher  ausgeführt  ist;  sie  ist  in  über- 
aus warmen,  leuchtenden  Farben  gezeichnet;  ihre  Kämpfe  können 
den  Leser  zeitweis  innerlich  ergreifen.  Sieht  man  genauer  zu, 
so  läßt  doch  die  Motivierung  ilu-er  Entschlüsse  viel  zu  wünschen. 
Erst  recht  bleiben  die  wenigen  anderen  auftretenden  Figuren 
im  Halbdunkel;  und  der  Abschluß,  den  man  nach  der  voran- 
gehenden Entwicklung  ganz  anders  erwartet,  bleibt  einigermaßen 
rätselhaft.  So  werden  wir  außer  der  ernsten  Tendenz  dem  Buch 
nur  eine  Reihe  mit  Liebe  gezeichneter  Schilderungen  aus  Siena 
zugute  rechnen  können. 

Das  religiöse  Problem  spricht  auch  in  L'Eceil  stark  mit. 
M.  D  e  r  0  u  r  e  hat  in  diesem  seinem  Erstlingswerk  dem  Thema 
Liebe  eine  Wendung  gegeben,  die  man  in  Romanen  selten  findet; 
er  beschreibt  den  Kampf  zwischen  einer  starken  Leidenschaft 
und  der  religiösen  Pflicht.  Schauplatz  dieses  Kampfes  ist  die 
Seele  eines  jungen  Mannes  aus  einer  famille  profondement  catho- 
lique,  eines  Mannes,  der  nicht  heiraten  will,  ehe  er  nicht  standes- 
gemäß einen  Hausstand  erhalten  kann,  und  der  gerade  infolge 
seiner  sonstigen  ehrbaren  Zurückhaltung  gegenüber  dem  weib- 
lichen Geschlecht  für  solche  Leidenschaft  besonders  disponiert 
ist.    Doch  nicht  das  Pflichtgefühl  bewahrt  ihn  endgültig  vor  dem 
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Fall,  sondern  die  Energie  der  Angebeteten,  die  sich  rechtzeitig 
durch  die  Abreise  allen  Versuchungen  entzieht.  Dieser  religiös- 
moralische  Charakter  macht  die  Besonderheit  des  Buches  aus. 
Im  übrigen  ist  es,  ohne  psychologisch  besonders  tief  zu  gehen 
und  ohne  sonst  gerade  hervorragende  Eigenschaften  aufzuweisen, 
gewandt  geschrieben;  der  Leser  folgt  der  einfachen  Entwicklung 
und  der  ziemlich  durchsichtigen  Charakterschilderung  immerhin 
mit    Interesse. 

Ein  an  dasrehgiöse  Gebiet  angrenzendes  moralisches  Problem 
behandelt  Jean  Morgan  in  Parmi  les  ruines  in  ernster  Weise: 
die  Folgen  der  Ehescheidung  für  die  Familiengemeinschaft, 
ganz  besonders  für  die  Kinder.  Er  läßt  eine  von  Anfang  an 
unglückliche  Ehe  auseinandergehen,  weil  die  Frau  Kenntnis 
davon  bekommt,  daß  ihr  Mann  außerhalb  des  Hauses,  bei  einer 
sehr  achtungswerten  verwitweten  Dame  von  Stand,  für  sein 
Herz  das  gesucht  hat,  was  jene  ihm  nicht  bot.  Beide  leben 
nach  der  Trennung  in  Paris;  die  Kinder  sind  verteilt,  verkehren 
aber  alle  bei  beiden  Eltern.  Die  Mutter  verzieht  den  einen  Sohn, 
um  sich  dessen  Liebe  zu  sichern;  alle  Kinder  leiden  unter  den 
unklaren  Verhältnissen,  unter  dem  Widerstreit  von  Vater  und 
Mutter.  Die  Lage  verschärft  sich  dadurch,  daß  der  Mann  die 
Geliebte  heiratet  und  daß  eine  Tochter  des  geschiedenen  Ehepaares 
den  Sohn  der  zweiten  Frau  lieben  lernt.  Die  völlige  Entgleisung 
des  durch  die  geschiedene  Frau  schlecht  erzogenen  Sohnes  bildet 
den  dramatischen  Abschluß,  dem  freilich  unbestimmte  Besserungs- 
programme folgen.  Der  Grundgedanke  ist,  wenn  auch  mit 
etv.'as  kräftigen  Akzenten,  so  doch  keineswegs  in  rohen  Linien, 
sondern  mit  sachlicher  Umsicht  und  mancher  Feinheit  durch- 
geführt. Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  vom  Verfasser  beliebte 
Schuldverteilung  auf  Zustimmung  rechnen  darf.  Er  macht  den 
Egoismus  der  Frau  fast  allein  verantwortlich,  die  nicht  um  der 
Kinder  willen  es  über  sich  gewinnt,  diesen  das  Heim  zu  erhalten. 
Der  Ehebruch  des  Mannes  und  zwar  den  in  Permanenz  erklärten, 
hätte  sie  ertragen  sollen.  Entschuldigt  wird  sie  nur  durch 
den  überwiegenden  Einfluß  ihrer  Mutter,  die  als  Protestantin, 
ohne  selbst  religiös  zu  sein,  doch  gewisse  intransigente  Auffassungen 
intransigent  geltend  macht.  Vom  eigenen  Standpunkt  in  der 
Moralfrage  ganz  abgesehen,  ich  glaube  nicht,  daß  die  Charakter- 
zeichnung und  die  Darstellung  der  Geschehnisse  die  von  Morgan 
gewollte  Schuldzuweisung  rechtfertigt.  Aber  das  Buch  wird 
gerade  dadurch  so  interessant,  daß  es  sein  Problem  —  ein  sehr 
modernes  und  aktuelles  gesellschaftliches  Problem  —  in  klaren 
Linien  von  bestimmtem  Gesichtspunkt  aus  erörtert.  Zugleich 
ist  gar  nicht  zweifelhaft,  daß  Morgan  dabei  den  Wortführer 
recht  zahlreicher  Geschlechtsgenossen  macht.  Ich  würde  mich 
nicht  wundern,  wenn  ein  anderer  Schriftsteller  diesem  Roman 
einen  anderen  entgegensetzte,   der  die  gleiche  Frage  vom  ent- 
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gegengesolzteii  Standpunkt  aus  behandelte;  und  ich  füge  hinzu, 
daß  ich  das  als  eine  Eiire  auffassen  würde,  die  das  Buch  wohl 
verdient  hat. 

Mit  der  Neugeburt  des  französischen  Volks  beschäftigt  sich 
Lichtenbergers  neuer  Roman  Le  sang  nouveau.  Er 
stellt  den  Gegensatz  der  Generationen  einer  wackeren  französischen 
Familie  dar:  Der  Großvater  ist  Philosoph  von  tiefem  Gemüt  und 
feinem  Verständnis  für  Menschen  und  Entwicklungen,  er  sieht  auf 
Sohn  und  Enkel.  Der  Sohn  ist  Fabrikant,  mit  lebhaftestem 
politisciiem  Interesse  verfolgt  er  die  Entwicklung  des  Lebens 
der  Republik.  Der  Enkel  ist  dem  Sport  ergeben,  ohne  Sinn  für 
die  Streitfrage  des  Tages;  er  heiratet  eines  Handwerkers  Tochter 
und  wird  Flieger  und  schließlich  technischer  Direktor  der  brasi- 
lianischen Militärflugschule.  Diese  beiden  verkörpern  in  ihrer 
Art  Ausprägungen  des  französischen  Volkscharakters,  ja  Gegen- 
wart und  Zukunft.  Es  gibt  deux  Frances;  das  eine  ist  das  gegen- 
wärtige; es  s'exprime  dans  notre  litterature  et  nos  journaux. 
Une  soif  intolerante  de  perfection,  une  intellectualite  fievreuse 
et  liypercritique  zeichnen  es  aus.  Daneben  wächst  das  andere, 
seiner  selbst  noch  unbewußt,  empor:  die  Jugend.  Nos  logo- 
machies  l'ennuient,  ou  l'exasperent  ....  Gette  France-lä,  eile 
est  avant  tous  avide  d'action  positive,  de  Solutions  claires,  de 
realisations.  Der  Sport  härtet  seine  Muskeln,  seinen  Willen. 
Es  entfernt  sich  von  der  hysterie  sensuelle;  es  wird  neue  Wege 
des  Kampfes  und  Sieges  finden.  Es  ist  das  Frankreich,  das  le 
sang  nouveau  in  den  Adern  hat  ....  Die  an  sich  hübsch  gestaltete 
und  wirksam  mit  Schilderungen  aus  dem  Sportleben  ausge- 
stattete Erzählung  gewinnt  durch  diesen  Einschlag  ernster 
Gedanken  bedeutend.  Man  sieht  das  neue  Geschlecht  herauf- 
ziehen: Ils  grandiront  et  au  cceur  de  la  France  supporteront  ,. 
un  sang  nouveau. 

Bedeutender  noch  als  dieser  immerhin  inhaltreiche  Roman 
ist  der  von  Gase.  Le  Salon  du  Quai  Voltaire  von  Gase  zeigt 
eine  eigentümliche  Form.  Erinnerungen,  Gespräche,  Tagebuch- 
blätter wechseln  miteinander  ab;  auch  eine  Kammerverhandlung 
ist  wiedergegeben.  Einen  Roman  stellt  das  also  komponierte 
Buch  dennoch  dar,  und  zwar  einen  recht  geistreichen  und  vielfach 
interessanten.  Den  Mittelpunkt  bildet  der  Salon  der  Mme  Lavize, 
der  Gattin  eines  einflußreichen,  skrupellosen  Advokaten  und 
Parlamentariers,  der  zeitweis  Anwartschaft  auf  die  höchsten 
Ämter  der  Republick  zu  haben  scheint.  In  diesem  Salon  treffen 
sich  Politiker,  Deputierte,  aber  auch  Dichter  und  Künstler. 
Er  ist  eins  der  Mittel,  die  Lavize  braucht,  um  seine  Pläne  der 
Verwirklichung  zuzuführen.  Die  persönlichen  Beziehungen  der 
Herrin  des  Salons  und  ihrer  sehr  modernen  Tochter  zu  männlichen 
Gästen  des  Salons  bringen  Spannung  und  helfen  die  Katastrophe 
herbeiführen.    Aber  sie  treten  nicht  so  stark  in  den  Vordergrund, 
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daß  sie  den  Charakter  des  Buchs  bestimmten.  Vielmehr  ist  es 
ein  pohtiseher  Zeitroman  im  eigenthdion  Sinne  des  Worts.  Das 
Ende  des  19.  .lahihunderts  ist  seine  Zeil .  Der  Kampf  der  Parteion, 
ihre  Intrigen,  ihre  Ansoliauungen  und  ihre  Mittel  werden  ge- 
schildert; Parteiführer  werden  gezeichnet.  Das  Parlament  selbst, 
aber  vom  Standpunkt  hinter  den  Kulissen  aus  gesehen,  wird  vor 
dem  Leser  lebendig.  Der  Panamaskandal,  die  Boulaiiger-Krise 
bilden  den  Hintergrund  der  entscheidenden  Ereignisse.  Weit 
entfernt  vom  trockenen  Chi-onikstil,  ebenso  weit  entfernt  von 
flacher  Sensationsmache,  weiß  der  Roman  das  Leben,  Fühlen  und 
Denken  dei-  ausschlaggebenden  Kreise  (oder  doch  eines  Teils 
derselben',  das  Frankreich  fin  de  siecle,  glänzend  zu  skizzieren. 
Inwieweit  er  etwa  bestimmte  Persönlichkeiten  als  Vorwurf 
benutzt  hat,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen.  Aber  daß  wir  in 
diesem  Buch  eines  der  besten  Mittel  haben,  um  gewisse  Stimmungen 
im  inneren  politischen  Leben  Frankreichs  zu  verstehen,  scheint 
mir  zweifellos.  Und  das  Mittel  ist  sehr  angenehm  zu  brauchen; 
der  Roman  hat  Geist  und  Gedanken. 

Endlich  ein  total  anderes  Bucii.  Monsieur  Ferdinand  ist 
mit  dem  Namen  ,, Roman"  nicht  zutreffend  zu  bezeichnen;  das 
Buch  enthält  die  Erzählung  der  Abenteuer  eines  ländlichen 
Don  Juan.  Da  es  sich  um  ein  zwar  körperlich  nicht  häßhches, 
aber  geistig  sehr  geringwertiges,  dazu  läppisches  und  linkisches 
Menschenkind  handelt,  so  bieten  die  ihn  über  verschiedene 
Irrungen  und  Wirrungen  endlich  in  den  Hafen  der  Ehe  führenden 
Leiden  und  Freuden  des  biederen  Schneidermeisters  und  Laden- 
besilzers  dem  Verfasser  die  Möglichkeit,  in  allerhand  drastischen 
Szenen  seinen  Humor  arbeiten  zu  lassen.  S  e  r  e  geniert  sich  dabei 
gar  nicht;  er  wird  recht  deutlich,  ja  derb.  Höheren  literarischen 
Wert  besitzt  das  Buch  nicht;  aber  wer  französischen  Humor  in 
dörflicher  Einkleidung  studieren  will,  findet  hier  Gelegenheit  dazu. 
Alle  moralischen  und  ästhetischen  Rücksichten  muß  er  freilich 
daheim  lassen  und  die  Lektüre  mehr  als  ein  Stück  volkskundliches 
Studium  betrachten.  Wahrscheinlich  wird  er  dabei  aber  auch 
selber  nicht  selten  (wenn  anders  er  jene  Rücksichten  wirklich 
beiseite  zu  lassen  imstande  ist)  kräftig  lachen  müssen. 

Gießen.  M.  Schian. 

Blanc,  Pbiilibert.     La  moisson  des  jours.     Poemes.    Paris, 
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Hanxay^  Harc.  Speefacles  dans  un  fauteuil  (Notes  de  theätre). 
l.i'Uit'-Prefaco  do  J  c  ;i  n  R  i  c  li  e  p  i  n.  Doiix  Gravures 
hüi's  texte  «le  A  d  d  1  p  li  c  W  i  1  1  <■  t  t  e.  Paris,  ibid. 
173  S.  in-8. 

Poeme  et  I>raiiie.  CuUection.  Six  Volumes  Annuels. 
Volume  IL  Janvier  1913  et  Volume  III.  Mars  1913. 
Paris,  ibid.  1913.     67  u.  61   S.  in-8. 

Auch  bei  den  Franzosen  türmt  sich  der  papierne  Berg 
charakterloser  Lyrik  immer  höher,  auch  bei  ihnen  verhält  es 
sich  mit  der  lyrischen  Produktion  wie  mit  dem  Llhlandschen 
Frühling:  das  Blühen  will  niclit  enden.  Aber  auch  hier  sind  es 
nur  die  wenigsten  Blüten,  die  treiben  und  reifen.  Auch  diesen 
Schöpfungen  fehlt  zumeist  die  tiefste  Quelle  aller  poetischen 
Ursprünglichkeit:  die  konzentrierte,  lyrische  Empfindung.  Ohne 
über  einen  eigenen  Ton  zu  verfügen,  fiedelt  der  Nacliwuchs,  wie 
ihm  die  Alten  die  Geige  gestimmt,  es  ist  alles  verzweifelt  ge- 
schickt, aber  ohne  Not  mehr  gemacht  als  geworden,  es  fehlt 
nicht  an  Worten,  die  eine  starke,  pektorale  Resonanz  hervor- 
rufen, aber  an  Gefühlen  und  Gedanken,  die  aus  dem  innersten 
Zeitempfinden  herausgeboren  Wirklichkeit  atmen  und  Wahrheiten 
künden;  es  sind  meist  dreimal  ausgewaschene  Verse,  aus  welchen 
jedes  Gold  kömchen  eines  urwüchsigen  Gefühls  oder  Gedankens 
ausgelaugt  ist  und  die  nur  denen  imponieren  können,  die  auch 
dem  Brunnenwasser,  wenn  es  auf  Medizinflaschen  abgezogen  ist, 
eine  Wunderwirkung  zuschreiben.  Dies  servum  imitatorum  pecus 
unter  den  lyrischen  Dichtem  ist  es,  von  welchem  schon  Montaigne 
(Essays  I  25)  berichtet:  Ciceron  disoit,  qiiand  il  vivroit  la  vie  de 
deux  hommes,  il  ne  prendroit  pas  le  loisir  d'estudier  les  po'etes 
lyriques. 

Die  Gedichte  P  h.  Blancs  sind  ganz  danach,  um  zu 
solchen  Betrachtungen  anzuregen,  denn  es  fehlt  die  gestaltende 
Kraft  der  Phantasie,  die  alles  gegenständhch  werden  läßt,  es 
fehlen  die  wurzelhaften  Empfindungen  und  quellenden  Gedanken. 
Es  ist  eine  Zustandsdichtung,  eine  Fixierung  der  ständig  ge- 
wordenen Scelenverfassung  dos  schwärzesten  Pessimismus.  Der 
Dichter  macht  sich  zum  Gefäße  des  Weltschmerzes,  das  alles 
Leid  der  Erde  in  sich  auffängt  und  wieder  ausströmt,  beiläufig 
gesagt  das  unfruchtbarste  und  gefährlichste  Geschäft,  das  einer 
betreiben  kann.  Ja,  er  verschmäht  in  seiner  grenzenlosen 
Resignation  selbst  die  wenigen  Freuden,  die  die  Welt  noch 
bieten  könnte: 

Car  l'immense  Prinle/nps,  Vaurore, 
L'aziir,  l'universel  enioi, 
Tout  cela,  tout  ce  qne  j'adore 
N'est  plus  pour  moi 
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Je  ne  crois  plus  ä  moi,  je  rie  suis  plus  qu'un  reve\ 
Dans  l'hymne  nniversel  je  ne  suis  qu'une  breve\ 
Une  vaüie  vapeur  dans  le  corps  d'un  giant; 
Je  ne  suis  qu'un  atome  et  qu'un  peu  du  neant. 

Aber  auch  für  diese  Gefühle  hat  er  keinen  individuellen  Ausdruck 
gefunden;  es  sind  die  bekannten  Lieder  des  Leides,  einer  Seele, 
die  sich  wie  so  viele  andere  an  den  ewigen,  die  Menschheit 
durchwühlenden  Problemen  wund  gestoßen  hat,  es  sind  die 
gewohnten  Akkorde,  mögen  auch  die  Reime  des  Textes  hie  und 
da  etwas  anders  lauten  als  sonst.  Es  ist  ein  Buch  des  Suchens 
und  schwermütigen  Sehnens,  dem  nirgends  die  Erfüllung  folgt, 
denn  die  Worte  der  angeblichen  endlich  Erlösung  durch  die  Rehgion 
klingen  bei  Blanc  nicht  eben  sehr  überzeugend.  Wir  erleben  nicht, 
wie  die  almende  Seele  die  dem  nüchternen  Denken  unersteiglichen 
Höhen  emporklimmt  und  im  stolzen  Äther  über  die  überwundene 
Welt  die  Flügel  sch%\ingt,  sondern  hören  nur  die  gedämpfte 
Sprache  des  Verzichtenden,  der  sein  Herz  nach  schweren  Kämpfen 
niedergeiungen  hat  ,,wie  der  Bändiger  den  Elefanten".  Selbst 
das  maßlose  Schwelgen  in  Schmerzgefühlen,  die  auf  die  Spitze 
getriebene  Sentimentahtät  in  diesen  Gedichten,  macht  zuweilen 
mehr  den  Eindruck  eines  Spiels  der  Eitelkeit.  Die  gehäuften 
sprachlichen  Virtuosenkünste  wirken  in  ihrer  Absichtlichkeit 
zuweilen  geradezu  unkünstlerisch.  K.  Gutzkow  vei'glich  einmal 
Lyriker  dieser  Ai't  mit  Muränen,  die  die  alten  Römer  quälten, 
um  sich  an  dem  Farbenspiel  ihrer  Zuckungen  zu  ergötzen,  oder 
die  sich  gar  wohl  selber  quälen,  um  originell  zu  sein  und  ,,die 
sich  in  der  Gallerte  ihrer  Empfindungen  wälzen". 

M.  C  0  1  e  m  a  n  s  Les  heures  intenses  erhielten  von  der 
Societe  des  Gens  de  Leltres  den  Prix  Jaques  Normand  für  das 
Jahr  1912.  Es  sind  schwärmerische  Liebesgedichte  voller  Hin- 
gabe an  das  erträumte  Ideal  eines  Mannes,  von  dem  sie  alles 
erhofft.  Ihr  Herz  ist  voll  von  ihm  wie  die  Welt  von  der  Sonne. 
Wir  fühlen  überall  die  lebendige,  unmittelbare,  poetische  Wirkung, 
die  nicht  erst  durch  das  Eintauchen  der  Gedanken  in  Gefühle 
erzeugt  zu  werden  braucht.  Bei  aller  Glut  ihrer  Liebesleiden- 
schaft, bei  aller  drängenden  Kraft,  mit  der  sie  für  ihre  brach- 
liegende|_Begeisterungsfähigkeit  ein  Objekt  sucht,  erkennen  wir  ihre 
von  keinem  unreinen  Hauch  verdunkelte  Keuschheit  und  Gemüts- 
tiefe. Die  Natur,  die  sie  nicht  nur  zu  schildern,  sondern  auch 
zu  beseelen  weiß  und  mit  deren  Geheimnissen  sie  Ahnung  und 
Sehnsucht  verbindet,  nimmt  in  ihren  Dichtungen  immer  den 
Vordergrund  ein  und  in  inniger  Wechselbeziehung  zu  Landschaft 
und  Jahreszeit  hören  wir  immer  nur  ihr:  Ich  liebe!  Aber  auch 
sie  schließt  mit  trauriger  Entsagung  und  wünscht  sich  die 
Grabschrift: 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLIIV'.  15 


222  Referate   und  Rezensionen.     Josef  Frank. 

Ici  repose  un  cceur  fremissanl  et  sonore, 
Amoureiix  des  soirs  las,  ebloui  de  Vaurore! 
Au  ciilte  de  la  Muse  il  vihrait  tout  entier 
Quand  Eros  le  surpril  de  son  dard  meurtrier\ 
Et  ce  front  oü  gerniaient  des  pensers  de  lamiere. 
Pale,  s'est  endormi  dans  Vombre  et  la  poussUre. 

J.  L  e  r  0  u  x'  La  muse  noire  ist  ihrem  Gehalte  und  ihrer 
Form  nach  eine  moderne  Dichtung,  hervorgegangen  aus  einer 
Weltanschauung,  die  besonders  als  eine  Folge  der  ungeheuren 
Fortschritte  in  der  technischen  Kulturarbeit  anzusehen  ist. 
Zwar  kündigt  sich  die  ,, schwarze  Muse"  im  Anfange  mit  den 
^Yorten  an: 

Je  suis  la  muse  triste 

Des  hommes  aux  mains  noires 

Qui  n'ont  jamais  chante. 

Je  suis  la  muse  triste 

De  ceux  qui  ont  lutte 

Safis  espoir  de  victoire, 

als  eine  Dichtung  der  Verzweiflung  in  Hoffnungslosigkeit  an; 
bald  aber  erkennen  wir  in  ihr  die  rußgesch.wärzte  Muse  der 
Maschinensäle,  in  welchen  die  I^aft  mit  dröhnender  Wucht  und 
Wildheit  auf  den  Stoff  einbricht;  woselbst  stählerne  Kiefer  beißen 
und  zischen,  und  Gigantenhämmer  niedersausend  gleißende 
Blöcke  auf  Riesenambossen  zermalmen;  wo  schweigsame  Arbeiter 
das  schnarrende  Wirbeln  regeln.  Es  ist  die  Muse  der  Proletarier, 
die  gegen  die  lebens verfehlenden  Träumer  und  Neuras theniker 
für  tüchtige  Arbeit  und  gesunde  Lebensfreude  eintritt.  Bei 
Leroux  verdrängt  öfter  ein  starker  Subjektivismus  die  objektive 
Weltbetrachtung  des  Lyrismus.  Er  versteht  es,  innerhch  Er- 
lebtes persönlich  und  in  reifer  Form  \\irkungsvoll  darzustellen, 
mit  einer  Sprachbeherrschung,  die  vielleiclit  größer  ist,  als  für 
den  Inhalt  gut  ist. 

G.  G  i  1 1  e  t  s  Croquies  gnolles  sind  Anekdoten  in  Sonne tform, 
die  alle  mit  einer  humoristisch  oder  satirisch  sein  sollemlen  Po'nte 
schließen.  Diese  Pointe  ist  aber  oft  recht  stumpf,  der  Witz  for- 
ciert oder  gar  von  klobiger  Unanständigkeit  und  Eindeutigkeit. 
Der  Dichter  ahnt  seine  Unzulänglichkeit  und  tröstet  sich  mit 
den  Worten: 

Qu' Importe  I  en  tout  cas,  si  nul  n'est 

Digne  d'egaler  un  poeme 

Je  ne  mourrai  pas  sans  sonnet! 

Seine  Anspruchslosigkeit  ist  ein  Milderungsgrund. 

Marc  Sauzays  Spectacles  dans  un  fauteuil  können  nicht 
einmal  diese  Entschuldigung  für  sich  geltend  maclien.  Es  sind 
gesammelte    kurze    Referate    von    Conferences,    Theaterstücken, 
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Openi  und  Operetten,  Chansons  und  Reviies,  in  denen  wir  auch 
nicht  einen  Keimknoten  von  Originalität  haben  entdecken  können. 
Die  ,, Unabhängigkeit"  des  Kritikers  begründet  noch  keinen 
Vorzug,  denn  sie  ist  seine  erete  Pflicht.  Ich  habe  die  Berichte 
fast  durchaus  herzlich  unbedeutend  gefunden.  Daran  ändert  die 
nichtssagende  einleitende  Lettre- Priface  Jean  Richepins  gar  nichts. 
Von  der  periodischen  Schrift  Poeme  et  Drame  kann  hier  nur 
gi'sagt  sein,  daß  sie  über  einen  stattlichen  Stab  bedeutender 
iVIitarbeiter  verfügt,  daß  sie  auch  Musik  und  die  bildenden  Künste 
in  den  Kms  ihrer  Behandlung  zieht  und  daß  sie  einen  sehr  vor- 
geschritten modernen  Standpunkt  einzunehmen  scheint. 

Josef  Frank. 
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Das  Drnckprivileg  lür  Marots  Werke  von  1538. 

Das  hier  folgende  Druckprivileg  ist  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  fr.  18111 
fol.   57  ff.   erhalten;   diese   ist  eine   Sammlung  von   Musterakten,   ein 
, Formelbuch'   und   unterdrückt   dementsprechend    Datum    usw.     Die 
Urkunde  lautet:*) 
Declaration  s  u  r  l"  i  m  p  r  e  s  s  i  o  n  des   oe.  u  v  r  e  s  d  e  M  a  r  o  t. 

Frangois  etc.  ä  tous  ceulx  etc.  Notre  eher  et  bien  ame  vallet  de  chambre 
ordinaire  Clement  Marot  nous  a  faict  dire  et  reinonstrer  que  communemenl 
il  se  trouve  de  ses  ceuvres  courans  et  disposees  par  tous  les  lieux  et  endroit.s 
de  ce  roiaume,  qui  sont  imprimees  et  mises  en  lumiere  acec  iinpressions 
si  impertinentes  et  mal  ordonnees  que  le  plus  souvent  Von  y  voit  plus 
de  faultes  que  de  bons  mots,  dont  il  se  sent  fort  scandalize  au  Heu  de  honneur 
et  reputation  qu^il  pretendoit  avoir  aucunement  acquis  en  recompense 
du  labeur  par  luy  prins  ä  Vinvention  et  compillacion  desdit-s  ceuvres 
pour  la  recreation,  utilite  et  edifjication  des  bons  esprits  qui  se  delectenl 
ä  veoir  la  poesie  et  rethorique  deduictes  en  nostre  langue  vulgaire  fran- 
(;oise.  Lesquelles  faultes  et  erreurs  prouviennent  d\in  las  de  libraires, 
imprimeurs  et  autres  qui  ont  trouve  et  trouvent  moien  de  retirer  et  sub- 
straire  des  minuttes,  copies  et  exemplaires  dudit  Marot  ou  de  ses  amys 
auxquels  il  faict  liberallement  part  et  communication  de  ses  ceuvres,  et 
soubdainement  que  tels  curieux  et  indiscrets  les  ont  en  leurs  mains,  sans 
aucun  autre  respect  que  leur  particulier  et  singulier  prouffict  qu'ils  ont 
plus  devant  leurs  yeux  pour  recommande  que  nulle  autre  consideration 
honneste,  les  fönt  imprimer  par  paouvres  ignorans  qui  ne  SQavent  ce  qü'ils 
fönt,  et  leur  est  assez  de  se  depescher  pour  faire  un  nombre  effluent  de 
volumes  et,  apres,  en  abuser  le  peuple  duquel,  en  ce  faisans,  ne  leur  baillant 
chose  qui  vaille,  ils  desrobbent  et  tirent  souvent  Vargent:  sans  le  fort  evident 
et  irreparable  qu  ils  fönt  ä  Vautheur,  le  frustrant  ainsi  de  son  labeur,  telle- 
ment  quHl  ne  luy  demoure  seulement  que  le  nom  et  intitulation  de  V ceuvre 
qui  ne  servent  (Hs.  sont)  que  de  couleur  et  couverture  auxdits  abbuz. 
Au  tres  graut  regret,  ennuy  et  desplaisir  dudit  Marot,  lequel  n^a  le  plus 
souvent  loysir  de  faire  ses  honneurs  envers  nous  et  les  princes  et  Seigneurs 
estans  lez  nous,  qui  en  devons  avoir  la  premiere  communication;  par  ce 
moien  est  reboutte  et  desdaigne  de  vouloir  plus  riens  faire,  si  nostre  plaisir 
Ji^estoit  sur  ce  luy  vouloir  pourvoir  de  nostre  grace  et  remede  convenahle. 
Et  pour  ce  aussi  qu'il  y  a  quelques  autres  livres  en  rithme  frangoise  tant 
des  anciens  bons  autheurs  que  des  modernes  qui  sont  decedez,  lesquels 
livres,  encore  qu^ils  soient  de  non  moindre  audition  que  de  plaisir  et  delec- 
lation,  ont  este  par  succession  de  temps  corrompuz  ou  vitiez  de  feiles 
pernicieuses  et  ignorantes  personnes  que  ceulx  cy  dcssus  alleguez,  ledil 
Marot  vouldroit  volentiers  travailler  et  prendre  la  peine,  sehn  V intelligence 


^)  Die  Abschrift   verdanke   ich   der   freundlichen   Bemühung  des 
Herrn  Dr.  E.  Winkler. 
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qu'il  a  pleu  ä  Dieu  luy  donner,  de  les  revoir  et  nettoyer  desdites  corruptions, 
faulles  et  erreurs  qui  se  trouvent  contre  la  dignite,  repputation  et  intenlion 
de  Vautheur  (Hs.  auctorite),  mais  que  nostre  plaisir  fust  aussi 
donner  ordre  que  lesdicts  lU'res  ainsi  par  luy  reveuz  ne  fussent  iniprimez 
ne  exposez  en  vente  sinon  par  ceulx  auxquels  il  en  haillcra  les  exemplaires 
corriges  de  sa  niain  (Hs.  niaison),  et  sur  ce  faire  les  deffenses  avec 
introduction  de  peines  en  tel  cas  requises  et  pertinentes. 

Sgavoir  faisons  que  nous  avons  sur  toutes  autres  choses  singulierement 
desire  de  nostre  temps  et  siede  les  lettres  en  toutes  disciplines  et  professions, 
qui  par  cy  devant  estoient  deniourees  ensevelics,  profanees  et  deteriorees 
de  leur  vray  sens  et  intelligence,  estre  reduictes  en  leur  prestence,  lumiere, 
honneur,  decoration  et  repputation,  et,  pour  cest  effet,  entretenir,  gratifier 
et  javoriser  en  ce  qu'il  nous  a  este  possible  les  professions  d" icelies,  pour 
les  divertir  et  anynier  ä  faire  de  bien  en  niieux  leur  debvoir  esdites  pro- 
fessions et  disciplines,  dont  nostre  royaunie  est  pour  le  fourd'huy  sur 
tous  les  autres  desire  et  honore:  ne  voulons  telles  choses  vertueuses,  les- 
quelles  avec  si  grant  soin,  labeur  et  diligence  avons  introduictes,  estre 
par  les  vices  et  erreurs  des  ignorans,  curieux  et  ambitieux  corrompues 
ou  aultrement  alterees,  selon  et  ainsi  que  dict  est  cy  dessus.  Pour  ces 
causes,  et  autres  bonnes  et  justes  considerations  ä  ce  nous  mouvans,  avons 
par  les  presentes  de  nostre  cerlaine  science,  pleine  puissance  et  autorite 
royale  prohibe  et  deffendu,  prohibons  et  deffendons  ä  tous  libraires,  impri- 
meurs  et  autres  personnes  quelquonques,  que  doresnavant  du  jour  de  la 
publication  de  ces  presentes,  ils  ne  aucuns  d'eux  aient  ä  impriiner  ne 
faire  iniprimer  ne  exposer  en  vente  en  quelque  maniere  que  ce  soit,  aucune 
Oeuvre  dudit  Marot  de  Celles  qui  sont  ja  imprimees  et,  longtemps  a,  permises 
et  publiees,  si  elles  n'ont  este  par  luy  revues,  corrigees  et  amendees  et 
qu'il  ne  nous  en  ail  baillez  les  copies  et  exemplaires  signes  de  sa  main 
avec  permission  de  les  mettre  en  Impression  telles  qu'il  verra  et  cognoistra 
estre  ä  faire,  et  ce  sous  peine  de  confiscation  des  livres  et  volunies  qui 
apres  la  dicte  publication  se  trouveront  audevant  iniprimez  et  exposez 
en  vente,  et  auxdits  libraires,  imprimeurs  et  vendeurs  d'amende  arbitraire 
et  d'estre  pugniz  comme  infracteurs  de  nosdites  ordonnances  et  deffences, 
lesquelles  nous  voulons  s'estendre  avec  les  mesmes  peines  que  dessus 
pour  lesdits  autres  livres  d'autheurs  modernes,  ja  prouve  que  ledit  Marot, 
ainsi  que  dict  est,  vouldra  prendre  la  peine  de  revoir,  corriger  et  nettoier 
lesdites  corruptions,  faultes,  vices  et  erreurs  qui  se  trouveront  ä  V Impression 
contre  V honneur,  dignite  et  Intention  desdits  autheurs  et  dudit  Marot; 
aussi  pour  les  oeuvres  nouvelles  et  recentes  qu'il  fera  apres,  ä  sa  charge 
que  preallablement  elles  seront  visitces  par  gens  suffisans  (Hs.  Süffi- 
sance) ä  ce  commis  et  qui  certifieront  lesdites  oeuvres  nouvelles  n' estre 
prejudiciables  ä  la  chose  publique.  Et  donnons  cy  mandement  par  les 
presentes  aux  prevost  de  Paris,  bailliz  de  Ronen  et  de  Dijon,  senechaulx 
de  Lyon,  Toulouse  et  Guyenne  ou  ä  leurs  lieutenans  et  ä  tous  nos  autres 
justiciers  et  officiers  qu'il  appartiendra,  par  tous  les  lieux  et  endroicts 
de  leurs  provinces,  destroicts  et  jurisdictions  que  besoin  sera,  de  (Hs.  e  i) 
icelies  entretenir,  garder  et  observer  de  poinct  en  poinct  sans  enfraindre, 
en  pugnissant  les  transgresseurs  par  les  peines  cy  dessus  indictes  et  autres 
encore  ainsi  qu'ils  verront  estre  ä  faire  selon  Vexigence  du  cas.  Car  tel 
est  nostre  plaisir,  nonobstanl  etc.,  et  pour  que  etc.,  nous  voulons  etc.  auquel 
etc.  faire  une  etc.  et  ä  chacun  d'eulx  endroit  soy  et  si  comme  ä  luy  appar- 
tiendra. 

Dieses  von  Clement  Marot  erwirkte  Druckprivileg  umfaßt  drei 
Punkte.  Erstens  wird  allen  Buchhändlern,  Druckern  und  Verkäufern 
verboten,  die  früher  erschienenen  Werke  Marots  aufzulegen  und  feil- 
zubieten, ohne  daß  sie  von  ihm  revidiert  und  mit  seiner  Unterschrift 
und  Druckerlaubnis  amtlich  eingereicht  worden  wären.  Zweitens 
werden  die  Werke  verstorbener  französischer  Autoren,  die  Marot  von 
Fehlern  reinigen  würde,  unter  den  Schutz  des  gleichen  Verbots  gestellt. 
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Und  diil teils  wird  ihm  dasselbe  Privileg  für  seine  neuen  Werke  erteilt, 
unter  der  Bedingung,  daß  er  sie  von  kompetenten  und  zuständigen 
Personen  prüfen  lasse  und  daß  deren  Unverfänglichkeit  bescheinigt 
werde.  Und  dieser  Freibrief  wird  dem  Dichter  für  ganz  Franki'cich 
ausgestellt,  für  das  Parlamentssprengel  von  Paris,  Ronen,  Dijon,  Lyon, 
Toulouse  und  Bordeaux. 

Nur  einmal  in  seinem  Leben  hat  sich  Marot  in  der  Lage  befumloa, 
sowohl  ein  allgemeines  Verbot  sämtlicher  früheren  Ausgaben  seiner 
Dichtungen  als  auch  ein  ausschließliches  Veröffentlichungsi'echt  seiner 
neuen  Werke  zu  erbitten:  das  war  im  Jahre  1538  nach  seiner  Rückkehr 
aus  dem  Exil.  Damals  dachte  er  daran,  die  ,Adolescence  Clementine' 
und  die  ohne  sein  Zutun  veröffentlichte  , Suite  de  l'Adolescence'  durch 
eine  sorgfältige  und  vielfach  erweiterte  Ausgabe  seiner  ,(Euvres'  zu 
ersetzen.  Soweit  wir  sein  Leben  kennen,  hat  sich  der  Fall  nicht  wieder- 
holt. Wir  gehen  daher  nicht  fehl,  wenn  wir  das  oben  abgedruckte 
Aktenstück  als  das  Druckprivileg  für  die  Ausgabe  von  1538  ansehen. 
Dies  wird  uns  durch  die  Verwandtschaft  der  vom  Dichter  gemachten 
Vorstellungen,  wie  sie  aus  dem  ersten  Abschnitt  des  Privilegs  ersichtlich 
werden,  mit  dem  Ton  und  Gedankengang  seiner  Vorrede  zu  den  ,ffiuvres' 
bestätigt.  Ich  teile  diese  in  dem  Wortlaut  mit,  den  sie  in  der  Gryphius- 
schen  Ausgabe  hat: 

Clement  Marot  ä  ceulx  qui  par  cy  devant  ont  imprime  ses  oeiwres. 

Le  fort,  que  i'ous  m^auez  faict,  i'ous  aullres,  qui  par  cy  devant  auez 
imprime  mes  (Eui>res,  est  si  grand,  et  si  oullrageux,  qu'il  a  touche  mon 
honneiir,  ^  mis  en  danger  ma  personne:  car  par  avare  com-oitise  de  vendre 
plus  eher,  et  plustost,  ce  qui  se  vendoit  assez,  auez  adiouste  a  icelies  miennes 
Oeuvres  plusieurs  aullres,  qui  ne  nie  sonl  rien:  dont  les  unes  sont  froide- 
ment,  ^  de  maulvaise  grace  composees,  mettant  sur  moy  C ignorance  d'aul- 
truy:  et  les  aultres  toutes  pleines  de  scandale,  ^'  sedition:  de  sorle  quil 
}ia  tenu  a  vous,  que  durant  mon  absence,  les  ennemys  de  Vertu  n'ayet 
garde  la  Fräce,  ^  moy,  de  iamais  plus  nous  entreueoir.  mais  la  grace 
de  Dieu  par  la  bonte  du  Roy  (comme  scauez)  y  a  pourveu.  Certes  i'ose 
dire  sans  mentir  (toutesfoys  sans  reproche)  que  de  tous  ces  miens  labeurs 
le  proffit  vous  en  retourne.  Tay  plante  les  arbres,  vous  en  cueillez  les 
jruictz.  Tay  trayne  la  charrue,  vous  en  serrez  la  moisson:  et  a  moy  n'en 
revient  qu'un  peu  d'estime  entre  les  hommes:  lequel  encor  vous  me  voulez 
estaindre,  ni'attribuant  ceuvres  sottes,  ^  scandaleuses.  Je  ne  scay  comment 
appeller  cela,  sinon  ingratitude,  que  ie  ne  puis  auoir  desseruie:  si  ce 
n'est  par  la  faulte,  que  ie  feis,  quand  ie  vous  donnay  mes  copies.  Or 
ne  suis  ie  seul,  a  qui  ce  hon  iour  a  este  faict.  Si  Alain  Charretier  viuoit, 
voluntiers  me  tiendroit  compagnie  a  faire  plaincte  de  ceulx  de  vostre  ar(, 
qui  a  ses  ceuvres  excellentes  adiousterent,  La  contre  Dame  sans  mercy: 
T Hospital  d'Amours:  La  complaincte  de  sainct  Valentin:  §>  la  Pastourelle 
de  Grandson:  ceuvres  certes  indignes  de  son  nom,  ^  aultant  sorties  de 
luy,  comme  de  moy:  La  complaincte  de  la  Bazoche:  V Alphabet  du  temps 
present:  V Epitaphe  du  Conte  de  Sales:  ^'  plusieurs  autres  lourderies, 
qu'on  a  meslees  en  mes  livres.  Encores  ne  vous  a  souffy  de  faire  tort  ä 
moy  seul:  mais  a  plusieurs  excellens  Poetes  de  mon  temps:  desquelz  les 
beaulx  ouvrages  vous  assez  ioinctz  auecqs  les  miens,  me  faisant  (maulgre 
moy)  usurpateur  de  Vhonneur  d'aullruy.  Ce  que  ie  n'ay  peu  scauoir, 
^  souffrir  tout  ensemble.  Si  ay  iette  hors  de  mon  livre  non  seulement 
les  mauluaises,  mais  les  bonnes  choses,  qui  ne  sont  a  moy,  ne  de  moy: 
me  contentant  de  Celles,  que  nostre  Muse  nous  produict.  Touttesfois 
au  Heu  des  choses  reiectees  (affin  que  les  lecteurs  ne  se  plaignent)  ie  y 
ay  mis  douze  fois  aultant  d'aultres  ceuvres  miennes,  par  cy  deuant  non 
imprimees:  mesmement  deux  livres  de  Epigrammes.  Parquoy  Impri- 
meurs  ie  vous  prie,  que  doresnavant  n^y  adioustez  rien  sans  m'en  adueriir, 
et  vous  ferez  beaucoup  pour  vous,  car  si  Vay  aulcunes  ceuvres  a  tnettre 
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en  luniiere,  elles  tumberont  assez  a  teinps  en  k'oz  inains,  non  ainsi  par 
pieces  comme  vous  les  recueillez  ca  ^  la,  mais  en  belle  forme  de  livre.  D'ad- 
vantaige,  par  (elles  voz  addidons  se  rompt  tout  Cordrc  de  nies  Iwres,  qui 
tant  in^a  coiiste  a  dresser.  Lequel  ordre  (Lecteurs  debonnaires)  lay 
i'oulii  changer  a  ceste  derniere  reueue,  niettät  V Adolescence  a  pari:  ^'  ce 
qui  est  hors  de  U Adolescence,  tout  en  ung:  de  sorte  que  plus  facilement, 
que  parauant,  rencontrerez  ce,  que  vouldrez  y  lire.  Et  si  ne  le  trouuez 
la  ou  il  souloit  estre,  le  trouuerez  en  reng  plus  convenable.  Vous  aduisant, 
que  de  tous  les  Iwres,  qui  par  cy  devant  ont  este  iniprimez  soubz  mon 
noin,  laduoue  ceulx  cy  pour  les  plus  amples,  et  mieulx  ordonnez:  Et 
desaduoue  les  aultres,  comme  ba^tardz,  ou  comme  enfans  gastez.  Escript 
a  Lyon  ce  dernier  iour  de  Juillet.     tan  mil  cinq  cens  trente  et  huict.-) 

Das  Interesse  des  oben  mitgeteilten  Aktenstücks  besteht  nun 
darin,  daß  wir  aus  ihm  ersehen,  daß  es  der  Dichter  selber  war,  der  die 
Druckerlaubnis  erbat  und  erhielt.  Das  Patent  ist  lediglich  für  Maiot 
ausgestellt  worden  und  nicht  für  einen  bestimmten  Verleger.  Ihm 
wird  für  seine  Werke,  die  früher  erschienenen  wie  die  neu'  zu  veröffent- 
lichenden, und  für  die  von  ihm  revidiei'ten  Werke  älterer  Dichter  ein 
besonderer  Rechtsschutz  zugesichert,  der  weniger  sein  kommerzielles 
Eigentumsrecht  betrifft  als  die  Integrität  des  Textes.  Alle  mit  seiner 
authentischen  und  behördlich  deponierten  Textfassung  nicht  übeiein- 
.stimmenden  Exemplare,  auch  die  frühei'  gedruckten,  sollen  konfisziert 
und  Verlege!',  Drucker  und  Verkäufer  bestraft  werden  (sous  peine 
de  confiscation  des  livres  et  volumes  qui  apres  ladicte  publicatioii  se  trou- 
veront  audevant  imprimez  et  exposez  en  vente  etc.).  Nicht  der  Nach- 
druck wird  geahndet,  sondern  die  Verunstaltung  des  Textes^).  Es  ist 
eine  ganz  eigenartige  Bestimmung,  die  hier  zu  Gunsten  Marots  erlassen 
wird.  Es  soll  ihm  nicht  ergehen,  wie  es  Alain  Chartier  und  Fran^ois 
Villon  ergangen  ist,  denen  man  fremdes  Gut  untergeschoben  oder 
deren  Wortlaut  sinnlos  entstellt  worden  ist. 

Unter  diesen  Umständen  hätte  eigentlich  der  Verleger,  dem  Marot 
seinen  revidierten  Text  anvertraute,  sich  durch  ein  gewöhnliches  Druck- 
privileg vor  Nachdrucken  schützen  sollen.  Bei  der  Gryphiusschon 
Ai'sgabe  finden  wir  keinen  Hinweis  auf  ein  solches  Privileg.  Möglicher- 
weise schien  das  Marot  verliehene  königliche  Patent  hinreichenden 
Schutz  zu  bieten.  Anders  steht  es  mit  der  Doletschen  Ausgabe.  Be- 
kanntlich ist  dieser  eine  Epistel  Marots  vorausgeschickt  (Clement 
Marot  ä  Estienne  Dolet.  Salut),  die  im  Wortlaut  mit  der  Liminar- 
epistel  der  Gryphiusschen  Ausgabe  übereinstimmt  bis  auf  die  Ände- 
rungen, die  durch  den  geänderten  Adressaten  geboten  waren.  Hieß 
es  bei  Gryphius:  Le  fort,  que  vous  m''avez  faict  vous  aultres,  qui  par 
cy  devant...,  so  heißt  es  bei  Dolet:  Le  tort  que  m'ont  faict  ceulx  qui 
par  cy  devant. . .  usw.  Wichtig  ist  aber  der  Passus,  der  nach  d  e  u  x 
1  i  V  r  e  s    d'E  pigrammes    eingeschaltet  ist.     Er  lautet: 

Et  apres  avoir  reveu  et  le  viel  et  le  nouveau,  change  Vordre  du  livre 
en  mieulx,  et  corrige  mille  sortes  de  iaultes  infinies  procedans  de  Vimpri- 
merie,  fay  conclu  Cenvoyer  le  tout,  affin  que  sous  le  bei  et  ample  privilege 
qui,  pour  ta  vertu  meritoire,  Ca  este  octroye  du  roy,  tu  le  faces  (en  faveur 
de  nostre  amitie)  reimprimer  non  seulement  aussi  correct  que  je  le  Cenvoye, 

")  Bibl.  nat.  Ye  1461  Reserve.  Nach  einer  von  Herrn  Dr.  E. 
Winkler  besorgten  Abschrift.  —  Das  oben  abgedruckte  Patent  macht 
erst  verständlich,  welche  Tragweite  diese  Abrenuntiation  und  Nicht- 
anerkennung hat,  die  im  letzten  Satz  ausgesprochen  ist. 

3)  Implicite  ist  jedoch  auch  der  Nachdruck  untersagt,  vgl.  be- 
sonders den  letzten  Satz  des  ersten  Abschnitts:  mais  que  nostre  plaisir 
feust  aussi  donner  ordre  que  les  ditz  livres  ainsi  par  luy  reveuz  ne  fussent 
imprimez  ne  exposez  en  vente  sinon  par  ceulx  auxquels  il  en  baillera 
les  exemplaires  corrigcs  de  sa  main. 
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mais  encore  mieulx,  qui  te  sera  facile,  si  tu  y  veulx  mettre  la  diligence 
egalle  ä  ton  sgai'oir.  Si  te  prie  de  tout  man  coeur  y  vouloir  vacquer  en 
amy,  ni'aydant  ä  garder  düigemment  les  imprimeurs  et  libraires  que 
desorinais  Hz  ti'y  adjoustent  rien  sans  vi'en  advertir,  etc. 

Xacl)  dem  oben  gesagten  hat  es  nichts  auffälliges  an  sich,  wenn 
Maiot  trotz  des  ihm  erteilten  Patents  seine  Werke  auch  noch  unter 
den  Schutz  des  Doletschen  Privilegs  stellt,  welches  diesem  für  alle 
von  ihm  revidierten  und  verlegten  Ausgaben  antiker  und  moderner 
Schriftsteller  den  Alleinverlag  auf  zehn  Jahre  sicherte.  Es  besteht 
aber  eine  andere  Schwierigkeit,  die  die  Marotforschung  bisher  nicht  zu 
ijberwinden  vermochte.  Man  kann  sich  schwerlich  vorstellen,  daß 
der  Dichter  seine  Werke  an  einem  Tage  zwei  verschiedenen  Verlegern 
übergibt,  und  es  läßt  sich  auch  nicht  mutmaßen,  daß  zwei  so  reelle 
und  angesehene  Geschäftsleute  wie  Grypiüus  und  Dolet  einander  eine 
unredliche  Konkurrenz  gemacht  hätten.  Man  hat  sich  aus  dieser  Ver- 
legenheit zu  helfen  versucht,  indem  man  annahm,  daß  Marot,  kurz 
nachdem  ei-  Dolet  mit  der  Ausgabe  seiner  Werke  beauftragt  hatte, 
sich  mit  ihm  überwarf  (ein  unsicheres  Indizium  für  eine  Entzweiung 
läge  vor  in  einem  angeblich  auf  Dolet  bezüglichen  Epigi'amm,  cf. 
Epgr.  225  Ed.  Jannet);  der  gekränkte  Dichter  hätte  seinem  früheren 
Freund  Vertrauen  und  Kundschaft  entzogen  und  zur  Strafe  eine 
andere  Ausgabe  veranstaltet,  aus  der  er  alle  Dolet  betreffenden  lebenden 
Epigramme  wegließ.  Später  hätte  dann  wieder  eine  Aussöhnung 
stattgefunden  und  Dolet  hätte  1542  den  Vertrieb  der  Marotschen 
Werke  wieder  übernommen.  Diese  Auslegung  ist  äußerst  gezwungen 
und  gekünstelt,  und  sie  findet  keine  Stütze  in  der  Liminarepistel,  die 
der  Gryphiusschen  Ausgabe  als  Vorrede  dient.  Man  versteht  nicht, 
warum  sie  das  gleiche  Datum  vom  31.  Juli  1538  trägt  wie  die  Epistel 
an  Dolet,  und  vor  allen  Dingen  sieht  man  nicht  ein,  wie  Marot  den 
mit  Dolet  geschlossenen  Vertrag  hätte  einseitig  lösen  und  trotz  seines 
Pjivilegs  eine  Neuausgabe  bei  Gryphius  hätte  veranstalten  dürfen. 
Nicht  viel  befriedigender  ist  die  andere  Vermutung,  daß  Dolet,  der 
1538  noch  nicht  selber  druckte,  einfach  einen  Teil  der  Gryphiusschen 
Ausgabe  in  eigene  Regie  übernahm,  denn  es  müßte  immerhin  ein 
zw^eifacher  Satz  angenommen  werden  wegen  der  abweichenden  Vorrede 
und  wegen  der  eingeschalteten  Epigramme,  und  auch  in  diesem  Fall 
will  die  doppelte  Redaktion  der  Liminarepistel  nicht  recht  einleuchten. 

Den  Gedanken,  daß  Dolet  eigenmächtig  vorgegangen  w'äre  und 
die  Epistel  Marots  ä  ceulx  qui  cy  devant  ont  imprime  ses  oeuvres  ohne 
dessen  Erlaubnis  umstilisiert  hätte,  möchte  ich  a  limine  abweisen. 
Wenn  wir  aber  die  beiden  Fassungen  der  Epistel  vergleichen,  so  will 
mir  scheinen,  daß  der  Gryphiussche  Text  den  Vorzug  verdient:  der 
bei  Dolet  eingefügte  Satz  unterbricht  den  Gedankengang  zwar  nicht 
in  störender,  aber  doch  in  fühlbarer  Weise.  Mithin  w'äre  es  Gryphius,  der 
die  revidierte  Ausgabe  der  CEuvres  de  Clement  Marot  zuerst  besorgt 
hat,  und  dies  wird  auch  dadurch  wahrscheinlich  gemacht,  daß  das 
Gryphiussche  Haus  eine  der  angesehendsten  Verlagsfirmen  war,  während 
Dolet  1538  noch  ganz  in  den  Anfängen  seines  Buchhändlerunternehmens 
stand.  Ferner  ist  zu  beachten,  daß  sich  an  die  Gryphiussche  Ausgabe 
andere  von  Frangois  Juste  (Lyon  1538  und  1539),  von  Ant.  Bonemere 
(Paris  s.  a.  sur  la  copie  de  Griffius),  von  Bignon,  von  Angeliers  (Paris 
1541)  und  vielleicht  noch  weitere  anschließen,  ohne  daß  etwas  an- 
deutet, daß  diese  Ausgaben  nur  Raubdrucke  wären,  während  Dolet 
von  1538  bis  1542  keine  Neuauflage  besorgte.  Endlich  heißt  es  in 
der  Liminarepistel  an  Dolet  (s.  oben):  Et  apres  avoir  reveu  et  le 
viel  et  le  n  o  u  v  e  a  u.  — :  was  doch  augenscheinlich  auf  eine 
Revision  der  gedruckten  Gesamtausgabe  hindeutet.  Die  Überein- 
stimmung des  Datums  der  beiden  Liminarepisteln  könnte  man  so 
erklären,   daß   Marot   zu   jenem   unbestimmten   Zeitpunkt,   wo  er  das 
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Übereinkommen  mit  Dolet  wegen  der  Übernahme  der  Auflage  traf, 
einfach  sein  gedrucktes  und  sorgfältig  korrigiertes  Handexemplar 
nahm  und  die  Liminarepistel  so  umgestaltete,  daß  sie  sich  nicht  mehr 
an  seine  früheren  Drucker,  sondern  an  Dolet  wendete;  dabei  änderte 
er  einige  Worte  und  fügrte  den  oben  abgedruckten  Passus  ein,  das 
Datum  der  Epistel  ließ  er  aber  unberührt,  entweder  weil  es  ihm  un- 
wesentlich schien,  oder  weil  er  die  Änderung  dem  Verleger  überlassen 
wollte;  in  der  Doletschen  Offizin  respektierte  man  aber  den  voi-liegenden 
Text,  und  da  der  Autor  am  Datum  nichts  geändert  hatte,  ließ  man  es 
jetzt  und  weiterliin  stehen.  Denken  wir  uns  z.  B.,  daß  die  Ausgabe 
von  Gryphius  für  die  Augustmesse  des  Jahres  1538  bestimmt  war 
uiui  auch  sofort  ausverkauft  wurde,  so  würde  die  rasche  Veranstaltung 
der  Doletschen  —  diesmal  als  Verlags-,  nicht  Meßartikel  —  leicht  be- 
greiflich sein. 

Wie  dem  auch  sei,  das  Wesentliche  bleibt,  daß  die  , Oeuvres'  von 
1538  nicht  unter  dem  ausschließlichen  Privileg  eines  bestimmten  Ver- 
legers erschienen,  sondern  daß  Marot  selbst  das  Druck-  und  Verlags- 
re<ht  durch  königliches  Patent  erworben  hatte,  und  daß  es  ihm 
jnithin  freistand  mit  verschiedenen  Verlegern  Verlagskontrakte  abzu- 
schließen: wozu  diese,  bei  dem  guten  Absatz  der  Ware,  wohl  gern 
bereit  waren.  So  erklärt  sich  die  rasche  Mehrung  der  Ausgaben  mit 
verschiedenem  Verlag.  Schließlich  wäre  es  auch  denkbar,  daß  Marot 
gleich  von  vornherein  zwei  Drucke,  den  von  Gryphius  und  den  von 
Dolet  veranlaßte,  aber  die  Schwierigkeit  in  der  verschiedenen  Fassung 
der  Epistel  ist  nicht  behoben. 

W  i  e  n.  Ph.  Aug.  Becker. 


Brnueti^res  Kampf  gegen  Voltaire. 

Schon  sind  acht  Jahre  verflossen,  seit  Brunetieres  gewaltige 
Stimme  verstummt  ist,  und  noch  immer  folgen  sich  die  Veröffent- 
lichungen der  trefflichen,  gehaltvollen  Studien  aus  dem  Nachlaß  des 
bekannten  Kritikers.  Zwei  kurz  nacheinander  veröffentlichte  Bände 
über  das  XVllI.  Jahrhundert  sind  es  hauptsächlich,  welche  die  gegen- 
wärtige Studie  veranlaßt  haben*;)  sie  sind  für  alle  Freunde  der  fran- 
zösischen Literatur  sowie  für  alle  Brunetiere- Kenner  von  dem  größter 
Interesse.  Man  weiß,  daß  Brunetiere  eine  groß  angelegte  Literatur- 
geschichte begonnen  hatte,  daß  es  ihm  aber  nicht  mehr  beschieden  war, 
das  monumentale  Werk  zu  Ende  zu  führen.  Mehrere  seiner  besten 
und  bekanntesten  Schüler,  namentlich  J.  Bedier,  Ren6  Doumic  und 
Victor  Giraud,  haben  sich  nun  zur  Aufgabe  gesetzt,  diese  Literatur- 
geschichte aus  den  vorhandenen  Dokumenten  zu  veröffentlichen. 
Drei  dickleibige  Bände  liegen  bereits  vor,  und  man  hat  uns  auch  die 
baldige  Veröffentlichung  des  vierten  und  letzten  Bandes  versprochen. 

Der  interessanteste  Punkt  der  beiden  vorliegenden  Bände  über 
das  XVIII.  Jahrhundert  ist  sonder  Zweifel  Brunetieres  Stellung- 
nahme zu  Voltaire.  Sein  dortiges  Urteil  weicht  nämlich  in  mehr 
als  einer  Hinsicht,  ja  es  weicht  in  seinen  großen  Zügen  von  jenem 
harten  Urteile  ab,  das  wir  bis  dahin  von  diesem  heftigen  Voltaire- 
kritiker  zu  hören  gewohnt  waren.  Sprechen  wir  es  gleich  und  un- 
umwunden aus:  Bis  zur  Veröffentlichung  dieser  beiden  Bände  kannten 
vsir  in  Brunetiere  wenn  nicht  den  heftigsten,  so  doch  einen  der  heftigsten 

-)  Diese  Begebenheit  habe  ich  aus  G.  Lansons  eigenem  Munde. 
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Gegner  Voltaires.  Nunmelir  tiilt  er  plötzlich  in  einem  andern  Li<hle 
vor  uns  auf;  es  ist  nicht  mehr  der  erbitterte,  leidenschaftliche  Gegner, 
der  zu  uns  spricht,  sondern  der  gerecht  sein  wollende  Literarhistoriker: 
es  ist  der  Kritiker,  der  sich  bemüht,  mit  vollem  Verständnis  auch 
das  ihm  Unsympathische  aufzuzeichnen  und  zu  beurteilen,  um  so 
ein  unbefangenes,  objektives  Urteil  über  das  literarische  Kunstwerk 
abzugeben.  Und  in  der  Tat,  in  seinen  Etudes  sur  le  XVIIIe  siede  ist 
Brunetiere  fürs  erste  Mal  seinem  geschworenen  Feinde  \'oltaire,  ich 
wiU  nicht  bloß  sagen  gerecht  geworden,  sondern  sogar  sympathisch 
begegnet.  Die  dort  enthaltene  Studie  über  Voltaire  stammt  schon 
aus  dem  Jahre  1886  und  bildet  ungefähr  den  Drittel  eines  Bandes, 
den  er  der  Buchhandlung  Hachette  für  die  Sammlung  dei'  Grands 
Ecrivains  jrangais  versprochen  hatte.  Er  führte  indes  den  Band 
nicht  zu  Ende  und  schließlich  mußte  G.  Lanson  denselben  schreiben. 
Natürlich  hatte  Brunetiere  für  die  Unterbrechung  dieses  Werkes  seine 
guten  Gründe,  die,  wenn  sie  uns  auch  bisher  unbekannt  waren,  uns 
heute  dennoch  einleuchtender  sind  denn  je.  —  In  dem  andern  Bande, 
in  der  Literaturgeschichte  des  XVIIL  Jahrhunderts,  wo  von  600 
Seiten  genau  100  auf  Voltaire  entfallen,  hat  er  diesen  zwar  nicht  ganz 
mehr  mit  derselben  Sympathie  behandelt;  aber  im  großen  und  ganzen 
ist  er  ihm  doch  gerecht  geworden.  Erst  ganz  am  Schlüsse,  d.  h.  auf 
der  letzten  Seite  des  Kapitels,  als  er  die  Studie  zusammenfassen  will, 
kann  Brunetiere  seinen  alten  Groll  nicht  vollständig  unterdrücken, 
und  er  findet  dort  wieder  einige  harte  und  ungerechte  Worte,  die 
übrigens  mit  der  ganzen  Studie  in  offenem  Widerspruche  stehen. 

Diese  beiden  Voltairestudien  beleuchten  Brunetieres  Kritik  in 
einem  neuen  Lichte,  und  jeder,  der  sich  über  ihn  ein  festes  Urteil  ge- 
bildet hatte,  wird  dasselbe  prüfen  und  gegebenenfalls  ändern  müssen. 
Natürlich  ist  dies  besonders  der  Fall  für  alle,  die  über  Brunetiere  als 
Voltaire kritiker  berichtet  haben,  und  von  denen  Mahrenholtz  in  Deutsch- 
land besonders  bekannt  ist. 

Man  kann  fast  behaupten,  daß  Brunetiere  .sein  ganzes  Leben 
über  oder  besser  gegen  Voltaire  geschrieben  hat.  Sein  erster  dies- 
bezüglicher Artikel  stammt  aus  dem  Jahre  1878,  den  letzten  bilden 
die  im  Jahre  1903  im  Siede  veröffentlichten  zwölf  Briefe,  die  er  in 
einer  heftigen  Fehde  mit  dem  damaligen  Direktor  des  Pariser  Blattes, 
Yves  Guyot,  ebendaselbst  veröffentlichte.  Diese  Briefe  bilden  das 
heftigste  und  leidenschaftlichste,  was  Brunetiere  je  über  Voltaire 
geschrieben  hat,  und  wer  sie  nicht  kennt,  — sie  sind  nicht  in  Buchform 
veröffentlicht  —  der  wird  sich  kaum  eine  richtige  Idee  von  der  be- 
redten Leidenschaftlichkeit  und  Engherzigkeit  machen,  mit  denen 
Brunetiere  häufig  gegen  ihm  unliebsame  Autoren  zu  Felde  zog.  —  Im 
ganzen  sind  es  etwa  zwölf  bis  dreizehn  Studien,  die  von  ihm  über 
Voltaire  vorliegen  und  die  gesammelt  ungefähr  zwei  bis  drei  Bände 
ausmachen  würden.  Wir  schalten  vorerst  und  in  jedem  Punkte  die 
beiden  kürzlich  veröffentlichten  Studien  aus  und  versuchen,  zuerst 
ein  Bild  zu  entwerfen  von  Brunetiere  als  Voltairekritiker  in  seiner 
ersten  ,, Manier".  Daran  knüpfen  wir  dann  jedesmal  die  Erwägungen 
und  Berichtigungen,  die  sich  aus  den  beiden  zu  Eingang  dieses  Artikels 
erwähnten  Bänden  ergeben. 

Im  allgemeinen  hat  Brunetiere  stets  eine  scharfe,  abfällige  Kritik 
an  Voltaire  geübt,  die  er  wohl  in  diesem  einen  Satze  zusammenfaßte, 
es  wäre  besser,  er  hätte  nie  existiert.  Obschon  er  ein  großer  Gegner 
des  Individualismus  und  der  impressionistischen  Kritik  war,  gegen 
die  er  immer  die  Rechte  der  systematischen  und  dogmatischen  Kritik 
hochhielt,  so  verfiel  er  dennoch  immer  selbst  in  den  extremsten  Sub- 
jektivismus. Er  wollte  bei  der  Beurteilung  der  literargeschichtlichen 
Werke  sich  nur  durch  äußere,  d.  h.  literarische,  ästhetische  und  mora- 
lische Gründe  leiten  lassen,  merkte  aber  nicht,  daß  dies  ihm  unmöglich 
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war.  Ei-  war  iiäiiili(;li  ein  sehr  leideusc.liafUieher  Mensch,  der  die  hef- 
tigsten Zornausbiiiihe  kannte  und  der  sieli  durch  das  Feuer  seiner 
eigenen  Beredsamkeit  sowie  durch  die  Leidenschaft  seiner  Ideen  fort- 
reißen ließ.  So  kommt  es  denn,  daß  wir  hei  ihm  zwischen  sympathi- 
schen und  unsympathischen  Autoren  unterscheiden  müssen,  was 
natürlich  eine  objektive  Behandlung  der  Literaturgeschichte  unmöglich 
macht.  Ihm  sympathische  Figuren  sind  z.  B.  Pascal,  Bossuet,  Joseph 
de  Maistie;  unsympathische,   Voltaire,  Renan,  Zola. 

Brunetieres  Antipathie  gegen  Voltaire  wird  häufig  so  ausgelegt, 
als  ob  er,  der  .schließlich  zum  Katholizismus  zurückgekehrt  ist,  sich 
hauptsächlich  gegen  Voltaire  als  Feind  des  Katholizismus  gewandt 
habe.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Einer  seiner  heftigsten  Artikel  gegen 
Voltaire  stammt  aus  dem  Jahre  1878,  einer  Zeit,  wo  Brunetiere,  dei- 
damals  29  Jahre  zählte,  selbst  in  dieser  Hinsicht  Voltairianer  war. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  folgenden  Artikeln  bis  zu  Anfang  der 
neunziger  Jahre,  und  diese  genügen,  um  die  vielfach  verbreitete  und 
eben  erwähnte  irrige  Ansicht  vollständig  zu  entkräften.  Trotz  seines 
Voltairianismus  war  ihm  Voltaire  von  Anfang  an  verhaßt,  etwa  wie 
Fenelon,  was  uns  einer  seiner  Jugendfreunde,  Paul  Bourget,  bestätigt 
hat.  Da  die  Frage  wichtig  \md  interessant  ist,  möchten  wir  hier  kurz 
Brunetieres  Voltairianismus  berühren. 

Bekanntlich  stellte  Brunetiere  die  Vernunft  des  Menschen  sehr 
hoch.  Er  war  Ideenmensch,  nicht  Gefühlsmensch,  und  sein  scharfer, 
dominierender  Intellekt  ragt  sehr  oft  störend  und  hemmend  über  das 
Seelenleben  hinaus.  Voltaire  war  ebenfalls  Ideenmensch,  er  war 
Rationalist  wie  Brunetiere,  nur  in  einem  weitern  Maßstabe.  Auch 
bei  ihm  war  eine  Lücke  im  Gefühlsleben,  und  diese  emotivisclie  Un- 
fähigkeit, dieser  Mangel  an  seelischem  Empfinden  machten  es  Voltaire 
unmöglich,  sich  bis  zur  Lyrik  zu  erheben,  gerade  wie  sie  Brunetieres 
Verständnis  für  die  lyrische  Dichtung  —  ich  erinnere  nur  an  die  Roman- 
tiker und  an  die  Symbolisten  —  gewöhnlich  abschwächten. 

Doch  beide  waren  nicht  ausschließlich  Rationalisten ;  auch  sie 
zahlten  dem  Seelenleben  ihren  Tribut,  nicht  durch  das  Gefühl,  sondern 
durch  die  Leidenschaft.  Beide  w'aren  leidenschaftliche  Ideenmenscheu, 
die  sich  durch  ihre  Ideen  fortreißen  ließen  und  alles  bekämpften,  manch- 
mal verständnislos  bekämpften,  was  diesen  ihren  Ideen  widersprach. 
So  Voltaire  in  seinem  Kampfe  gegen  den  Katholizismus,  so  Brunetiere 
in  seinem  Kampfe  gegen  den  Individualismus,  den  Naturahsmus  und 
den  Voltairianismus  selbst. 

Beide  waren  ferner  Traditionalisten  und  in  dieser  Hinsicht  warme 
Verehrer  des  XVII.  Jahrhunderts.  Voltaires  literarisches  Prinzip, 
das  er  in  seinem  Siede  de  Louis  XIV.  zum  Ausdruck  bringt:  ,,Das 
Genie  hat  nur  ein  Jahrhundert,  nach  welchem  es  entartet",  ist  zur  Ge- 
nüge von  Brunetiere  wiederholt  worden  und  bildet  den  Gipfelpunkt 
und  die  Zentralidee  seiner  Theorie  der  evolution  des  genres.  Daher  ist 
die  literarische  Kritik  sowohl  Brunetieres  als  auch  Voltaires  etwas 
engherzig,  jeder  von  ihnen  war  zu  sehr  auf  die  große  Überlegenheit 
des  klassischen  Jahrhunderts  eingeschworen.  Voltaires  Temple  du 
goüt  berührt  sich  in  diesem  Punkte  mit  Brunetieres  Etudes  critiques. 

Brunetiere  sowohl  als  Voltaire  glaubten  an  die  Macht  und  die 
Wohltat  der  menschlichen  Gesellschaft,  an  den  Wert  der  Kultur  und 
waren  in  dieser  Hinsicht  scharfe  Gegner  Rousseaus,  der  in  der  Zivili- 
sation den  Grund  alles  menschlichen  Übels  sah. 

Beide  waren  sehr  empfindlich,  und  der  kleinste  Umstand  genügte, 
sie  außer  Fassung  zu  bringen.  Sie  waren  wesentlich  Kampfnaturen 
und  betrieben  eine  Art  Kampfkritik,  die  sich  fast  gegen  alle  Größen 
ihrer  Zeit  wandte,  ja  gegen  alle  Ideen  und  Prinzipien,  die  sich  nicht 
mit  den  Ihrigen  deckten.  Sie  waren  von  sehr  bissiger,  aufbrausender 
Natur,  und  nichts  war  leichter,  als  sich  ihren  Zorn  zuzuziehen.     Da 
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Voltaire  in  dieser  Beziehung  genügend  bekannt  ist,  wollen  wir  nur 
zwei  Züge  von  Bruneti^re  anführen.  Als  einst  der  Verleger  der  Revue 
Bleue  eines  von  den  neuerschienenen  Werken  Brunetieres  ankündigte 
und  aus  Versehen  den  Namen  des  Kritikers  unrichtig  schrieb  (Bru  n  n  e  - 
tiere),  erhielt  er  von  diesem  am  folgenden  Tage  einen  entrüsteten 
Brief,  in  welchem  er  dem  Verleger  in  iieftigen  Worten  vorhielt,  „er 
wolle  ihn  vor  der  ganzen  Welt  lächerlich  machen."  —  Gustave  Lanson, 
einer  seiner  geliebtesten  Schüler,  hatte  einst  an  der  Ecole  Normale 
Superieure  einen  literarischen  Ausspruch  getan,  der  sicii  nicht  mit  den 
Prinzipien  Brunetieres  deckte  und  der  diesem  zufällig  hinterbracht 
wurde.  Daraufhin  erhielt  Lanson  ebenfalls  einen  heftigen  Brief,  in 
welchem  Brunetiere  ihm  seine  Freundschaft  kündigte,  und  diese 
Kündigung  hielt  er  ein,  so  daß  die  beiden  Literarhistoriker  von  da 
ab  fast  gar  nicht  mehr  zusammen  verkehrten. 2)  —  Kein  Wunder  also, 
daß  sowohl  Brunetiere  als  Voltaire  sich  eine  große  Anzahl  von  Feind- 
schaften zuzogen,  so  zwar,  daß  beide  fast  alle  Schriftsteller  ihrer  Zeit 
zu  ihren  Gegnern  zählten. 

Brunetieres  und  Voltaires  Stil,  ti'otz  seiner  gi-oßen  Verschiedenheit, 
zeugt  ebenfalls  von  zwei  geistesverwandten  Naturen.  Beide  schreiben 
einen  wesentlich  intellektuellen  Stil,  dessen  Hauptkennzeichen  die 
Klarheit  im  Ausdruck,  die  Präzision  des  Gedankens,  sowie  eine  gewisse 
Festigkeit  und  Härte  sind,  die  ihn  ebenso  empfänglich  zur  Aufnahme 
von  Gedanken  machen  als  unfähig,  lyrische,  dunkle  und  verworrene 
Gefühle  auszudrücken.  Es  ist  ein  kritischer  Stil,  voll  von  Geistes- 
schärfe, wie  ihn  etwa  Lessing  in  Deutschland  geschrieben  hat.  Kein 
Zeichen  von  Sentimentalität,  vollständiger  Mangel  an  malerischen 
imd   anschaulichen    Schönheiten,   sowie   an   plastischem    Relief. 

Bis  gegen  189.5  endlich  war  Brunetiere  Voltairianer  in  der  Hin- 
sicht, daß  er  religiös-ungläubig  war,  da  er  ziemlich  früh  den  Glauben 
seiner  Jugend  über  Bord  geworfen  hatte.  Erst  später  wurde  er  zum 
Konvertiten,  und  indem  er  sich  dadurch  zum  Verfechter  des  Katholi- 
zismus machte,  gewann  der  Voltairekritiker  in  ihm  neue  Nahrung 
und  neuen  Stoff. 

Trotz  dieser  verwandten  Geisteszüge,  die  Brunetiere  einem  Vol- 
taire gegenüber  eher  sympathisch  hätten  stimmen  sollen,  die  ihn 
wenigstens  vor  seiner  bekannten  Antipathie  hätten  bewahren  müssen, 
ist  er  ihm  dennoch  fast  immer  feindlich  begegnet.  Er  war  sein  Gegner 
von  der  ersten  Stunde  an  und  ist  es  auch  bis  zum  letzten  Atemzuge 
geblieben.  Nichts  ist  demnach  interessanter  als  nach  der  Ursache 
dieser  Innern  Feindschaft  zu  forschen  und  die  Gründe  dieser  scharfen, 
abfälligen   Kritik  aufzusuchen. 

Brunetieres  Antipathie  gegen  Voltaire  beruht  einerseits  auf  Gharak- 
tergründen,  andrerseits  auf  ästhetischen  und  moralischen  Gründen. 
Unter  Charaktergründen  verstehen  wir  solche,  die  Brunetiere  an  dem 
Menschen  Voltaire  tadelte,  die  also  dessen  Charakter  kennzeich- 
neten und  die  namentlich  in  seinem  öffentlichen  Auftreten  zum  Vor- 
schein kamen. 

Da  ist  zuerst  Voltaires  Eitelkeit,  die  ihm  Brunetiere  stets 
vorgehalten  hat,  von  der  man  ihn  auch  nicht  ganz  entschuldigen  kann, 
die  man  aber  kaum  zum  Appreziationsprinzip  seiner  Werke  erheben 
darf.  Brunetiere  findet  die  Eitelkeit  als  stete  Begleiterin  Voltaires, 
von  seiner  frühesten  Jugend  an  bis  zum  spätesten  Greisenalter.  Er 
war  eitel  und  stolz  auf  seine  Abstammung,  und  trotzdem  er  bloß  aus 
einer  guten   Bürgerfamilie  hervorging,  so  pochte  er  dennoch  immer 


^)  Histoire  de  la  lilterature  frangaise  classique;  tome  III:  Le  dix- 
huitieme  siede,  Ch.  Delagrave,  Paris  1912.  — Etudes sur  le  XVIII«  siede, 
Hachette  Paris  1911. 
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auf  diese  Herkunft  und  setzte  alles  daran,  um  zum  homo  nofu.«"seiues 
Geschleclites  zu  weiden  und  es  bis  zum  gentilhomme  zu  bringen?  Aus 
diesen  Gründen  hat  er  auch  dem  Plebejer  Rousseau  seine  niedrige 
Herkunft  so  oft  vorgeworfen.  Voltaire  liebte  es,  mit  den  Großen 
dieses  Lebens  zu  verkehren;  er  ging  immer  auf  hohe,  aristokratisclie 
Bekanntschaften  aus,  und  schon  als  Jüngling  war  es  für  ihn  ein  be- 
sonderes Vergnügen,  bei  den  Niuon  de  Lenelos,  den  Caumartin,  den 
Chäteauneuf  und  den  Vaux-Villars  Aufnahme  zu  finden.  Später  ver- 
kehrte er  mit  allen  Größen,  nicht  bloß  seines  Landes,  sondern  auch 
vielfach  des  Auslandes.  Er  hatte  Beziehungen  zu  den  Ministem,  zu 
berühmten  Schauspielern,  zu  einflußreichen  Höflingen,  ja  zu  den 
verschiedenen  Höfen  selbst:  Versailles,  I^uneville  und  Sceaux,  die  drei 
bekannten  Höfe  Frankreichs,  haben  Voltaire  verschiedentlich  als 
Gast  gehabt.  Die  berühmtesten  und  einflußreichsten  Favoritinnen, 
Alme  d'Averne  und  Mme  de  Prie,  Mme  de  Pompadour  und  Mme  du 
Barry  haben  ihm  ihre  Gunst  geschenkt.  Mit  Englands  literarischen 
und  politischen  Größen  stand  er  in  Verbindung;  Friedrich  IL  von 
Preußen  sowie  die  Kaiserin  Katharina  von  Rußland  unterhielten  mit 
ihm  die  freundschaftlichsten  Beziehungen.  Diese  Eitelkeit  eines  Mannes, 
der  so  sehr  nach  irdischen  Ehrenstellen  und  großen  Bekanntschaften 
trachtete,  dieser  Aristokratismus  des  Bürgersohns,  der  sich  zum  Eben- 
bürtigen des  höchsten  Adels  emporschwingen  möchte,  wird  Brunetiere 
Voltaire  nie  verzeihen  können.  Er,  der  die  Entbehrungen  einer  harten, 
arbeitsamen  Jugend  durchgemacht  hatte,  der  die  halben  Nächte 
am  Schreibtische  gesessen  hatte,  um  seinen  armseligen  Monatslohn 
von  200  Franken  zu  erhöhen,  hatte  damals  demokratische  Prinzipien 
eingesogen  und  er  kann  Voltaires  so  ganz  verschiedene  Jugend  nicht 
ohne  Protest  hinnehmen.  Er  war  ein  Mann  der  harten  Arbeit  und 
der  Entbehrungen,  ^^oltaire  aber  ein  Mann  des  Flirts  und  der  mon- 
dainen  Gesellschaft.  Man  weiß,  daß  Brunetiere  sogar  eine  Zeit  lang 
mit  den  Sozialisten  liebäugelte,  welche  in  ihrer  Tagespresse  enthusias- 
tische Berichte  über  seine  Konferenzen  brachten.  Und  in  der  Tat, 
Brunetiere  war  in  dieser  Hinsicht  das  gerade  Gegenteil  Voltaires:  er 
war  Demokrat  von  Geburt  und  Erziehung,  sowie  durch  seine  Lebens- 
anschauungen. Höchstens  kann  man  sagen,  daß  er  Aristokrat  von 
Geschmack  war,  von  Kunstgeschniack,  er  bekämpfte  z.  B.  sein  ganzes 
Leben  die  Literatur  der  niedrigen  Milieus;  wie  wir  sie  namentlich  bei 
Zola  finden,  wie  er  ja  auch  später  die  sehr  aristokratische  Revue  des 
Deux  Mondes  leitete. 

In  den  beiden  zuletzt  veröffentlichten  Bänden,  auf  die  wir  zu 
Anfang  dieser  Studie  hingewiesen  haben,  ist  merkwürdigerweise  Brune- 
tieres  Urteil  über  die  Eitelkeit  Voltaires  weniger  hart  und  ungerecht. 
Er  spricht  allerdings  auch  dort  von  diesem  Charakterfehler,  aber  er 
sucht  ihn  zu  entschuldigen  oder  doch  wenigstens  zu  erklären  und 
begnügt  sich  nicht  mehr,  ihn  einfachhin  zu  verdammen.  Da  Voltaire 
dem  religiösen  Fanatismus  Einhalt  zu  gebieten  suchte,  sagt  er  dort, 
bedurfte  er  der  Hilfe  und  des  Schutzes  der  Monarchen.  ,, Diese  Theorie 
dient  in  einem  gewissen  Maße  als  Entschuldigung  für  seine  Schmeiche- 
leien gegen  Friedrich  und  Katharina."^)  G.  Lanson,  ohne  davon 
Kenntnis  zu  haben,  schrieb  ungefähr  dasselbe  im  Jahre  1906.  „Voltaires 
Schmeicheleien,  schreibt  er  ferner,  gehen  nicht  über  diejenigen  Fried- 
richs IL  hinaus,  ja  sie  erreichen  nicht  immer  diese  Letztern."*) 

Eng  verbunden  mit  Voltaires  Aristokratismus  war  seine  bekannte 
Geldgier.  Er  besaß  was  Brunetiere  die  morgue  de  la  fortune  nennt. 
Er  war  sich  sehr  wohl  bewußt,  daß  man  in  der  höch.sten  Gesellschaft 
sowie  überhaupt  im  Leben  nur  eine  führende  Rolle  spielen  kann,  wenn 

^)  Histoire  de  la  litterature  jrangaise  classique,  tome  III,  page  294. 
*)  Etudes  sur  le  XVIIIe  siecle,  p.  98. 
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mau  über  starke  Geldmittel  verfügt,  das  um  so  mehr,  wenn  man  selbst 
von  nictit  hoher  Herkunft  ist.  Kein  Wunder  also,  daß  er  gleich  nach 
seiner  Rückkehr  aus  England  zu  spekulieren  begann  und  sich  zum 
wirklichen  Makler  aufwarf,  mit  den  Gebrüdern  Paris  in  Verbindung 
trat  und  in  den  Getreideankäufen  sowie  besonders  in  den  militärischen 
Lieferungen  enormes  Geld  gewann.  Brunetiere  hat  ihm  verschiedent- 
lich, am  heftigsten  in  seinen  Briefen  des  Siede,  diese  Geldsucht  vorge- 
worfen, ja  er  hat  dort  sogar  durchblicken  lassen,  daß  Voltaire  sein 
Vermögen  von  fünf  bis  sechs  Millionen  auf  unehrliche  Weise  er- 
worben hat. 

In  den  beiden  vorliegenden  Bänden  über  das  XVIII.  Jahrhundert 
hat  er  diese  Geldsucht  weniger  stark  kritisiert.  Er  hat  namentlich 
das  eingeräumt,  daß  Voltaire  durch  seine  Geldmittel  den  Schriftsteller 
aus  dieser  servilen  und  demütigen  Stellung  heraushob,  in  der  sich  fast 
alle  Dichter  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  infolge  Geldmangels  ge- 
funden hatten.  Allerdings  vergißt  er  auch  hier  zu  sagen,  daß  \''oltaire 
nichts  weniger  als  geizig  gewesen  ist,  daß  er  sehr  freigebig  mit  dem 
Gelde  umging,  und  daß  besonders  seine  Freunde,  sowie  ärmere  Autoren, 
Verleger  und  Schauspieler  an  ihm  eine  stets  hilfsbereite  Stütze  fanden. 

Ein  weiterer  Punkt,  den  Brunetiere  fast  ewig  an  Voltaire  hervor- 
heben wird,  um  diesen  zu  bekämpfen,  sind  dessen  sogenannte  Lügen. 
Man  weiß,  wie  in  dieser  Beziehung  die  Ansichten  unsers  Kritikers  auch 
heute  noch  vielfach  geteilt  werden,  und  daß  sie  besonders  in  katholi- 
schen Kreisen  stark  verbreitet  sind  und  von  den  Kanzelrednern  von 
Zeit  zu  Zeit  dem  gläubigen  Volke  wieder  aufgetischt  werden.  Voltaire 
soll  hierin  einen  abstoßenden  Zynismus  an  den  Tag  gelegt  haben,  der 
in  den  genugsam  bekannten  Worten  gipfele:  ,, Lüget  immer  nur 
drauf  los,  es  bleibt  immer  etwas  hängen."  —  ,, Voltaire  lügt,  .sagt 
Brunetiere,  und  er  weiß,  daß  er  lügt."  —  ,, Voltaire  lügt  wie  das  Wasser 
fließt",  schreibt  ein  andrer  bekannter  Kritiker,  Emile  Faguet.^)  Brune- 
tiere wirft  Voltaire  die  Lüge  hauptsächlich  in  zwei  Fällen  vor:  erstens 
habe  er  Geschichtsfälschung  getrieben,  dadurch  daß  er  die  Religion 
als  bloßes  Machwerk  der  Priester  hinstellte;  zweitens  habe  er  die  Autor- 
schaft seiner  meißtenteils  anonymen  Schriften  sehr  häufig  geleugnet, 
besonders  wenn  es  galt,  dem  Zorn  der  öffentlichen  Gewalten  oder 
der   Kabale  neidischer  und  ränkesüchtiger  Gegner  zu  entrinnen. 

In  bezug  auf  den  ersten  Punkt  geht  Brunetiere  entschieden  zu 
weit,  was  er  überhaupt  auch  in  seiner  Literaturgeschichte  anerkennt. 
Er  spricht  dort  nicht  mehr  von  Geschichtsfälschung;  im  Gegenteile. 
Er  lobt  Voltaires  umfassenden  Kenntnisse,  sowie  seine  Präzision  und 
Intelligenz.  Er  gesteht  ein,  daß  er  die  Geschichte  in  neue  Bahnen  ein 
lenkte,  dadurch,  daß  er  die  historische  Kritik  begründete.  In  seinem 
Essai  sur  les  Moeurs  sieht  er  eines  der  bedeutendsten  W^erke  des  XVIII. 
Jahrhunderts,  und  er  will  es  beispielsweise  nicht  unter  den  Esprit 
des  Lois  von  Montesquieu  gestellt  sehen. ^)  —  Auch  in  religiöser  Hinsicht 
wirft  er  ihm  nicht  mehr  absichtliche  Fälschung  vor,  sondern  bloß 
Oberflächligkeit,  sowie  eine  gewisse,  angeborene  Unfähigkeit,  die 
Seele  und  das  innere  Wesen  des  Christentums  zu  erfassen.') 

Es  bleibt  dann  die  Frage  der  literarischen  Ableugnungen.  Was 
die  nackten  Tatsachen  anbelangt,  so  hat  Brunetiere  entschieden  recht. 
Die  meisten  seiner  Schriften,  besonders  seine  Flugschriften,  hat  Voltaire 
nicht  unterzeichnet,  sondern  sich  gewöhnlich  hinter  das  Anonymat 
versteckt.  Die  Art  und  Weise  aber  wie  unser  Kritiker  diese  anonymen 
Schriften  hinstellen  will,  ist  keiner  historischen  und  wissenschaftlichen 


^)  cf.  über  diese  Frage:  Aulard:    Voltaire  professeur  de  mensonge 
Revue  Bleue,  1900. 

®)  Histoire  de  la  litterature  jran^aise  classique,  tome  III  p.  290  u.291. 
')  Ibid.  p.  473. 
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Kritik  würdig.  Er  hätte  sich,  wie  G.  Lanson,  auf  den  historischen 
Standpunkt  stellen  und  das  damalige  Geistesleben  ins  Auge  fassen 
müssen,  um  so  die  l'rsachen  dieser  Ableugnungen  zu  erfahren,  anstatt 
sie  von  vornherein  im  Lichte  unserer  modernen  Ideen  zu  brandmarken 
und  zu  verdammen.  Auch  Montesquieu  hat  seine  LeUres  Persanes 
nicht  unterzeichnet.  Weshalb?  Aus  demselben  Grunde  wie  Voltaire. 
Wenn  man  die  damaligen  sozialen  Zustände  bedenkt,  wenn  man  nament- 
licli  erwägt,  welcher  Knebelung  und  Erdrosselung  jedes  freisinnig  ge- 
haltene Schriftstück,  welchen  Gefahren  der  Verleger  und  der  Autor 
selbst  ausgesetzt  waren,  dann  wird  man  Voltaire  nicht  mehr  so  leicht 
verdammen  können,  sondern  man  wird  sogar  seine  Küimheit,  mit 
welcher  er  z.  B.  seine  Leilrea  Angloises  unterzeichnet  hat,  bewundern 
müssen.  Zudem  hatte  er  bereits  tüchtiges  Lehrgeld  bezahlt,  da  er 
zu  zwei  verschiedenen  Malen  wegen  seiner  allzufreien  Schriften  in  die 
Bastille  hatte  wandern  müssen.  Wenn  er  später  diese  bittere  Erfah- 
rung nicht  wieder  ei'neucrn  wollte,  so  wird  ihm  wohl  niemand  dies 
verübeln  können. 

Brunetiere  ist  sich  dieser  Tatsachen  ganz  sicher  bewußt,  und 
obschon  er  sie  nirgends  ausgedrückt  hat,  so  haben  sie  ihm  doch  bei 
der  Abfassung  seiner  beiden  Bände  über  das  XVII L  Jahrhundert 
vorgeschwebt,  da  er  dort  die  Lüge  bei  Voltaire  unberührt  gelassen  hat. 
Aus  demselben  Grunde  erklärt  sich  auch  Voltaires  sogenannte 
Feigheit,  die  ihm  Brunetiere  so  gerne  vorhält  und  gemäß  der 
er  jedesmal  die  Flucht  ergriff,  wenn  sich  irgend  eine  Gefahr  über  seinem 
Haupte  ansammelte.  Man  kann  höchstens  sagen,  Voltaire  habe  an 
seiner  Freiheit  und  am  Leben  gehangen,  auch  daß  er  im  ,  Kampfe 
gegen  die  Intoleranz  und  den  Gewissenszwang  sich  nicht  bis  zum 
Heldentum  und  zum  Martyrium  erlioben  habe.  liim  aber  Feigheit 
vorzuwerfen,  ist  ebenso  falsch  wie  ungerecht.  Übrigens  hat  Brunetiere 
dies  in  seinen  letzten  Publikationen  selbst  eingesehen. 

Voltaire  soll  es  ferner,  nacli  dem  Urteile  unsers  Kritikers,  an 
Patriotismus  haben  fehlen  lassen  und  das  in  einer  doppelten 
Hinsicht.  Erstens  habe  er  die  ausländischen  sozialen  Zustände,  so  wie 
sie  in  England,  Preußen  und  Rußland  herrschten,  weit  über  dieselben 
französischen  Zustände  erhoben.  ,,Wie  kann  Voltaire,  fragt  sich 
Brunetiere  verwundert,  von  dem  Liberalismus  eines  Friedrich  IL 
oder  einer  Katharina  von  Rußland  sprechen,  da  doch  jedermann  weiß, 
daß  diese  Monarchen  für  uns  den  herbsten  Autokratismus  und  den 
stärksten  Despotismus  verkörpern ?8)  In  der  Stellung  und  Beant- 
wortung dieser  Frage  begeht  er  wieder  etwas  wie  einen  wissentlichen 
Irrtum.  Voltaire  betrachtete  nur  eine  Freiheit  als  wesentlich,  die 
Freiheit  der  Religion  und  des  Gewissens.  Brunetiere  wußte  das  ganz 
genau,  aber  es  dauerte  lange,  bis  er  es  eingestand  und  die  richtige 
Folge  daraus  zog:  „Wenn  Voltaire",  schreibt  er,  ,,den  Liberalismus 
des  preußischen  Autokraten  preist,  so  geschieht  es  deshalb,  daß  Friedrich 
freisinnig  und  liberal  jeder  Religion  gegenüber  war.  Es  war  dies  die 
einzige  Freiheit,  die  Voltaire  als  wesentlich  ansah. "9)  —  Den  andern 
wunden  Punkt  in  Voltaires  Patriotismus  findet  Brunetiere  in  den 
Lobeserhebungen,  mit  welchen  jener  Friedrich  IL  überschüttet  hat. 
Allein  auch  hier  müssen  wir  ein  distinguo  einlegen.  Als  Voltaire  mit 
Fiiedrich  im  besten  und  freundschaftlichsten  Verkehr  stand,  war 
dieser  noch  nicht  der  Feind  Frankreichs;  im  Gegenteile.  In  Paris 
l:offte  man,  den  König  für  die  französische  Politik  gewinnen  zu  können, 
weshalb  man  den  Dichter  sogar  zweimal  mit  einer  diplomatischen 
Mission  am  preußischen  Hofe  betraute.  1753  kehrte  Voltaire  von 
Berlin  zurück,  und  erst  1756  begann  der  siebenjährige  Krieg.    Wenn 


^)  Etudes  critiques,   1  re  sei'ie,  p.  223. 

^)  Histoire  de  la  litt.  fr.   cl.,  t.  IIL  p.  275. 
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er  nun  trotzdem  den  Sieger  von  Mollwitz  besungen  hat,  so  stand  er 
hierin  niclit  allein,  sondern  ein  großer  Teil  der  Franzosen  selbst  spöttelten 
über  diese  Niederlage  und  bedienten  sich  derselben  als  Waffe  gegen 
das  Königtum.  Der  Geist  der  großen  Revolution  warf  bereits  seine 
Schatten  voraus.  Das  alles  wußte  Brunetiere,  und  er  macht  denn 
auch  in  dieser  Hinsicht  Voltaire  keinen  Vorwurf  mehr  in  den  zwei 
vorliegenden  Bänden. 

Es  kommt  dann  ferner  Voltaires  niedrige  K  a  m  p  f  e  s  w  e  i  s  e 
gegen  seine  literarischen  Gegner,  gegen  Fräron,  Desfontaines,  La 
Beaumelle,  Lefranc  de  Pompignan,  Cröbillon,  Palissot,  J.  J.  Rousseau 
und  Montesquieu.  Brunetiere  wirft  ihm  vor,  er  habe  diese  in  seinen 
Satiren,  Epigrammen  und  Flugschriften  der  Lächerlichkeit  preis- 
gegeben, hauptsächlich  aber,  er  habe  die  öffentlichen  Gewalten  gegen 
sie  mobil  zu  machen  gesucht,  um  sie  mundtot  zu  machen.  So  habe 
er  z.  B.  am  Hofe  zu  Versailles  gegen  Crebillon  intriguiert  und  ver- 
sucht, die  Königin  gegen  diesen  Autor,  den  sie  übrigens  sehr  liebte, 
aufzuhetzen.  —  In  der  Tat  hat  Voltaire  in  diesem  Punkte  nicht  immer 
großmütig  gehandelt,  und  dies  soll  auch  hier  unumwunden  ausge- 
sprochen werden.  Einem  großen  Geiste  ziemt  Großmut,  und  es  ist 
seiner  unwürdig,  sich  in  kleinlichen  Reibereien  zu  erniedrigen.  Allein 
wenn  wir  diese  bissige,  übers  Maß  gehende  Kanipfesweise  auch  nicht 
billigen  können,  verstehen  müssen  wir  sie  docli.  Voltaire  seinerseits 
war  den  Spötteleien  seiner  Gegner  ebenfalls  ausgesetzt,  und  Freron 
namentlich  ließ  in  seinem  Annee  litteraire  seiner  satirischen  Ader 
gegen  Voltaire  freien  Lauf.***)  Sie  bekämpften  seine  liberalen  und 
deistischen  Anschauungen,  und  bei  LJraufführungen  an  Pariser  Theatern 
bildeten  sie  eine  niedrige,  neidische  Kabale  und  suchten  durch  allerlei 
Intrigen  Voltaires  Theaterstücke  zu  Falle  zu  bringen.  Man  kann  also 
Voltaires  literaiischen  Fehden  wenigstens  mildernde  L'mstände  zu- 
erkennen, und  Brunetiere  hat  es  denn  auch  endlich  indirekt  getan, 
dadurch  daß  er  die  niedrige  Kampfesweise  Frerons  aufdeckte. ^^) 

Es  bleiben  dann  endlich  noch  Voltaires  Schmeicheleien 
vor  allen  Großen  dieses  Lebens,  vor  Ministern  und  Favoritinnen,  vor 
Regenten,  Königen  und  Kaiserinnen.  Brunetiere  sieht  hierin  einen 
der  Hauptmakel,  die  dem  Menschen  Voltaire  anhaften,  und  er  hat  »ich 
dessen  oft  genug  in  seinem  Kampfe  gegen  ihn  bedient.  —  Was  die 
reinen  Tatsachen  anbelangt,  hat  unser  Kritiker  wieder  entschieden 
recht.  Voltaire  hat  sein  ganzes  Leben  geschmeichelt,  und  seine  be- 
kannten madrigaux  sind  in  aller  Erinnerung.  Seine  umfassende  Korre- 
spondenz zeigt  uns,  daß  er  für  alle  Großen  und  Mächtigen  der  damaligen 
Zeit  schmeichelhafte  und  gefällige  Worte  fand,  namentlich  aber  für 
Mme  de  Pompadour,  für  den  König  von  Preußen  und  die  Kaiserin  von 
Rußland.  Die  zahlreichen  Widmungen  seiner  Gedichte  und  Theater- 
stücke machen  denselben  Eindruck.  Es  wäre  also  kaum  möglich, 
Voltaire  von  diesem  Vorwurfe  zu  entschuldigen.  Allein  auch  diesmal 
müssen  wir  ihm  gegen  Brunetiere  mildernde  L^mslände  zuerkennen, 
die  letzterer  übrigens,  wie  schon  bemerkt,  in  seinem  XVIII.  Jahrhundert 
anerkannt  hat.  Voltaire  wollte  den  religiösen  Fanatismus  sowie  den 
unwürdigen  Gewissenszwang  ausrotten,  und  um  das  zu  erreichen, 
mußte  er  vor  allem  die  Staatsoberhäupter  für  sich  gewinnen;  er  mußte 
eine  oppurtunistische  Politik  verfolgen  und  sich  Freunde  in  allen 
Schichten  und  allen  Ländern,  besonders  aber  bei  den  Mächtigen,  unter 
den  Ministern,  den  Favoritinnen  imd  den  Monarchen. 

Das  sind  ungefähr  sämtliche  Fehler  und  Makel,  w-elche  Brunetiere 
stets  an  Voltaire  hervorgehoben  hat,  um  ihn  zu  bekämpfen.     Er  be- 

'*•)  cf.  J.  Soury:  Un  critique  au  XVII I^  siede,  Freron,  Revue  des 
Deux  Mondes,   1877. 

")  Histoire  de  la  litt.  fr.  cl.,  t.  III.  p.  402. 
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kennt  sich  nämlich  zu  einer  Theorie,  die  etwas  sonderbar  erscheinen  mag 
und  die  wir  hier  nur  kurz  andeuten  möchten.  „So  oft  der  Autor", 
schreibt  Bruneti^re,  „nicht  ausschheßUch  Künstler  ist,  sondern  sich 
in  den  Dienst  einer  Idee  stellt,  dann  dürfen  wir  den  Menschen  als 
solchen  zur  Rechnung  ziehen  und  ihm  seine  Eigenschaften  sowohl 
als  auch  seine  Fehler  anrechnen."  Tant  vaut  Vhomme,  tant  i>aut  V ceuvre. 
Abgesehen  von  der  Willkür  dieses  Pi-inzips,  hat  Brunetiere  dasselbe 
immer  nur  angewandt,  wenn  es  seiner  Kritik  Vorschub  leistete.  In 
seinem  Kampfe  gegen  Renan  hat  er  wohlweislich  den  Menschen  Renan 
nicht  berührt,  weil  dessen  Leben  gegen  seine  verdammende  Kritik 
sprach. 

Wie  verhält  sich  nun  Brunetiere  zu  Voltaires  Werken?  Wieder 
müssen  wir  sagen,  daß  er  sie  im  großen  und  ganzen  verurteilt  hat,  da 
er  der  Ansicht  ist,  es  sei  besser,  Voltaire  habe  nie  existiert.  Nur  hat 
er  wieder  in  den  zwei  aus  seinem  Nachlaß  veröffentlichten  Bänden 
dieses  herbe  Urteil  bedeutend  gemildert. 

Da  ist  zuerst  des  Dichters  eigne  Persönlichkeit,  welche 
in  allen  seinen  Werken  einen  so  gi'oßen  Raum  einnimmt.  Jeder,  der 
Brunetieres  Ansichten  in  diesem  Punkte  kennt,  wird  leicht  begreifen, 
daß  er  es  Voltaire  sehr  übel  nimmt,  daß  dieser  seine  sämtlichen  Schriften 
mit  seiner  eigenen  Person  angefüllt  hat.  Diesen  Ichkultus,  diesen 
Egoismus,  diesen  Individualismus  findet  er  nicht  nur  in  seiner  ganzen 
Korrespondenz,  wo  man  ihn  schließlich  noch  begreifen  könnte.  Aber 
er  durchtränkt  auch  seine  Poesie,  seine  Melanges  und  besonders  sein 
Theater.  Dieses  letztere  ist  für  ihn  nur  eine  Kampfesweise:  seine 
Lustspiele,  abgesehen  davon,  daß  sie  jeder  Komik  entbehren,  sind 
häufig  nur  Satiren  wie  die  Ecossaise;  seine  Dramen  und  Tragödien 
stellt  er  in  den  Dienst  seiner  philosophischen  und  sozialen  Anschauungen. 

Dieses  harte  Urteil  über  Voltaires  Theater  hat  unser  Kritiker 
merkwürdigerweise  in  seinem  XVIII.  Jahrhundert  selbst  vernichtet. 
Einige  Belege  werden  dies  beweisen:  „Was  Voltaire  am  Theater  geliebt 

hat  ....  ist  vor  allem  das  Theater  selbst." ,,Die  Kritik  hat 

ihm  mit  Unrecht  vorgeworfen,  er  habe  sich  des  Theaters  bloß  bedient 
als  eines  Mittels,  für  seine  sozialen,  politischen  und  religiösen  An- 
cshauungen  Propaganda  zu  machen.  . . .  Die  Humanität  ist  die  Seele 
seiner  Tragödie.  ...  Er  hat  zuerst  dem  Publikum  wirkliche  Tränen 
entlockt.  ...  Er  hat  den  Schrei  der  Natur  den  Forderungen  des  Fana- 
tismus entgegengestellt.  . . .  Sein  Theater  predigt  Mitleid  und  Barm- 
herzigkeit, Achtung  vor  dem  menschlichen  Leben,  Abscheu  vor  dem 
Blute,  Gerechtigkeit  und  Toleranz  . . .  Ilacree  un  pathetique  nouceau."^^) 

Ein  anderer  Zug  in  Voltaires  Werken  ist  dieser  Spöttersinn, 
dieser  Sarkasmus,  ja  dieser  Cynismus,  welcher  denselben  ein  so  eigen- 
artiges Gepräge  gibt.  Brunetiere  war  ein  großer  Feind  der  Ironie; 
er  lächelte  nie  und  spottete  nie.  Er  predigte,  moralisierte  und  dogma- 
tisierte  immer  mit  dem  größten  Ernste,  und  alle  Skeptiker  und  Spötter 
waren  ihm  zuwider.  Naturen  wie  Voltaire,  Renan,  Anatole  France 
konnte  er  nie  lieb  gewinnen;  ihm  behagten  jene  gestrengen,  vom  Ernst 
des  Lebens  durchdrungenen  Gestalten  eines  Pascal,  Bossuet  oder 
Chateaubriand.  Kein  Wunder  also,  daß  er  Voltaires  Ironie  nicht  er- 
tragen konnte.  Sie  war  für  ihn  dessen  primitiver  Grundzug,  dessen 
wesentliche  Befähigung.  ,,Die  Ironie,  schreibt  er,  ist  eine  Sklaven- 
tugend, und  im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  sie  dann  entsteht, 
wenn  man  seine  Gedanken  nicht  freimütig  und  offen  ausdrücken 
darf. "13)  j)upch  diesen  Ausspruch  hat  unser  Kritiker  die  Ironie  Voltaires, 
die  er  ihm  so  oft  und  so  bitter  vorgehalten,  gewissermaßen  entschuldigt. 


12)  Etudes  sur  le  XYIII«  siede,   Voltaire,  passim. 

13)  Histoire  de  la  litt.  fr.  cL,  t.  III,  p.  50L 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLIIT.  16 
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Jeder  der  Brunetieres  Vorliebe  für  Pascal  und  Bossuet  kennt, 
wird  leicht  begreifen,  daß  dies  ein  neuer  Grund  zur  abfälligen  Be- 
urteilung Voltaires  bildet.  Dieser  hat  einen  großen  Teil  seines  Lebens 
dran  gesetzt,  um  die  beiden  zu  bekämpfen.  Bossuet  bekämpft  er  wegen 
seines  engherzigen  Fanatismus,  und  in  seinem  Essai  sur  les  moeurs 
sucht  er  dessen  Geschichtsauffassung  zu  widerlegen.  In  Pascal  sieht 
er  besonders  den  finstern  Misanthropen,  den  Gegner  der  gesellschaft- 
lichen Kultur,  sowie  den  Verfechter  der  finstern,  jansenistischen  Moral 
und  des  rehgiösen  Fanatismus.  Der  Metaphysik  der  beiden  stellt 
er  die  Physik  gegenüber.  Brunetiere  war  in  diesem  Punkte  mit  Pascal 
und  Bossuet  geistig  verwandt. 

Ferner  ist  der  Umstand  zu  erwähnen,  daß  Voltaire  sich  unter  die 
Enzyklopädisten  hat  aufnehmen  lassen,  mit  denen  er  daher 
auch  die  meisten  Ideen  geteilt  hat.  Man  weiß,  daß  Brunetiere  der 
große  Feind  der  Enzyklopädisten  war,  und  daß  er  gegen  Ende  seines 
Lebens  einen  großen  Feldzug  gegen  sie  unternommen  hatte,  den  er 
aber  nicht  hat  zu  Ende  führen  können.  Er  wirft  ihnen,  mithin  auch 
Voltaire,  Indifferenz  gegenüber  allen  großen  Fragen  vor,  die  jeden 
Menschen  interessieren  sollten.  Der  intellektuelle  Horizont  verringere 
sich  mit  ihnen,  da  sie  alles  ausgeschlossen  hätten,  was  nicht  streng 
wissenschaftlich  oder  rationell  sei,  d.  h.  was  sich  nicht  durch  die  Er- 
fahrung oder  die  Vernunft  beweisen  lasse;  daraus  erfolgt  dann  not- 
wendigerweise die  Verdammung  jeder  Metaphysik.  Voltaire  habe  dann 
weiter  mit  den  Enzyklopädisten  in  der  sozialen  Nützlichkeit  den  Grad- 
messer der  Tugend  gesehen,  so  daß  sie  zu  jenem  bekannten  Prinzip 
kamen,  in  dem  Brunetiere  einen  der  Grundfehler  des  XVIII.  Jahr- 
hundert, erkannt  hat,  nämlich  daß  die  moralischen  Fragen  einzig  und 
allein  soziale  Fragen  seien.  Voltaire  habe  sich  dann  auch  zu  ihrem 
andern  großen  Irrtum  bekannt,  indem  er  sich  gegen  die  pessimistische 
Auffassung  des  Lebens  erklärt  habe.  Für  sämtliche  Enzyklopädisten 
galt  das  Prinzip  von  der  Unabhängigkeit  und  der  Autonomie  des  Ich. 
Daraus  ergaben  sich  dann  mehrere  Schlußfolgerungen,  die  Brunetiere 
alle  als  verderblich  angesehen  hat:  Die  Unabhängigkeit  der  Moral, 
die  Bekämpfung  des  Traditionalismus,  der  extremste  Rationalismus 
sowie  ein  bequemer,  oberflächlicher  Optimismus.  Aus  alledem  ent- 
wickelte sich  dann  die  moderne  Idee  der  Wissenschaft  und  des  Fort- 
schritts, die  auf  dem  Rationalismus  und  dem  kartesianischen  Prinzip 
der  mathematischen  Sicherheit  als  ihren  beiden  Grundpfeilern  ruht 
und  die  Brunetiere  bis  in  ihre  modernsten  Vertreter,  bis  in  Berthelot 
z.  B.,  bekämpft  hat. 

Er  verdammt  dann  weiter  die  Ai't  und  Weise  der  Entstehung 
von  Voltaires  Werken.  Er  gibt  zu,  daß  dieser  ein  Universal-Mensch 
war,  der  sich  auf  den  verschiedensten  literarischen  Gebieten  mit  ziemlich 
großem  Erfolg  versucht  hat.  Allein  für  Brunetiere  tat  er  dies  nicht 
aus  innerm  Drang  und  aus  reiner  Liebe  zur  Kunst.  Er  findet  vielmehr, 
daß  fast  sämtliche  Werke  des  Dichters  auf  einer  klugen  Berechnung 
beruhen,  und  so  kommt  er  dann  zu  der  energischen  und  gewagten 
Behauptung,  daß  die  Veranlassung  und  die  nächste  Ursache  der  Ent- 
stehung von  Voltaires  Theaterstücken  in  seiner  Sucht  nach  der  Volks- 
gunst zu  suchen  sei.  Jedesmal  nämlich,  wenn  seine  angeborene  Reiz- 
barkeit seinem  praktischen  Sinne  ein  Schnippchen  geschlagen  habe, 
habe  er  sich  hingesetzt  und  ein  Theaterstück  geschrieben,  um  so  die 
verlorene  Volksgunst  wieder  zu  gewinnen.  Diese  Idee  verficht  unser 
Kritiker  sogar  in  seinen  Etudes  sur  le  XVI 11«  siede}*')  Hierin  erkennt 
man  wieder  sein  großes  Vorurteil  Voltaire  gegenüber,  da  er  den  meisten 
Werken  des  Dichters  kleinliche  und  egoistische  Entstehungsursachen 
unterschiebt.     Er  scheint  hier  dem  Prinzip   zu  huldigen:  post  hoc, 


")  Etudes  sur  le  XVIIIe  siecle,  p.  48. 
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ergo  propter  hoc.  Weshalb  z.  B.  dieses  Theater  verdächtigen,  da  doch 
jedermann  weiß,  daß  Voltaire  eine  wirkliche  Leidenschaft  für  dasselbe 
hatte,  daß  er  zu  jeder  Zeit  Tragödien,  Dramen,  Komödien  und  Operas 
schrieb,  ja,  daß  er  sie  sogar  selbst  aufführen  half.  Hierin  erinnert  er 
an  Moliere.  Übrigens  hat  Brunetiere  in  den  zwei  Bänden  über  das 
XVIII.  Jahrhundert  dies  selbst  zugegeben  und  tritt  damit  in  Wider- 
spruch mit  seinen  anderweitigen  Behauptungen.^^) 

Es  soll  ferner  Voltaire  an  Menschenliebe,  an  richtiger 
und  aufrichtiger  Menschenliebe  gefehlt  haben.  Brunetiere  muß  aller- 
dings zugeben,  daß  er  stets  für  die  Toleranz  und  die  Gewissensfreiheit 
eingetreten  ist.  Er  ist  verschiedentlich  dem  religiösen  Fanatismus 
und  dessen  Auswüchsen  in  schönen  und  beredten  Schriften  zu  Leibe 
gerückt,  namentlich  in  den  Affären  Calas,  Sirven  und  La  Barre.  Allein 
auch  hier  kann  der  rücksichtslose  Kritiker  nicht  einfach  loben  und 
anerkennen.  Er  nörgelte  auch  an  diesen  verdienstvollen  Akten  und 
fand  schließlich,  daß  sie  berechnet  waren  und  auf  Effekthascherei  aus- 
gingen. Voltaire  soll  dadurch  seine  Popularität,  die  jedesmal  zu  sinken 
begonnen,  wieder  hergestellt  haben;  erst  als  er  die  große  Mehrheit 
des  Volkes  hinter  sich  sah,  habe  er  eingegriffen  und  sei  so  zum  beredten 
Verfechter  der  Menschenrechte  geworden.  —  Allein  Voltaires  Korre- 
spondenz schon  zeigt  uns,  daß  Brunetiere  sich  wieder  irrt  oder  auch 
irren  will.  Calas  z.  B.  wurde  am  10.  März  1762  hingerichtet,  und 
schon  am  25.  des  Monats,  d.h.  sobald  Voltaire  etwas  von  der  Geschichte 
erfuhr,  stellte  er  Nachforschungen  über  die  Gerichtsverhandlungen 
an.  Anfangs  glaubt  er  an  die  Schuld  Calas,  bald  aber  erfährt  er  den 
richtigen  Tatenbestand,  ruht  nicht,  bis  er  alle  Einzelheiten  kennt, 
gewinnt  die  feste  Überzeugung,  daß  Calas  unschuldig  war,  und  allso- 
gleich  begann  er  seine  gewaltige  Aktion.  Dadurch  hat  Voltaire  der 
Sienschheit  sonder  Zweifel  einen  großen  Dienst  geleistet;  er  hat  in  dieser 
Hinsicht  der  französischen  Revolution  vorausgearbeitet,  indem  er  den 
religiösen  Fanatismus  vernichtete,  die  Anwendung  der  Folter,  die 
Allgewalt  der  Richter  und  die  groben  Mißbräuche  der  Justizgewalt 
in  he."ben  Worten  geißelte.  Voltaires  Tratte  de  la  Tolerance  ist  noch 
heute  ein  schönes  Buch,  das  es  verdiente,  besser  bekannt  und  mehr 
gelesen  zu  sein.  —  Brunetiere  scheint  denn  dies  auch  selbst  eingesehen 
zu  haben,  denn  er  ist  von  diesem  harten  Urteile  in  seinen  Werken 
über  das  XVIII.  Jahrhundert  zurückgekommen.  Er  gibt  dort  zu, 
daß  Voltaire  den  Wert  des  menschlichen  Lebens  betont  hat,  in  welchem 
Sinne  er  daher  den  Krieg  und  die  religiöse  Intoleranz  als  Barbarei  be- 
zeichnet hat.  ,,Was  Voltaire  vor  allem  predigte,  ist,  daß  wir  alle, 
ob  Juden  oder  Protestanten,  zuerst  Menschen  sind  und  daß  das  mensch- 
liclie  Leben  bei  jedem  die  größte  Achtung  verdient. "^^)  Er  lobt  hier 
fast  bedingungslos  und  hebt  für  Voltaire  rühmend  hervor,  daß  andere 
notorischen  Freidenker  jener  Zeit,  wie  Diderot,  d'Alembert,  Buffon, 
Rousseau,  nicht  bei  jener  Gelegenheit  für  die  unveräußerlichen  und 
elementaren   Menschenrechte   eingetreten   sind. 

Es  kommt  dann  Voltaires  antichristliche  Polemik, 
die  Brunetiere  sehr  häufig,  besonders  aber  seit  seiner  Konversion, 
angefeindet  hat.  Er  hat  uns  gezeigt,  wie  Voltaires  Deismus  aus  seinem 
ganzen  Wesen  hervorging,  aus  seiner  eignen  Veranlagung  sowohl  als 
auch  aus  dem  Milieu,  in  welchem  er  seine  Erziehung  erhielt.  Nachdem 
er  seine  Ausbildung  bei  den  Jesuiten  erhalten,  verkehrte  er  in  der 
Societe  du  Temple,  bei  der  alten  Ninon  de  Lenclos  und  bei  den  Ven- 
dome, in  deren  Salons  sich  der  freidenkerische  Geist  des  17.  Jahr- 
hunderts überlebte.  Dort  waren  die  sogenannten  libertins  zu  Hause, 
und  Voltaires  empfänglicher  Geist  war  dem  dort  herrschenden  Un- 

III,  p.  144,  145,  146. 
16* 


15)  Ibid.  p.  64  u.  Histoire  de  la  litt.  fr.  cl,  t. 
1«)  Histoire  de  la  litt.  fr.  cl.,  III,  p.  466. 
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glauben  leiclit  zugänglich.  Darauf  kam  er  nach  England,  wo  er  mit 
den  bekannten  damaligen  Freidenkern  Bekanntschaft  machte.  Endlich 
war  er  selbst  Rationalist,  extremer  Rationalist,  etwa  wie  Descartes, 
der  nur  den  Verstand  und  die  mathematische  Gewißheit  als  Erkenntnis- 
vermögen gelten  läßt.  Er  war  daher  ein  geborener  Feind  jedweder 
Metaphysik  und  alles  dessen,  was  unsern  Verstand  übersteigt  oder 
sogar  mit  ihm  in  Widerspruch  steht.  Vanitas  vanitatum  et  metaphysica 
(.anitas,  sagt  er  in  seinem  Songe  de  Piaton.  Voltaire  war  in  keiner 
Hinsicht  religiös  veranlagt,  und  Brunetiöre  verzeiht  ihm  nicht,  daß 
er  nicht  gefühlt  hat,  daß  wir  überall  von  Dunkelheit  und  Mysterien 
umgeben  sind.  Dem  Christianismus  wirft  er  vor,  unmenschlich  zu 
sein,  und  gegen  den  Verstand  zu  verstoßen.  Für  Voltaire  ist  er  der 
Ursprung  alles  Übels,  und  selbst  in  einem  Zeitalter  Ludwigs  XIV. 
bilden  die  religiösen  Zwistigkeiten  den  Schattenpunkt.  Das  Wunder, 
sowie  überhaupt  alles  Übernatürliche  ist  gegen  den  Verstand,  weshalb 
er  als  Rationalist  es  nicht  anerkennen  kann.  Daneben  aber  läßt  er 
die  Existenz  eines  vergeltenden  Gottes  als  notwendige  Sanktion  für 
die  Ungebildeten  bestehen.  —  Dieser  Religionsphilosophie  tritt  nun 
Brunetiere  gegenüber  und  hebt  deren  Engherzigkeit  und  Oberflächlich- 
keit hervor.  Voltaire  hat  nach  ihm  das  Christentum  nicht  in  seinem 
innersten  Wesen  verstanden  und  es  namentlich  in  seinem  Ursprung 
und  als  Kulturw^ert  verkannt;  er  war  nicht  religiös  veranlagt,  und  das 
Christentum  begoß  er  mit  seinem  beißenden  Spott,  ohne  es  zu  ver- 
stehen, ja  er  hat  in  dieser  Hinsicht  sogar  Geschichtsfälschung  getrieben, 
indem  er  seine  Zeitgenossen  über  den  Ursprung  der  Religion  wissentlich 
irre  zu  führen  suchte.  —  In  vielem  mag  Brunetiere  hier  Recht  haben; 
nur  vergißt  er,  daß  Voltaire  durch  die  groben  Auswüchse  des  damaligen 
Fanatismus  zu  dieser  Kampfpolitik  gezwungen  wurde.  In  vielem 
hatte  Voltaire  übrigens  recht;  er  hatte  recht,  wenn  er  die  religiösen 
Vergehen,  die  Sünde,  dem  Arme  der  weltlichen  Gerechtigkeit  entreißen 
wollte.  Wer  ein  Sakiilegium  begangen  oder  einer  Häresie  bezichtigt 
wurde,  durfte  dafür  nicht  vor  den  weltlichen  Richter  gezogen  werden; 
wer  ein  ungläubiges  und  gottloses  Leben  geführt  hatte,  durfte  nicht, 
wie  die  Schauspielerin  Adrienne  Lecouvreur,  auf  den  Schindanger 
geworfen  werden.  Die  Folter  mußte  abgeschafft,  der  Klerus  zur  Steuer- 
zahlung herangezogen  und  das  Mönchtum  ausgerottet  werden.  —  Die- 
sen Hauptforderungen  Voltaires  gesteht  denn  auch  Brunetiere  in  den 
letzten  Publikationen  volle  Berechtigung  zu;  er  begnügt  sich,  dort 
hervorzuheben,  Voltaire  habe  den  Geist  des  Christianismus  nicht  ver- 
standen. 

Voltaires  Moral  steht  ebenfalls  der  Moral  Brunetieres  schroff 
gegenüber.  Jener  war  ein  großer  Freund  des  Lebens  sowie  aller  Ver- 
gnügungen die  es  bietet;  er  war  der  Anhänger  einer  leichten,  gefälligen, 
menschlichen  und  natürlichen  Moral,  die  ihren  Gipfelpunkt  in  dem 
gesellschaftlichen,  friedlichen  und  angenehmen  Verkehr  mit  den  Men- 
schen hatte.  Aus  diesem  Grunde  bekämpft  er  den  Fanatismus,  die 
Intoleranz,  den  Despotismus,  die  Verfolgungen,  die  Folter,  den  Aber- 
glauben, den  Krieg.  Der  Mensch  soll  frei  sein,  geistig  frei,  und  hat 
bloß  dafür  zu  sorgen,  daß  er  seine  sozialen  Pflichten  erfülle.  Diese 
Moral  gestattet  ein  ehrliches,  maßvolles  Vergnügen  und  geht  darauf 
aus,  die  Lage  der  menschlichen  Gesellschaft  stets  zu  verbessern,  wodurch 
unser  eignes  Wohlsein  erhöht  wird.  —  Brunetiere  ist  der  Gegner  einer 
solchen  Moral.  Er  ist  ein  ernster,  unruhiger  und  nachdenkender 
Geist,  ein  Geist  ä  la  Pascal,  der  das  Leben  stets  von  der  tiefen  Seite 
betrachtet,  und  der  immer  von  den  großen  metaphysischen  Fragen 
verfolgt  wird:  Wer  sind  wir?  Von  wo  kommen  wir?  Wohin  gehen 
wir?  Während  Voltaire,  trotz  seines  Candide,  gemäßigter  Optimist 
und  praktischer  Optimist  ist,  ist  Brunetiere  stets  finsterer  Pessimist 
gewesen,  und  dieser  ihm  angeborener  Hang  zum  Pessimismus  steigerte 
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sich  nur  noch  gegen  das  Ende  seines  Lebens.  „Wenn  idi  midi  nicht  mit 
Arbeit  tötete,  sagte  er  einst  zu  einem  Freunde,  su  würde  ich  sterben 
vor  der  schwarzen  Farbe  meiner  Gedanken."  Er  bekannte  sich  daher 
auch  zur  jansenistischen  Auffassung  der  Moral;  er  war  ein  Asket,  der 
sich  alle  Vergnügen  versagte  und  immer  nur  arbeitete.  Voltaire  hin- 
gegen, seiner  Ausbildung  treu  bleibend,  ist  in  dieser  Hinsicht  nie  über 
den   Jesuitismus  hinausgekommen. 

So  hätten  wir  den  Zyklus  durchlaufen  und  die  Hauptgründe  der 
heftigen  Voltaire- Kritik  Brunetieres  dargelegt.  Diese  herbe  Kritik 
erstreckt  sich,  wie  gesagt,  nicht  auf  die  zu  Anfang  erwähnten  zwei 
Bände.  Dort  ist  unser  Kritiker  Voltaire  ziemlich  gerecht  geworden. 
Sein  Voltaire  der  für  die  Sammlung  Hachette  bestimmt  war,  und  von 
dem  ungefähr  ein  Drittel  vorliegt,  ist  dem  Dichter  ebenso  günstig  als 
der  Lansons,  eines  Voltairianers.  Der  Grund  dieser  zweifachen  Be- 
handlung ist  leicht  einzusehen.  Brunetiere  erkannte  sehr  wohl,  daß 
es  ihm  unmöglich  sei,  seinen  Voltaire  in  dem  Tone  zu  Ende  zu  führen, 
da  dieses  Buch  sonst  mit  seinen  bisherigen  Voltaire- Studien  in  offenem 
Widerspruche  stehe.  Andrerseits  aber  konnte  er  nicht  in  seiner  frühern 
heftigen  Weise  gegen  den  Dichter  losfahren.  Er  wußte,  daß  er  gewisser- 
maßen eine  offizielle  Arbeit  übernommen  hatte  und  daß  man  eine 
Verdammung  Voltaires  nicht  in  die  Sammlung  aufnehmen  würde. 
Deshalb  schützte  er  beständig  Überbürdung  vor  und  führte  d'en  Band 
nicht  zu  Ende. 

Fast  ähnlich  verhält  es  sich  mit  seiner  Voltaire-Studie  in  seiner 
Literaturgeschichte.  Auch  hier  sah  er  ein,  daß  er  seiner  persönlichen 
Abneigung  Schweigen  gebieten  müsse,  wollte  er  nicht  das  ganze  Werk 
kompromittieren.  Dies  ist  ihm  beinahe  gelungen;  er  hat  fast  alle 
Schwächen  Voltaires  zu  entschuldigen  gewußt,  dadurch  daß  er  sie 
historisch  beleuchtete;  er  hat  den  Wert  und  das  Große  seines  Werkes 
trefflich  hervorgehoben,  eben  weil  er  wußte,  daß  er  diesmals  als  offi- 
zieller Literarhistoriker  auftrat.  Bloß  am  Schlüsse  ist  das  Urteil 
wieder  etwas  hart  und  ungerecht. 

Daraus  ergibt  sich  klar,  daß  Brunetieres  Kritik  nicht  objektiv 
ist  wie  er  immer  vorgab.  Sie  ist  eminent  subjektiv,  ja  sie  ist  sogar 
leidenschaftlich  in  höchstem  Maße.  An  Voltaires  Beispiel  sehen  wir 
deutlich,  daß  er  selbst  wußte,  wie  ungerecht  er  manchmal  war,  da  er 
bei  Gelegenheit  diese  Voreingenommenheit  zu  beseitigen  suchte.  Im 
allgemeinen  verliert  seine  Kritik  durch  diesen  Subjektivismus  nicht 
an  Wert.  Er  war  eine  starke  Persönlichkeit,  und  wenn  er  nicht  gerade 
kämpfte,  war  er  von  einer  ungewöhnlichen  Tiefe,  sowie  von  einer  Fülle 
von  Gedanken  und  einer  Beredtsamkeit,  die  den  Leser  mit  fortreißt. 
Nur  hat  er  sich  manchmal  zu  sehr  von  seiner  Leidenschaftlichkeit 
leiten  lassen,  und  unglücklicherweise  hat  er  diese  Kampfkritik  gegen 
drei  der  größten  Namen  der  französischen  Literatur  gebraucht:  gegen 
Voltaire,  Renan  und  Zola. 

Echterna  eh.  Carl  Becker. 


liat.  freies  betontes  ^  Im' Französischen. 

Durch  eine  Doktorarbeit  über  die  Bildung  des  Indikativ  Imperfekt 
in  den  heutigen  französischen  Mundarten,  die  zum  größten  Teile  fertig- 
gestellt ist  und  an  der  Universität  Bonn  um  Genehmigung  nachsuchen 
wird,  wurde  ich  dazu  geführt  den  Schicksalen  des  lat.  freien  betonten 
?  in  der  französischen  Sprachentwicklung  nachzugehen.  Durch  die 
Vergleichung  der  heutigen  Dialekte  und  ihrer  historischen  Entwicklung 
stellte  sich  heraus,  daß  die  Wandlungen  des  ei  zu  ^i,  ai,  oi  usw.  (im  Ganzen 
etwa  17  Variationen)  durchaus  festen  Gesetzen  folgt  und  daß  vor 
allem  die  Erklärung;  des  Wandels  zu  w^,  wa  durch  Akzentverschiebung 
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kaum  mehr  aulrecht  zu  erhalten  ist.  n-^.  wa  ist  nicht  aus  öi  entstanden, 
die  Fortsetzen  von  öi  sind  ganz  andere.  Vielmehr  haben  wir  von  einem 
gewissen  Zeitpunkt  an  eine  zweifache,  vollständig  parallel  verlaufende 
Entwicklung  anzunehmen,  je  nach  den  dem  ci  vorangehenden  Lauten. 
Und  zwar  haben  wir  zwei  große  Klassen  zu  unterscheiden: 

1.  Labiale, 

2.  alle  anderen  Laute. 

Der  Einfluß  der  Labiale  macht  sich  nicht  in  der  Weise  geltend, 
daß  durch  sie  der  Wandel  von  ei  zu  oi  begünstigt  wird,  wie  Horning 
will,  sondern  von  vornherein  schiebt  sich  zwischen  Labial  und  den 
Vertreter  von  lat.  e  der  Übergangslaut  u>  ein  und  zwar  nur  in  den 
Gegenden,  die  auch  sonst  diesen  Übergangslaut  zwischen  Labial  und 
hellen  Vokalen  jeder  Herkunft  kennen.  Natürlich  müssen  wir  uns 
darauf  gefaßt  machen,  die  ursprünglichen  Verhältnisse  heute  und 
schon  in  früherer  Zeit  durch  analogische  und  andere  Einflüsse  stark 
getrübt  zu  finden  und  zwar  ändern  sich  die  Verhältnisse  so  ziemlich 
von  einem  Patois  zum  anderen.  Die  nähere  Darlegimg  und  Begründung 
dieser  sehr  interessanten  Entwicklungen  behalte  ich  mir  in  einer 
späteren  Veröffentlichung  vor,  zu  der  schon  ein  großer  Teil  des 
Materials  gesammelt  ist. 

Paris.  Karl  Weiss. 
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Voos,  Paul.  Entwurf  e.  Lehrplans  f.  den  neufremdsprachlichen  Unter- 
richt in  der  Mittelschule.  30  S.  gr.  8».  Halle,  H.  Schroedel,  1914. 
80  Pfg. 

Wähiner,  Rieh.  Spracherlernung  u.  Sprachwissenschaft.  Die  Eingliede- 
rung des  Sprachunterrichts  in  den  wissenschaftl.  Bildungsplan  der 
höheren  Schulen,  dargelegt  am  Französischen.  IV,  98  S.  8".  Leipzig, 

B.  G.  Teubner,  1914.    2  Mk. 

Walter,  Max.  Der  Gebrauch  der  Fremdsprache  bei  der  Lektüre  in  den 
Oberklassen.  Vortrag.  2.  Aufl.  Mit  Ergänzgn.  u.  Anmerkgn.  VI, 
43  S.    gr.  8«.    Marburg,  N.  G.  Elwerts  Verl.,  1914.    1  Mk. 

Wiehl,  K.  Charakterbildung  und  der  neusprachliche  Unterricht  [In: 
Die  neueren  Sprachen  XXI,  9]. 

9,  Lieliriiiitlel  für  den  französischen  Unterricht. 

a)  Grammatiken,  Übungsbücher  etc. 

Boerner,  Otto,  u.  Rud.  Dinkler.  Lehr-  u.  Lesebuch  der  französischen 
Sprache.  Mit  besond.  Berücksicht.  der  Ubgn.  im  mündl.  u.  schriftl. 
freien  Gebrauch  der  Sprache.  Neue  Ausg.  f.  preuß.  Mittelschulen, 
bearb.  v.  Mittelsch.-Rekt.  Osk.  Leschhorn  u.  SchuUeit.  Christian 
Lipinsky.  I.  Tl.  4.,  umgearb.  Aufl.  (Boerners  französ.  Unterrichts- 
werk. Boerner-Dinkler-Leschhorn-Lipinsky.)  VI,  176  S.  m.  9  Ab- 
bildungen u.  2  Taf.    8».    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1914.    1,60  Mk. 

Buckeley,  Jos.  Prüfungsaufgaben  f.  das  Lehramt  der  neueren  Sprachen 
in  Bayern.  1.  Tl.:  Übersetzungen  in  die  fremden  Sprachen.  Ge- 
sammelt u.  hrsg.    2.  ergänzte  Aufl.    IV.  102  S.    gr.  8'^.    Nürnberg, 

C.  Koch,  1914.    2  Mk. 

Diehl,  R.  Französische  Übungen  zu  Kühn,  französische  Schulgrammatik 
V,  97  S.    80.    Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing,  1914.    1,20  IVIk. 

Duhislav,  Geo.,  Paul  Boek,  Hugo  Gruber.  Methodischer  Lehrgang  der- 
französischen  Sprache.  Ausg.  E.  Neue  Bearbeitg.  f.  Lyzeen  und 
höhere  Mädchenschulen,  Oberlyzeen  u.  Studienanstalten.  Hrsg. 
unter  Mitwirkg.  v.  Realsch.-Dir.  Prof.  B.  Röttgers.  In  4  Tln.  8". 
Berhn,  Weidmann.  1.  Tl.:  Elementarbuch  1.  VII.  Klasse.  X,  106  S. 
1914.    Geb.  in  Lemw.   1,20  Mk.    2.  Tl.:  Elementarbuch  2.  VI.  u. 
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|V.  Klasse.    Mit  1  (färb.)  Kai-te  v.  Frankreich  u.  1  (färb.)  iMünztaf. 

VIII,  216  S.   1914.   Geb.  in  Leinw.  2,20  Mk.   3.  Tl.:  Sclmlgrammatik. 

Für  die  IV— 1.  Klasse,  sowie  f.  Oberlvzeen  u.  Studienanstalten.    IV, 

174  S.    1914.    Geb.  in  Leinw.  1,80  Mk. 
Gebhardt.    Neusprachliches   Unterrichtswerk   n..    Schlüssel   f.    Haus   u. 

Schule.     1.   Abtlg.:   Französische   Ergänzungsbücher  m.    Schlüssel. 

3.  (Schluß-)Tl.:  Der  Franzose  III  (f.  das  5.  u.  6.  [7.]  Schulj.).    160 

französ.  Einzelübgn.  f.  Haus  u.  Schule  nebst  e.  Konjugatiunstabelle 

u.   e.   Sachregister.    Mit  Berücksicht.   der  in  Preulien,   Sachsen  u. 

anderen  Staaten  gelt,  französ.  Lehrpläne  verf.  v.   Karl  Seiler.    In 

Frankreich  geprüfte  Ausg.  XIV,  196  S.  gr.  8".   Leipzig,  B.  Liebisch, 

1914.    2,80  Mk.;  Schlüssel.   119  S.    1,80  Mk. 
Glanz,  G.     Französisches   Lehrbuch   zum    Selbst-   u.    Schulunterricht. 

IV,  411  S.    8».    Leipzig,  F.  .Jansa,  1914.    4  Mk. 
Glehn,  L.  C.  von,  et  L.  Chouville  et  Rose  Wells.   Cuurs  frangais  du  Lyc6e 

Perse.    Premiere  partie.    S^ries  d'actions,  recitations  et  chansons, 

en  transcription  phonetique  et  en  orthograplie  usuelle.   Cambridge, 

W.  Keffer  et  fils  et  Cie.  1914. 
Grund  u.   Neumann.    Französisches  Lehrbuch.     1.   Tl.   f.   Sexta.    Mit 

Federzeichngn.   v.  A.   Völker.    IX,   151   S.    8".    Frankfurt  a.  M., 

Diesterweg,  1913.    2  Mk. 
Guechot.     Cours   de   langue   frangaise   par  la   methode   d'observation. 

Cours  moven.   Certificat  d'etudes.   Sens,  impr.  Leve;  l'auteur.  1913. 

In-16,  265  p.    1   fr.  25. 
Keraval,   A.     Petit   Precis   de   prononciation   frangaise,   ä  l'usage   des 

6trangers.    Saint-Cloud,  impr.  Belin  freres.    Paris,  libr.  de  la  meme 

maison.    1913.    In-18  Jesus,  171  p.    1  fr.  50. 
Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Lyzeen  u.  weiterführende  Bil- 
dungsanstalten.    Bearb.    v.    W.   Gall,    M.    Kämmerer,    J.    Slehling. 

Tl.  4b.  Übungsbuch.    Klasse  III  u.  II  der  Lyzeen  sowie  U  III  u. 

O  III  der  Studienanstalten.    VI,  55  S.    8«.    Frankfurt  a.  M.,  M. 

Diesterweg,   1913.    80  Pfg. 
Nerson-Coblence,   Madame  G.     Gesprochenes   Französisch.    Recueil  de 

phrases  et  conversations  usuelles.    VII,  192  u.  Wörterbuch  71  S. 

kl.  8^.   London,  W.  Lockwood  &  Co.  —  Leipzig,  H.  Haessel  Comm.- 

Geschäft.     1  Mk. 
Ploetz  u.  Kares.    Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.    Wieder- 

holungsstuffe  zum  Übersetzen  in  das  PVanzösische  nebst  e.  kurzen 

Stilschule  f.  die  oberste  Klasse  der  Lyzeen  u.  f.  Oberlyzeen  (Ausg.  J), 

sowie  f.  die  Oberstufe  sämtlicher  höheren  Schulen.    Hrsg.  v.  Max 

Schröer  unter  Mitwirkg.  v.  Gust.  Ploetz.    VIII    166  S.    8«.    Berlin, 

F.  A.  Herbig,   1914.    1,50  Mk. 

Stier,  Geo.    Petites  causeries  frangaises.    Ein  Hilfsmittel  zur  Erlerng. 

der  französ.  Umgangssprache.    10.,  durchgeseh.  Aufl.    VIII,  140  S. 

kl.  8".    Cöthen,  O.  Schulze  Verl.,  1914.    1,30  Mk. 
Schiedermair  u.  Zetlner.    Lehrgang  der  französischen  Sprache  f.  Real- 
schulen, Oberrealschulcn  u.   Reformschulen,    gr.  8^.    München,   J. 

Lindauer.     3.  Tl.  Lese-  u.  Übungsbuch  der  Mittelstufe  (4.,  5.  u.  6. 

Schulj.).    Mit  12  Landschafts-  u.  Städtebildern,  1  (färb.)  Karte  v. 

Frankreich  u.  1  (färb.)  Plan  v.  Paris.    VI,  163  u.  12  S.    1914.  g.3b. 

in  Leinw.  3  Mk.  4.  TI,  Schulgrammatik.   IV,  160  S.    1914.   1,80  Mk. 

b)  Literaturgeschichte,  Schulausgaben,  Lesebücher. 

Anthologie  des  ecrivains  frangais  contemporains.  Poesie,  pubhee  sous 
la  direction  de  Gauthier-Ferrieres.  4  portraits  hors  texte,  36  auto- 
graphes.    Paris,  Larousse,  1914.    In-8. 

Caclamanos,  D.,  u.  Charles  Robert- Dumas.  Französische  Chrestomathie. 
2.  Bd.   Zum  Gebrauch  der  Schulen  der  2.  Klasse  des  Gymnasiums. 
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Nach  dem  offiziellen  Programm  des  Ministeriums  des  öffentl.  Kultus. 
Mit  vollständ.  Wörterbuch,  Notizen  u.  Randbemerkgn.  (Einbd.: 
Nach  dem  Programm  des  Ministeriums  des  öffentl.  Kultus  zum  Ge- 
brauch der  Schulen  der  2.  Klasse  des  Gymnasiums.  Mit  neugriech. 
Titel.)  IV,  303  S.  8".  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg,  1913.  3,50  Mk. 

Diesterweg's  neusprachliche  Reformausgaben,  hrsg.  v.  Max  Frdr.  Mann. 
Neue  Aufl.  8".  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg.  17.  Robert-Dumas, 
A.,  eil.  Robert-Dumas,  Petits  Fran^ais.  Scenes  de  la  vie  familiero. 
4.  ed.    VI,  80  u.  16  S.    1913.    1,15  Mk. 

Engwer,  Thdr.  Impressions  de  France.  Nouvelle  ed.  III,  40  S.  m. 
Abbildgn.    8«.    Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing,  1914.    60  Pfg. 

Fromaigeat,  E.  Lectures  frangaises.  Textes  narratifs,  dialogues  et 
legons  de  choses  avec  des  notes  explicatives  et  des  exercices  de 
syntaxe  et  de  vocabulaire  ä  l'usage  des  eleves  de  langue  allemande 
(Degre  nioyen:  3me  ou  4me  annee  de  fran^ais.  2me  edition,  revue 
et  considerablement  augment^e  contenant  11  illustrations).  Zürich, 
Grell  FüssH,  1914. 

Jugendlesebücher,  FremdsprachHche,  illustrierte.  Hrsg.  v.  Fr.  Witt- 
mann u.  G.  Schmidt,    kl.  8".    Heidelberg,  Carl  Winter.    Je  1  Mk. 

10.  Bd.  Chuquet,  A.  La  guerre  1870—1871.  Hrsg.  v.  G.  Schmidt, 
illustr.  V.  C.  Becker  u.  A.  v.  Werner.  144  S.  m,  1  eingedr.  Karten- 
skizze u.  7  färb.  Taf.    1914. 

Konversationsunterricht  im  Französischen.   8^.   Gießen,  E.  Roth.   6.Heft. 

11.  Bd.  Durand,  L.,  u.  M.  Delanghe.  Übungen  f.  die  französische 
Konversationsstunde  nach  Hölzeis  Bildertafeln.  Exercices  pour  la 
legon  de  conversation  frangaise  d'apres  les  tableaux  de  Hoelzel. 
6.  Heft.  Der  Wald.  (La  foret.)  3.,  verm.  u.  verb.  Aufl.  Mit  Anh.: 
Beschreibung  des  Bildes.    35  S.  m.  1  Abbildg.    1914. 

Margueritte,  Paul,  et  Vict.  Margueritte.  Zette  (histoire  d'une  petite 
fille).  Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  v.  E.  Müller.  80  S.  8''.  Leipzig, 
G.  Freytag,  1913.    60  Pfg.;  Wörterbuch.    47  S.    30  Pfg. 

Prosateurs  jrangais.  (Velhagen  &  Klasings  Sammig.  französ.  u.  engl. 
Schulausg.)  Ausg.  A  m.  Anmerkgn,  zum  Schulgebrauch  unter  dem 
Text.  Ausg.  B  m.  Anmerkgn.  in  e.  Anh.  [geh.].  kl.  8"^.  Bielefeld, 
Velhagen  &  Klasing.  192.  Lfg.  Voyageurs  et  inventeurs  des  temps 
modernes.  Ausgewählt  u.  m.  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  hrsg. 
V.  Aug.  Sturmfels.  Ausg.  B.  VIII,  147  u.  35  S.  m.  1  Abbildg., 
5  Bildnissen  u.  4  färb.  Karten.  1913.  1,30  Mk.;  W^örterbuch.  51  S. 
30  Pfg. 

Rejormbibliothek,  Neusprachliche.  Hrsg. :  Bernh.  Hubert  u.  Rieh.  Krön. 
8^.  Leipzig,  Dyk.  40.  Bd.  Souvestre,  Emile.  Au  coin  du  feu. 
Choix  de  recits  annotes  par  Dr.  Imman.  Hoffmann.  VI,  97  u.  75  S. 
1914.    1,50  Mk. 

Robert- Dumas,  Charles.  Contes  faciles.  Ed.  illustree,  pourvue  de 
questionnaires,  de  sujets,  de  devoirs  oraux  ou  Berits  et  d'annotations. 
XV,  70  u.  23  S.  80.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg,  1913.  Geb. 
1,30  Mk.;  Wörterbuch.    32  S.    40  Pfg. 

Sammlung,  Weidmann'' sehe,  französischer  u.  englischer  Schriftsteller  m. 
deutschen  Anmerkungen.  Hrsg.  v.  L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbach. 
S9.  Berlin,  Weidmann.  Duruy:  Ludwig  XIV.  Ein  Auszug  aus 
D.  Histoire  de  France,  ausgewählt  u.  erklärt  nebst  e.  geschichtlich- 
staatsbürgerl.  Betrachtg.  üb.  unser  Verhältnis  zu  Frankreich  v. 
Gymn.-Prof.  Fr.  Böckelmann.  XXIV,  125  u.  48  S.  1914.  Geb.  u. 
geh.  1,60  Mk.  Scribe,  Eug.  Le  verre  d'eau  ou  Les  effets  et  les 
causes.  Com^die  en  5  actes  (1840).  Für  den  Schulgebrauch  hrsg. 
V.  Dr.   J.  Hengesbach.    XVI,  136  u.  11  S.    1914.    Geb.   1,60  Mk. 

Schlüter,  A.  Französische  Gedichte.  Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt. 
2.  Aufl.  144  S.  8«.  Leipzig,  G.  Freytag,  1913.  1,20  Mk.  Wörter- 
buch.   37  S.    25  Pfs:. 
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Schöningh's,  Ferd.,  französische  u.  englische  Schulbibhothek.  Hrsg.  \- 
Elvira  Krebs  u.  Frz.  Schiirmeyer.  Serie  III.  Reform-Ausgaben. 
Paderborn,  F.  Schöningh.  3.  Bd.  Balzac,  Ilonort^  de.  Eug^nie 
Grandel.  £dite  et  annott^  par  üb. -Lehrerin  Maria  Huning  et 
P.  Bastier.  130,  notes  9  et  vocabulaire  37  S.  kl.  8".  1914.  Geb. 
1,50  Mk.  4.  Bd.  Sandeau,  Jules.  iMademoiselle  de  La  Seigliere. 
Com^die  en  4  actes.-  Editee  et  annotöe  par  Prof.  Dr.  Paul  Bastier. 
116,  28  u.  32  S.    1914.    Geb.  u.  geh.  1,50  Mk. 

Schulbibliothek,  Französische  u.  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dick- 
mann u.  E.  Pariselle.  Reihe  A:  Prosa.  8*^.  Leipzig,  Renger.  172.  Bd. 
Bazin,  Rene.  La  terre  qui  meurt.  Für  den  Schulgebrauch  ausge- 
wählt u.  erklärt  v.  J.  Hellwig.  Veröffentlicht  m.  Erlaubnis  der 
Buchhandlg.  Calmann-Levv,  Eigentümerin  der  Werke  v.  R.  Bazin. 
VIII,  135  S.  m.  Bildnis,  2  taf.  u.  1  Karte.  1914.  1,60  Mk.;  Wörter- 
buch. 43  S.  30  Pfg.  175  Bd.  Balzac,  Honore  de.  La  recherche  de 
l'absolu.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  u.  erklärt  v.  Paul  Mann. 
VI,  98  S.  m.  Bildnis.    1914.   Geb.  90  Pfg.;  Wörterbuch.  37  S.  30  Pfg. 

Schulbibliothek  französischer  u.  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren 
Zeit.  Mit  besond.  Berücksicht.  der  Fordergn,  der  neuen  Lehrpläne 
hrsg.  V.  L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbach.  I.  Abtlg. :  Französische 
Schriften.  8^.  Berlin,  Weidmann.  65.  Bdchn. :  Le  Bourgeois,  F. 
L'art  et  les  artistes  fran^ais.  VIII,  132  S.  m.  2  färb.  Plänen  u. 
21  Taf.    1914.    2,40  Mk. 

Sprachenpflege,  System  August  Scherl.  60  Pfg.  Französisch.  (Fran- 
zösisch u.  deutsch.)  kl.  8«.  Ebd.  in  Pappbd.  je  60  Pfg.  46.  Bd. 
Girardin,  Emile  de.  Die  Insel  der  Küchenjungen.  (L'ile  des  mar- 
mitons.)  Französische  Bearbeitg.  u.  Übertragg.  ins  Deutsche  v. 
E.  Saenger.  93  S.  1914.  47.  u.  48,  Bd.  Nodier,  Charles.^  Therese 
Aubert.  (Therese  Aubert.)  Französische  Bearbeitg.  u.  übertragg. 
ins  Deutsche  v.  M.  Spiro.    1.  u.  2.  Bd.    197  S.    1914. 

Verrier,  P.  et  C.  Comic.  Cours  de  frangais.  Textes  frangais  illustres. 
Paris,  Pathe  freres,  editeurs,  30,  boulevard  des  Italiens.  1914. 
In-8,  140  p.  [Enseignement  des  langues,  par  le  pathegraphe.  Me- 
thode Pathe  freres]. 


Berichtignngen. 

S.  40  Z.  18  V.  0.  1.  ,,denn  Föns  Ebraldi  ergibt  Föns  Elvaut;  S.  42 
Z.   19  V.  0.  1.  comenzamen. 
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